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I ie Voefie gehört zum älteften Urbefige der Menfchheit. 
E Noch mit größerer Sicherheit als von der Religion kann 
2 man bon der Dichtung behaupten und nachweijen, 
daß fie feinem Bolfe der Erde, auch der rohejten 
Y = Horde von Wilden nicht, fehlt. Dem erſten Menfchen 
er war fie ſchon nichts Fremdes mehr. Und wenn 
Wenſchſein Denken heißt, jo heißt auch Menjch- 
fein Dichten. Die Poefie eutſtand mit und in der 

BR Spradhe und die dichteriiche Natur des Menfchens 

geijtes hat auf deren Bildung und Entwidelung in 
I? alle Tiefen Hinein eingewirft. Die Poeſie ift eine 
EM natürlichenotwendige Äußerung menfchlichen Geiftes- 

N) )® lebens und darum von einem abjoluten Lebenswert. 

z Bon ihr hängt das Beitehen des Menjchen als 

Menſchen ebenſo jehr ab, wie von jeiner Kraft, ſich wiſſenſchaftlich zu bethätigen. 
Erkennen und Denken — Erkennen und Geftalten: das find die Fähig- 
keiten, welche den Menſchen erjt zum Menjchen machen. Mit gleich ftarken 
Wurzeln eingegraben im Boden feiner rein fünftlerifchen Anlagen, wie in 
dem Boden jeiner Denkthätigkeit, verwächit die Poeſie gefchwijterlich mit 
der Kunst einerjeit3, mit Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaft andererfeits. 

Hart, Geihihte ber Weltlitteratur J. 1 
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Darum nennen Lawrence Sterne und Goethe die Poeſie eine Kunſt und 
mehr al3 Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft und mehr als Religion und 
Wiſſenſchaft. Sie faßt das Ganze und Gejamte des Geijteslebens in 
völlig eigenartiger Weije zufammen und bildet daraus ihren bejonderen 
- Organismus, indem fie die fünftlerifche Gejtaltungsfraft und die wiſſen— 
ichaftliche Erkenntniskraft miteinander verfchmilzt und harmonijch miteinander 
durhdringt. In ſich trägt fie die förperbildenden Kräfte der Plaftif und 
der Malerei ſowie die empfindungsformenden der Muſik, und zugleich ift jie 
klarer Berftandesausdrud aller unferer Erfenntnifje. An ihren Grenzen hat jie 
daher auch etwas Zerfließendes am ſich; Werke der Muſik, der Malerei 
und Plaftif vermögen wir immer bejtimmt als folche zu bezeichnen, aber 
nicht, wo die Poeſie ficher anfängt oder aufhört. Mythenbildend geht fie 
in Religion über und die Sprache der Beredfamfeit wird oft zur dichterifchen 
durch und dur. Die Wiſſenſchaft Fleidet ich in VBersform und nennt fich 
Lehrdichtung, und auch in der Tendenzdichtung befämpft das Denfen das 
Gejtalten und zerftört die Harmonie des poetichen Organismus. Bielfach 
zeigt die Litteraturgefchichte diefen Kampf beider Elemente; wo fich dieſe 
aber gefunden und gejchwifterlich vereinigt Haben, in der reinen, in der 
großen Poeſie, da hat aud die Totalität des menjchlichen Geiſteslebens 
ihren Ausdrud erreicht, eine Totalität, wie fie feine Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu erreichen vermag. Die Dichtung fpiegelt an allen Orten und Enden 
da3. innerfte Weſen, das Gejamte einer Kultur wieder, und die Seele des 
Dichters ift der Stapelplaß, wo all ihre bald geringen, bald großen Schäße 
fich angehäuft haben; aber fie jchafft neues aus ihnen und gejtaltend wie 
die Natur, weil ſie jelber Natur ift, baut fie in die Welt, welche dem Theiften 
von einem Gottgeijte fcheint erbaut zu fein, die Welt des menjchlichen Geiſtes 
hinein. Iſt diefer Geiſt von Dumpfheit und bejchränfter Enge, jo vermag 
auch die Poeſie nur wirre Worte zu ftammeln; dann aber erhebt fie ſich 
immer mehr zur Klarheit und zur Freiheit, und wandelnd auf den Wegen 
jtet3 höherer Bildung geitaltet fie rohe Zauberjprüche zu erhabenen Jehovah— 
Hymnen aus, bis auch deren dunkle Gewalt in die reine Menjchlichkeit eines 
Soethe’schen „Edel jei der Menſch, Hilfreich und gut“ jich abklärt. Diejen 
Gang der Entwidelung von der Dumpfheit zur Freiheit zu zeichnen, ijt 
die Aufgabe diejer Litteraturgejchichte; twir jehen nicht mehr wie früher ein 
Herabjinfen von einjtmals paradiefishen Höhen, jondern ein Auffteigen aus 
roher Wildheit, in welcher einst Die ganze Menjchheit lebte, zu einem immer 
feineren und mannigfaltigeren Gefühls- und Gedankenleben, bei allem zeit- 
weiligen Sinfen, das oft nur ein jcheinbares iſt, Doch immer wieder ein 
Empor. Einzelne Rafjen, vielleicht weil fie von urjprünglich reicherer 
Begabung, vielleicht weil fie in Lebensumjtände Hineingerieten, die ihre 
geijtigen Anlagen beionders günſtig zur Entfaltung brachten, jehen wir im 
Morgenrot der Gejchichte bereit3 im Beſitz höherer eigenartiger Kulturſchätze. 


Lebenswert der Poeſie. — Kunft und Natur. 3 


Gegenjeitig durchdringen und beleben fich diefe Kulturen, und auf umd 
nieder fteigen die Schalen der einzelnen Völker. Wo in diefer Stunde 
goldenes volles Tageslicht flutet, herrichen fpäter trübe Abendichatten. Die 
Poeſie aber iſt ein bilderreiches Buch, in welches der menschliche Geift alles 
hineingejchaffen hat, was ihn je bewegte und erregte, fein Lieben und Hafjen, 
fein Glauben und Denken. Jedes Gefühl in feinen feinften Schattierungen, 
alle Erkenntniffe in ihren mannigfachiten Formen konnten ſich in der 
Dichtung Fryftallifieren. Wie der Menjch fo ift auch die Poefie. Bald ein 
Süngling, der jünglingshaft ſchwärmend in die Welt blidt, bald eine 
bejchauliche Greifennatur, bald ein rauher Krieger, ein Wilder, der vom 
Mark des Feindes zehrt, bald ein frommer Priefter und Seher, hier ein 
Wollüftling und ausichweifender Sinnlichkeit ergeben, dort ein aller Luft 
entfrembeter Asket. Das Höchſte und Niedrigfte, das Edeljte und das 
Gemeine der Menjchennatur hat in der Dichtung nad) Ausdrud gerungen. 
Hier weht und aus ihr eine herbe und wilde Gebirgsfuft entgegen und dort 
der heiße alle Glieder löſende Hauch einer indifchen Tropenlandichaft. Die 
weiche Sentimentalität und philiftröfe Nüchternheit des Chineſen und der 
phantafievolle Orgiasmus des Perſers, die Beweglichkeit franzöfijchen 
Geiſtes und die Innerlichkeit des Deutſchen, griechifche Klarheit und gemitter- 
hafte ebräifche Wildheit: alle Stimmen und Töne wachſen zufammen zu 
dem großartigen Konzert der Weltlitteratur, da® nur mit dem Aufhören 
des Menſchen jelber ein Ende haben wird. 

Teile jener Kräfte, welche den Menjchen zur Poeſie befähigen, finden 
fih ichon in der Welt der Tiere. Ein einziges lebt in der ganzen 
Schöpfung, und vielleicht dasjelbe Prinzip, welches durch unjeren Geift 
Rhythmen und Reime formt, offenbart jich auch in der Kryftallbildung der 
Schneefloden. Wir teilen mit dem Vogel die Luft an der Mufil. Unſere 
Mufik ift deshalb aber nicht etwa aus der Nachahmung des Vogelgeſanges 
hervorgegangen, wie eine jeltjame Weisheit behauptet, die das Weſen der 
Kunſt in der Nahahmung erblidt, fondern wir fünnen höchjtens jagen, daß 
der Gejang des Vogels und der Gejang des Menjchen demfelben Duell, 
"demjelben Lebensbedürfnis entipringen. Wie auch die darwiniftiiche Lehre 
m einzelnen noch umgejtaltet und verändert werden mag, ihre großen 
grundlegenden Gedanken twerden bleiben. Ihre Weltanjchanung bleibt. 
Statt immer nener Schöpfungsafte erfennen wir eine einzige lange und langjame 
Entwidelung, die Kluft zwiſchen Tier» und Menfchheit gähnt nicht mehr fo 
tief und unüberbrüdbar, wie eine frühere Wilfenjichaft e8 annahm. Wenn 
wir von einer Sprache der Tiere reden, vom rohen Beginn einer Sprache, 
jo hat das nichts Märchenhaftes, nichts Lächerliches mehr an fih. Wir 
glauben an einen Berjtand der Tiere und an eine Phantafiethätigfeit ihrer- 
ſeits: „Da Hunde, Haben, Pferde und wahrjcheinlich alle höheren Tiere, 
selbjt Vögel, lebhafte Träume haben und fich dies durch ihre Bewegungen 
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und ihre Stimme zeigt, jo müffen wir auch zugeben, daß fie eine gewifje Ein- 
bildungsfraft haben.“ (Darwin) Und auch einen Schönheitsjinn! „Die 
veizenden Klänge, welche viele männliche Vögel während der Beit der Liebe 
von fich geben, werben gewiß von den Weibchen bewundert. Wären weib- 
liche Vögel nicht im ftande, die ſchönen Farben, den Schmud, die Stimmen 
ihrer männlichen Genofjen zu würdigen, jo würde alle die Mühe und 
Sorgfalt, welche dieſe Darauf verwenden, ihre Reize vor den Weibchen zu 
entfalten, weggeworfen fein, und dies läßt fi) unmöglich annehmen.“ 
(Darwin) Wie bei den Menfchen der Geſang, jo „dient bei den Vögeln 
die Stimme dazu, verjchiedene Gemütserregungen auszudrücken, wie Unglüd, 
Furcht, Ärger, Triumph oder das bloße Gefühl des Glücks.“ Jene Elſtaſe, 
die in der Seele des Dichter! vorgeht, die wir bejonders im Schamanen 
tum der Kulturvölfer beobachten Fünnen, offenbart fih auch in der Welt 
der Tiere, in dem Gefang ber Vögel, welcher vielfach der Liebesbrunft 
entjpringt, in verzüdten Liebesgeberden und Tänzen. Die Freude der 
Poeſie an all den Feinheiten des Rhythmus und des Reimes, des Künftlers 
an Formenfchönheiten aller Art wiederholt fich überall in der Natur; „auch 
für den pflanzlichen und tierifchen Körper giebt es geſetzmäßige Schönheit 
im Aufbau, und die Farnwedel der Steinfohlenzeit, die uns in oft prächtigen 
Abdrüden auf Schieferplatten erhalten find, zeigen denjelben von dem 
Geſetze des goldenen Schnittes beherrſchten Aufbau, Ddiefelbe unendliche 
Bierlichkeit, wie Die heutigen.“ (Carus Sterne) Die Yormen der 
Korallentiere, Seerofen, Seelilien und Haarjterne entzüden das Auge 
durch ihre wundervolle Symmetrie. Diefe ift das Ergebnis mechanijcher 
Notwendigkeiten, und aus folchen heraus läßt fich auch das Entjtehen der 
poetifchen Formen erflären. Aus natürlichen Zebensbedingungen ging und 
geht die Dichtung in ihrer inneren und äußeren Geftalt hervor. 

In ihren Anfängen ift fie noch aufs engſte mit der Muſik verwachſen. 
Ein gejungenes oder gefangsartiges Sprechen fcheint alle erjte Poeſie ge- 
wejen zu fein, und bis weit in die Gejchichte der erjten Kulturvölfer hinein 
hat ſich dieſe eigenartige Verbindung erhalten. Muſikaliſche Töne haben 
die eigentümliche Gewalt, unmittelbar Gemütserregungen in der Seele des 
Menjchen hervorzurufen; fie find ein förperlicher Ausdrud der Freude und 
Trauer des Singenden und weden die gleichen Stimmungen im Innern 
de3 Zuhörers. Helmholtz Hat zum Teil aus phyfiologiihen Gründen er- 
Härt, warım Konjonanzen unjerem Ohre angenehm, Diffonanzen unferem 
Ohre unangenehm find, doc eine befriedigende Aufflärung, warum ein 
mufitaliicher Ton eine Empfindung gejtalten und auslöfen kann, ift uns die 
Wiſſenſchaft noch jchuldig geblieben. Bei Naturvölfern hat man noch mehr- 
fach beobachtet, daß bei einer leidenjchaftlichen Erregung die Rede in Gefang 
übergeht. Das gejungene Wort aber bedeutet ein Hinauögehen über ben 
bloß gejungenen Ton. Alle Mufif vermag doch immer nur ganz ber- 
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ſchwommene und allgemeine Gefühle darzuftellen; fie erwedt wohl eine 
allgemeine Heiterkeit der Stimmung, doch nicht ein beftimmtes und differenziertes 
Gefühl, 3. B. das Gefühl der Freude gerade an der Schönheit eines Weibes 
oder an dem Anblid des gejtirnten Himmeld. Died ermöglicht erjt die 
Verbindung von Sprache und Mufil. Das entjprechend gefungene Wort 
„Frühling“ ruft als Gejang ein freudiges Empfinden wach, als Sprache 
ermöglicht es die Entjtehung eines Phantafiebildes von blütenbededten 
Bäumen, jungem Blättergrün, Himmelsblau und Veilchenduft. E3 durch» 
bricht alſo die Einjeitigfeit der Muſik und weckt Gefühl und Phantafie, wo 
diefe nur das Gefühl darftellt. Es giebt ein Mehr, ein Klareres und 
Höheres. Das gejungene Wort bedeutet einen unendlichen Fortſchritt in 
der Entwidelung des Seelenlebens, einen reinen und mächtigen Sieg des 
Menichlichen über das Tieriſche. Noch vielfach finden wir bei den Natur: 
völfern dieje einfachite Grundform aller Poeſie. „Nalegak soak!“ „Nale- 
gak soak!“ „Großer Häuptling! Großer Häuptling!” fingt der Eskimo 
itundenlang. Und überall trifft man bei den Naturvölfern gewiſſermaßen 
al3 Urpoeſie dieſen Gejang eines oder ganz weniger Worte in oft ftundenlanger 
Wiederholung. Aber der Naturdichter erreicht damit dasjelbe, was der Dichter 
de3 höcdhitentwidelten Kulturvolfes auch nur zu erreichen vermag. „jeden,“ 
jagt Schiller, „der im jtande tft, feinen Empfindungszuftand in ein Objekt 
zu legen, jo daß das Objekt mich nötigt, in jenen Empfindungszuftand 
überzugehen, folglich lebendig auf mid) wirft, nenne ich einen Dichter.“ 
Der Esfimodichter empfindet in jeiner Seele mit Bewunderung die Größe 
eines Häuptlings, er objeftiviert diefe Empfindung dur Muſik und Sprache, 
und unmittelbar jteigt aud) in dem Innern des Zuhörers das gleiche Gefühl 
und gleiche Bild empor. 

Die Poeſie ift aljo in ihren Anfängen eine Kompofition aus Mufif 
und Sprache. Sie kann nicht bloße Muſik bleiben, weil fie mehr als nur 
Gefühle geben und auch die verjtandesmäßig erfannte Urjache des Gefühls 
und die Erjcheinungen gejtalten will, welche das Fühlen hervorriefen. 
Nun ift aber das Mittel, deffen fie fich zu diefen ihren Zwecken bedient 
und allein bedienen kann, die Sprache, ihrem innerjten Wejen nach den 
fünftlerifchen Bweden der Dichtung ein vielfach feindlich entgegenftrebendes 
Material. Defjen Sprödigfeit zu überwinden wird zu einer Lebens-Not— 
wendigfeit für die Poefie, und aus diefem Daſeinskampf mit der Sprache 
erwächſt die Fülle der chythmischen Formen, all die Eigenart und Sonder: 
barkeit der von der Alltagsiprache getrennten poetifchen Sprache. Nach 
einer befannten und im allgemeinen auch zutreffenden Begriffserläuterung 
{ft die Sprache Tautes Denken, doch feine unmittelbare Äußerung des 
Fühlens. Der Sag: „Ich empfinde Schmerz“, jtellt feinen Ausdruck des 
Schmerzes jelbjt dar, ſondern nur den Ausdrud einer begrifflichen Zu— 
jammenfajjung meiner Gefühle, und gerade die Begrifflichfeit des Wortes 


6 Die Anfänge der Poefic. 


verhindert Die Ummittelbarfeit alles Empfindens. Um dennoch auch eine 
folhe für alle Kunſt notwendige Unmittelbarkeit zu erreichen, vermählt fich 
die Dichtung in ihrem Anfange mit der Mufil. Aber auch dann fehlt ihr 
noch immer etwas zu ihrer Volllommenheit. Die Muſik löſt unmittelbar 
gar feine Phantafievorjtelungen aus, und der Prozeß der Sprache läuft 
immer auf eine Zerjtörung der von der Natur allein gegebenen Einzel- 
bilder aus, und führt überall zu Abjtraktionen, die finnlich ſich gar nicht 
vorjtellen laſſen. Die Natur fennt immer nur einen Baum, eine Linde, 
einen Löwen, die Sprache hingegen immer den Baum, die Linde, den 
Löwen. Wir wiffen, was das Wort „Tier“ bedeutet, aber wir können 
uns unmöglid) eine Vorjtellung von „dem Tier“ bilden, das Auge unferer 
Phantafie ift gänzlich blind gegen dieſen Verftandesbegriff und wird von 
dem Wortliht in feinerlei Weife getroffen. Die Sprache ift aljo etwas 
gegen die Natur und gegen die Wirflichfeit Gerichtetes; dieſe giebt An— 
ihauungen, jene vernichtet fie. Alle Anstrengung der Poeſie muß daher 
darauf gerichtet jein, die Begriffe der Sprade in finnliche Bilder zu ver- 
wandeln, d. h. eine ſprachliche Abjtraktion wieder auf die Borftellungen 
zurüdzuführen, welche in ihr enthalten find. Sie fucht nicht mehr wie 
der BVerjtand „den Löwen” zu begreifen, jondern der Phantafie die Er- 
icheinung eines Löwen darzubite Wie die Natur nicht den Menjchen 
fennt, fondern immer nur einzelne Menjchen, jo auch die Poeſie. Es 
fommt ihr darauf an, daß der Klang eines Wortes unmittelbar in der 
Seele des Zuhörers die lebendigften und farbigften Erfcheinungen hervor- 
ruft, und der Klang „Eiche“ das Naturwirflichkeitsbild einer Eiche jofort 
entjtehen läßt. So fcheut fih Homer nicht, von einer „meerumflofjenen 
Inſel“ zu reden; auch er weiß, daß jede Inſel eine meerumflojjene ift, 
aber er weiß auch, daß das Wort Inſel durch den Gebraud allzu ab» 
gegriffen worden und daß der Hörer darüber hinweghört, ohne daß er 
das Phantafiebild einer Inſel vor fich auffteigen fieht. Durd das Bei- 
wort zwingt er gleichlam die Einbildungskraft, bei dem Worte ftehen zu 
bleiben und es in feinem Borftellungswert von neuem fraftvoll zu erfaffen. 
Auf diefe Weife entſtand die ganze Fülle bildlicher Ausdrüde, und jeder 
Dichter kämpft von neuem den Kampf für die Sinnlichkeit der Sprache, 
für die unmittelbare und lebendige Vorſtellbarkeit ihrer Worte. 

Ein gefungenes und bildliches Reden ijt Poeſie, und im Anfange 
icheinen muſikaliſches Tönen und Sprechen organiſch und notwendig ders 
bunden gewejen zu fein. Wir fünnen jedoch deutlich verfolgen, wie die 
Poeſie bei ihrer höheren Entwidelung mehr und mehr von der Muſik jich 
(osjagt. Schon das homerische Epos kennt fie, ich möchte jagen, nur 
noch als rudimentäres Organ, und cbenjo der füdflavische Volksjänger der 
Gegenwart, wenn er bei befonders bedeutjanen Stellen des Vortrags die 
Guzla ertönen läßt. Die Muſik ift aber deshalb in Wahrheit nicht ab» 
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geſtorben, und jener geſangsartige Vortrag der älteſten Poeſie blieb bis 
in die neueſte Zeit hinein. Nur hat er eine gewaltige und großartige 
Umformung durchgemacht, und dieſe beſteht darin, daß die Muſik Sprache 
wird, der geſungene Ton zur Allitteration, zur Aſſonanz, zum Reim, zum 
Rhythmus, zum Verſe ſich umbildete. Muſik und Sprache haben ſich noch viel 
inniger verſchmolzen, als es in jener Urdichtung der Fall iſt. Bei dem außer— 
ordentlichen Sprachgenie, welches 
jedem echten Dichter innemwohnt 
und das eine der Vorbedingungen 
dichteriihen Könnens überhaupt 
darjtellt, lernte er empfinden, daß 
die menschlihe Sprache nicht nur 
verjtandesmäßige Abftraftion ift, jon- 
dern ein volles finnliches Leben in ſich 
birgt. Die eigentümliche hellere oder 
dunklere Färbung, die Schwingungen 
der muſikaliſchen Töne, welche auf 
unjer Gemüt fo beivegend einwirken, 
bringt er dadurch hervor, daß er die 
von der Sprache gegebenen Worte 
als Klänge und Töne zu bejonderer 
Geltung bringt. Er ſieht nicht nur 
die geistige Bedeutung eines Wortes, 
jondern Hört auch die Muſik eines 
jeden. Auch Sprechen ijt ein Tönen 
und darum wie die Mufik im ftande, 
unmittelbare Empfindungen wachzu— 
rufen. Buchjtaben und Worte haben 
in ihrem lange etwas, das ebenjo 
gut twie ein muſikaliſcher Ton unfere 
Empfindungen erregt. Die dumpfen 
und düſteren o und u, das 
Dortänger der Dajaks (gorneo) beim Briegstange. majeſtätiſche, erhabene a, das ſüße ü, 

das liebliche i, die reichen und wohl» 
lautenden ei und eu, ebenjo die Konfonanten erregen allein durch ihren Ton 
ein Gefühl des Ernſten oder des Heiteren, des Gewaltigen oder des Lieblichen. 
Der Rhythmus der deutfchen Sprache mwurzelt in der Abwechslung von 
betonten und unbetonten Silben. Die betonten bedürfen zu ihrer Aus— 
ſprache einer längeren Zeit, einer größeren Anftrengung al3 die unbetonten, 
und fo hat e3 feine phyfiologiichen Gründe, wenn eine größere Anhäufung 
von betonten Silben den Eindrud des kräftigen, ftarken und mühevollen wach— 
ruft, während viele unbetonte Silben den Charakter des leichten und be- 
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weglichen verleihen. Doch kommt nur bei einer gewiffen planmäßigen 
Abwechslung, durch den geordneten Wechjel der rhythmiſchen Glieder dieſer 
Eindrud zum Maren und vollen Bewußtfein. 

Natürlich joll man nicht meinen, daß in den Anfängen der Poeſie 
auch nur die beiten Köpfe fich Har über diefe Vorgänge waren, daß fie 
bewußt die poetischen Formen im Gegenfab zu der Alltagsausiprache aus— 
bildeten. Das erjte Dichten war ein „injtinktives“ Hervorjtoßen gejungener 
Worte, injtinftiv wie der Gejang der Vögel und tajtend, juchend gelangt 
die Ei nur allmählich in langen Beiträumen der Entwidelung zu 
immer  feineren rhyth— 
milchen Spitemen, zu 
der vollen und reinen 
Schönheit einer Reim— 
ſprache. 

In der Poeſie der 
Naturvölker haben ſich 
noch vielfach die Spuren 
dieſer Wanderung er— 
halten. Dem rohen In— 
halt und geringen geijti- 
gen Gehalt entjpricht 
auch vielfach eine plumpe 
barbarijche Form. Doch 
laſſen fi) auch bier je 
nad der Begabung oder 
Sulturentwidelung der 
einzelnen Völker Die 
mannigfachjten Abjtufuns 
gen unterjcheiden, und 
überrafht trifft man 

Tanzmasken von Yeu-Britannien. hier und dort auf Die 

Anzeichen einer jchon 

ziemlich reichen Ausdrudsfähigfeit. Sieht man von den Märchen, Yabeln, 

Erzählungen und ähnlichem ab, fo tritt die Dichtung jo gut wie noch überall 

in der Weife des gejungenen Sprechens auf; fie erjcheint bei den Natur» 

völfern faſt unlöslich mit der Mufif und gewöhnlich auch mit Tanz ver» 
fnüpft zu fein. 

Muſik, Tanz und erregtes rhythmiſches Sprechen vereinigt, dient den 
Naturvölfern zum Ausdrud ihres gefamten höheren Geifteslebens: Tanzend 
und fingend heilen und beſchwören fie ihre Kranken, halten jie Gerichte ab, 
opfern und beten fie, werben fie um Genuß und Liebe. Ihre Freude und 
Trauer, ihr Haß, ihr Born, ihre NRachjucht, Hunger und Trunfenheit, 
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Kampfluft und Furcht verkünden fie in Tänzen und Liedern. Bielfach 
wirft man ſich dabei in befondere Gewänder, legt Tanzkleider und Tanz» 
masken an; bei Kranfheit3- und Wetterbefchwörungen, bei Liebestänzen und 
Liebesgefängen, in der Schlacht, bei religiöjen Zeiten, wie um Gericht zu 
halten, verhüllt man ſich das Geficht mit diejen meiſt grotesfen, häßlichen, 
furchterregenden Masken, ſchmückt den Leib mit bejonderen phantaftifchen 
Kleidern und Gemwändern. 

Die innere Erregung, die Ekſtaſe, bricht bei den Naturvölfern zugleich 
in allen Formen aus, gleich) al3 wäre eine 
einzelne noch nicht jtarf und mächtig ent» 
widelt genug, um das ganze Fühlen zum 
Ausdrud zu bringen. Sehr vieles von dem, 
was durch Reifende von diefer Wildenpoefie 
in Europa befannt geworden, macht den 
Eindrud des raſch Ymprovifierten, des 
flüchtig für den Augenblick Erſonnenen, 
welches mit dem Augenblick auch wieder 
vergejien werden kann. Kampf und Sieges: 
lieder, Totenflagen, Lieder zu Ehren der 
Häuptlinge, Zauberſprüche, Liebeslieder 
jtehen in erjter Reihe; von eigentlich epifchen 
Gedichten darf man wohl noch nicht reden, 
denn wenn man auch an verjchiedenen 
Stellen von Sängern hört, welche zur 
Anfenerung der Krieger ihnen die geichicht- 
— lichen Thaten ihrer Vorfahren recitieren, 
DON ſo dürften doch diefe nicht mehr epijchen 
Gehalt bejigen al3 etwa die Hymnen eines 
Tyrtäos. 

Bei den Auftraliern läßt jih Sprechen 
und Singen nod) nicht Scharf trennen; in der 





anzmaske der Marutſe . 
er inneren a Erregung gebt ihre Rede immer Har in 


die bei den jehr obfcönen Kitihitängen Geſang über, wobei der Grad der Leidenſchaft 


t ird. 
getragen wir da3 Tempo bejtimmt. Sie fingen aus 


Freude, aus Zorn und aus Hunger gern und viel, doch haben alle Weiien 
etwas Melancholiiches an ſich. Taplin jagt von den Tanzliedern der 
Narrinyeri, daß fie ausschließlich Erlebnijjfe auf der Jagd, auf der Reiſe 
und im Kriege Schildern. Darin jtimmen alle Zeugniſſe überein, daß die 
auftraliihe Poejie meijt aus nur furzen, eins, ziveis oder mehrzeiligen 
Sprüchen bejteht, die dann gewöhnlich gereimt find und auf einem bejtimmten 
Rhythmus beruhen, dem die Gejehe der Betonung zu Grunde zu liegen 
jcheinen. Dieſe Zeilen werden dann oft ftundenlang hintereinander im 
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etviger Wiederholung gejungen. Auf der Jagd ftärfen fie fi) mit Zauber- 


fprüchen, die nur erwa 
Adagıo 


hienen Männern befannt, aber diefen meift gar nicht 
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Tert und Welodie einer Totenklage der Japuas in der Gegend von Finfhhafen, Heuguinen, 


aufgez. von Dr. D. Schellong. 


Der in jeiner Einfabheit Karakteriftiibe Tert beftcht auch bier wieber aus bem einen Wort 
agonane, deſſen Sinn dunkel ift, wie denn überhaupt dieſe Liederterte noch der Enträtjelung 


barren. Die Worte 


mehr verftändlich find, 
da fie von der Urväter— 
zeit her vererbt wurden. 

Bon allen Naturs 
völfern jind die Boly- 
neſier, Mifronefier 
und Melanefier offen» 
bar die Ddichterisch bes 
gabtejten. Ihre verhält- 
nismäßig bedeutende 
Poeſie hat ſich aber 
vielfeiht nicht ohne 
Einfluß höherer aftati- 
ſcher Rulturvölfer ent— 
wickelt. Auf Fidſchi 
hat man es bereits zu 
einem ziemlich ge— 
regelten Metrum ge— 
bracht und zur Aſſo— 
nanz, die jedoch leicht 
zum Reime wird; und 
zwar endigt nicht nur 
ein Verspaar auf den 
letzten Vokal, ſondern 
alle Verſe ein und der— 
ſelben Strophe. Freilich 
wird das Ideal vielfach 
nur „durch willkürliche 
Kürzungen und Ver— 
längerungen, Aus⸗ 


ber Poeſie finden fih in dev Umgangsfprade nicht wieder. 





Indianifche Bilderfchrift, 

Ein Hrühlingslied von der Ankunft der Vögel. 
Die indianijchen Bilderichriften — die meiften davon find auf dem 
Innern einer Birfenrinde eingerigt — zeigen nod bie erſten 
Anfänge in der Entwidelung der Schrift. Ginige der Schrift: 
bilder tragen ſchon einen hieroglyphiſchen Charakter und werden 
immer wieder zur Bezeihnung desjelben Gegenſtandes angewandt; 
andere find ganz willfürtih für den einzelnen beftimmten Bwed 
erfunden und nur dem unmittelbar Gingeweibten verftändlid: 
das Ganze noch mehr Grinnerungömerfinale als Schrift, felbit 

Bilderſchrift. Rab 2.8. Kohl, Kitſchi Gami.) 


füllungsworte, Auslaſſung von Artikeln und andere poetische Licenzen“ erreicht. 
As Merkwürdigkeit verdient noch hervorgehoben zu werden, daß hier Die 
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Sprache der Dichtung, ähnlih wie auf den Marianen-njeln eine ganz 
andere ift, al3 die der täglichen Unterhaltung. Bei den Polynefiern werden 
„ſogar Solotänze ohne Geſang aufgeführt, zwifchen welche ſich Monologe 
und Dialoge, fowie Anfänge eines Dramas, beftehend in mimifcher Darftellung 
eines Zwiftes, der in Schlägerei ausartet, einjchieben.“ (Ratzel.) Vielfach 
mangelt den hawaiiſchen Poeſien alle metrifche Form, und fie Fennen nur 
den gewöhnlichen Rhythmus der Sprache; doch unterjcheiden fie fich von 
der Proſa durch bejondere Freiheiten ‚in der Spracde, feltene Worte und 
Formen und Sprungartigen Gang der Gedanken. Nach Perkins bildet der 
Atem das Maß der hawaiiſchen Poeſie; jede Zeile umfaßt fo viele Worte, 
al3 fi bequem in einem Atem ausfprechen laſſen. Oft auch trifft man 
auf einen gewijjen Parallelismus der Gedanken, der mehr oder weniger 
ftreng durchgeführt if. Auf Neuſeeland unterjcheidet man Lieder mit und 
und ohne Tanzbegleitung. Entweder ift der Tanz die Hauptjache, und 
Lied und Mufik ftehen an zweiter Stelle oder umgekehrt. Alle polynefiichen 
Gedichte werden gejungen, die Tanzlieder in einer rajcheren und fröhlicheren, 
die anderen in einer ernjteren und langjameren Singweije. Lebtere haben 
auch ein feſtes Metrum und gehören entichteden einer höheren Poeſie an. 
Bon der rührenden Schönheit der Leichengefänge auf Tahiti erklärt Ellis 
oft tief gerührt zu fein. Dem folgenden Kriegsliede von Otaheiti läßt fic) 
eine höhere poetijche Kraft gewiß nicht abjprechen: 
„Unfer Anlauf fol fein wie die rollende Sce 

Unfer Kampf wie das Ringen ber Gebärerin, 

Wie das Meer im Sturme, jo jei er! 

Wie dad Meer gehoben von Unwetter Mad! 

Ruh, der erftgeborne Gott, er bringe Verderben! 

Die Häupter der Menſchen fanget wie Fiſche im Nete, 


Jauchzet den Namen des Ruh zur Rechten und Linken! 
&o laft und die Häupter der Menſchen umftriden! 


Laßt und fiehn, jo wie ber Fels von Korallen, 
ber jhredlih bewegen, wie dad Seeſtachelſchwein! 


Unjve Ausdauer jei, wie die der Scharen der Bögel, 
Die auf den Wellen ſchlafen, in der Mitte bed Stroms.“ 
{lleberf. v. Talvh. 

Auf Lukunor gab e3 Lieder, welche nur von Frauen, andere, die nur 
bon Männern gejungen twerden durften. 

Einen jchwächlichen Eindrud macht im allgemeinen die Poefte der ſüd— 
und nordamerifanischen Indianer. Ihre Verſe find oft ſchwer verjtändlich, 
weil den Wörtern oft ganz andere Bedeutung untergelegt wird, als 
ihnen im der gewöhnlichen Sprache zufommt. igenartig und jehr beliebt 
ift in Nordamerika die Antiphraje. Will der Dakota einen Tapferen loben, jo 
fingt er: „Freund, Du haft Dich von den Tichippewäs jchlagen laſſen.“ Das 
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raſch Jmprovifierte herrjcht vor. Wenige Worte werden vielfach hintereinander 
wiederholt. „Die Indianer“, jagt Dunne, „haben feine dee von Poeſie, 
infofern fie ihren Eharafter von Reim und Versmaß borgt. Ihre Lieder find 
furze enthufiaftiiche Säße, die feinem Gejege der Bufammenftellung unter: 
worfen find und auf eine einförmige.Weije abgefungen werden, Tangjam oder 
rajch, wie es dem Sänger gerade zuſagt. Ihre Parabeln find zahlreich und 
iharffinnig, voller Handlung und immer darauf hinarbeitend, eine Lieblings- 
lehre mitzuteilen. Ihre Erzählungen auch find faft immer darauf berechnet, 
irgend eine Moral oder Klugheitsregel einzuprägen.“ Auch Kohl jagt von 
den Tſchippewäs, daß deren Lieder „fat immer nur aus einem Verſe und 
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Ein Zaubergefang der Tſchippewäs 


(norbamerif. Indianer vom oberen Sce) in Bilderichrift. 
Nach J. G. Kohl. A. a. O. 


einem oder zwei Gedanken beſtehen. Es iſt ein verſifizierter Seufzer oder 
ein in Worte gebrachter Freudenausdruck, dem ſie dadurch Länge und Nach— 
druck geben, daß ſie ihn unzähligemale hintereinander wiederholen. Eine 
Indianerin iſt im ſtande, einen Vers wie den folgenden, den ganzen Winter 
hindurch zu ſingen: 

„Wie traurig ber Gedanke, daß mein Freund im Herbſt verreiſte! 

Wie ſchön die Hoffnung, daß er im Frühling wiederkehrt.“ 

Kriegd- und Siegeslieder, Totenlieder bilden die Hauptmaſſe indianifcher 
Poefie, geringer ift die Ausbeute an Liebesgejängen. Und nur wenige 
dürften davon noch fo viel „Vollendung“ verraten, wie das von der Talvj 
überjegte und auch wohl etwas zugeftußte tſchippewäiſche Liebeslied: 


„Bahrhaftig, ihn lieb ich allein, Ihn lieb ih, ihn Lieb ich, deffen Herz 
Deß Herz ift wie der ſüße Saft, Verwandt ift dem Laube, dem Eſpenlaub, 
Der ſüße Saft des Ahoınbaumes! Dem Blatt, bad immer lebt und Lebt, 


Wahrhaftig, ihn Lieb ich allein. Wahrbaftig, ihn lieb ic allein. 
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Die hervorragende Mufikliebe und muſikaliſche Begabung, welche allen 
afrifanifhen Nuturvölfern innewohnt, hat man oft hervorgehoben. Un 
poetifchen Talenten Halten fie etiwa die Mitte zwijchen Indianern und den 
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Zwei indianifche Bilderfchriften, Lieder mit Mufiknoten vorftellend, 
Nr. IL ift ein Zauberlied, mit dem man das Schwigbad weiht, welcdes bei den Indianern nidt 
immer nur zur förperlihen, jondern auch zur geiftigen Sur und Stärkung genommen wirb und 
faft eine Art religiöfer Handlung if. In Lied I ftellen bie Beihen 3 und 9—12 Noten vor, 
Beiden 8 bebeutet, baß diefelbe Stimme und derſelbe Ton fortgeben, 9 ift ein Beiden dafür, 
daf die Stimme erhoben werben foll. Beiden 1 unb 2 im Liede I fymbolifieren 3. B. die Text⸗ 
worte: „Ich trete in den Wigwam ber Mebäs, in den Tempel und bringe ein ſchönes Opfer." 
4 und 5: „Ich bin gefommen, um Did zu bitten, daß Du mir diefes Tier, den Bären, giebft.* 
6: „Ich will ben rechten Weg dazu wandeln, den Lebensweg“ (Nah J. G. Kohl. A.a. O.) 


Bewohnern der Inſeln des Stillen Ozeans ein. In der Poeſie der Hotten— 
totten findet man häufig den Barallelismus, der vor allem aus der ebräifchen 


Poeſie befannt ift, und in einer Geſchichte der Entwidelung der dichterifchen 
Formenſprache offenbar eine große Rolle fpielen würde. Bei den höher 
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entwidelten Damefil und Somali, die mit arabifcher Kultur in nähere 
Beziehung gefommen, trifft mar auch ſchon auf Geſänge von einem bejtimmten 
Rhythmus mit unvolllommener Kadenz und unvollfommenem Reim. Der 
Anhalt ift wie überall bei den Naturvölkern: Anfänge einer veligiöfen Poeſie 
Zauberfprüche, Kampflieder, Lob» und Spottlieder. Nah Grout-Rake! 
lautet bei den Zulus ein Geſang zu Ehren des Königs: 

„Beil, Herr! Seil, großer König! Du bift ſchwarz; 

Du wuchſeſt, während andere ruhten; Du bift gleih einem Berge, 

Du dunkles Grab von Nobamba! 

Stets fefielnd die Knöchel von Feinden daheim und ferne, 

Ecdwarzfletiges Rind von Zwa Ngendaba, 

Du tödlicher Zeritörer Makandas und Unſeles. 

Sefräßiger Berzehrer der Wurzel, bed Zweiges; 

Menzis Sroß! Plündernd, bis alles geplündert; 

Du Duelle von Nobamba, von welder trinfend 

Zot ih binftürgte in den Schatten ber Punga.“ 
Überall auf afrifanifchem Boden begegnet man einem reichen Schag von 
Fabeln und Tierjagen, die vielfach jcharfe Naturbeobadhtung und einen 
treffenden Wi verraten. Manche diefer Erzählungen verläuft allerdings 
zulegt im Sande, jehr oft aber jtehen die YFabeln und Sagen den Er- 
findungen unſeres Reineke Fuchs nicht nah, und ein Aſop brauchte 
ſich der Heinen Gejchichtchen nicht zu jchämen. Ob fie von höheren Kultur» 
völfern eingedrungen, ob jie Schäße jind aus alten bejjeren Zeiten gerettet, 
oder ob auch der Geiſt verhältnismäßig tief jtehender Völker fie im innigjten 
Umgang mit der Natur jelbitichöpferijch zu erfinden vermag, auf dieſe offenen 
Fragen ift hier fein Raum näher einzugehen. Was ihre Vortvefflichkeit angeht, 
fo Höre man z. B. die hottentottifche Erzählung vom „Leoparden und Widder”. 

„AS ein Leopard einft von der Jagd heimkehrte, kam er zufällig an den Saal eines 
Widders. Nun hatte der Leopard nie zuvor einen Widder gejchen und näherte ſich ihm 
deinzufolge in fehr unterwürfiger Weife, wobei er fagte: Guten Tag, mein Freund! 
Wie magft bu wohl heißen?" Der Widder erwiderte mit rauber Stimme, indem er fid 
mit dem Borberfuße auf die Bruft jhlug: „Ich bin ein Widder, und wer bift denn bu?“ 
„Sin Leopard”, verfegte ber andere mehr tot ald lebendig; dann nahm er Abſchied und 
eilte heim, jo ſchnell er laufen konnte. 

Nun lebte mit bem Peoparden zufammen cin Schaaf, und zu dem ging der Leopard 
Hin und fprad: Freund Schafal! Ich bin ganz außer Arem und halbtot vor Schreden, 
benn ich habe joeben einen fürdterliden Burſchen mit großem diden Kopf gefehen, ber 
mir auf die Frage nad feinem Namen ganz grob erwiderte: „Ich bin ein Widder.“ 

„Bas Lift du doc für ein närrifcher Kerl von Peopard“, vief der Schafal, „daß du 
folh ein ſchön Stück Fleiſch fahren läßt! Wie fannft du nur dad thun? Uber wir 
wollen uns morgen auf den Weg machen und es gemeinjcaftlid verzehren.“ 

Am folgenden Tage machten ſich die beiden nah dem Kraale des Widders auf; als 
fie nun auf diefen von der Höhe eines Hügeld hinabjaben, erblickte fie der Widder, der 
aufgegangen war, um friſche Luft zu jhöpfen, und der eben überlegte, wo er wohl heute 
den zarteften Salat fid ſuchen könnte. Da eilte er denn fofort zu feiner Yrau und vief 
ihr zu: „Ich jürdte, daß unjer letztes Stündlein gejclagen har! Der Schafal und 
Leopard kommen beide auf und zu. Was wollen wir anfangen.“ „Sei nur nidt bange“, 
meinte jein Weib, „ſondern nimm das Sind hier auf den Urm, geh damit hinaus und 
fneife es recht tüchtig, jo daß es ſchreit, als jei es hungrig.“ 

Der Widder gehordite und ging jo den Berbündeten entgegen. Sobald der Leopard 
ben Widder erblickte, bemädtigte ih Furcht aberinals jeiner, und er wollte wieder 


16 Die Poefie der Naturvölter. 


umlchren. Der Schakal hatte für diejen Ball ſchon Borforge getroffen, er hatte nämlich 
ben Leoparden mit einem ledernen Riemen an fih feftgebunden. &o fagte er nun: 
„So fomm bob!" Da fniff der Wibder fein Kind recht tüchtig und rief dabei laut: 
„Daß ift recht, Freund Schafal, dab du uns den Leoparden zum Efien bringft, hörſt du, 
wie mein Kind nah Nahrung ſchreit?“ 

Als der Leopard bieje ſchrecklichen Worte hörte, ftürzte er troß ber Bitten des 
Schafals, ihn doch loszulaſſen, in ber gröhten Angft davon, indem er zugleih ben Schalal 
über Berg und Thal, durb Büſche und über Felfen mit fih fortitleppte und erft dann 
ftille hielt und ſcheu um ſich blidte, als er fi felbit und den halbtoten Schafal wieder 
nad Hauſe gebradt hatte. So entlam ber Wibber.” 
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Alphabet der Tſchirokihſen, 
von einen Häuptling bes Stammes im Aufang diejes Jahrhunderts erfunden. 
Eine auferorbentlibe Leiftung für die Bildungsftufe eines Naturvolfes, 
(Nah Falkenſtein, Geſchichte der Buchdrudertunit.) 


Dieſe Erzählungen, dann die Sagen und vor allem die religibſen 
Mythen geben von der geiftigen Kraft der Naturvölfer viel bejjere Begriffe, 
als ihre Lyrik es thut. Und es hat das auch feine pigchologijchen Gründe. 
Die Empfindungswelt des Wilden it im Berhältnis zu der des Kultur 
menschen ficher eine viel engere und beichränftere und findet daher in der 
erregten, leidenschaftlich gejungenen Nede auch einen rohen bejchränkten 
Ausdrud. Wenig umfaßt auch feine Erkenntnis, und je geringer dieſe, um 
jo ausfchweifender, fchranfenlojer muß jeine Bhantafie fich geberden. Religion, 
Philoſophie und Poeſie find auf diefer Stufe des Geiſteslebens unlöslich 
miteinander verknüpft, und in finnlichen Bildern, nicht in Begriffen wird 
die ganze Summe der Erkenntnis niedergelegt. 

Im Naturjtaate nimmt der Zauberer, der Schamane eine überaus 
wichtige Stelle ein. Sein Einfluß und feine Macht überwiegen häufig Die 
eines Häuptlings. Er ftellt gewifjermaßen den Inbegriff des ganzen 
geiitigen Lebens dieſer Völker dar und ift der Vertreter ihrer Roefie, ihrer 
Religion und Wiſſenſchaft, Priefter, Arzt und Dichter. Die Erfinder und 
Bildner der religiöjen Mythen, all der Götterfagen, der Sagen von der 
Entjtehung der Welt und des Menjchen, der Zauberfprüche, die eine fo 
große Rolle in den Anfängen der Poeſie jpielen, dürften ohne Frage vor 
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allem in diejen Kreifen zu Haufe fein. Die Geftalt des.Zauberers begegnet 
uns überall, bei den Ureinwohnern Amerikas, wie bei den Völkern Afrikas, 
im Innern Wiens, wie auf den Inſeln des ftillen Ozeans und bei den 
Auftraliern. Und überall gleichen fie fich auch, die Schamanen, die 


Bauberer, die Medizinmänner, in der Art 
ihres Auftretens, in den Methoden, die 
jie anwenden, um ſich die Scheu und die 
Verehrung der Stammesgenofjen zu 
ſichern. Unter wilden leidenjchaftlichen 
Bewegungen, unter efftatiichen Tänzen, 
in phantaſtiſchem Aufputz und zuweilen 
unter Masken verſteckt, als Scheinteufel 
verkleidet raſen ſieumher und beim lange 
von Muſikinſtrumenten ſingen ſie ihre 
Beſchwörungslieder und Zauberſprüche, 
um Kranke zu heilen, Schuldige zu ent— 
decken, den Regen hervorzubringen, zu 
prophezeien und zu opfern. Man kann 
ſagen, daß alles Myſteriöſe, alles Heilige 
durch ſie in poetiſche Form gekleidet wird. 

Der Prieſterberuf iſt bei einigen 
Stämmen ein erblicher, und die Zauberer 
bilden eine Kaſte für ſich, während bei 
anderen jeder Zutritt zu ihnen hat. Auch 
Zauberinnen find nicht ſelten. Gewöhn— 
lich geht dem Zeitpunkt, da einer als 
Schamane auftreten kann, eine längere oft 
über verſchiedene Fahre ſich ausdehnende 
Zeit des Unterrichts voraus, die mit 
allerhand Geheimnisvollem umkleidet iſt. 
Der Adept zieht ſich in die Wälder zurück, 
wo er, abgeſchloſſen von jedem Umgange 
mit ſeinen Verwandten und Freunden, 
nur mit den Lehrern zuſammen— 
lebt; Enthaltung vom geſchlechtlichen 
Genuß, vielfache Faſten befördern ſeine 
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Ein Iauberer der Niam-Hiam, 


efftatijchen Kräfte. Er glaubt fich zufegt im Bunde mit den Geiftern und 

tritt al3 ein geiftig wild Beraufchter, VBejefjener auf. So wüſt und fragen: 

haft all das Gebahren einen Europäer auch anmuten mag, fo ift es doc) feine 

Frage, daß diefe Zauberer geiftig die helliten Köpfe unter ihren Stammes- 

genofjen vorjtellen, die hervorragenditen Intelligenzen und daß fie auch über 

ein verhältnismäßig nicht geringes Maß von natürlichem Wiſſen verfügen. 
2 


Hart, Geſchichte der Weltlittevatur I, 


18 Die Poeſie der Naturvöffer. 


Die Soziale Stellung des Dichter ift daher im Naturftaate eine 
nicht geringe. Faſt überall verleiht der Beſitz eines poetiichen Talentes 
ein gewifjes Anjchen und Bedeutung. „Wenn ein Grönländer,” fagt der 
Miſſionar Kranz, „fich beleidigt glaubt, jo find feine Anzeichen von Rachiucht, 
Zorn oder Ärger an ihm wahrnehmbar; jondern er verfaßt ein jatirifches 
Gedicht, das er, von Gejang und Tanz begleitet, in Gegenwart feiner 
Hausgenofien, bejonders des weiblichen Teiles der Familie jo oft herjagt, 
bis e3 alle auswendig willen. Dann fordert er im Angelicht des ganzen 
Volkes feinen Gegner zu einem fatirifchen Zweifampfe heraus. Der legtere 
ſtellt ſich an einem beftimmten Orte ein und beide Teile treten in Die 
Schranken. Der Kläger fängt an, feine Satire abzujingen, zum ITrommel- 
icdjlage tanzend und ermuntert durch das jauchzende Amna ajah feiner 
Bartei, weldjes fie jedem Satze hinzufügen, während er jo viele Tächerliche 
Geſchichten von jeinem Gegner erzählt, daß die Zuhörer fich das Lachen 
nicht verhalten fönnen. Wenn er fertig ift, tritt der Gegner vor und 
vergilt Die Anklage mit einer ähnlichen Reihe von Basquillen. Und Angriff 
und Erwiderung werden fo lange fortgeiegt, bis einer der Kämpfer müde iſt. 
Der das letzte Wort hat, hat den Prozeß gewonnen und dazu einen geachteten 
Namen.“ Der improvifatoriiche Zug, welcher der Poeſie der Naturvölfer fo 
ſtark innewohnt, erlaubt e3 jedem einmal in der Erregung des Augenblid3, ein 
Lied zu erfinden. Die meilten der Geſänge entjtehen, wie die Schnada- 
hüpfl bei unjeren oberbayeriichen Bauern. Doch bat fich Hier und da 
auch jchon ein Pichteritand und ein Sängerberuf entwidelt, da3 Skaldentum 
der germanischen Borzeit, wie auf den Karolinen- und Marianen njeln, 
wo er des höchſten Anſehens genießt. Auf den Marianen-Inſeln werden 
unter großer Aufmerfiamfeit der Zuhörer die Gejänge in öffentlichen 
Berfammlungen vorgetragen, und auf den Central Sarolinen fand alle 
zwei Jahre ein großes Geſangsfeſt ftatt, um die neu entjtandenen Lieder 
und ihre Melodien zu prüfen. Namhafter Dichter und Dichterinnen, die, felbft 
wenn ſie von niederem Stande, doch hoch verehrt werden, rühmen ſich die 
Neu-Seeländer, und Marianer nennt zwei neujeeländijche Poeten mit Namen, 
von denen der eine nur jcherzbafte, der andere nur ernitere Poeſien 
Dichtete. Auch in Senegambien findet man einen bejonderen erblichen 
Sängerjtand, die Griots. Sie gelten für infpiriert von einem höheren 
Geiſte und üben einen bedeutenden Einfluß aus. Da ſie jedoch für Geld 
fäuflich jind und den am meijten mit Lobhymnen überjchütten, der fie am 
beiten bezahlt, ähnlich wie die Hofpveten der Hulturvölfer, jo wird der 
Stand als folcher verachtet. 

Man darf gewig annehmen, daß der Charakter diejer Wildenpoefie 
den Charakter einer Periode aller Urpoeſie wiederſpiegelt und dab auch 
die heute höchſt entwidelten Kulturvölker einſtmals ebenſo dichtend tanzten 
und jangen, wie heute die Naturvölfer es thun. In den Anfängen unjerer 
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europäischen und orientalischen KultursLitteraturen trifft man noch vielfach 
eine gleich niedrige Kunst, ja fie lebt noch mitten unter uns bei den geijtig 
tiefer jtehenden Mafjen des Volkes fort. Was wir der Bolfspoefie zu— 
rechnen, Tanzlieder, Kinderlieder, Spielreime, Beichtwörungsformeln, Toten- 
lagen, die Litteratur der Improviſationen, zu denen fich in der Erregung 
de3 Augenblid3 fo leicht der Burſche beim Tanz und in der Totenflage 
der Schmerz der Verwaiſten erhebt, die alte Wilden» und Naturvölferpoejie 
lebt darin fort. In der Seele des Menjchen, jedes Menjchen fat, der ge— 
famten Menfchheit liegt feimartig die Fähigkeit, jich dichteriich auszudrüden. 
Je mehr die Menfchheit aber an Bildung zunimmt, an Fülle der Anſchauungen 
und Erfenntniffe, an Feinheit und Reichtum der Empfindungen, an künſt— 
leriſchem Formenſinn, deſto jorgfältiger wird Die Ausleſe, deſto vollftändigere 
und innigere Hingabe des einzelnen Menſchen verlangt die Kunſt. Sie 
nimmt ein ganzes Menſchenleben für ſich in Anſpruch, und neben der 
Maffenvolfspoefie entwicdelt jich die Poeſie der einzelnen beſonders Be— 
anlagten, welche auch die in jeder Hinficht höhere Dichtkunſt ift. Dieſe 
wird nicht mehr vom flüchtigen Augenblick beherricht, entjtehend und ver- 
gehend in einer Stunde, vielmehr entwidelt fie fih, und ein Künſtler 
lernt vom anderen, jeder fteht auf den Schultern feiner Vorgänger. Das 
Zerftreute wird vereinigt, und der feſte Zufammenhang der Geijter von 
früher, heute und morgen, wie ihn die Naturbölfer nicht fennen, führt zu 
höherem künftleriichen Können. Die Erhaltung der dichterischen Schöpfungen 
durch Tradition und dann durch Schrift und Drud war für die Aus— 
geitaltung der Poeſie von höchſter Notwendigkeit. Völler, welche Dieje 
Erhaltung nicht oder in nur beſchränktem Maßſtabe Fennen, jind in litte— 
rarifcher Hinficht die eigentlichen Naturvölfer. Jedes Geſchlecht dichtet hier 
feine eigenen Lieder und Gejänge, aber weiß wenig mehr von dem, was 
die Väter und Großväter jangen. Alte Lieder werden vielfach gar nicht 
mehr verjtanden, und ſelbſt bei den Polynefiern läßt fich von einer Sta— 
bilität, von einer Erhaltung nicht reden. 





Die alten KHulturvölker des Grients. 
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Allgemeines. 


Entſtehen der Kultur aus dem Zuſammenſchluß der menſchlichen Individuen. Die älteſten Kultur— 
völter: Die Chineſen, die ariſchen Inder und Iraner, die Babylonier, bie gypter. Die Ges 
meinſamkeit ihres Geiſteslebens. Die Weltanſchauung des Patriarchalismus. Die Vorherrſchaft 
des Religiöſen. Einfluß des religiöfen Denkens und Empfindens auf die Poeſie. Chineſiſche 
Religion. Vietät und Gehorſam, die Grundpfeiler des Patriarchalismus. Der Konſervativismus. 
Mangel dev Poefie an Individualismus Der Durdbrud neuer Weltanjhauungen: Jeſajas. 
Vaostie. Buddha. Ghuenaten. Aufgang der jubjektiven Runft im Orient. Bedeutung des alt: 
orientaliihen Geifteslebens für die Gegenwart. Das Fragmentariſche unierer heutigen Kenntniſſe. 
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Seber das niedere Geſtrüpp der Litteraturen der Natırr- 
© völfer heben ſich wie Waldbäume die Litteraturen der 
Kulturnationen empor. Dort ein tägliches Werden und 
Vergehen, ein Eintagsdajein und dann ein VBerlöjchen 
für immer, hier ein langſames unausgejehtes Wachjen, 
ein fortdauerndes Injichaufnehmen und Verarbeiten 
neuer Lebensfräfte. In den früheſten Jahrtauſenden 
der Gejchichte glüht nur bier und da aus tiefem 
Dunfel eine helle Geijtesflamme hervor. Ganz 
Europa liegt noch in Nacht gehüllt, von rohen 
Wilden bewohnt, und in ganz anders weiter Aus— 
Dehnung demm heute jtreifen in Heine Horden auf— 
gelöft, mit plumpen Waffen und Werkzeugen aus— 
gejtattet, von Jagd und Fiichfang Tebend, kulturloſe 
Völker über die Erde dahin: „Die Ungewißheit und Schwierigkeit, feinen 
Bedürfnifjen zu genügen, der notwendige Wechjel zwiichen äußerfter Ermüdung 
und abjoluter Ruhe lafjen dem Naturmenjchen feine Muße, in welcher er, feinen 
Ideen ich Hingebend, jeinen Geift mit neuen Kombinationen bereichern 
fann. Die Mittel jelbjt, mit denen er jeine Bedürfnifje befriedigen könnte, 





—— 


PD? 


22 Die alten Aulturvölter des Orients. 


find allzufehr vom Zufalle und den Jahreszeiten abhängig, um in nüßlicher 
Weiſe eine Induſtrie weden zu können, deren Fortichritte fich überliefern 
ließen; und jeder beſchränkt ſich darauf, jeine perjönliche Gejchidlichkeit zu 
entwideln.“ (Condorcet.) 

Der Zuftand der Anarchie und des jchroffen Individualismus, der 
feinen genofjenjchaftlihen Zujammenhang fennt, läßt feine höhere Kultur 
eritcehen. In dem Gegenjage dazu, jagt Rakel, im Zuſammenſchluſſe der 
Miteinanderlebenden und dem Zujfammenhange der Aufeinanderfolgenden 
liegt die Möglichkeit ihrer Entwidelung. In der Vereinigung der Mit 
lebenden wird die Grundlage, im Zufammenhange der Generationen die 
Zukunft der Kultur gefichert. Die Kulturentwidelung it ein Schätze— 
jammeln. Und die Schäte, die fie anhäuft, wachjen von jelbit, fobald 
erhaltende Kräfte über jie wachen. Auf allen Gebieten menschlichen Schaffens 
und Wirfens werden wir im Zufammenjchluffe den Grund jeglicher höhern 
Entwidelung fih legen fehen. Und fo iſt es auch nur durch mächtiges 
Bufammenwirfen, durch gnegenjeitige Hilfe, fei e3 unter Zeitgenoffen, ſei 
e3 von Geichlecht zu Geichleht, der Menichheit gelungen, die Stufe zu 
erflimmen, auf welcher ihre höchſten Glieder jegt ſtehen. 

E3 bedurfte der Menſch im Anfang feiner Gejchichte vielleicht not: 
wendig der Ausbildung eines ftarren Konfervativismus, welcher alles Alte 
und Vergangene mit befonderer Ehrfurcht anjtaunt und darum aufbewahrt, 
der Heiligung de3 Pietätsgefühls und einer ftraffen Disciplin, welche auf 
der einen Seite abjolute Herrjcher, auf der andern die Sklaverei erfchuf. 
Aber was einft eine Wohlthat der Menjchheit war, ift im Laufe der Jahr— 
taujende zu ihrem Fluche geworden. Mit dem Eintreten Europas in den 
Kreis der Kulturnationen gewinnt der Jndividualismus von neuem an 
Boden; im Drient gedich von jeher die Pflege aller konjervativen Kräfte 
und Gefinnungen, und das Beharren ift das Merkmal feines Geijteslebens 
heute jo wie früher. So ward er überflügelt vom Weften, der den Aus— 
gleich ſuchte zwiſchen WBeharrlichfeit und Fortichritt und bald reaftionär, 
bald revolutionär doch immer ein Stück Weges fortgefchritten ift. Schon 
früh aber träumen ideale Denker von dem Zukunftsreich, welches twie der 
Naturitaat auf dem volllommenen Jndividualismus fich aufbaut, doch auf 
einem mit der höchiten Bildung vereinigten Judividualismus, der darum 
zu einem völlig neuen geworden ilt. 

Ex oriente lux! Der Drient erblidte die erſte Morgenröte der 
Menjchheitsfultur. Hier find bereits mächtige Neiche entjtanden, große und 
vom Volt wimmelnde Städte, Riejenbauten aus der Erde emporgewacjen, 
und zu heiligen Tempeln ziehen fingend und betend die Scharen der 
Gläubigen; Denker und Dichter erziehen und bilden den Geijt, und Feljen 
und Steine bededen ſich mit Inſchriften; ringsum blühende Ackerbaukultur 
und wohlgeordnetes Staatsleben: während in Europa nocd überall der 
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Urwald wächjt, zerjtreut von umherziehenden Jagdvölfern bewohnt. Der 
Orient iſt das Heimats- und Mutterland auch unjerer Kultur; bier hat 
unfere Bildung ihren Ausgang genommen, und unjchägbar find die materiellen 
und geijtigen Beligtümer, die uns von dort überfommen. 

Un weit voneinander entfernten Orten find, jobald die dichtejten Nebel 
vor den Strahlen der Geichichte auseinanderweichen, die ältejten Kulturftaaten 
entjtanden; an der Oſtküſte Ajiens das chinefische Reich, an den Ufern des 
Ganges und in Dftiran die frühejten Site der ariichen Kultur, in Vorder: 
aſien und in dem Nilthale Nordafrifas die Reiche der Semiten und Ha— 
miten. An vier Plägen hat jich, ſoweit heute die Wiſſenſchaft beurteilen 
fann, jelbjtändig und ohne fremde Beeinflujjung eine Kultur aus fich allein 
heraus entwidelt, wobei allerdings die Frage offen gelafjen werden muß, 
ob und wieweit 3. B. Ägypten und Babylonien in ältejter Seit in 
Zufammenhang gejtanden haben, welche von beiden Kulturen die ältere ift, 
ob nicht Hier auch die jüngere von der älteren jchon gelernt hat. Aber 
über die Anfänge einer Kultur jagen auch dieje älteften Kulturſtaaten nichts 
aus. China, wie Ägypten und Babylon jtehen, fobald fie aus den Nebeln 
der Borzeit in das Licht der Geſchichte eintreten, Schon auf einer Höhe der 
Civilifation, die erjt nach langer und jchwerer Bildungsarbeit erreicht 
werden fonnte. Näher noch könnten das alte Indien, wie e8 aus dem 
Nigveda bekannt ijt und das Barathuftra’sche Iran, von dem der Avejta 
Kunde giebt, den Urzuftänden der Menjchheit jtehen, gemwiflermaßen in der 
Mitte zwifchen dem Staate der Naturvölfer und dem Ügypten-König Snofrus 
und der Pyramidenerbauer. Doch auch Hier iſt Vorficht geboten. Noch 
jtreitet man, und heute vielleicht mehr als früher, über die Höhe und Die 
Beſonderheit der KHulturzuftände im alten Indien. Zimmern vergleicht fie 
mit denen des taciteiichen Germanias, neuere aber wollen jchon in jenen 
Tagen Spuren der Fäulnis und einer raffinierteren Eivilifation entdeden, 
die fi) vor allem in einem ausgebreiteten Projtitutionswejen offenbaren. 
Auch bejtanden vielleicht jchon damals größere Städte, die auf eine weiter 
fortgefchrittene Kulturentwickelung jchließen laſſen. Noch unficherer aber 
find alle Kenntnifje von dem Fran in den Tagen Zarathuitra's. 

Durch mancherlei nationale Bejonderheiten voneinander getrennt, zeigen 
die Litteraturen des Orients auf der anderen Seite wiederum eine Flle 
der Übereinftimmungen und großer Ähnlichkeiten. Wenn die Poefie 
der Naturvölfer die unterite Stufe in der Entwidelung der Weltpoejie dar- 
jtellt, jo fpiegelt die älteſte Dichtung des Drients eine zweite oder eine 
dritte Phaſe der Eivilifation ab. Und es liche fi) wohl der Nachweis 
führen, daß auch diefe Phafe des Drientalismus Die Poejie eines jeden 
Volkes einmal ducchichreiten muß. Dem Diogenetifchen Gejeg, wonad) 
die körperliche Entwidelung des Menſchen von der Befruchtung bis zur 
Geburt verſchiedene Stadien der früheren Entwidelungen im Tierreic 
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noch einmal durchmacht, Scheint auch die Entwidelungsgeihichte der Poeſie 
etwas ÜHnliches zur Seite zu ftellen. 

Die alte Poeſie des Orients enthält und verförpert das Geijtes- und 
Empfindungsleben einer großen und bedeutjamen Kulturperiode: der Kultur: 
periode des Patriarchalismus. So entfernt die Völker voneinander 
wohnen, jo unberührt voneinander fie ihr Geiſtesleben heranbilden, fo treffen 
fie doch in dem tiefjten Wejen zufammen, fo ähnelt ſich doch der Grund: 
harakter ihrer Poeſie auffällig. An der fernen Dftküfte Aſiens, wie unter 
den Pyramiden Ägyptens, in Indien, wie im alten Babylonien find es die- 
jelben Anfchauungen, dieielben Gedanken und Empfindungen, welche der 
Dichtung Ziel und Weg vorichreiben. Nichts tritt in der Poeſie des alten 
Orients jo bedeutjam hervor, wie das religiöje Element. Solange man 
nicht3 von den Dichtungen der Ägypter, der Babylonier, der Inder wußte, 
fonnte man wohl glauben, daß die Ebräer, das „Volk Gottes“, als das 
einzige in jo vorherrjchender Weije die heilige Poeſie gepflegt hätten. 
Aber auc darin find fie nur Kinder ihrer Zeit, und die religiöje In— 
brunft, die in ihren Seelen glübte, fie wird auch von den umwohnenden 
Völkern geteilt, jie beberricht auch die Dichter an den Ufern des Ganges, 
wie an denen des Nils. Die Poeſie iſt in Diefer langen Periode fait 
ausschließlich Neligionspoelie, eine Tempelpoeſie und von priefterlichem 
Charakter: gewiß; bejtand daneben auch eine weltliche Dichtung, und wären 
jelbit, was nicht der Fall, all ihre Schöpfungen verloren gegangen, fo 
würde man das blühende Beitehen einer folchen von vornherein, wenn auch 
auf feine Urkunde geftübt, dennoch mit gutem Grunde behaupten können. 
Uber was von diejer weltlichen Poeſie aufbewahrt und gerettet worden, 
fann fich, rein quantitativ genommen, gar nicht mefjen mit der Zahl und 
Fülle der religiöjen Dichtungen. So bei den Indern, wie bei den Jranern, 
bei den Ägyptern, Babyloniern und Ebräern. Und nimmt man num auch 
an, daß in den Zeiten, da dieje religiöjen Dichtungen entjtanden, der Quell 
der weltlichen Poeſie nicht minder reichlich floß, jo läßt doch die Thatiache, 
daß man jene fait allein des Aufbewahrens für würdig befunden, auf eine 
allgemein verbreitete Höherichäßung der heiligen Dichtung fchliegen. Sie 
iceint viele Jahrhunderte hindurch jedenfalls in ganz anderem Anjehen 
als die profane geitanden zu haben. 

Das religiöfe Leben der Naturvölker, das lehrt ſchon ihre Poeſie, ift ein 
verhältnismäßig jchwaches. Hier wurzelt alles in der augenblidlichen Gegen» 
wart, in der nächſten alltäglichen irdiichen Wirflichkeit. Dann aber hat 
fih der Menſch in zäher, unermüdlich fortgejeßter Arbeit das Leben be— 
quemer eingerichtet, an materiellem Wohlftand und Beji außerordentlich 
zugenommen. Er fand die Ruhe und die Beichaulichkeit, allen geiftigen 
Fragen näher zu treten. Der Götterglaube dringt mit voller Gewalt, als 
etwas Heiliges, Erhabenes empor. Das religiöje Empfinden wird zu 
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dem allermächtigjten in der Bruft des Menichen und überflügelt an Kraft 
jedes andere. In erſter Linie und fait ausjchließlich wendet fi) Dad Sinnen 
und Trachten des alten Drientalen dem Überirdiſchen und den Fragen 
nach dem Göttlichen zu. Ja, man darf wohl ſagen, daß das religibſe 
Denken und Fühlen der Menſchheit niemals mächtiger war als im alten 
Hgypten, Indien, Babylonien und im alten Israel. Damals blühte das 
goldene Zeitalter der Religionen — und der Prieſter. Die Prieſter find 
die eigentlichen Herrscher der Welt, Gottes: und Priefterherrjchaft kennt wie 
das alte israelitifche Reich, fo auch Ägypten und Indien. Und bis auf den 
heutigen Tag fpiegelt der Orient die Kulturzuftände und das Geiſtesleben 
der Periode de3 Batriarhalismus und der Herrichaft des religiöfen 
Empfindens beionders lebhaft wieder. 

Auf die Entwidelung der Poeſie haben aber dieje religiöjen Vor— 
ftellungen und Gefühle einen außerordentlihen Einfluß ausgeübt und 
zunächit einen jehr günftigen: trogdem diefe Borftellungen im Anfang weit 
enfernt find von einer feineren Oeiftigfeit, vielmehr durch und durch ein 
realiftiiches Gepräge zur Schau tragen. Mber gerade diefe Realiſtik der 
Anschauungen und Gefühle, das Fernjein aller eigentlichen Spekulation, die 
Verihmelzung von lebendig finnlichen und unfjinnlichen Borjtellungen war 
für die fünjtleriiche Geftaltung zunächit von Borteil. Die Verperjönlichung 
und Bermenichlihung der Naturkräfte und Naturerjcheinungen führte, zu 
einer gewifjen Vertraulichkeit und Nähe der Beziehungen; die Sonne wird 
zu einem Helden, das Gewitter zu einem Krieger, der Mond zum Liebenden 
Meibe. Und die Wolfen find Kühe, die auf die Weiden getrieben werden. 
Der praftiihe Mensch Hat in jchlauem Bauernverſtand mit feinen 
Göttern eine Art Vertrag geichloffen; dieſe find allerdings im Beſitze der 
außerordentlichjten Machtmittel, aber auch das Oberhaupt der Familie, der 
König, hat im patriarchaliichen Staate Gewalt über Leben und Tod. Die 
Götter mit ihren menschlichen Bedürfnifien nad Speije und Trank laſſen 
menjchlich mit jich reden und leihen für ein Eräftiges und gutes Opfer gern 
alle mögliche Hilfe. So fieht fi) der menschliche Geift nicht mehr jedem 
Zufall preisgegeben, fondern glaubt an ein geordnete Walten und an 
fittfiche Mächte, deren Führung er jich, wie der eines überaus Mugen und 
ſtarken Häuptlings anvertrauen Tann. Er hat die ficheren Mittel in der 
Hand, mit denen er ich den Schuß und Beijtand feiner Gotthäuptlinge 
erwirbt. Was er fi) erringt, ift im innerjten Weſen die Unabhängigkeit 
von den Zufällen der Wirklichkeit, Selbjtvertrauen, Freiheit dev Bewegung. 
Das Auge irrt nicht mehr am Boden umher, fondern durchichweift die 
weiten Räume der Luft und der Wolfen. Die Götter, die dort wohnen, 
find menschliche Gebilde, aber der Menſch erkennt fie nicht al3 jolche, weiß 
nicht, daß er felber jie erzeugte. Unfichtbar, undurchichaubar und doch fo 
vertraut, jo nahe, Findlich frommes Empfinden nährend, aber auch die 
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Gefühle des Erhabenen, des Mächtigen wedend, loden fie ihn an, ihr 
tiefites Wejen zu ergründen: fo vertieft und nerbreitet fich fein Denfen und 
Empfinden nad allen Seiten hir Wie älteiten religiöfen Hymnen der 
Inder, der Jraner, der Ägypter, der Babylonier zeigen denn auch einen 
ungeheuren fünjtlerijchen Fortichritt über die Poeſie der Naturvölfer hinaus. 
Dieje ijt ein wildes Stammeln und Schreien, wie das wilde Röcheln eines 
von jchwerem Alp bedrüdten Schläfers oder der einfürmige Singjang eines 
einzelnen Gedankens, des nüchternen Ausdrucks einer nadten Thatſache. 
Dort aber tönt ein wirklicher Gejang herauf. Wohl hat er etwas Schweres, 
etwas Zähflüſſiges. Mühſam fcheint fi das Wort aus dem Munde des 
Sängers hervorzuzwingen, als etwas Neugeborene und zum erjtenmal 
Seftaltetes. Noch kann fich die Phantafie nicht leicht und bequem geprägte 
Bildermünzen aus angehäuften Schägen der Vergangenheit hervorhofen, 
noch giebt ihm feine jchulmeisterliche Poetik allerhand metriiche Schablonen 
in die Hand. Das, was er jagen will, jeine Anschauungen von den Göttern, 
feine Gedanfen über fie, bildet er jich jelber in angejtrengter geiftiger Arbeit 
und nicht minder ſchwer erringt er ich das Wie von Ausdrud und Form. 

Sreilich ein altes Kulturvolf, fern an der Oſtküſte Aſiens, am weitejten 
abgerüct von den anderen Bildungsitaaten und darum am meiften auf fich 
jelber angewiejen, das Volk der Chineſen jcheint in diefer einen Hinjicht 
wenigftens eine fat merkwürdige Sonderjtellung einzunehmen. Die res 
ligiöſe Poeſie und die Mythendichtung, fo reich entwidelt auf dem Boden 
Indiens und JIrans, Babyloniens und Ägyptens, hat dort jo gut wie 
gar Feine Pflege gefunden. Im „Schiefling“ fehlt es, man darf wohl 
jagen, völlig an ihr. Dieſe Ausleſe ältefter chineſiſcher Poeſie iſt freilich 
eine von einem Einzelnen angeſtellte Sammlung, während man den Rigveda, 
den Aveſta und die Bibel für Anthologien anfehen kann, Die aus der 
Bufanmenarbeit eines ganzen Volkes hervorgegangen find. Man könnte 
daher annehmen, da das Schi-King mehr nur den rationaliftiichen Geiit 
des einen verhältnismäßig fehr fpät lebenden Konfucius als das Empfinden 
des gelamten altchinefischen Volkes wiederjpiegelt. Aber dennoch muß man 
wohl daran feithalten, daß der Chineſe thatjächlich einem eigentlich religiöſen 
Empfinden ziemlich fremd und fühl gegenüberjteht. Hätte ihm wohl ſonſt 
die Weltanichauung eines Konfucius zur Religion werden fünnen? In den 
niederen Schichten des Volkes treibt allerdings um jo toller der Geſpenſter— 
glaube jein Wejen. Aber diefe Sonderjtellung iſt doch nur eine jcheinbare. 
Diejelben Gedankengänge, Vorftellungen und Empfindungen, welche Ägypter 
und Inder, Ebräer und Babylonier zu jo inbrünftigen Gottesbefennern 
werden ließen, wiederholen fich zufegt genau jo in dem Geijtesleben der 
älteften Chinefen. Die Götter diefer Zeiten gleichen mächtigen Königen, 
Sewalthabern und Familienpatriarchen, die Könige der Chinejen aber und 
die Häupter und Vorſteher der Familie gleichen den Göttern. Dort wie 
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bier findet die Weltanfchauung des patriarchaliichen Zeitalter einen er- 
ihöpfenden Ausdrud. Alles predigt Gehorjam, Unterwerfung und Pietät; 
der einzelne bedeutet wenig, Wert hat nur die Gemeinschaft der Familie und 
des Volkes. Und das übt auch auf Poeſie und Kunſt tiefen Einfluß aus. 
Es herriht das Geſetz, das fejte Herfommen, das nicht verlegt werden 
darf, vielfach die Schablone. Die Ehrfurcht vor dem Alten und Überlieferten 
hindert die Entwidelung. Für künſtleriſche Revolutonäre giebt es keinen 
Raum, und einer jtarken perjönlichen Eigenart jtehen taujend Vorurteile 
entgegen. Dan kann jagen, daß aus den altorientaliihen Poeſien das Volk 
zum einzelnen, nicht der einzelne zum Wolfe jpricht. Daher die jo ftarf 
bhervortretende Gleichartigkfeit und Gleihmäßigfeit in den Erzeugnijjen eines 
und desjelben Volkes. Das Typifche, Starre in der Architektur und Plajtik 
der Ägypter, fowie der Aſſyrer, Babylonier zeigt fich auch in den alten 
Poeſien, im Rigveda bei den Indern, im Avbeſta bei den Berjern, im 
Schi-Fing bei den Chinejen, bei den Babyloniern, bei den Ügyptern; eine 
gewifje äußere und innere Ein- und Gleichförmigfeit in Form und Inhalt ift 
das Hauptgebrechen diefer Poeſie. Einzelne der Völker, vor allem die Inder 
und Ebräer jtechen hervor durch eine urjprüngliche Leidenschaft des Em— 
pfindens, Schwung und Gewalt des Gefühls und der Phantafie, welche von 
Anfang an der Volksſeele innewohnen. Aber im allgemeinen erjcheint 
die Weltanichauung des Patriarchalismus mehr als eine nüchterne und 
niedrige, bäuerijch-praftifche, auch die religiöjfen Vorſtellungen, die der 
Ebräer und Indier nicht ausgenommen, entbehren im großen Ganzen aller 
tieferen Feinheit und Geijtigfeit. Die Götter jollen vor allem die Anſprüche 
des Menjchen auf Geld und Gut, auf weltliche Macht, auf Vorrang vor 
den übrigen Nationen, auf Rache an den Feinden befriedigen. Die ganze 
Kultur richtet jich vorwiegend auf das Praktiſche, und höhere Gefichtspunkte 
liegen ihr fern. Auch die Kunſt dient in erſter Linie bejtimmten rein 
praftiichen Sweden, die Poeſie ift vorwiegend Dienerin der Religion, und 
rein geiftige Schöpfungen fcheinen noch etwas Unverjtändliches zu fein. 
Dieſe Poefie einer patriarchalifchen Kulturperiode prägt ſich am deut— 
Iihiten in den Schöpfungen des zweiten vorchrijtlichen Fahrtaufends aus, 
aber ihre Spuren find noch in aller orientaliichen Poeſie deutlich jichtbar. 
Eine große Gemeinjamfeit herrſcht in jener ältejten Zeit, und die Gemein- 
ſamkeit reicht von China nad) Ägypten herüber. Freilich giebt es aud) 
große nationale Unterjchiede, und vor allem find die Völker durch eine 
urfprüngliche größere oder geringere Fünftleriiche und allgemein geiftige 
Beanlagung jehr weit voneinander getrennt. Es haben aber aud aus 
den Feſſeln der patriacchaliichen Weltanfhauung ſchon früh einzelne wunder— 
bare Geiſter fich zu befreien gewußt und den Weg zu einer Höheren 
Geijtesentwidelung gewieſen, an der auch in unferer Zeit nur erſt wenige 
wahrhaft tiefen Anteil nehmen, für welche das Verjtändnis auch heute nur 
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wenigen erichlofien iſt. Die derben bänerischen Religions» Anschauungen 
der Hulturperiode des Patriarchalismus haben ſich ſchon damals unendlich 
vertiefen und vergeijtigen fönnen. In Israel ein Jeſaias, in China ein 
Lao-tje, in Indien ein Buddha und jene Männer der Waldeinjamkeit, aus 
deren Kreiſen die Upanijchaden hervorgingen, und in Ügypten vielleicht 
jener Pharao Ehuenaten, der vergebens jein Volk von der Priefterherrichaft 
zu erlöjen juchte: fie alle tragen in ihren Händen das Licht der Freiheit, 
welches in die dumpfen Hütten der Sklaven tröitend bineinleuchtet und die 
fejten Burgen des Abfolutismus niederbrennt, die dumpfen ftidigen Lüfte 
de3 patriarchalifchen Zeitalter reinigt und läutert. Sie gleichen jenem 
Geifte, der einſam durch die Wüſte dahinfchreitet und mur von wenigen 
gejehen wird. Eine alte arabifche oder perjische Parabel erzählt von ihm: 
in der Rechten trägt er eine Fackel, in der Linken einen Eimer Waſſers, 
die Fadel, um den Himmel anzuzünden, das Waſſer, um die Hölle aus— 
zulöfchen. Zwiſchen Himmel und Hölle aber in Feſſeln geichlagen liegt die 
Poeſie der alten Kulturvölfer des Orients; wie bypmotiliert ftarrt ſie in 
die Guten dort oben, in die Guten dort unten. Und fo fehr fie ſich an 
das Irdiſche klammert, fo kennt jie doch das Irdiſche und das rein Menſch— 
fihe nicht. Ein Schleier liegt vor ihren Augen ausgebreitet. 

Jene Männer aber bereiten eine neue Zeit vor und — da jede geiltige 
Befreiungsthat auch eine Befreiung der Poejie bedeutet — eine neue 
Kunſt! Das Starre, Steinerne und Einförmige, das Litaneienartige, an 
Wildenpoejie Erinnernde, die ganze Unbehoffenheit und Trodenheit, welche 
in der Dichtung der Ägypter und Babylonier, des Schi-fing, des Aveſta 
und auc) des Rigveda zum Ausdrud kommt, weicht vor einer lebendigeren 
und brennenden Subjektivität. Das Einzelperjünliche bricht jih Bahn: 
zuerjt in der Propheten und Pſalmenpoeſie der Ebräer. Die ebrätiche 
Lyrik und die alte epische Poeſie der Indier bezeichnen die Fünftleriichen 
Höhepunkte des Drientalismus in den vorchriftlichen Jahrtaufenden. Fremder 
und unverjtändlicher fteht heute der Mehrzahl der Gebildeten nod die 
indiſche Ependichtung gegenüber, und wer jie als künſtleriſch gleichwertig der 
griechiichen an die Seite ftellt, erhält gewöhnlich ein Kopfichütteln zur 
Antwort. Aber wenn man bedenkt, wie jchon in früher Jugend die 
hellenifche Welt mit allen ihren Götter» und Heldengeftalten, mit ihren 
Gedanfen und Empfindungen uns vertraut gemacht wird, während Die 
indische völlig verjchloffen bleibt, wenn man weiß, daß man, um den Dichter 
zu verjtehen, in des Dichters Land gehen muß, daß alles äfthetiiche Genießen 
eine größere Vertrautheit bedingt mit der Kultur, aus welcher eine 
poetiiche Schöpfung hervorgegangen: dann wird man nicht vorjchnell von 
der Abgeichmadtheit und Wirrheit diefer Dichtung ſprechen, von einer 
Wirrheit, die mehr in dem Kopf des unvorbereiteten Lejers als im Buche herricht. 
Um eine Dichtung vein Fünftleriich genießen zu können, müſſen wir jie zunächſt 
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veritehen, und eine noch unbekannte Poeſie, die eines fremden Volkes mit eigenen 
Geiltesanjchauungen und Empfindungen will zunächjt jtudiert werden, bevor 
fie ihre eigentlichſten fünftlerischen Reize zum Bejten giebt. Auch zu dem Ber: 
ſtändnis unjerer eigenen Poeſie haben wir dieſes Studiums bedurft; nur 
war diejes Studium ein gleichjam unbewußtes, unfer ganzes Leben, unjere ganze 
Erziehung war voll davon, und wir haben es uns wie fpielend angeeignet. 

Ebräer und Griechen haben unjerem Geijtesleben vielfach die Bahnen 
der Entwidelung vorgeichrieben, und in den erjten Anfängen fteht noch all 
unjere Kenntnis des alten Indiens; doc mit Staunen nahmen wir wahr, 
wie das, was unfere alten Brüder an den Ufern des Ganges gedacht und 
geihaffen Haben, ruhig den Vergleich aushalten kann mit dem, was Die 
Bibel, was die Griechen uns gelehrt haben. „Wenn man mid fragte, 
unter welchen Himmel der menjchlicdye Geijt einige jeiner ausermwähltejten 
Gaben am volliten entwidelt, über die größten Probleme des Lebens am 
tiefjten nachgedacht und zu manchen derfelben Löjungen gefunden hat, welche 
die Beachtung jelbjt derjenigen, die Plato und Kant jtudiert haben, wohl 
verdienen, — ich würde auf Indien verweifen. Und wenn ich mich jelbit 
fragte, aus welcher Litteratur wir hier in Europa, die wir beinahe aus— 
Ihließlih von den Gedanken der Griechen und Nömer und einer jemitijchen 
Raſſe, der jüdiſchen, gezehrt haben, dasjenige Korreftiv herleiten können, 
dejjen wir am meijten bedürfen, um unjer inneres Leben vollfommener, 
umfafjender, univerjeller, in Wahrheit menfchlicher zu machen, zu einem 
Leben nicht nur für dieſe Welt, nein zu einem verflärten und ewigen Leben 
zu gejtalten — ich würde wiederum auf Judien weijen.“*) 

Gewiß jtedt in diefen alten Boefien unendlich viel, daS den modernen 
Geſchmack jo roh und unreif anmutet, wie die Schöpfungen der aſſyriſch— 
babylonifchen Plaſtik, der ägyptischen Malerei uns, die wir die Schulen der 
Phidias und Prariteles, der Michel Angelo, Raphael, Dürer, Tizian, Rubens 
durchlaufen haben, eben nur anmuten fünnen. Durch zu große Bildungs- 
jtufen find wir von jenen Kulturen getrennt, als daß wir ihre Poeſie 
anders als eine Halbbarbariiche empfinden könnten. Das geichichtliche 
Intereſſe Steht hier im Vordergrund; für den, welcher den Entwidelungs- 
gang der Dichtfunft verfolgt, entfaltet ſich exit ihre unendliche Bedeutung. 
Aber bei weiterem Fortichreiten des Geiſteslebens erzeugen auch dieſe ältejten 
Kulturvölker bereit3 Schöpfungen, die uns ganz vertraut und nahe jtehen, 
in denen wir Fleiſch von unſerem Fleiſch und Geift von unjerem Geift 
erkennen. Unfere tiefiten Empfindungen, unjere höchſten Gedanken heben 
ſich auch hier jchon in vollkommenſter Geftaltung empor. 

Freilich noch ift die Zeit nicht gefommen, in der eine eigentliche 
Litteraturgeichichte dieſer Völker gejchrieben werden kann, eine Entwidelungs: 


*) May Müller, Indien in feiner weltgejhichtliden Bedeutung. 1891. 
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geihichte ihrer Poefie, in ihren Zufammenhängen mit dem politischen, 
wirtichaftlichen, religiöjen und allgemein geijtigen Leben der Nation. Die 
Kenntnis jowohl der alten arischen Kulturen, wie die der chinefischen, der 
babylonischen, wie der ägyptischen, fie, it in diefem Jahrhundert überhaupt 
zum erjtenmale erjchloffen worden. Aus Trümmern und Schutthaufen 
mußte erjt der Spaten des Gräberd langvergrabene Schätze hervorholen. 
Ihre Sprache mußte erft gelernt werden, und vielfach bietet das erſte Ver— 
ftändnis der Worte noch die größten Schwierigkeiten. Wugenblidlic hat 
der ÜftHetifer noch überall dem Philologen den Vortritt zu laſſen. Noch 
gilt es erft, die einzelnen Denkmäler zu fichten und einzuordnen, die Zeit 
ihres Entjtehens zu beftimmen. Das Ganze ijt noch eine terra incognita, 
ein weißer led auf der Landfarte der Litteraturgeichichte, wie in unjeren 
Atlanten das Innere Afrifas und Auftraliens. Hier und dort hat ein 
fühner Reifender eine Route gezeichnet, aber direft neben dem jchmalen 
Pfad, den er gebrochen, wuchert der dichtejte Urwald, liegen noch die ver: 
borgenften Geheimnifje und warten der Enthüllung. 

Doh das jehen wir ſchon: daß e3 auch in diefen Zeiten an den 
gewaltigiten geiftigen Kämpfen nicht gefehlt bat, daß dieſelben Gegen- 
fäge, welche unſere Kultur erregen und bewegen, auch damals jchon jchroff 
und jcharf einander entgegentraten. Licht und Finfternis kämpfen miteinander, 
Obskurantismus und Aufklärung, Idealismus und Selbitjucht, — Edles und 
Niedered ringt miteinander in einem furchtbaren Kampfe, von dem die 
edeljten Führer der Menfchheit noch immer geglaubt haben und glauben, 
daß er fein ewiger Kampf jein wird. 








Die Shinefen. 


Charakter und Geiitesanlagen des Ghinefen. SKongstfe und die fünf fanonifhen Bücher ber 
Reichäreligion. Laostje und die Religion der Taosife. Die „zehn Philojopben“. Der Mangel 
eines Epos in der chineſiſchen Poeſie. Das „Schi⸗king“. Lieder aus dem „Shisfing". Die Schule 
der Kuai: Li-ling und Su⸗fu. Die bejcreibende Dichtung Pan-ku's. Die Poeſie unter der 
Donaftie der Thang. Pi-talpe. Zwei Gedichte von Listalspe. Tu⸗fu. Talente zweiten Ranges. 
Uniänge des chineſiſchen Theaters. Außere Einrihtung der Bühne Die Schaufpieltunft. Geift 
und Charakter des chineſiſchen Dramas. Wang-ihisfu, der Borläufer der klaſſiſchen Periode. 
Das Drama der Yuen-Dynaftie. WMastihisyguen. Tſching-te-hoei. Pospestihuen. Geringere 
Dramatiker. Dramen von unbefannten Berfaffern. SKaostongsfia. Charakter des dinefiichen 
Romaned. Das Blumenblatt. Die Sejhichte der drei Königreihe. Die glüdlihe Bereinigung. 
Die beiden Goufinen. Die zwei jungen Scriftftellerinnen. Geſchichte der fünf Flußufer. 
Kinspingsmei. Feenromane. 


I 










‚el Ritter Hat China „eine Welt für fich“ genannt, 
F: ; und als ſolche muß e3 vor allem dem Europäer er- 

> jcheinen. Denn jo alt und fo bedeutend feine Kultur 
© auch ift, jo hinterließ fie doch in unjerem Bildungs» 
1 leben jo gut wie gar feine Spuren und wurde jelber 
Mauch von ihm in nennenswerter Weije niemals be 








INT — einflußt. Gewiß jtellt das chinefische Geiftesleben wie 
KL EIN fein anderes in annäherndem Maße den Typus eines 
9 8 für ſich ſtreng abgeſonderten nationalen Geiſteslebens 

(I 1b dar, und es ijt geradezu ein Dogma bei uns, dieſen 

Ri: a Inlands-Fanatismus des Chinejen, der fich in die 
(RK u, berühmte „hinefische Mauer“ einjchließt, zu betonen und 
EL als abnorm auszuzeichnen. Die große Selbjtändigfeit 


xy der Kultur hebt man mit Recht an erjter Stelle hervor, 
do darf man natürlich nicht allzu fchroff einen folchen Charakterzug hin— 
ftellen, denn man braucht nur an den Buddhismus zu denfen und an das 
hinefifche Drama und wird erkennen, daß auch in der chinejischen Mauer 
Thore für das Fremde offen jtehen. Won Indien her wurde China, foweit 
wir heute jehen fünnen, tief beeinflußt und gewiß auch bedeutend umgeftaltet. 
Es jcheint, daß vor allem die phantaftiichen Elemente der chinefischen 
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Poefie auf dieje Einwirkungen von Weiten her zurüdzuführen find, oder doch 
wejentlich durch jie befruchtet wurden. Es ijt ähnlich wie mit dem fo 
ausgeprägten Konjervativismus des chinejischen Geiſtes. Man kann nicht 
far und deutlich genug davon jprechen und darf dennoch nicht vergefjen, 
dat die Dftajiaten Neuerungen oft mit großem 
Eifer durchführten und dat auch unter ihnen 
revolutionäre Geiſter aufjtehen fonnten. Dem 
europäiichen Beichauer bietet der chinefiiche 
Charakter der Rätjel in Hülle und Fülle, und 
mit dem erjten Blid trifft man auf mannig— 
fache Widerfprüche. Schwer läßt ſich die harte 
Grauſamkeit des Charakters, der ſich vor allem 
in der Rechtspflege äußert, zufammenreimen 
mit den zahlreichen Einrichtungen der Mild- 
thätigfeit und Barmberzigfeit, die wohl auf 
buddhiſtiſche Einflüffe Hin im Reiche der Mitte 
zu Haufe find; nirgendivo auf der Erde herrjcht 
» ein jo zartes und fo inniges Familienleben 
wie bei den Djtafiaten, und dennoch billigt die 
Eitte den Kindesmord, und von dem Hinter: 
grund der großartigiten Nüchternheit, des 
fühlten Nationalismus hebt ſich eine bunt» 
farbige Welt des phantajtischiten Zauberipufes 
ab. Zwei Gefichter jcheint der chineſiſche Geijt 
zu tragen; das eine Gejicht ift ein welkes 
Greijengeficht und das andere Geficht das 
eines unreifen Kindes. 
Eine große Kulturepoche, durch welche 
die ganze Menschheit einjt hindurchichreiten 
&’uei-fing, mußte, die Epoche des Patriarchalismus, in 
Gott der Literatur. Gottheit der Taosffe. China ericheint fie gewijiermaßen erjtarrt und 
— a verfeinert zu fein. Pietät und Autorität, was 
weh iſt —— in — dem — — = — Greiſe 
eines Dämons, der auf einem Drachen gebührt, ſind die beiden großen Zauberworte 
erlegen Pas — god des Patriarchalismus und was fie an Schön 
en —— Griffel in heit, was fie an Schrecken bergen, das hat 
fich in gleich reicher Fülle über das Geiftes- 
[eben diejes Volkes ausgegoffen. Die Familie ift ihm der Anfang und das 
Ende alles Empfindens und Denkens. Das Fortleben des Namens in der 
Familie, dieje Unsterblichkeit erjtrebt der Chinefe am heißeſten und Die 
Unfruchtbarkeit jeines Weibes verjegt ihm in die tiefite Befümmernis, die 
Geburt eines Sohnes erfüllt ihn mit aller Freude. Der Vater iſt der 
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unbedingte Herr ſeines Haujes und übt eine nad) unferen Begriffen ganz 
außerordentliche Gewalt aus, die nahe an die Gewalt über Leben und Tod 
heranjtreift. Von dem Kinde wird der ftrengite Gehorfam verlangt, was 
zulegt zur Unterdrüdung jeder Eigenart und Selbjtändigkeit führt. Das 
Benehmen zwijchen Eltern und Kindern tft voller Förmlichkeiten, aber auch 
voll gegenfeitiger Innigkeit und Zärtlichkeit, und die Erziehung durch Rute 
und fpanifches Rohr wird durchaus nicht für ein deal der Erziehung 
angejehen, wie vielfach bei und. Nur das Intereſſe des Staates, der Dienjt 
de3 Kaiſers kann den Gehorjam gegen die Eltern aufheben, und das ijt 
ganz folgerichtig gedacht, denn das ganze chinefische Volk ftellt als Staat 
nur eine große patriarchalifche Familie dar, an deren Spitze als Vater 
der Kaiſer fteht. Seine Herrjchaft iſt eine unumfchränfte, fein alles Land 
und aller Beſitz, doch verlangt dafür auch das öffentliche Gewiffen von 
ihm ein väterliches Herz, eine warme Fürforge für das Wohl des Volkes, 
und die Weifen und Gelehrten fprechen diefem unummunden das Recht 
zu, einen jchlechten Fürjten vom Throne zu ftürzen. Bwifchen Kaiſer 
und Volk fteht aber ein zahllojes Heer von Beamten und ein jeder Vor: 
gejegter ijt gewiljermaßen auch ein Vater feiner Untergebenen, fo daß der 
Chineſe vor lauter Vätern, lauter Autoritäten gewiß nicht in der beiten 
Lage ift, eine eigene Meinung und ein eigenes Ich heranzubilden. Auf Schritt 
und Tritt predigt ihm alles die Pietät gegen die Autorität, und fo wuchs 
jener jtarre Konfervativismus heran, der nur das vom Alter Geheiligte 
anerkennt, diejes aber auch mit der größten Scheu und Ehrfurcht betrachtet 
und dem Neuen größtes Miftrauen entgegenbringt. Confucius fannte noch 
feine Dramen und Romane, und vielleicht deshalb ſchon Haben fich dieſe 
eine offizielle Litterarifche Geltung bis heute nicht erwerben können. 

Der Ehineje ift eine durch und durch praftiiche Natur und mit allem 
Sinnen und Trachten auf das Leben gerichtet, eine echte Kaufmannsnatur, 
iparjam und höchſt arbeitiam. Metaphyſiſche Spekulationen machen ihm 
feine Beichwerden, und wenig kümmert ihn das Jenſeits. Der religiöe 
Fanatismus, der fo brennend, fo wild in der Seele des Semiten lodert, 
fehlt ihm fajt ganz. Er verkörpert das deal der religiöfen Toleranz, 
aber dieje Toleranz iſt eine Gleichgiltigkeit und beruht auf einem Mangel 
des Verſtändniſſes oder gar der Begeifterung für alle nicht greifbaren, 
abjtraften Dinge. Eigentlichen Sinn bejigt er doch nur für das Materielle 
des Lebens, und auch all feine große Gelehrſamkeit trägt diejen ideallojen 
Sinn, fo daß fie nie zu wirklicher Wiffenfchaft fich zufammenraffte. „Un 
den Chineſen“, jagt Beichel, „haben wir eine ungezählte Menge von 
Erfindungen bewundert und von ihnen und angeeignet, aber wir ver 
danfen ihnen nicht eine einzige Theorie, nicht einen einzigen tieferen 
Bid in den Zufanmenhang und die nächjten Urjachen der Erjcheinungen.“ 


Es fehlt ihnen der Sinn, der in der Weſen Tiefe — der Wagner 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 
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des Goethe’ihen „Fauſt“ ift ihr Typus, der alles wiſſen möchte, doc) 
nur um es zu Fatalogifieren und zu fchematifieren. Die Abwejenheit 
aller wirklichen Genialität in unferem Sinne, welche das deal um des 
Ideales willen fucht, die goldene Mittelmäßigfeit der chineſiſchen Intelligenz 
ließ die Kultur des Reiches der Mitte nicht über eine Halbkultur hinaus» 
fommen, die nad) Fahrtaufenden noch immer mit Barbareien aller Art 
durchſetzt iſt. Daneben doc fo viel, was uns aufs tiefjte beſchämen follte. 
Vor nichts empfindet der 
Chineſe jo jehr Ehrfurcht 
wie vor dem Gelehrten, die 
Volksbildung ift eine ſehr 
hohe, und tief im ganzen 
Volke wurzelt ein ftarker 
Bildungsdrang. Für den 
Ürmften und Geringjten 
fteht der Weg zu ben 
höchſten Ehrenämtern offen, 
und die Abftammung nicht, 
fondern das Verdienft ver- 
leiht Würde und Anjehen. 
Schwunglos und Teiden- 
ſchaftslos, ohne Sinn für 
da3 Erhabene, um jo ſorg— 
fältiger und feiner imfleinen 
und einzelnen, der echte 
Künſtler im Porzellan, der 
Meiſter in der Nippeskunſt, 
ift der Chineſe vorwiegend 
ein pajfivsweiblicher 
Menfch, der mit Geduld uns 
endlich viel zu ertragen weiß 
und durch diejenSflavenzug 
Ein chineſiſcher Gelehrter. in feinem Weſen ſchon für 
Te en nen Brmehmei den ewigen Patriarchalis 
mus vorher bejtimmt. Und 
den weiblichen, den Sklavencharakter, wird man auch in der Berjchmißtheit 
feiner Natur wiederfinden, und darum auch in der Poefie. Der Chineſe liebt Die 
frummen Wege der Intrigue und — das Intriguenluſtſpiel, das fich bei ihm 
bejonders fein entwiceln konnte, und fcheut alle rauhe Gewaltſamkeit. Fremd 
it ihm daher auch alle europäiiche Bewunderung des Krieges und feiner 
angeblichen civilifatoriichen Macht, fremd die Bewunderung des Soldaten: 
ſtandes. Er ift ein friedliebender gejelliger Menſch, jovial, heiter und 
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lachluſtig in hervorragendem Maße, Tiebenswert und Tiebenswürdig, 
jentimental und thränenſelig. Die Schönheiten. der Natur umschließt er 
mit ſchwärmeriſcher Liebe, fein Farbenſinn ward aufs köſtlichſte entwidelt 
und nur unfundige Beobachter fonnten ihm früher die Phantafie abjprechen. 
Wohl hat diefe Phantafie etwas Kindlichstindiiches an ſich und läßt den 
ſonſt vielfoch nüchternen, philiftröjfen Sinn eigentlich nur noch lebendiger 
hervortreten: das Widerfpruchsvolle in der Natur des Chinefen muß man 
eben jtet3 im Auge behalten, wenn man feine Litteratur, feine Poefie vers 
ſtehen will. Ihre echten und tiefen Schönheiten erfchließen ſich nicht auf 
den erjten Blid, und man muß durch mancherlei Wirrheit und Seltjamteit 
zu ihnen hindurchdringen. Wir Europäer glauben oft und lange nur ein 
blödes kindiſches Stammeln zu vernehmen, da jchlägt plößlich eine fühe 
Melodie an unfer Ohr, ein Lachen rein und hell, wunderbar leuchtende 
Farben glänzen in unfere Augen und jeder Vers jcheint wie auf flimmernde 
Seide geftidt: auch hier ift eine echte Kunft zu Haufe. 

Die Kultur des Reiches der Mitte gehört zu den ältejten der Menjch- 
heit. Schon um das Jahr 2100 v. Ehr., jeit welcher Zeit die ältejten 
gefhichtlihen Urkunden beginnen, jtehen die öffentlichen und Privatzuftände 
auf einer Höhe, die erjt nach einer langen Zeit ernjter geiftiger und materieller 
Arbeit errungen werden kann. 1121 vor Chr. beganı die Periode der 
großen Dynaſtie der Tichen: es iſt das Jahr, welches nach den Worten 
Biot3 die Periode des Hirtenftaates abſchließt und das Zeitalter des Acker— 
bauftaates und einer einheitlichen Regierung heraufführt. Der Bruder 
Wu⸗wangs, des Stifters der Tſcheu-Dynaſtie, Tan, der Tſcheu-Fürſt ges 
nannt, war ein tiefgebildeter und edler Denker, dem die Überlieferung 
nicht ohne Grund eine Reihe der Lieder aus dem Schiefing zujchreibt, ſo— 
wie die Abfafjung des zweiten Grundtertes des Ji-king. Was das 
chineſiſche Volk an alten Litteraturfchägen bejigt, hat der große und ein= 
flußreichte Lehrer diefer Nation, Kongstje (Confucius), gejammelt und 
geordnet, und die Betrachtung dieſes tüchtigen Mannes, der wie fein 
anderer als ein Charaktertypus des Chinejentums gelten kann, und gewijier- 
maßen die Neligion der Gebildeten, die offizielle Staatsreligion begründete, 
beichäftigt uns mit gutem Grunde an erjter Stelle. 

Die Zeit, in der er lebte, brachte den Berfall der Macht der alten 
TicheusDynaftie herauf; trüb jah es überall im Lande aus und mit tiefer 
Trauer im Herzen erfannte Kongstje das Schwinden des Faiferlichen Ans 
ſehens, Die Kämpfe der Parteien, die Verderbnis des Beamtentums und 
die Sittenlofigfeit der Gejellichaftl. Er übernahm öffentliche Ümter, um 
dem Übel zu fteuern, doch machte ihn die Rückſichtsloſigkeit, mit der er 
alfe Lafter und Gebrechen geißelte, bei den Mächtigen bald verhaßt, und 
voller Verzweiflung an der Gegenwart z0g er jich ins Privatleben zurüd, 
um als Reformator eine langſame Beſſerung vorzubereiten, inden er den 
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Die Znuſchriſt des Zaiſers Jao (Ende des 3. Iahrtaufends vor Chr.), 
das angeblid; ältele Schriftdenkmal der Ehinefen. 
(Rad Hager, Monument de Yu.) 
Dao foll diefe Inichrift, welde von einer großen „Sündflut“ erzählt, die 2278 v. Chr. ba8 Panb 
überſchwemmte und durch Yao wiederum abgeleitet wurde, auf einem Felſen am Ufer des Hoangho 
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Geiſt der alten Sitte von neuem durch Schrift und Wort lebendig zu machen 
ſuchte. Umgeben von begeiſterten Schülern, ſtarb er 479 vor Chr., im 
ſiebzigſten Jahre ſeines Lebens etwa, ohne Hoffnung, daß das Werk ſeines 
Geiſtes mit Erfolg gekrönt ſei. 

Kongstje war nichts weniger als eine geniale Natur, als ein originaler 
Denker, aber dafür ein ſehr reicher, für alles empfänglicher Geift, voller 
Milde und Herzendgüte, voller Klarheit und praftifcher Lebensweisheit. 
Selbſt der Philofophie eines Laostje, welche der feinen jo fchnurftrads 
zuwiderläuft, bradte er Berjtändnig und hohe Bewunderung ent- 
gegen. Ihm war e3 nicht darum zu thun, eine neue Religion zu 
gründen; feine tiefe Veehrung alles Alten und Überlieferten machte ihn am 
wenigjten geeignet zu einem kecken Erneuerer, auch mangelte ihm der wild 
efitatiiche Zug, der Zug der fanatifchen Schwärmerei, der den eigentlichen 
Neligionsitifter kennzeichnet. Kein Gott unter den Menjchen, fondern ein 
Menſch unter Menjchen wollte er fein. Die uralte Religion des Landes 
mit ihrer Verehrung von Erde und Himmel, ihrem Geifters und Ahnen- 
fultus Tieß er unangetaftet, und bis heute noch lebt in dem chinefifchen 
Volk diefer ziemlich rohe Geiſt des Schamanentums tartarifcher Nomaden- 
völfer fort. Kong-tſe's Sinnen und Trachten ift vor allem auf das dies— 
feitige Leben gerichtet, ein rationaliftifches durch und durd. Die Menjchen 
jollen friedlich und glüdlich nebeneinander wohnen, und ſolches Glück und 
ſolchen Frieden verbürgen am ehejten die Zuftände des alten Patriarchalis- 
mus mit feinen Edpfeilern Pietät und Autorität. Won feiner Moral jagt 
Kongetje, daß ihre Richtigkeit jedem feiner Schüler von ſelbſt einleuchten 
würde, und mit Recht, was er lehrt, ijt die philijtröjfe Alltagsmoral, die 
im Weiten und DOften zu Haufe ift und an welcher nur die ftärfften und 
erleuchtetjten Geifter zu rütteln gewagt haben. 

Die fanonifchen Bücher des Confucianismus find in erfter Reihe das . 
von Kongstje erläuterte Ji-king, das rätjelhaftejte aller chinefiichen Bücher, 
das in ſehr alte Zeiten zurüdführt und in feinem eigentlichen Urtert aus 
64 jechszeiligen Figuren bejteht, deren wagerecht übereinander Liegende 
Zeilen ganz oder gebrochen und nach den Regeln der Verſetzung geordnet 
jind, z. B.: 
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Wilhelm Schott ſieht darin einen uralten Verſuch, das Entſtehen der 
ſtofflichen Welt aus den Elementen Himmel und Erde anſchaulich zu 
machen und eine Analogie der ſittlichen Welt mit der ſtofflichen Welt 
angebracht haben. Uber dieſen Felſen hat man bis jetzt noch immer vergeblich geſucht, und nach 


den fharffinnigen Unterfuhungen Legge's, des hervorragenditen europätichen Kenners der chineſiſchen 
Litteratur, wäre bie Injchrift auf eine abſichtliche Fälſchung aus fpäterer Zeit zurüdzuführen. 
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nachzumweifen. Die chinefischen Erflärer, Konastfe an der Spite, haben 
in dieſe Zeichen alle mögliche Weisheit hineingelejen; faft jede Lehrmeinung 





Kong=tfe (Confurius). 


Nah einem dinchjhen Driginal 


sah jich in den Kna's abgeipiegelt und machte fie zum Gegenftand weit- 
(äufiger Unterfuchhungen. Neben dem Ji-king ftehen das Sciefing, eine 
Sammlung lyriſcher Gedichte, welche alles enthält, was wir an chinefiicher 
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Poeſie vor der Confucianifchen Zeit befigen, und das Schu-fing, „die 
ältejte gejchichtliche Urkunde“, eine Sammlung alter amtlicher Erlaſſe, 
politifchsreligiöfer Lehren und Neden, und das Tichünstfien, eine kurze 
trodene Chronif und Fortjegung des Schu, welches die Zeit von 722—481 
behandelt und von Kong=tfe am Abend feines Lebens  niedergejchrieben 
wurde. Als fünftes kanoniſches Buch rechnet man zu diejen das Lisfi, Be— 
lehrungen über Zeremoniell, Etikette und Höflichkeit u. a. enthaltend, das 
etwa dreihundert Jahre nach dem Tode des Confucius entjtand, doch in 





£ao-tfe. 
Nach einer dinefiihen Bronzeftatuette. (Aus M. Paleologue, L'art chinois.) 


jeinen Wurzeln auf das li (Ritual) und Tſcheu-li (Ritual des Haufes 
Tſcheu) zurüdführt, die etiva taufend Jahre älter fein mögen. 

„Wenn die Gedanken eine® Mannes“, hat einmal Kongstje zu feinen 
Schülern gejagt, „hoch und weitjliegend find, wie die des Vogels in der 
Luft, jo find meine wie die des Pfeil, der den Hocjchwebenden durd)- 
bohrt und mir bringt ... wenn aber die Großartigfeit der Gedanken 
dem Drachen gleicht, der hoch im Äüther umerreichbar, unverwundbar 
ichwebt, jo kann ich fie nicht erreichen. Seht, fo ift Lao-tſe's Geiſtes— 
tiefe und Gedankenflug gleich dem Drachen. Sch ſtehe da mit offenem 
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Munde und bin feines Wortes mächtig... Ich komme von Lao⸗tſe und 
bin ſprachlos vor Erjtaunen über den Fdeenreihtum und Gedanfenflug 
dieſes Mannes.“ Deutlich genug fpricht fich in diefen Worten die tiefe 
Erjhütterung aus, die Kongstfe von Laostje empfing, als er in der Be— 
gierde, deſſen Schüler zu werden, eine Reife nad) der Hauptjtabt der 
Tſcheu-Dynaſtie zu dem älteren Zeitgenoſſen angetreten hatte. Und auch 
auf den modernen Europäer fann dieſer große Geift des tiefiten Eindrudes 
nicht verfehlen. Wohl haben fich die verfchiedenfachiten Deutungen an die 
Worte feines „Taostesfing“ geheftet, aber die Eigenart und Urjprünglich- 
feit jeines Denkens tritt doch fcharf genug hervor, und fo viel iſt überall 
fihtbar, daß man e3 mit einem wahrhaft großen Geijt zu thun Hat, dem 
größten, welchen China hervorgebracht Hat, und einem Weltgenie überhaupt. 
Sein Denken überfliegt Zeiten und Räume und jchwebt dracdhengleich od) 
auch über den Niederungen unferer Kultur dahin. Lao-tje fteht in dem 
ſchroffſten Gegenſatz zu Kong⸗tſe. Sit diefer der Vorkämpfer des Pa- 
triarhalismus, der ftrengft geregelten Ordnung, fo jener ein Begründer 
de3 Anarhismus in feiner reinften und edeliten Form. Gr verwirft 
alle Autorität und vor allem die Autorität der von Kong-tſe fo inbrünftig 
verehrten Alten. Er will die ewige Bewegung, den ewigen Fortichritt, 
die volle Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit jedes Einzelnen, den Indivi— 
dualismus. Die Bildung foll jedem offen ftehen, jeder joll fie mit In— 
brunft erjtreben, und mit bitterem Wort geißelt er die Fürjten und Die 
„Weijen“, welche die Aufklärung verdammen, weil fie die Unterthanen 
dazu verleiten Fünnte, ihre Sklavenfeſſeln abzumwerfen. Seine Sittenlehre 
ift die einer reinen und edlen Askeſe und predigt die Verachtung aller 
Güter der Welt; man kann die rohe Mafje um ihres Streben: nicht 
achten, jagt Zaostfe, aber man muß fie darum um fo mehr lieben. Keiner 
joll Herr über den andern jein, feiner den andern richten. Durch immer 
höhere geiftige und fittlihe Vervollkommnung gelangen wir zum Tao, 
dem das AN erfüllenden, durchaus reinen Weſen, das früher war denn 
der Himmel und die Erde. 

Wenn man Kongstje den Typus des Chinefentums nennen kann, den 
reinjten und fjchärfiten Ausdrud des eigentlichen Volksempfindens und 
Denkens, jo ift Laostje'3 reiner Fdealismus der vollfommene Gegenſatz zu 
allem, was uns „chinefisch“ erfcheint. Auf uns Schon wirft er wie der ent— 
fchiedenfte Nevolutionär, und im eigenen Lande ift er deshalb eigentlich 
ganz unverjtanden geblieben. Er und fein Schüler Tſchuang-tſe jagt 
der Eonfucianismus, fprechen fo großartige Läjterungen aus, ihre Lehren 
widerftreiten jo dem allgemeinen Volksempfinden, daß man von ihrem Ein: 
fluß nichts zu befürchten braucht. Und in der That find fie auch fo gut 
wie jpurlos an dem Charakter diefer Nation abgeglitter. Wohl wurde 
Lao⸗tſe ohne feine Abjicht ein Religionsftifter neben Kong-tſe, und dic 
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große Sekte der Tab⸗ſſe erblickt in ihm ihren Begründer. Aber gewiß giebt es 
feine Religion, die fo wenig von dem Geiſt ihres Stifters aufbewahrt hat wie 
diefe. Nur unter feiner Firma „fing eine Sefte von Alchymiſten und Geifter- 





Las· tſe. 
Nach einem chineſiſchen Original. 


beſchwörern an, ihr Weſen zu treiben. Wahrſcheinlich hatten dergleichen 
Leute ſchon lange vor Lao⸗-tſe exiſtiert und das aus der Reichsreligion ver: 
banute Schamanentum unter ſich gepflegt.“ So drang von dieſer Seite aus 
allerhand wirrer abergläubiſcher Dämonenſpuk und ſpiritiſtiſches Wunderweſen 
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in die reine Welt Lao-tſe's hinein; mancherlei indische Vorftellungen mijchten 
fi) darunter, und e3 entjtand jenes märchenhaftsphantaftische Element, welches 
in der fpäteren chinefifchen Litteratur einen jo breiten Raum einnimmt. 

Die große religiöfe Duldſamkeit des Dftafiaten, die Geiftesfreiheit, 
mit der er auch die entgegengejeßteften philojophiichen Syiteme zu gleicher 
Beit verehren und bewundern kann, erlaubt innerhalb und neben den Con— 
fucianismus das ruhige Fortbeitehen der Sekte der Tao⸗ſſe. Leicht fand 
daher auch im erften Jahrhundert nah Chr. der Buddhismus, die 
Neligion des Fo, Eingang, und alle drei Befenntniffe laufen oft im Be— 
wußtjein des einzelnen vielfah gemiſcht durcheinander. Zu den „zehn 
Philoſophen“, welche auf der Höhe des Denkens ftehen, rechnet der Chineſe 
unparteiifch die Confucianer Kuan⸗tſchung, einen Zeitgenoffen Kong-tſe's, Sün- 
King (im 3. Jahrh. v. Ehr.), der im Gegenſatz zu feinem Meifter die menjchliche 
Natur für urſprünglich böje erklärte, Lieusngan (160 vor Ehr.), Jang-hiong 
(20 v. Ehr.) und Wen-tichongstfe (gegen 600 n. Ehr.), gleichwie er ihnen Lao⸗tſe 
zuzählt und deſſen Schüler Liestje, Han-fi-tſe, Tſchuang-ſe und Ho-kuan⸗tſe. 

Auch überall in der Poefie tritt der Mangel eines eigentlichen und 
tieferen religidjen Empfindens als ein ganz eigenartiger und bedeutjamer 
Eharakterzug hervor. „Das Gottesbewußtjein“, jagt Viktor v. Strauß, 
„blieb den Ehinefen an eine geitaltlofe Macht des „Höchſten Herrn“ oder 
„des Himmel3“ geheftet, welcher gegenüber alles Menjchliche menjchli und 
natürlich vorging und von jeher vorgegangen zu fein jchien.“ Ihre wahren 
Götter find der Kaiſer und die Männer der Regierung, und „jo unterlag 
die chinefische Menjchheit nie dem wunderbaren piychologiichen Prozeije, der 
andere alte Kulturvölker zwang, ihre vielgejtaltigen Mythen zu erzeugen.“ 
Daraus will Strauß die allerdings aufjallende Thatſache erflären, daß 
wir in der chinefischen Litteratur auch nicht den leiſeſten Spuren eines 
nationalen Epos begegnen, das fonjt feinem Kulturvolk fehlt. WBielleicht 
nicht mit Unrecht, doc) eher jcheint mir der Grund in dem Mangel eines 
großen konſtruktiven Sinnes zu liegen. Gleichwie dem Ebräer fehlt aud) 
dem Chineſen Epos und Architeftur. So wunderbar fein der Chineje 
in der Heinen Kunſt ift, fo köſtliche Dinge er aus einem Kirſchenkern zu 
ichnigen weiß, jo wenig verjteht er Großes aufzubauen, und im großen 
Sinne zu komponieren. Ihm fehlen Schwung, Macht und breite Fülle des 
Gefühlslebens wie der Anjchauung, feine Phantafie umfaßt das Kleine mit 
erftaunlicher Feinheit und Genauigkeit, aber ein Kölner Dom fchwimmt vor 
ihr in Nebel und Dunst auseinander. Der chinefiiche Geift weiß feine reichen 
Mafjen zu umjpannen, noch viele Begebenheiten tief und innig zu verfnüpfen. 
Darum Fam er zu feinem Epos und zu feinem Drama; und al3 ihm dies 
legtere wahrjcheinlic; von Indien her zugetragen wurde, da hat er es aud) 
in echt chineſiſchem Stil bearbeitet, groß im Kleinen, verworren in allem 
Großen, in Kompofition und in Konftenktion. 





Meng-tfe wird in die Schule gebradt. 
Nach einer chineſiſchen Driginalzeihnung. 
Diengetie, Iatinifiert Dencius, nad Gonfueius der hervorragendfte Denker der confucianiſchen Richtung, wurde 
F1 v.Chr. in der heutigen Provinz; Echantung geboren und foll im 84. Lebentjahr geftorben fein. In jeiner 
volitifhen Lehre vertritt er die Anihauung, daß die Fürſten nur um des Bolfes willen da find, daß das Bolt 
dad widtigite Element im Staate bildet, ein wictigeres als das Neid; und dad Reich wiederum geht den 
Fürften voran. An feiner Sittenlehre fieht er auf durchaus praftiihem vermittelnden Standpunft und wein 
der Egoismus wie die allgemeine gleiche Menſchenliebe als Ertreme zurüd. Die menjhlide Natur fieht er 
für eine urjprüngli gute an. 


+4 Die Ehinejen. 


Jahrtauſende lang hat fich die poetische Kraft des Chinefen ausschließlich 
in der Lyrik ergoſſen, in einer Lyrik, der ein reiches didaktiſches Element zu- 
gemischt iſt, welches oft den künſtleriſchen Wert beeinträchtigt. Und auch heute 
noch gehört nur die Versdichtung für den Chineſen zu der höheren Litteratur, 
die ein Anrecht auf Bedeutung gewährt, während der Roman und alle 
Profadichtung unter die „niedere Litteratur“ fällt. Bis in das Fahr 2100 
vor Chr. gehen die älteften uns erhaltenen Lieder zurüd. Dieje und zahl- 
reiche in den fpäteren Jahrhunderten bis auf die Zeit Kong-tſe's entftandenen 
Gedichte hat diefer große Vorkämpfer de3 Alten 483 in dem fchon er- 
wähnten „Schisfing“ gefammelt, unter Ausmerzung alles, „was feinem 
Sinne nicht gemäß war, und deſſen mochte gar viel fein“. Im 
ganzen enthält das Schi-king breihundert Lieder, und das ift Teider 
alles, was wir von der alten Poefie der Chineſen beſitzen. Der künſtleriſche 
Wert diefer Gedichte fteht nicht überall befonders Hoch. und man merft wohl, 
daß Kong-tſe bei feiner Auswahl mehr moralijche Lehrzwede im Auge 
hatte als rein äſthetiſche Intereſſen. Bieles trägt den Charakter einer offiziellen 
Gelegenheitsdichtung, jener patriotifchen Poeſie, die fi) auch bei uns hervor- 
drängt, wenn es gilt, den Geburtstag des Landesfürften und ähnlich große 
Ereigniffe zu feiern. An Stelle der religiöfen Hymnen, die in anderen 
alten Litteraturen einen jo breiten Raum einnehmen, ftehen im Sci-Fing 
2oblieder auf Kaifer, Fürjten und FZürftinnen. Aber offenbar wollte Kong—-tſe 
den Herrjchern nicht nur fchmeicheln, fondern fie die wahre Stimme des 
Volkes hören lafjen, ihnen einen Regentenfpiegel vorhalten, der ihre Tugenden 
und Fehler in gleicher Schärfe und Klarheit zurüdjtrahlt. Die Stimme 
der Jahrhunderte machte er zur Stimme der Not der eigenen Zeit. Hell 
und Far Fingt das Loblied auf den guten Fürften, das vielfah eine 
didaktiiche Färbung annimmt und alles aufzählt, was ein Mächtiger an 
Borzügen befigen joll, was er dem Volke zu Teiften ſchuldig iſt. Reich 
ind aber auch die lagen über den Berfall des Reiches, welche das Herz 
des Königs rühren follen, und es fehlt nicht an Straf» und Rügeliedern 
gegen die jchlechten und jchlechtberatenen Fürften. Und wie das Schi-King 
einen Regentenfpiegel bildet, jo bildet es auch einen Beamtenfpiegel. Die 
Gedanken und Betrachtungen all diejer Lieder find ohne Zweifel vortrefflich, 
und e3 jpricht aus ihnen ein fchönes und gejundes Fühlen. Für den 
Moraliften und Kulturhiſtoriker befiten fie den höchſten Wert, und e3 jtedt 
auch mancherlei wirkliche Boejie in ihnen. Doc würden wir den äjthetifchen 
Wert des Schi-fing bei der vielfach zu nüchternen Didaris diefer Gedichte 
nicht zu hoch anfchlagen, böte es nicht auch Lieder voll reiner jüßer und 
zarter Empfindung, die in ihrer SclichtHeit und Einfachheit an unjere 
beiten Bolf3lieder gemahnen. Man trifft nirgendwo im Scisfing einen 
Ton des Fraftvollen und Erhabenen, aber um fo rührender Fingt Die 
Stimme der Sentimentalität und einer janften weichen Trauer an unfer Ohr. 
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Daneben begegnen wir dann einer naiven Schalkhaftigkeit, einer frohen 
lachluſtigen Laune, dem Humor, dem Spott, der Komik und der Satire. 
Die Gefühle find von wahrhaftiger Innigkeit und Liebenswürdigkeit, und 
vielfah ift die Natur in die feinfte Beziehung zu dem menjchlichen 
Geelenleben gebradt. Wie zarte Empfindung Tiegt nicht in dem Sehnſuchts— 
liede einer — Gattin: 
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Das Gedidt: „Es zirpet laut die Grill’ im Gras“ in chineſiſchen Schriftzeichen. 
(Rab Legge, The chinese classics.) 
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Es zirpet laut die Grill' im Gras, Ich ſtieg das Südgebirg' hinan, 
Es hüpft die Heuſchreck' übers Feld. Da hab’ ih Strahleniprehn gepftüdt. 
Roch jeh ih nidt den hohen Dan, Noch ſeh' ih nicht den hoben Mann, 
Dein banges Herz ift gramgeſchwellt. Mein banges Herz ift leidgedrückt. 
Könnt ich ihn doch erſt jehen, oh, Könnt ich ihn doch erft ſehen, of, 
Ihm erſt entgegengehen, ob, Ihm erſt entgegengeben, ob, 
Dann wär mein Herz in Ruh’ geftellt. Dann wär! mein Herz mit Troft begfüdt. 


Id ſtieg das Südgebirg' hinan, 
Da pfluckt' ih Gabelfarrn am Grund, 
ch jeh ih nicht den Hohen Wann, 
Dein banges Herz it kummerwund. 
Könnt' ich ihn doch evit jehen, od, 
Ihm erft entgegengeben, of, 
Dann wär’ mein Herz fill und gefund. 


(llberi. v. B. v. Stwank.) 
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Ein Liebeslied lautet: 


Melonen reichte beine Hand mir hin; Du reitet Pfirfih mir aus deiner Hand 
Bergelte dir bafür denn ein Rubin. Bergelte dir dafür ein Diamant, 
Doch nicht vergelt' er's, nein, Dod nicht vergelt' er“s, nein, 
Stets bein bafür foll meine Liebe fein. Stets bein dafür foll meine Liche fein. 


Du reichteſt mit der Hand die Pflaume mir; 
Bergelte dir dafür denn ein Saphir. 
Dod nicht vergelt' er’, nein, 


Stets bein bafür foll meine Liebe fein. 
(Überf. v. B. v. Strauß.) 


Fröhlich das Leben zu genießen, fordert die Vhilofophie des Confucius, 
und das folgende Lied ift ganz aus feiner praftifchen. Weisheit heraus 
gedichtet worden: 


Dornrüftern auf Bergen ragen Wachholder auf Bergen fih pflegen 

Und Ulmen auf niedrigen Lagen. Und Eichen auf niederen Schlägen. 

Du haft Gewand und Kleider genug, Du Haft Palaft und Gemäder darin, 

Und magft fie nicht anziehen, magft fie nidt Und magit fie nicht ſcheuern, magft fie nit 
tragen. I) fegen. 

Du haft audı Wagen und Roſſe dazu, Du Haft auch Paufen und Glodenfpiel, 

Und magft nit fahren, mit ihnen nidt Und magft fie nit ſchlagen, magit fie nicht 
jagen. regen. 


Unb figeft bu fo, bis der Tod dich entrafit, Und figeft bu fo, biß der Tob dich entrafit, 
So läßt fie ein anderer fih trefflih behagen. So wird fie ein anderer haben und hegen. 


Ladbäume auf Bergen ſich breiten, 
Raftanien auf nieberen Weiten. 
Du haft des Weins und der Speijen genug; 
Was fhlägft du nicht täglich der Laute Saiten, 
Um babei heiter und fröhlich zu fein 
Und längere Tage div zu bereiten? 
Und fiteft du jo, bis der Tod did entrafft, 
So wird in bein Hauß ein anderer fdreiten. 

(Überf. dv. B. v. Strauß.) 


„Der Baum der Poejie“, jagt ein chinefischer Schriftiteller, „trieb jeine 
Wurzeln zur Zeit des „Schi-fing”; die Schößlinge erjcheinen mit Lisling 
und Susfu; unter der Dynaftie der Han und der Wei gab es jchon einen 
Überfluß an Laubwerk; aber unter den Thang ergötzte man fich an feinen 
Blüten und auch an feinen Früchten.“ Zwiſchen der Poeſie des Schi-Fing 
und der der jpäteren Jahrhunderte zeigen fich bemerkenswerte Unterjchiede ; 
das religiöfe Gefühl hat nach d’Hervey Saint-Denys („Poesies de l’Epoque 
des Thang.“ 1862) aus der jchlichten patriarhaliichen Verehrung eines 
„höchſten Weſens“ in Sfeptizismus jich verfehrt und die Stellung der 
Frau duch die Ausbreitung von Polygamie und Haremswirtichaft ich 
verichlechtert. Eine gewiſſe vage leere Trauer breitet jich mehr und mehr 
in der Lyrif aus. Auch die Sekte der Tao-jfe beginnt einen tieferen Einfluß 
auszuüben. Das Gemüts- und Phantalieleben findet an allerhand Phan— 
taftiijhem und wunderbar Seltjamen Gefallen, und eine romantijche 
Schule, die Schule der Kuai, der Ungewöhnlichen, fommt auf, weldhe in 
der Naturjchilderung wilde Gebirgsgegenden, Mondfcheinnächte und Ähnliches 
in einer neuen, gejuchten und dunklen Sprache darzuitellen liebt. Unter 
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dem Kaijer Wusti (14086 vd. Chr.) hat dieſe Poeſie in den Dichtern 
Lieling und Susfu ihren Höhepunkt erreiht. Im erften Jahrhundert 
n. Chr. trat dann Pan-ku zum erjtenmale mit einer neuen, feitdem 
vielfach nachgeahmten Gattung hervor, einer Art beichreibender Poeſie, welche 
merfwürdige Gebäude, Orte, Städte und ähnliches jchilderte und mit diejer 
Schilderung allerhand gejchichtliche Erinnerungen verknüpfte. Das fechite 
Jahrhundert, ein Jahrhundert der politiichen Wirrungen und der Partei: 
fümpfe, war Zeuge auch einer litterarifchen Anarchie, der poetiſchen Stil- 
Iofigfeit und des Eklektizismus, welch’ leßterer zuleht dem Archaismus, der 
geiftlojen Nachahmung der Kunft des Schiefing verfiel. Erft mit dem 
großen Herrjcherhauje der Thang, welches 618 n. Chr. auf den Thron 
gelangte und fait dreihundert Jahre lang eine Reihe der edelften und vor» 
trefflichiten Fürften dem Lande beicherte, fam eine glüdlichere Zeit für 
China herauf. Unter dem Schutze Funftbegeiiterter Regenten entfaltete jich 
die Dichtkunſt zur höchſten Blüte und feierte ihr goldenes Zeitalter, welches 
auch dem Chinejen von heute noch als das Zeitalter der Hafjischen Vollendung 
gilt.*) Bei uns pflegt man gewöhnlich mit großer Geringſchätzung von 
chineſiſcher Poeſie zu reden, und in der That entipricht dieſe auch nicht dem, 
was man von einem fo großen und alten Volke erwarten darf. Dennoch 
wage ich diefem Vorurteil zu widerjprechen, foweit e3 die Lyrik angeht. In 
ihr fonnte die jentimentale Natur des Volkes am beften und vollkommenſten 
zum Ausdruck fommen. Ich glaube, man Hat fie allzu jehr unterſchätzt. Man 
muß fie nur nicht im Schi-king ſuchen; ihr Beſtes ſchuf fie vielmehr in 
dieſer Zeit unter den Herrichern der Thang-Dynajtie. Sie verdient eine ganz 
andere Aufmerkjamkeit, als ihr bisher in Europa zu teil geworden. 

Was das Herz des Ditafiaten aufs tiefite bewegt, feine Phantafie und 
jein Denken aufs lebhafteite befchäftigt, die befondere Eigenart feines National: 
charafters fommt in der Lyrik dieſer Zeit, die wohl nicht ohne Zufammenhang 
jteht mit Indien und der großen Renaijjanceperiode der Sanskritlitteratur, 
auf3 febendigite zum Ausdrud. Vor allem die Liebe zur Natur, die entzückte 
Schwärmerei für die Reize einer Landichaft, ſpiegelnder Gewäſſer, Taufchiger 
Blütenlauben, romantischer Felſen und Schluchten; für Mondjcheinnächte 
und Fnojpende Frühlingstage. in Tebendiges Heimatsgefühl erzeugte 
rührende Lieder des Heimwehs und der Sehnfucht nach den verlaffenen 


*) Die Poeſie biefer Beit kann man freilich nicht mehr zur Poeſie des „alten“ Dvients 
zählen. Streng genommen dürfte in dem erften Buche dev vorliegenden Litteraturgeſchichte 
ihrer ganzen Anlage zufolge unter dem Abſchnitt „Chincien“ nur dad Schi-fing beiproden werden. 
Da die Chineſen jedoch ziemlid fern allen weltlitterariihen Beziehungen gelebt haben, jo hoffe 
ich, daß es nicht allzu übel vermerkt wird, wenn id an dieier Stelle gleich eine zufammenhängende 
Tarftellung der Geſchichte dev chineſiſchen Poeſie von ihren Anfängen bis zur Neuzeit gebe, foweit 
das heute bei dem Stande unjerer europäiiben Kenntniſſe möglich if. Ahuliches gilt aud von 
meinem Abriß, dev indiſchen Litteraturgeſchichte. Auch dort behandele ih aus nabeliegenden 
Gründen dic Renagiſſanccepoche und die jpätere Sanskrit: fowie die Brafrit: und Palilitteratur 
in einem Atem mit dev Lirteratur der VBeden und der alten epiſchen Poeſie, die ja eigentlich ſehr 
vericiedenen Aulturfiufen angehören. Eine kurze Beachtung des Hinduftaniihen und Hindui 
verweife id; hingegen in cin ſpäteres Bud, D. Beri. 


48 Die Ehinejen. 


Genofjen. Wie unjere Hainbimdler Huldigen die Poeten bejonder3 dem 
Kultus einer zärtlichen Freundichaft, während die Erotik nur eine geringe 
Rolle jpielt. Vorwiegend Sfeptifer und Rationaliften feiern fie wie Horaz 
die epifuräifche Lebensweisheit: Genieße den Tag und die Stunde, die 
Freuden des Weins und der Gejelligfeit. Doch mitten in der Luft, wenn 
am lautejten die Becher Flirten, fteigt der dunkle Schatten des Todes auf; 
wozu das alles, wozu diejes Leben, fragt auch der chineſiſche Dichter, und 
eine dunfle Trauer, Berzweiflung, Peſſimismus bemächtigen fich feiner 
Seele. Die Lehren des Buddhismus und der Taosfje von Wiedergeburt, 
Seelenwanderung und Gwigfeitleben, von Geijterr und von Wundern 
find nicht ungehört an ihm vorübergegangen, und phantaftiiche Lichter und 
Flammen glänzen ans jenen Fernen herüber und irren jeltjam über die 
ſonſt etwas dürren Heiden des epifuräifchen Rationalismus dahin. Tief- 
eingreifende Veränderungen und Berfeinerungen der Ddichteriichen Form— 
jprache, deren Kunſtgeſetze bis heute ihre Giltigfeit bewahrt haben, zeugen 
von einem großen äjthetijchen Yrtichritt über die Lyrif des „Schi-king“ 
hinaus. Am tiefften, innigjten und Teidenfchaftlichjten ſpiegelt fich diefer 
Charakter in der Poeſie Lirtai-pe’s (702-763 n. Chr.) wieder, des 
größten und des volfstümlichjten der chineſiſchen Poeten. Ein genialer 
Wüſtling, der feine Poejie nicht nur dichtete, jondern auch lebte, ein Wein- 
fänger und aud ein Weinſäufer, ein zerrifiener Charakter, voll über- 
jhäumender Lebensluft und voller Gram und Trauer über die Nichtigkeit 
alles Frdifchen. Den Hof des Kaiſers Meng-hoang, der ihm aufs innigfte 
zugethan war, verließ er aus Efel am höfiſchen Leben und an den Intriguen, 
die dort zu Haufe, und führte zwanzig Jahre lang ein Vagabundenleben. 
Später wegen de3 Verdachtes revolutionärer Umtriebe eingeferfert, ward er, 
nicht zum geringjten um feines dichterifchen Ruhmes willen, nach) ciniger Zeit 
wieder freigelafien. Einer Überlieferung zufolge joll er in der Trunfenheit 
in einen Fluß geftürzt und fo umgekommen fein, nach anderer Überlieferung 
wurde er von einer Krankheit plöglic) dahingerafft. Auch troß der unten 
folgenden rohen Proſaüberſetzung wird man in Listaispe’s Lied „In ftiller 
Nacht“ — man Fünnte e3 auch „Wanderers Heimmebgefühl“ nennen, — einen 
goethiſchen Charakter nicht verfennen, bei einer brennenden Kürze des Aus— 
druds eine reiche Fülle der feinften Beziehungen und erfchöpfende Empfindung: 


Bor mein Bett hin ftreut dev Mond hellſten und leuchtenden Glanz. 
Sit, was auf dem Boden bort flimmert, des Morgens weißes und junges Licht? 
Sch hebe mein Haupt und ftarre in den Mondesſchein; 
Ich jente mein Haupt und gedenke meiner Heimtat.!) 


3) In der Überjegung von Richard Dehmel lauter das Gedicht: 


Bor meinem Lager liegt ber belle Und ich hebe mein Haupt und fche, 
Mondſchein auf der Diele; Sehe den bellen Mond 
Mir war, als firle In jeiner Höhe 
Auf die Schwelle Glänzen. Und id jente, 
Das Frühlicht ſchon, Senke mein Haupt und denke 


Diein Auge zweifelt nod). Un meine Heimat. 
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Eharafteriitiich für die ganze Geiſteswelt des Dichters lautet auch der 
„Trauergeſang“: 


Bein ber, Wiri! Doch ihr, ſchenkt ibn noch nicht ein. Habt acht, bis ich euch den 
Geſaug der Trauer geſungen habe. Oh, wenn die Trauer kommt und ich zu ſingen 
aufhöre und zu lachen, niemand in dieſer Welt wird dann die Gefühle meines Herzene 
mehr kennen. Die Stunde der Trauer — die Stunde der Trauer naht! 


Wirt, du Haft Krüge Weins, doch ih — ich beitge meine Paute, meine dreiſaitige 
Paute. Lauteipielen und Trinken vom Wein, — das beides achört aunfammen Gin 
Glas Wein zur rechten Zeit ift feine hundert Unzen Gold wert. Die Stunde bei 
Trauer — die Stunde der Trauer naht! 


Wohl wird der Simmel nicht zu Grunde geh'n und die Erde gewiß noch lange dauern. 
Uber unjer Befig an Bold und Zeide, — wie lange kann der währen? Hundert Jahre 
zuhöchſt. Da liegt der Zielpunkt jelbit für die ausichweilenditen Hoffnungen. Yeben 
und einmal sterben, — das tft das Einzige, wad wir fiber wiſſen. Die Stunde der 
Trauer — die Stunde der Trauer naht. 


br dort unten, unter dei Mondes Yicht wandelnd, hört, wie der Affe zuſammen 
gedudt, einfam und allein über den Gräbern beult. Mir aber füllt jegt mein Glas, 
Zeit iſt'e, daß ich's leere in vinem Zug. Die Stunde dev Trauer — bie Ztunde bei 
Trauer naht! 

Eine weichere, ruhigere und gefeitigtere Natur, von mehr jentimentalem 
und idylliſchem Gepräge verbirgt fi) in der Poeſie Tu-fu's (geb. 714 oder 
715, geit. 774), der gleich nach Yi-tai-pe von feinen Landsleuten am höchiten 
geichägt wird. Er lebte hoch geehrt am Hofe Hiuan-tſungs, bis er um feines 
Freimutes willen verbannt wurde. In ein jo ärmliches Leben er damit aus: 
geitoßen, eine jo harte Strafe auch die Verbannung gerade für den Ehinejen 
bedeutet, jo verfiel er deshalb doch nicht einer weibtichen Feigheit und Neue 
über jeine fühnen Worte. Und auch er verblieb jpäter, al3 man ihm neue 
Ehrenjtellen anbot, lieber in feiner freiwilligen Armut, die Freiheit und 
Unabhängigkeit bedeutete. 

Die Sammlung „Ihangsichi“, Gedichte aus der Zeit der Thang-Pynajtie 
umfaßt die Werfe von hundertfünfundfiebzig Poeten, unter denen fich noch 
eine Reihe von Talenten zweiten Ranges befindet, wie Lieustjongshyuen, 
Wang-wei, ein Univerjalgenie, Dichter, Mufifer, Maler und Gelehrter zu 
gleiher Zeit, Mongsfao-tihen, KWaostihin, Thao-han, Wang⸗po— 
(geit. 618), Yang-khiong u.a. Seine neue Schule bat ihr Anſehen ver: 
drängen fünnen, und zu einer Erweiterung und Vertiefung des künſtleriſchen 
Ausdrucks über fie hinaus ijt der Geiſt der chinejiichen Lyrik bisher nicht 
vorgedrungen. Wie aud) in den übrigen orientalischen Litteraturen bes 
deuten Die legten Jahrhunderte Stillitand und Eritarrung; gewiß wird 
noc) unendlich viel gedichtet, und auch in China gehört das Verſemachen 
zur Bildung, wie bei uns etwa das Stlavieripielen, aber ein neuer Frucht: 
barer Geijt trat noch nicht wieder auf. 
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Das Drama und Theater der Chineſen. 


Auch die Blütezeit de3 Dramas und des Nomans liegt weit zurüd. 
Beide Gattungen rechnet das Mandarinentum zur „niederen Litteratur“, 
aber das hindert nicht ihre allgemeine volfstümliche Verbreitung und große 
Beliebtheit bei jung und alt, bei arm und reih. Der Chineje ijt ein 
ebenjo Teidenjchaftlicher Theaterbejucher wie danfbarer Romanleſer. 

Trotzdem ſteht jeit Jahr: 
- hunderten bei ibm das 

Bühnenweſen auf derjelben 
Stufe und hat eine Entwidelung 
nicht durchgemacht. „Es ijt zwar 
wahr, daß die Regierung des 
himmliſchen Reiches dem Volke 
fein Scaufpiel auf eigene 
Kojten giebt, wie es die der 
Nömer that; aber fie muntert 
aus allen Kräften zu der 
dramatischen Unterhaltung auf 
und erlaubt, daß man mitteljt 
Subjfriptionen, unter den Ein» 
wohnern gezeichnet, in jeder 
Straße ein Theater errichte. 
An gewiffen Tagen geben Die 
Mandarinen ſelbſt die Kosten 
dazu her. Die Hauptver- 
anlafjungen zu Diejen Ber: 
gnügungen find verjchiedene 
Feſte religiöjer Natur, umd 
man errichtet dann der— 





Wang-wei. gleichen provijoriihe Theater 

Nach einem chineſiſchen Original aus Bambus mit einer ct: 
Aus Paleol ‚ L’art chinois. i N 

u ee ftaunfihen Leichtigkeit, ent: 


weder vor dem Tempel, oder in irgend einem offenen Raume.‘*) Doch 
giebt es auch stehende Theater, in denen von mittags bis abends ge— 
jpielt wird, und zuleßt eignet fich jeder größere Saal bequem für Die 
Aufführungen, da auch eine Bühne nicht zu den unbedingt notwendigen 
Forderungen gehört. Denn wie zu den Zeiten Shakeſpeare's in England, 
jo fennt man auch in China feinerlei Dekorationen; der Schaufpieler jelber 
pflegt den Ort der Handlung anzugeben. „So würde ein General auf 


*) Davis, China. II, Band. 
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einem chinefischen Theater, wenn er den Befehl erhält, nach einer ent: 
fernten Provinz abzugeben, mit einer Beitiche nalen oder die Zügel eines 
Zaumes in die Hand nehmen, und unter einem evichredlichen Lärm von 
Songs, Trommeln und Trompeten mehreremale die Runde auf der Bühne 
machen, dann plöglich anhalten und den Zufchauern aufündigen, daß er 
angefommen jei. Wenn man die Erjtürmung einer Stadtmauer darjtellen 
will, jo müſſen ſich drei oder vier Soldaten übereinanderlegen, um den 
Wall zu bilden.“ *) Mancherlei Unbeholfenheiten des chinejischen Dramas 
erflären fi) aus dieſen Einrichtungen der deforationslofen Bühne, die 
übrigens, was ihr an Suliffenzauber fehlt, vielfach durch eine außerordentlic,e 
Pracht der Kojtüme zu erjehen jucht. 

Der Schaufpielerjtand gehört in Ehina zu den unehrbaren und 
verachteten und jteht auf einer Stufe mit dem der Sklaven, Lohndiener 
und Öffentlichen Dirnen; denn die Künſtler find Sklaven des Direktors, der 
fie vielfach al3 Kinder jchon gekauft hat, um fie zu ihrem Berufe aus: 
zubilden, und jo ijt es vielleicht noch mehr der Makel der Herkunft als der 
des Berufes, welcher jene geringe joziale Stellung in Schuld hat. Früher, in 
der Blütezeit des chinefiichen Dramas, gab es auch Schaujpielerinnen, 
Nabo-Nao, Affenweibchen genannt, von denen jich jogar einige ald Drama— 
tiferinnen befaunt gemacht haben; al3 aber der Kaiſer Khien-long eine 
Schauspielerin troß der Verrufenheit des Standes unter jeine Nebenfrauen 
aufnahm, wurde dem weiblichen Gejchlechte das Betreten der Bühne von 
da an unterjfagt, und die Frauenrollen werden heute ausſchließlich von 
Knaben und jungen Männern, bisweilen auch von Eunuchen dargeſtellt. 
Öffentlichen Ruhm zu erwerben, gehört daher für den chinefiichen Schaufpieler 
zu den bejonderen Schwierigkeiten. Doc) erfreuen ſich einige von ihnen, 
jo Wei, Wu und Lieu, von denen fich der erſte durch die Wiedergabe 
frommer Charaktere auszeichnete, noch Jahrhunderte nach ihrem Tode der 
„Uniterblichfeit“. 

Die eriten Anfänge der dDramatiichen Poeſie fallen in jene große 
Blütezeit, da Listaispe und Tusfu lebten.**) 

Unter dem Kaiſer Hinenstjong, einem ausgezeichneten Muſiker und 
Beichüger der Künſte, hatte eine Mufifbande, aus „barbarijchen Ländern“ 
fommend, im Jahre 742 Dramen mit eingelegten Liedern aufgeführt, welche 
dem Kaiſer jo gefielen, daß er jeinen chineſiſchen Mujifern befahl, die neuc 
Mufif der Fremden in ihre Partitur aufzunehmen. Lange Zeit hindurch 
bleibt die chinefiiche Dramatik dieſem ihrem Urjprung aus dem gejungenen 
Liede treu; die Gejänge, nicht der Gang und die Entwidelung der Handlung 
oder gar die Charakteriftif, jtehen in erjter Linie. Ya, man kann jagen, 
da jie diefen Zug des Opernhaften nie ganz verleugnet hat. Gejänge, 


*) David a. a. O. 
**) {ber die Hauptwerke des chinefifden Dramas j. Bazin: „Thetre chinois“, 
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Recitative und Arien machen die Glanzitellen des Dramas aus und unter: 
brechen den Brojadialog immer an den Stellen bejonderer Spannung und 
Erregung; wenn die Gefühle des Helden und der Heldin ihre Höhe erreicht 
haben, brechen jie im Geſange ſich Bahn, und auch äſthetiſch genommen ift e3 
nicht zum geringjten diefe Lyrif mit ihren oft jo rührenden Empfindungen, 
nit ihrer Vorliebe für üppige und glänzende Schilderungen, welche den 
höchſten Fünjtleriichen Wert der chinefischen Dramatif ausmacht. Denn es 
jteht ähnlich mit ihr, wie mit der chineſiſchen Malerei, welche durch ihre 
Farbenpracht entzüct, aber den europäischen Geichmad durch ihre wunderlich 
wirre Zeichnung, ihren Mangel an Perſpektive ſtutzig macht. Die Kunſt 
der Menjchendarjtellung geht den Söhnen der Mitte fo gut wie ganz ab, 
und etiwas wie Piychologie darf man von ihnen nicht erwarten. Ein deut— 
liher Mangel an Willen und Selbjtbejtimmung fällt bei den Perſonen des 
chinejischen Dramas auf. Sie bewegen fich meift wie Marionetten an 
Drahtfäden hin und her und charakterifieren fich felber durch ihre Worte. 
Eine Entiwidelung macht das Seelenleben nicht durch, und es jteht am Ende 
dort, wo es auch am Anfang jteht. Man unterjcheidet entweder durchaus 
gute oder durchaus jchlechte Menſchen, und dieſe ganze Einjeitigkeit im 
Empfinden und Denfen läßt auch im beiten Falle den Charakter über das 
Schablonenhafte nur eben hinausfommen, jo lebendig und farbig auch das 
einzelne Gefühl oft gezeichnet it. Darum ift auch der chinejtiiche Dramatiker 
jo ſchwach in der Führung der Handlung, die zum Schluß gewöhnlich im 
Zande verläuft. Faſt überreih in der Empfindung, Die leicht einen 
überquillenden abenteuerlichen Zug annimmt, überaus geijtreich in der Ein- 
fädelung einer Jutrigue, nicht ohne geniale Ideen, verjteht er die Fäden 
der Handlung bunt zu verwirren, aber nicht zu löjen, und jehr oft muß 
ein deus ex machina, ein faiferliher Machtſpruch, den Knoten zerhauen 
und alles durch ein „sch will“, wogegen es feinen Einfpruch giebt, zu 
qutem Ende führen. Es fehlt die innere Durchdringung von Charakteren 
und Handlung, und dieje geht über jenen dahin, wie der Windhauch über 
den Gräjern, die er nur rührt und bewegt, aber nicht umgeitaltet. 

Dem chineſiſchen Drama mangelt im allgemeinen Kraft, Yeidenichaft 
und hohes Pathos; dagegen tet e3 voll von Wiß, von guter Laune und 
Scharfiinn, voll zarter und jentimentaler Gefühle. Seine Tragif iſt durch— 
aus rührender Natur. Es berricht der Geiſt unjeres Ifflandiſchen Familien» 
dramas in ihm vor, und auch die gejchichtliche Tragödie baut jich jo qut 
wie ausschließlich über Familienempfindungen auf. Der phantaftiiche Zug 
des chineſiſchen Nationalcharatters, den wir ſchon in der Schule der „Kuai“ 
fennen gelernt haben, prägt jich noch lebendiger in den zahlreichen Feen— 
und Zauberdramen aus, die an unjere Raimund'ſchen Märchendichtungen 
erinnern. Einen genialeren Artitophaneiichen Anjtrich gewinnen fie bier 
und da, wenn jte aus dem Geiſte Kong-tſe's hevaus ihre Spite gegen die 
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phantajtiichen Ausichweifungen der Taosjje und gegen den Buddhismus 
richten, gegen lebteren aus Rache für die Berdammung aller Gejänge, 
Pantomimen und Schauipiele, zu welcher jich diefer, ähnlich wie untere 
fichliche Ortbodorie, bekennt. 

Der Bahnbrecher des Hafitichen Tramas der Chineſen, Wang-ſchi-fu 
Tebte in der erjten Mitte des 12. Jahrhunderts nah Ehr. Der Handlungs: 
wert jeines hervorragenditen Dramas „Sisfiangsti” („Geichichte des weſt— 
lichen Pavillons“) it ein höchit geringer; die Berwidelung bejteht in der 
Entrührung eines jingen Mädchens durch Näuberhände, aus denen fie 
glüdlich durch ihren Liebhaber wieder befreit wird. Eine überaus reiche, 
ſüße und jchwelgeriiche Lyrif kann indejien für die Dürftigfeit der Handlung 
entichädigen. Unter der Dynajtie der King und NYuen (1123— 1341) gelangte 
alsdanı das Drama des Neiches der Mitte zu jeiner höchſten Vollendung. 
Die Anzahl der handelnden Perſonen, die jich big dahin auf fünf bejchränfte, 
erweitert jich, die Handlung gewinut außerordentlich an Fülle dev Erfindung, 
Spannung und Verwickelung, die Charakterijtit wird Tebendiger und Die 
Technik verfeinert fih. Ein ſehr jicheres theatraliiches Empfinden wird 
deutlich jichtbar. Und das kann nicht wunder nehmen, da die meijten der 
Dramatifer männlichen und weiblichen Gejchlechts dem Schaufpieleritande 
angehörten. Doc, auch Mandarinen konnten dem Drange nach der Bühne 
nicht wwiderjtehen, wenn ſie fich auch mit ihrem Namen nicht offen zu 
nennen wagten; und jo kommt es, daß bei zahlreichen vortvefflichen Werfen 
die Dichter unbekannt geblieben find. Im übrigen joll, einer allerdings viel: 
leicht unlauteren Duelle zufolge, gerade das klaſſiſche Nepertoire der Ynen— 
Dynajtie in jehr handwerfsmäßiger Weife zufammengeichweißt jein. Man 
brachte eine gewiſſe Anzahl ichriftfundiger Männer im Konſervatorium der 
Muſik zujammen, jonderte die Stoffe in zwölf Klaſſen, und der Direktor 
des Konjervatoriums teilte dann einem jeden einen bejtimmten Stoff zu, 
gab das Scenarium an und die zu bemugenden Lieder, Die in den 
meilten Fällen einfach aus jchon vorhandenen Dichtungen gejtohlen wurden, 
wie man denn überhaupt bei der Aneiguung fremden Eigentums durd) 
feinerlei Bedenken gejtört wurde. *) Auf dieje Weiſe entjtanden 549 Dramen, 
von denen die hundert beiten in der großen Sammlung „Yuen-jin-pe— 
tihong“ zujammengejtellt worden find. Bazin zählt die Namen von vierzig 
Dramatifern auf, von denen der fruchtbarfte Kuan-han-king war, der 
ſechzig Werke verfaßte, acht davon find unter die „Hundert“ aufgenommen. 
Zweinunddreißig Dramen fchrieb Kao-wen-ſieu, doch hat ſich nur eins 
davon auf die Nachwelt gerettet, zehn Che-kiun-pao, fünfzehn Pe: 
ſchin-fu (das bejte darunter und eine der vorzüglichiten Gejchichtsdichtungen 
überhaupt „Der Fall der Blätter von Usthong“), achtzehn Tſching-te— 
hoei und dreischn Mastichisyuen, der hervorragendite Dramatifer des 


*) M. Bazin et M. G. Pauthier, Chine moderne II. #5. 1853. 
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chinefiichen Theaters. Auch drei Tichterinnen gehören in diefe Reihe, aber 


nur eine davon, Tſchang-kue-pin, wie die übrigen eine Kurtijane und 
Schaufpielerin, fcheint Bedeutenderes geleiftet zu haben, da drei von ihren 
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ſschau⸗Keuns Tod. 


Scene aus dem Drama „Leiden im Palafte des Königs Han" von Ma—tſchihuen. 





Dramen „Die fonfrontierte Tunika“, Siesichinsfuei“ und „Loslislangs 
Abenteuer” die Jahrhunderte überdauert haben.“ 

Bon den Werken Mastjchi-yuens, cines der glänzenditen Sitten« 
und Charakterichilderer der chineſiſchen Litteratur, erhielten fich jieben Werke, 
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Vichtungen im großem Stile, voller Zauber der Lyrik und reich an 
quellender Einbildungskraft. „Die Leiden im Palaſt des Kaiſers Han“ 
behandeln das tragiiche Geichik der in Ehina vielbejungenen und viel 
gefeierten rührenden „Nationalheldin“ Schausfeun, der Geliebten des 
ihwachen Kaiſers Han, die, um das Land zu retten, dem Tartarenchan 
ich auslieferte, doch bald ans Heimweh und aus Sehnſucht nad dent 
Geliebten jtarb und ein grünes „Grab am Amur“ fand. Das phantaftiiche 
Drama „Liusthongspins Traum” weckt lebhaft die Erinnerung an Calderon 
und Grillparzer. „Das Leben it ein Traum“, ruft der Held Meastjchi- 
yuens am Schluffe aus wie der Held Calderons, und wie diefer träumt 
auch jener ein. Leben voll Leidenichaftlicher Bewegtheit, durch Schuld und - 
Schidial auf das Wechjelvollite bejtimmt, um aus dem Traum zu tieferer 
Selbjtbefinnung zu erwachen. Auch Mastichisyuen verjteht es, die Magie 
des Traumes und die phantaftiiche Beleuchtung, mit welcher die Schatten 
jeiner laterna magica an ung vorüberjchtweben, gleichmäßig über alle Scenen 
auszubreiten und das fomiiche Element nie zu einer ſich gegen die tiefere 
Idee des Dramas auflehnenden Selbitändigfeit ausarten zu laffen, ſondern 
im Kreiſe jener feinen Jronie zu halten, wie fie die phantaftiichen Dramen 
unferer romantischen Schule Tiebten.” (Gottichall in feiner „Geſchichte des 
chinejtichen Theaters“.) Das Charakterdrama „Sin, der Fanatiker“ erzählt 
von einem Anhänger der Taosffe, der in feiner religidjfen Wut fein eigenes 
Kind in Gegenwart der Mutter tötet; doch ift der Held allzu abjtraft ges 
halten, eher der Fanatismus als ein Yanatifer, ähnlich wie der Held des 
Luitipiels „Der Geizhals“ von einem unbekannten Berfafjer, welches im 
übrigen den Bergleih mit Moliére's gleihnamiger Komödie nicht allzu jehr 
zu jcheuen braucht. In „Beslosthiens Liebichaft“, das einigermaßen an 
das indishe Drama „Das Ihonwägelchen“ erinnert, tritt Mastjchisyuen 
als Anwalt des Kurtifanentums auf und zeigt, indem er eine Buhlerin 
durch ihre treue Liebe Herz und Hand eines hochgeitellten Beamten ge: 
winnen läßt, daß auch im Neich des göttlichen Drachen die jtrengen bürger- 
fihen Sittengejege durchbrochen werden Fünnen. 

Der anmutigjte und geiftvollite, feinfte Kopf unter den Komödien: 
dichtern, ein Poet von echter künſtleriſcher Genialität des Witzes jcheint 
Tichingsteshoei zu jein, der Dichter der phantaftiichen „Liebeskrankheit“ 
und der „Intriguen einer Soubrette“; das erjtere Luſtſpiel bringt eine 
eigenartige Veripottung der ſpiritiſtiſch-myſtiſchen Pſychologie der Tao—⸗ſſe, 
während das zweite „mit freiem Schwung die Schranken des gejellichaft- 
lihen Worurteil3 überfliegt und wegen feiner trefflichen Charafterijtit und 
einzelner echt dramatischer und im beiten uftipielton gehaltenen Scenen 
unter den Intriguenſtücken des Mittelreiches in erjte Linie geitellt zu werden 
verdient.” Dabei ift der Dichter reich an hohen Igriichen Schönheiten und 
bon einer oft hinreigenden Gewalt des Empfindungsausdruds. Die Garten— 
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fcene, da die zierliche Soubrette Fan-ſu und der Liebhaber Pe-min-tſchong 
ſich in weichen zärtlichen Liebesliedern antworten, ijt erfüllt von Duft und 


Glanz einer Sommerliebesnacht. 
Herriu an: 
Wir nah'n — die Blumen lächeln, 
Die Weiden niden d’vein, 
Und ſanft're Winde fächeln 
Berliebt den Mondenſchein! 
Wie fhimmernd bunte Lichter 
Im Spiel vorüberflich'n ! 
Hier ſchwelgte scher Dichter 
In ſel'gen Melodien. 
Kein Han⸗lin!) kann ihn ſchildern, 
Ten Reiz dev Frühlingénacht, 
Kein Maler malt in Bildern 
Die farbenreiche Pracht! 
Wie dort den Held erſchloſſen 
Die Blüten Hatsthang. 
ie nebelduirumflofien 
Die Blumen bier am Gang! 
Dad Pradtgewandb von Seide 
Die nächt'ge Feuchte tränkt, 
Indes anis Verlgeſchmeide 


Lockend ruft Fan-ſu den Liebhaber ihrer 


Des Himmels Tau ſich jenft. 

ie friedlich anzuſchauen, 

Iſt uni’rer Lampe Schein, 

Die auß dein Flor, dem blauen, 

Strablt in die Nacht hinein! 
63 wallt wie grüne Seide 

Dort um die Trauerweide! 

Vom flüfternden Bewegen, 

Da fällt dev Tau jogleid, 

Und wie ein Stermenvegen 

Tropft's in den Silberteid! 

Das ift in klarer Welle 

So liter Tropfen Fall, 

Wie von Rephrit?) die Bälle 

Aus Beden von Kryſtall! 

Um Simmel unerreichbar 

Schwebt janft des Mondes Flug, 

Dem Draben nur vergleichbar 

Der Hoangsti'S Spiegel trug.” 


Und als Antwort darauf tönt Pesminstichongs Gejang zur Guitarre: 


ie fwahlt des Mondes Yeucten, 
Wie bel und Mar die Nat, 
Granidt vom Tau, dem feuchten, 
Bom Wind, der flüfternd wacht! 
Doch ab! dem ſchönſten Sterne 


Nach ihr in Klagen wendet 
Sich banger Sehnſucht Glut; 
Mein Lied noch unbeendet 
Erſtickt der Thränen Flut. 
Wohl tauſend Meilen ſind es, 


Seufz' ich vergebens nad; 
Die Liebſte ruht fo ferne 

Sm cinjamen Gemach! 

Nein Bogel bringt ihr Grüßen 
Im Wanderilug zu min, 

Kein Bote will verfügen 

Das Web im Herzen bier. 


Wo meine Wicge ftand, 
Ein Blatt im Spiel des Windes 
og einjam id; durchs Yanbd. 
RNach ihr geht mein Werlangen, 
Mein Süd iſt fie, nur fie! 
Warn wird mein Arm umfangen 
Die ſchöne Tusfusi?*) 

(Die Üderjegung nah Gottihall a. a. O.) 


Wie Tſching-te-hoei in jeiner „Liebes-Krankheit“ die myſtiſche Pſychologie 
der Tao-ffe, jo fatirifiert Mo=pestjchuen im der burlesken Poſſe „Die 
Wanderung Mosjcheus“ die buddhiltiiche Lehre von der Metempiychoie. 
Der Aſſeſſor Mosjcheu jtirbt und fommt in die Unterwelt, wo ihm wegen 
all ſeiner Ungerechtigfeiten ein böjer Prozeß gemacht wird. Da ericheint 
Liusthong-pin, ein Zauberer dev Tavefje, der auch zu der Hölle Zutritt 
hat und befreit den Unglüdlihen vor allen feinen Qualen, unter der 


1, Akademiker. 

*, Nepbrit, Yu, beliebtes dinefifihes Mineral, aus welchem oft prädtige Gefäße geformt 
wurden. 

*, Hvangsti, deſſen Regierung um 2697 vor Ghriftt Geburt begann, wurde durch einen 
Draden in die Yuite entführt. 

9, Madchen von hervorragender Schönheit. 
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Bedingung, daß er zu Linsthongspins Glauben fi befehre. Infolge— 
dejien darf Yo-ſcheu's Seele zur Erde zurüdfehren. Leider aber hat jein 
Weib es allzu eilig gehabt, den Leichnam ihres Gatten zu verbrennen, und 
die arme Seele kann infolgedejfen in ihre alte Wohnung nicht zurück 
und muß ſich mit dem Leibe eines eben verjtorbenen urhäßlichen Fleischer: 
meijters begnügen, woraus denn allerhand echt komiſche Scenen ſich 
ergeben. Bei diejer Veripottung des Buddhismus kommt es aber einige: 
male vor, daß der Hohn zum Lobe ſich umfehrt, jo in dem Drama 
„Beichichte des Zeichens Fin“ von Tihinsthing-yü. „Während der 
Autor auf der einen Seite die Grunddogmen der Buddhareligion und ihrer 
Träger veripottet, geht doch aus der Handlung jelbft die jittliche Über: 
legenheit ihrer Moral über die blinden Leidenichaften des Weltlebens hervor.“ 
Andere hervorragende Dramatiter der hinefischen Bühne find Ki-kiun— 
tjiang, der Dichter dev „Waife aus dem Haufe Tichao“, welche zuerit 
von allen Dramen des Neiches der Mitte in Europa befannt wurde und 
Voltaire zu jeinem Trauerſpiel „lorphelin de la Chine“ anregte; 
Kuan-han-king, dejien Hauptwerk „Die Rache der Teusngo“, das rührende 
Schidjal einer unjchuldig zum Tode Berurteilten behandelt, die das Opfer 
ihrer Tugend ward; die Dramatiferin Tſchang-kue-pin, Wu-han⸗-tſchin, 
der Dichter des „Greiſes, dem ein Sohn geboren ijt“, das „recht aus dem 
Mittelpunkt der chinefischen Lebensanſchauung und Rechtsbegriffe heraus 
gedichtet ift, und überdies, ohne zu grellen Berwidelungen feine Zuflucht zu 
nehmen, Durch eine künſtleriſch berechtigte Motivierung wirkt“; Li-hing-tao—, 
der Verfaſſer des „Kreidekreiſes“, eines Kriminaldramas, dejjen Schluß 
die Erinnerung au die biblische Gejchichte vom Urteile Salomo's wachruft. 
Bon Kiao-meng-fu bejigen wir u. a. eine geijtvolle Litteraturkomödie 
„das LXiebespfand“, in dem neben dem Haupthelden, dem etwas Tiederlichen 
Poeten Hansfeisfing noch Listhaispe und der Dichter Hostichiztjchang 
auftreten. 

Daran jchliegt jic eine Reihe von Dramen, die von unbekannten Ber- 
fafjern herrühren: der „Kleine Kommandant“ jchildert den Konflikt im 
Herzen des Sohnes darüber, daß er ohne jein Wiſſen den Vater in der 
Feldſchlacht befiegte, und auch „der vor Kälte Erſtarrte“ baut fich auf 
der Verlegung der Familiengefühle auf. Die „Pagode des hinteren 
Himmels“ kann einigermaßen an „Hamlet“ erinnern; denn auch Hier ruft 
der Geijt des Vaters den Sohn zur Rache für die ihm angethanen 
Unbilden auf, und unthätig läßt der Sohn alle Gelegenheiten, Rache 
zu nehmen, vorüberjtreihen. Alles tiefere Ideenleben gebt jedoch dem 
chinefiichen Werfe völlig ab. Das „Opfer Fan und Tihangs“ feiert 
das deal der treuen Freundfchaft, deren heiligende Kraft über das Grab 
hinaus dauert, und das „Opfer Tſchao—-li's“ die gegenjeitige Liebe von 
Muttter und Sohn. 
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Pit dem Jahre 1341, dem Untergange dev Yuen-Dynaſtie, ſchließt die 
Periode des regelrechten Haffiihen Dramas ab; ein neuer Geiſt, der Geiit 
des Romans dringt in die Pitteratur ein, und unter feinem Einfluß gebt 
jene jtraffere Kompoſitionsweiſe eines Mastjchi-yuen wieder verloren. In 
Verachtung aller Bühnenpraxis, in ungebundener Freiheitsliebe, ſprengt 
man jede Formfeſſel, und jtatt Akte dichtet man zahlloie Tableaur, jtrebt 
nach dem breiten Fluß der epiichen Daritellung. Im Jahre 1404 erjchien 
das glänzendjte Meijterwerk diejer Nemandramatif zum erjtenmale auf der 
Bühne: „Bispasfi” oder „die Gefchichte der Laute” von Kao-tong-kia, 
ein wahrhaft geniales Werk, in vierundzwanzig Alten, das in China als 
das dramatische Meiſterwerk überhaupt gilt, unzäbligemale herausgegeben 
und fommentiert worden ift und noch heute die Zuichaner in Thränen 
vergeben läßt. Aber nur in der Bearbeitu:g von Maostien ift es auf die 
Bühne gefommen, und als e3 zum erjtenmale geſchah, da bededte bereit3 
den Dichter die Erde und jelber hat er den Ruhm feines Namens nicht 
mehr erlebt. Er iſt jedenfalls unter allen chineſiſchen Dramatifern der feinite 
Charakterijtifer, im Dialog und im Stil voll beweglicher Lebendigkeit, 
voller Geiſt und philojophiicher Tiefe und ausgezeichnet in Einzelichönbeiten 
aller Art. Der Konflikt feines Schaujpiel3 geht an die Wurzeln des 
chinejiihen Volfsempfindens. Bon Ehrgeiz verlodt opfert Tjai-yong, der 
Held des Dramas, dem Dienjte des Kaiſers und des Staates die Pflichten 
gegen jeine Familie auf; ev verläßt feine Eltern und jein trenes Weib, und 
während er von einer Ehrenftelle zur anderen emporjteigt, verfinten dieſe 
inımer mehr in Armut und Elend. Uber auf der Höhe jeines Ruhmes 
und Glückes findet der Held feine Ruhe vor feinem Gewiſſen, und jehnfüchtigen 
Grams denft er der Verlaſſenen, verflucht er ſich jelber und jeine Ruhm— 
begierde. Seine Eltern jind inzwiſchen gejtorben, und jein Weib zieht bettelnd 
und Guitarre jpielend im Lande umher, um ihn zu fuchen. Endlich finden 
ji die Langgetrennten wieder und ſchließen ſich gerührt und verjöhnt in 
die Arıne. 


Die Erzählungslitteratur der Chineſen. 


Die außerordentlich reiche chinefiihe Erzählungslitteratur trägt 
ähnliche Eharakterzüge wie das Drama: noch hat man bei der Überfülle 
des Stoffes das Gebiet nur au einzelnen Stellen durchforfchen können, fo 
daß eine Geichichte der inneren Entwidelung des Romane und der Novelle 
erjt bon einer jpäteren Zeit gejchrieben werden kann. Heute läßt ich nod) 
nicht mehr als eine Aufzählung der allerwictigiten Schöpfungen geben. 
Man wird aucd im Reiche der Mitte zuleßt wohl auf die beiden Grund: 
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typen des idealijierenden und des realiitiichen Nomanes jtoßen, die für 
uns Europäer am rajchejten durch den Gegenſatz zwiichen dem Amadis von 
Gallien und dem Gervantes’schen „Don Duirote* bezeichnet werden. Die 
Figentümlichkeiten in der Kompofitionsweije, in der Darjtellung der 
handelnden Berfonen, die loſe Aneinanderreihfung der Begebenheiten, das 
alles trifft man wie im chinefischen Drama, jo auch im Romane an 
und läßt die übermäßige Breite, den koloſſalen Umfang einzelner Werfe 
verjtehen, welche doch mehr äußerlich als innerlich groß komponiert 
worden find. Und wie das Drama, jo kennt auch der Roman und 
die Novelle al3 Helden faſt einzig und allein den Studenten, den jungen 
Gelehrten; aber um dieſe Mittelfigur gruppiert fich die ganze Fülle 
der charakterijtifchen Träger des chineſiſchen Alltagslebend. Aus ihren 
vielfach fo eraften Sittenjchilderungen gewinnt man den genaueſten Ein— 
blid in die Anschauungen, in die Denk und Empfindungsweife des 
Volkes; dieſe Realiſtik miſcht fich aber auch Häufig mit bunter Phantaftik, 
und eine Welt voller Märchenwunder thut fich plöglich weit auf. Tragiſchen 
Abichlüffen geht der chinefische Dichter zumeift aus dem Wege, und wie 
im Drama, jo weiß aud im Roman ein Machtwort des Kaiſers leicht 
jelbit die verwideltiten Knoten zu löſen. 

Unter der Dynastie der Ming, welche von 1367—1643 über China 
herrichte, erſchien das epischelyriiche Gedicht „Hoastjien“, das „Blumenblatt“, 
ihon darum bemerkenswert, weil es unter den wenigen epijchen Vers— 
dichtungen der Chinefen den eriten Nang einnimmt. Es foll von zwei 
hochitehenden und gelehrten Männern aus Stanton verfaßt jein. Ein jeufzer- 
reicher und thränenvoller Liebesroman, welcher ganz den jentimentalen Cha: 
vafter unjerer Empfindiamfeitsperiode trägt und von weichlich-ſchmachtender 
Berfloffenheit übertrieft! Held und Heldin überbieten ſich an ſüßen Ge- 
fühlen und fallen von einem Seufzen ins andere; aber bei aller Einfeitig- 
feit des Empfinden fehlt es dem Empfinden jelber nicht an Wahrheit des 
Ausdruds, und in der Darftellung des Seelenlebens zeigen ſich doch feine 
inneren Wideriprüce. Der Konflikt wurzelt tief in den jozialen Verhält— 
niffen des Reiches der Mitte, indem es den Gegenſatz behandelt zwiſchen 
freier Liebeswahl und der herrichenden Sitte, wonad die Eltern ihre Kinder 
verheiraten, ohne fich um deren eigenen Willen zu kümmern. Der junge 
Liang und die Schöne Tſchaoſien haben fich in zärtlicher Liebe zu einander 
gefunden, die Eltern Liangs aber veriprachen deſſen Hand bereits einem 
anderen Mädchen, und jo tief wurzelt im Herzen des Sohnes das Pietäts- 
gefühl, daß dieſem nicht einmal der Gedanfe fommt, überhaupt nur zu 
jagen, daß fein Herz bereits vergeben worden. Bei diejer völligen Ergeben— 
heit und Unterwerfung müffen denn äußere Begebenheiten und befondere 
romantische Schickſale eintreten, damit doc zuleßt alles ein gutes Ende 
nimmt, und da in China einer Doppelheirat nichts im Wege fteht, fo ver- 
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einigt jich unter dem Scgen des Kaiſers der brave Liang zulegt mit feiner 
Tſchaoſien wie aud) jeiner Schüsfing. Unter dein geichichtlichen Romanen 
erfreut fi des größten Rufes Lo-kuan-tſchongs „Geſchichte der drei 
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Probe einer chineſiſchen IJlluftration zu dem Roman: 
„Die gelungene Bereinigung.‘ 


Königreiche“, welcher die Bürgerfriege, die von 165 —265 n. Chr. das Land 
verwüjteten, darjtellt. Pavie nennt das Werk eine lange Chronik, roman— 
haft in der Form, geichichtlih in tern, welche alle Thaten erzählt, das 
ganze Leben einer Epoche jchildert, ein Stück NRitterroman, ein Stüd 
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modernen Geichichtsromans und ein Stüd ernfter Chronik. Der Sittenroman 
„Die gelungene Bereinigung“ (Hao-kiu-tſchuan) von einen unbekannten 
Verfaſſer, ftedt voller Spannung und voller Bewegung. Auch die Charak— 
teriftif it verhältnismäßig vortrefflich gelungen. Die ebenjo kluge wie 
ihöne Pingsfin, melde mit gewandter Liſt allen Nachitellungen eines 
mächtigen und einflußreichen jungen Lüjtlings zu entgehen weiß, und 
der tapfere und edle, aber aufbrauſende Tollfopf Tistihongsyn, der charafter- 
(oje, dumme und verlumpte Schu-yun, welcher feine Nichte Ping-ſin ihrem 
Verfolger in die Hand zu ſpielen jucht, und all die anderen Figuren des 
handlungsreichen abwechslungsvollen Romanes haben auch in Europa viel 
Beifall gefunden. Einfachere Berwidelungen und eine jchlichtere Fabel 
zeigen fich in der Erzählung „Die beiden Coujinen“; man kann das 
Verf eine Art Salonroman nennen, da es die Ideale der feineren Gejell- 
ichaft verförpert und deven Sitten mit Feinheit und Anmut zu jchildern 
veriucht. Ein wejentlich ſtiliſtiſches Intereſſe durch feine Verſchmelzung 
des alten erhabenen poetischen Stiles und der modernen Umgangsiprache 
bietet der Roman „Die zwei jungen Schriftjtellerinnen“, der auf 
Handlung und Intrigue faſt ganz Verzicht leistet, aber eine recht gute Charalter- 
zeichnung aufweilt. In der „Seichichte der Fünf Flußufer“ („Tſchui-hu— 
tichuen) von Chismaisngan erhielten die Ehinejen ihren erjten komischen 
Roman. Ein encyflopädiiches Werk, welches jeder Analyſe jpottet, hundert— 
undvierzig verichiedene Handlungen durcheinanderflicht und um mehr als 
hundert Hauptperionen jich dreht. Dieſes ſiebzig Bücher itarfe Rieſenwerk, 
ein Werf der jauberiten, oft aber ermüdenden Kleinmalerei, eine überaus 
wertvolle Sittengeichichte des 12. Jahrhunderts, erichten zum erſtenmale 
zur Zeit der Mongolenherrichaft und wurde 1650 von neuem gedrudt. 
Fünfzehn Jahre jpäter, unter der Regierung Kang-hi's, wurde zum erjtens 
male der Roman Kin-ping-mei, die Geichichte eines Wüſtlings, vers 
öffentlicht, unter den Erzeugniijen der jüngeren Nomanlitteratur wohl die 
genialfte Schöpfung, „überreich an den foitbarjten Einzelheiten aus dem häus: 
lichen Leben”, zart und innig in der Darjtellung rührender Empfindungen, reich 
an Wis und Komik und durchtränft von jenem im der chinefiichen Litteratur 
vielfach heimischen Naturalismus, welcher ungeſchminkt und mit Behagen die 
lüſternſten Sernalitäten, die gewagtejten Liebesiituationen daritellt. 

Außer den geichichtlichen Romanen, welche in China bejonders beliebt 
find, und außer diejen Sittenjchilderungen, die dem europätichen Gejchmad 
am beiten zujagen, beſitzt die chineſiſche Romanlitteratur eine große Neihe 
von phantaftischen Zauber: und Feenromanen, unter denen die „Erzählung 
von dem über die Dämonen dDavongetragenen Sieg” (Ping-kuei— 
tihun) und die „Geſchichte vom Nephrit-Scepter“ des größten Rufes 
genießen. Den Charakter jener realütiihen Zittenromane hat Rémuſat 
kurz kritiſiert. „Die chinefiihen Romanſchreiber,“ jagt er, „zeichnen ſich 























Alufrationen nad chineſiſchen Originalen 


Diefer Roman wurde in diefem Jahrhundert in den fiebziger Nabren pon Tin-tun-Ling aus 
ber Provinz Chang⸗ſt verfaßt. Der Dichter bielt fib längere Beit in Karis auf, wa er die Freund— 
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zu dem Boman „Der kleine Pantofſel“. 


ſchaft Theophil Gautiers, des befannten franzöfiihen Momantifers, gefunden. Tin-tun-Ling ers 
zählte mit dem Geſchick eines Wilhelm Hauff ohne tiefere Kunſt, aber feffelnd und unterhaltend, 
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durch ihre Beichreibung der Details aus, und in diejer Hinficht fann man 
fie mit Nichardfon, Fielding oder wenigitens mit Smollet zufammenitellen. 
Deshalb find die einen wie die anderen intereffant, wahr und gejchidt, 
die Züge der Leidenſchaft hervorzuheben, die Charaktere zu zeichnen und 
einen hohen Grad von Täufchung hervorzubringen. Ihre Perjonen haben 
alle nur mögliche Realität; man hat mit ihnen wirkliche Bekanutſchaft 
gemacht, wenn man jie hat handeln jehen oder jprechen hören, und wenn 
man ihnen gefolgt ift, um ihrer gegenjeitigen Unterhandlung über einzelne 
Umſtände zu lauſchen.“ 





—— 


einfah doch fiher in der Eharakteriftil. Der Roman ipielt unter dem Kaiſer Tſchin-Tſong aus 
der berühmten Dounajtie der Thang. Der Geld des Romans, ein intereifanter Böſewicht, 
Tſching-Us mit Namen, Borfteher eine buddhiſtiſchen Kloſters, verliebt in bie frau feined 
Freundes Tichang, die bezaubernde Lan-Yin, beiticht deren Rammermädcden Sio-Moci, daß fie 
ihm ein PBantöffelden ihrer Herrin verihaffe. Das Pantöffelden jpielt dann in ber Erzählung 
eine äbnliche Wolle, wie das Taſchentuch Desdemona's in Shalejpearc's Othello-Tragödie. Tſching— 
Us, der dinefiihe Jago, weiß feinen Freund Thang fo zu betbören, daß er Lan-Yin, jein Weib, 
für untreu bält und fie von fidı ſtößt. Das erſte dev voritchenden Bilder ftellt die Scene dar, wie 
Tihang den Gheicheidungsbrief unterzeichnet. Auf dem Boden liegt wehllagend die ſchöne Yans 
Yin, welde vergeblih ihrem Gatten ihre Unſchuld beteuert. Im Hintergrund die verzweifelnden 
Eltern der Fran. Nach vollgogener Scheidung nähert fih der böſe Tſching⸗Us unter falſchem 
Yamen ber Berlaffenen, gewinnt durch fein beftehendes Auftreten deren Eltern und zuletzt aud 
das widerwillige Sa Yan- Pins, die noch immer in Liebe ihres Gatten gebentt, aber es den 
Eltern jchuldig zu fein glaubt, dab fie eine neue Ehe ſchließe. Am der jehr lebendig ges 
ichilderten Hochzeitsnacht werden jedod alle Pläne bes falihen Möndes Tiching-Us zu Schanden 
gemadt. Sio-Moel, das Kammermädchen vom edien Stamm und Blut der dinefiichen 
Soubretten, ebenio Liftig und klug wie jeder Aufopferung fähig, bewahrt, von tiefer Neue über 
ihre frühere That erfaht, ihre Herrin vor ber legten Hingabe an den Böſewicht und tötet fi 
zulegt jeiber. Durch ihr entichloffenes und kluges Handeln fommen die Thaten Tibing= 188 
ans Tageslicht, Tſching-Us wird bingerichter (ſ. Bild 2, Yan:-Pin und Zidang aber vereinigen 
ſich zu neuer alüdliher Ehe. S. „La petite pantoufle par Tin-tun-ling. Trad. de 
M. Charles Anbert. Paris 1875.) 





Das alte Indien. 


Die alten Arier vor der Trennung. Die Kultur der Inder im Pendſchab. Der Rig-Veda. 
Hymnen aus dem Rig-Beda. Die joziale Stellung der Dichter im alten Andien. Dichter: und 
Priejtertum. Die Wandlungen des Bolkächavatters. Entitehung dev Kaften. Vrieſterherrſchaft. 
Die übrige Pedenlitteratur. Zauberſprüche aus dem Atharva-Veda. Indiſche Scholaftif. Die 
Aranjalas und Upaniſchaden. Das mittelalterlihe Andien. Buddha. Buddha's erſte Predigt. 
Reaktion des Brahmanismus gegen den Buddhismus. Der phantaftiihe Charakter des Neus 
brabmanismus. Charakter der Poeſie des mittelalterliben Andiend. Das indiihe Epos. Das 
Mababharata. Proben aus dem Mahabharata. Das Namaiana. Die Puranen und Kavias. 
Die Renaiffance der Sanstritlitteratur oder bie indiſche Romantik. Die beiden künſtleriſchen 
Stile diefer Periode. Der Charakter der Berfallzeit. Die einzelnen Dentmäler: Die Lyrik. 
Dibajadeva Amaru. Das „Schringaratilafaım". Die ſechs Nahreszeiten. Die Strophen des 
Tidauras u. ſ. w. Bhartribari und die Spruchpocjie. Das Drama und Theater. Allgemeines 
darüber. Schudrafas. Kalidaia. Kalidaſa's Wolkenbote. Seine drei Dramen. Schribaricha Viſchatha— 
datta. Bhavabuti. Kichemisvara und andere Dramatifer. Die ipätere dramatiihe Litteratur. 
Die Boflendihtung. Die Erzählungspoefie der Inder. Märchen und Fabeln. Das Pantſchatantra. 
Die Hitopadeiha. Das „Meer der Märcdenfwöme* und andere Sammlungen. Die Romans 
ihriftfteller: Dandin, Serubandha und Bana. — Die Brafrit und Pali-Litteratur. Neligiöje 
Schriften der Jainad. Märden. Der Setubandha. Die Anthologie des Hala. Die religidjen 
Schriften des Buddhismus. Die Dſchataka-Texte. Das Dhammapadam. 





... 


„or einigen Jahrtauſenden — vielleicht um 3000 vor 
> Ehrifti — ſaß in irgend einer Gegend Europas 
. oder Aſiens ein geiftig veich veranlagtes, der höchſten 
=; Entwidelung fähiges Bolf, tapfer und ftreitluftig, 
— — welches ſich, wie es des Landes überall der Brauch, 
re als das Volk der Arier anſah, als die Beſten, die 
. Ebdeljten, die vor den übrigen Völkern Ausgezeichneten. 
j Nicht ohne Necht rühmte es fich jelber mit jo großen 
Stolze. Denn die Nachkommen diejes Volkes haben 
jich überall als die Schöpfer und Träger der höchjten 
bisher erreichten menschlichen Kultur erwieſen und 
auch das, was die Semiten jchufen, im Laufe der 
Zeiten bei weitem übertroffen. Mit jeinem Samen überichwemmte das 
Volk ganz Europa, Judien und Perſien, und hier wie dort erzeugte e8 die 
wunderbarjten Blüten eines großartigen Geiftestebens. In Griechenland 
fryitallijierte fich jeine Kraft in den Gejängen eines Homer, eines Äſchylus 
und Sophofles, in der Philojophie eines Plato, auf italiichem Boden 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur L 5 
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erbaute es das weltbeherrichende Rom und jchenfte der Menjchheit die 
Kunst eines Michel Angelo und Raphael; unter dev Sonne Spaniens reifte 
fein Geift zu der glutvollen Myſtik eines Calderon heran und in Frankreich 
verlachte es mit Voltaire's geiftvollem Spott alle Überjiuntichkeiten. Die 





Saravali, 
die Gattin Brahmas, Göttin der Dichtkunft, der Beredjamfeit und der Mufil. Sie jpielt die 
Winadas, das nationale Zaiteninftwument dev Indier. 
Mach einem indijhen Driginalgemälde im Bölkermuſeum zu Berlin.) 


Shafejpeare, die Newton und Darwin, die Dichtungen Goethe's und die 
Seele der deutjchen Muſik, die Geitalten eines Zoroaſter und Buddha, 
alles das iſt ariiches Beſitztum, ariſche Kultur. Es gab eine Zeit, da 
unjere germanijchen Vorfahren, vereint mit denen dev selten, Slaven und 
Pitauer, der LYateiner und Griechen, der Inder und Perſer an einem 
Orte zufammemvohnten und eine gemeinfame, allen verſtändliche Sprade 
redeten, lange Zeit hindurch, bis die einzelnen Stämme voneinander fid) 
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foslöften, die einen hierhin, die andern dorthin erobernd zogen, mit den 
unterrvorfenen fremdraffigen Menjchen vielfach ſich miichend, und die Ver: 
jhiedenheit der Dialekte zur Berjchiedenheit von Sprachen heranbildend, 
durch mancherlei ethnologiſche Bejonderheiten jich immer weiter voneinander 
trennend. 

Längere Zeit hindurch, und noch jegt ift dieſe Anficht die volkstümliche, 
glaubte man den Urjig der Arier in Aſien um den Hindukuſch gefunden 
zu haben. Doch ift diefe Meinung ftark erjchüttert worden und die ver: 
ihiedenjten Vermutungen find an ihre Stelle getreten; juchten die einen 
die Urheimat an den Grenzen Aſiens und Europas, jo andere in der 
litauischeruffiichen Ebene, wiederum andere in Nordeuropa oder oberhalb 
de3 Schwarzen Meeres, nicht fern vom Safpiichen See. Und Hin» und 
hergeworjen zwijchen lauter Wenn und Aber können wir vielleicht auch 
dieſe Frage zu den zahlreichen unlösbaren rechnen, wenn uns nicht Natur: 
und Sprachwiſſenſchaft noch mit bejonderen neuen Entdedungen zu Hilfe 
fommen. Mit Aufwand von viel Geift und Scharfjinn Hat man uns 
farbenreihe Bilder von dem Kulturzuſtand diefer Arier entworfen. Wir 
haben ihn wohl nicht ganz gering zu denken. Die Kenntniffe der Metalle 
war in den Anfängen verbreitet, man bejaß nicht nur den Hund fondern 
auch Pferde, Rindvieh, Schafe und Schweine, feite Wohnungen und 
Dörfer. Man bebaute bereits den Acker, und der Herdenbejig war 
die Quelle alles Reichtums. Im Himmel, in der Sonne, der Erde, den 
Feuer, dem Wajjer, der Morgenröte jah man perjünliche Weien, denen man 
Ehrfurcht entgegenbrachte, und ein goldener Blütenkranz poetiicher Mythen 
umwob den arifchen Bolytheismus. Wie bei allen Naturvölfern war die 
Medizin noch nicht über eine Art von Zauberei hinausgefommen und bejtand 
in magischen Beichwörungen, wozu ſich Dann ficherlich einige wirkliche Kenutnis 
heilfamer Sräuter und eine praftiiche Erfahrung in der Chirurgie 
geiellte. Etwas fannte man vom Himmel uud den Geſtirnen, doc) nicht 
viel, und eine eigentliche Wiſſenſchaft darf man auf diejer Kulturſtuſe natürlich 
noch nicht juchen. Wohl aber einen reichen Beitand von Xiedern und Geſängen. 
Sa, man darf mit Pictet („Les origines indoeuropeennes ou les Aryas 
primitifs“) vielleicht auch jchon eine formal und geiitig über Die rohejten Weijen 
einer Wildenpoefie entwidelte Dichtung annehmen. Weſtphal hat die bemerfens- 
werten Ähnlichkeiten in der Versform bei den älteften Indern, Perjern und 
Griechen hervorgehoben und aus dieſer Gleichheit der vediichen Metren mit 
denen in einigen Teilen des Avejta, im Yaſchna und den Gathas, jowie mit 
den Jamben des Archilochos auf einen gemeinjanten Urſprung diejer Form 
geichlofjen. Ein fejteres metriiches Syftem hätte demnach die Poeſie der Arier 
ihon in einer Zeit gefannt, da Inder, Jrauer und Griechen noch ein Volk 
bildeten. Alle Wahrjcheinlichkeit pricht auch dafür, daß der Dichter, der 
Weije, der Scher eines hohen Anfchens und großer Verehrung genoß. 
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Bon den ariihen Stämmen wohnten die Vorfahren ber ipäteren Inder 
und Jraner, nachdem fie ich von Den weiter weſtwärts Hauſenden getrennt, 
noch eine Zeit lang zuſammen, bis eine neue, wie einige, 3. B. M. Haug, 
glauben, die religiöje Bewegung Zoroafters, auch dieſe Teile auseinander: 
riß. Wohl von Weiten her, über die Bälle des Hindufusch jtiegen die Ditarier, 
die jpäteren Inder in das heutige Pendichab, das Fünfitrömeland hinab, 
wo ſie einige Jahrhunderte fang, am dichteften wohl zu beiden Ufern des 
Indus, feſtſaßen. Nicht viel ipäter als das chinefiiche Neich in das Morgen: 
Dämmerlicht der Geichichte eintrat, hatten fie das neue Land in Beſitz 
genommen. in jugendfriiches, gejundes und fraftvolles Volt, ein Hirten— 
volk, das über das Nomadenleben hinaus zu feiteren Wohnjigen gefommen 
it, doch noch unruhig nach allen Seiten auseinanderdrängt, den Aderbau 
betreibt, aber die eigentliche Quelle feiner Neichtümer in großen Vichherden 
erblidt: jo ſtellt es Zimmern dar und mit ihm Die populärite Anficht. 
In ihrem Charakter und Zuftänden erinnern nach der nicht unbeitrittenen 
Zimmern’schen Auffaſſung die Inder diefer Zeit, Die Arya, wie fie jich jelber 
nennen, lebhaft an die Germanen in den Tagen des Tacitus. Der Krieg 
gehört zu ihren Hauptbeichäftigungen, der Krieg der ariichen Stämme 
untereinander, der Krieg gegen die Daſyn, die jchwarzen Ureinwohner des 
Lendes, die fo fcharf von dem blonden Typus der Eindringlinge abitechen. 
Tapferkeit, Kampfesluſt, Beuteluft, ein durch und durch Friegeriicher Charatfter, 
und dann ein ungemein lebendiges religiöjfes Streben machen diejes Rolf 
sum Widerjpiel des chineftiichen. Dem Spiel und dem Trunfe ift e8 leiden 
ichaftlic ergeben; man trifft auch auf Spuren der Projtitution, die ſich 
naturgemäß neben der Einehe entwidelt hat. Das Volk zerfällt in zahlreiche 
Stämme, die monarchiich regiert werden, zumeiit von Wahlfönigen, denen die 
Rolksverjammlungen zur Seite jtehen. Die Religion hat Mar Müller 
mit einem neugebildeten Begriff eine „henotheiltiiche* genannt. Auf den 
eriten Anblid macht jie den Eindrud des Polytheismus. An der Spike 
der Götterwelt jteht Varuna, der über aller Welt im Lichte thronende Vater 
alles Erichaffenen, unter ihm walten die Götter der himmlischen Licht» 
ericheinungen, Mitra, Viſchnu, Surja u. a., die Aſchvinen, die Berjonifilationen 
der Morgenröte, ferner die Götter des Quftraumes, unter denen vor allen, 
Barıma den Nang ftreitig machend, Indra, der Donnergott und der Gott 
der Schlachter hervorragt, und jchlieglich die Götter der Erdregion: Agni, 
der Feuergott, Soma, der zum Gott gewordene beraufchende Somatranf. 
Aber diefer Bolytheismus wird zum Henotheismus dadurch, da jeder der 
einzelnen Götter an die Stell: des anderen treten, daß jeder als der höchſte, 
der alleinmächtige, gefeiert werden fan; der Henotheismus ift ein Glaube 
an einzelne, abwechſelnd als höchite hervortretende Götter. 

Sp gering die Wifjenichaft entwicelt erfcheint, jo reiche Pflege findet 
die Dichtkunſt. Was wir von ihren älteften Schägen noch bejigen, hat 
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uns der „Rig-Veda“ aufbewahrt, das 
ältejte Litteraturdenfmal des geſamt-ariſchen 
Geijteslebens, dem nur die früheiten Lieder 
de3 Aveſta vielleicht al3 gleichaltrige an die 
Seite gejtellt werden können. Die 1028 
Hymnen Diejes dem Inder jo heiligen Buches 
find allerdings erjt um das Jahr 1000*) 
vor Chrifti gefammelt worden, als das 
Volt der Arier aus dem Fünfitromland 
bereit3 in das Thal des Ganges weiter 
gewandert war, dod gingen die Lieder 
jelber viel früher, etwa in den Jahr— 
hunderten von 2000— 1200 zum erjtenmale 
aus dem Munde der Dichter hervor. Bon 
allen indogermanischen Bölfern trägt das 
indische den ausgeprägteiten veligtöjen Cha— 
rafter zur Schau, und der ganze Lauf feiner 
Geſchichte zeigt, wie tief die Wurzeln feines 
Weſens vor allem in den veligiöfen Bedürf- 
nifjen der menichlichen Natur wurzeln. 
Eine ähnliche Kraft im Ningen nach dem 
Göttlihen und Überfinnlichen finden wir 
ſonſt nur bei der jemitischen Raſſe. Die 
Poeſie des Rig-Vedas ift denn auch eine faſt 
ausſchließlich religiöſe Poeſie, ausgezeichnet 
durch eben jenen Zug, welcher dem Schi— 
king ſo gut wie ganz abgeht, den Zug des 
Erhabenen, des Pathetiſchen. Die Dichter 
ſtehen ungefähr auf der gleichen künſtleriſchen 
Stufe mit den Hymnenſängern der baby 


loniſchen, der altägyptiſchen, der alt— 
perſiſchen Litteratur. Wir ſehen zum 
erſtenmale in der Geſchichte der Welt— 


litteratur, und gleich in ihren Anfängen, 
mit einer vollen Wucht und Gewalt das 


religiöſe Element in die Poeſie eindringen. 
Eine beſondere und eigenartige Kultur— 


*) Unzweifelhaft ſichere Zeitbeſtimmungen laſſen 
fh für die ganze in dieſem Ktapitel behaudelte Ges 
ſchichte ber älteren indifchen Litteratur heute noch 
nicht aufftelen, und die Daten können nur mit Bors 
behaft gegeben werben, 
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Jahrhunderts n. Chr. 


Zwei Seiten aus einer füdindifhen Zig-Peda-Haudſchriſt des 16. 


Aus Publ. of the Pal Soc. Lund.) 


(? 


Damit aber der Leſer nicht durch die große Fülle der Meinungs: 


verihiedenheiten verwirrt wird, halte ih mich an jene Zahlenangaben, welche nad dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaften die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 
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periode zeichnet ſich ab. Die Dichtung wurzelt in dieſer Zeit vornehmlich 
im religiöſen Empfinden. Dichtung und Religion haben ſich aufs engſte 
verſchwiſtert, Dichtung iſt Religion, Religion iſt Dichtung. Wie cyklopiſches 
Mauerwerk baut ſich ein folcher Hymmus vor ung auf; loſe aneinander» 
gefügt, durch feinen Mörtel verbunden, jteht Bild neben Bild, Gedanke 
neben Gedanke, eine Lyrik des Thatjächlichen mehr als eine Lyrif des 
Empfindungsvollen. Eine rauhe friihe Morgenluft durchweht noc die 
Rig-Veda-Poeſie. Erſt in viel fpäterer Zeit macht fih ein grübelnder 
philoſophiſcher Zug geltend, wie in dem „Schöpfungslied“ des zehnten 
Buches: 
„Da gab e8 weder Sein, noch gab es Nichtſein, 
Kicht war der Dunſtkreis und der Himmel brüber. 


Bewegt fih was? und wo? in weſſen Obhut? 
Gab es das Waſſer und ben tiefen Abgrund? 


RNicht Tod und nit Infterblichfeit war damals, 
Der Tag war nicht gejhieden von ben Nädten. 
Kur Eines atmet ohne fremden Anhaud 
Bon jelbit, nichts andres gab es über dieſem. 


Das Dimfel war in Dunkelheit verfunfen 
Um Anfang, alles wogte durcheinander. 
Es ruhte auf dem leeren Raum die Öbde, 
Doch eines fam zum Leben kraft der Wärme. 


Da regte fih in ihm zum erftenmale 
Der Trieb, eö war bed Geiftes erfter Same. 
Tas Band des Seins entbedten in dem Nichtſein 
Die Reifen, einfihtsvoll im Herzen ftrebend. 


Und quer hindurch ward ihre Schnur gezogen: 
Was war wohl unten? ober was war oben? 
Ztammväter waren bier, bort waren Mädıte, 
Die Heimat unten bier, nad) bort bad Streben. 


Ber weiß es vet, wer kann ed uns verkünden, 
Woher entftand, woher fie kam, die Schöpfung, 
lud ob die Götter nad ihr erſt geworden? 

Wer weiß es dod, von wannen fie gekommen? 


Bon warnen biefe Schöpfung ift gefommen, 
Ob fie geſchaffen oder unerſchaffen, 
Tas weiß nur der, des Auge fie bewachet, 
Bom höchſten Himmel — oder weiß er's auch nicht? 
(Übevfegt von Kaegi und Geldner.) 


In den älteren Liedern jteht der Menſch den Göttern viel näher. 
„sch gebe, damit Du mir giebjt“, lautet fein völlig naives religidjes Be— 
fenntnis. Er bittet feine himmlischen Häuptlinge um das, was einem rauhen 
Naturmenſchen das einzig Begehrenswerte ift, um ein gutes, fröhliches, 
gejundes Leben, reiche Nachlommenschaft, um Geld und Güter, um den Sieg 
über die Feinde. Und was den Menfchen Lieb ijt, das ift auch lieb den 
Göttern. Sie wollen gut zu effen und zu trinken haben. Da ijt bejonders 
Indra, der Schlachtengott, ein Gott nad) dem Herzen der Arjas. 
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Zu Ihm muß rufen man und flehn im Kampfe, 
Der Hochgeprieſene bat die wahre Gutthat. 
Tem Menſchen, welcher zu Abm betet, ſpendet, 
Dem hilft ſein Arm auch auf den Fahrten vorwärts, 


Die Männer ihreien zu Ihm um die Wette, 
An Tobeöwagnis ſtürzend, fie zu ſchützen, 
Kenn Freund und Feind das Gut des Vebens himbirit, 
Für Kind umd Enkel, Frieden zu erfämpfen. 


Bu Herrihaft rüften, Mächger, ſich die Bölker, 
Zu Kampf und Streit ſich gegenſeitig veizend; 


Und fichn die Scharen feindlich gegenüber. 
Da möchte man den Indra für ſich haben. 


Da bringen fie dem Andra ihre Opier, 
Ta drängen fib die Braten und die Kuchen, 
Da find des Somas voll, die früher fargen, 
Sa, man entichlicht fi, einen Ztier zu opfern. 


Jedoch der Gott hilft dem zum Biel, der wirklich 
Den Trant, nad dem ihm lüfter, nerne feltert, 
Bon ganzem Herzen, ohne daß ihm's leid iſt, 

Zu dem gejellt ev fib im Schladhtgetümmet. 


(Überiegt von Kaegi und Geldner.) 


Der reiche naturſymboliſche Gehalt der religiöſen Woritellungen er» 
zeugt die mannigfaltigiten Naturjchilderungen. Der Sonnengott Surja wird 


befungen: 


. . . · „den Soumengott, den alle Welt bejihauet, 
Ihn fahren fieben, lite ſchnelle Stuten. 


Die ihönen lichten, heilen Sonnenroffe, 
Die ibimmernden, vom Aubellied bewilllommt, 
Cie klimmen vorgebeugt zur Dimmelshöhe, 
In einem Tag umeilen fie den Lichtraum. 


Des Himmels Goldſchmuck fteigt empor, weitſchauend 
Nadı weit entlegenem Ziele dringend, ftrahlend; 
Rah Surja's Antrieb mögen nun die Wenjden 

Ahr Biel verfolgen, ihre Werte treiben. 


In naher Verwandtichaft zu Surja ſteht Savitar. 


Ruhe des Abends: 


0.0. Er ftredt die breite Sand, die Arme 
Dort oben aus, und alles hier aehordt ihm. 
Auf fein Scheiß begeben fih die Wafier, 
Zogar bes Windes Wehen legt ſich vingsum. 


Mit Rennern ging die Fahrt, er ſpannt ſie ab jetzt 
Und heißt den Wanderer vom Laufe abftehn: 
Des Schlangenftößers heftigen flug bezähmt er: 
Benn Sapitar gebeut, jo fommt die Löferin. 


Bufammen rollt die Weberin den Muizın, 
Sein'n Weg giebt auf der Künftler mitten drinne: 
Der Gott hat ſich erhoben, um die Zeiten 
zZu ſcheiden, kommt er, raſtet nie — hier iſt er! 


Er bringt die 


Wo Menſchen wohnen, da und dort verbreitet, 
Grideint Haubfeuers weithin heller Schimmer; 
Das befte Teil vergiebt dem Sohn die Mutter, 
Weil ihm der Gott des Efiend Luft erregte. 


er auf Ewrwerb gereift war, fehret wieder, 
Und aller Mandrer Schnen ftvebt nah Hauſe, 
Man läßt, was halb geihan, um heim zu gehen: 
Das ift des himmliſchen Beregerß Ordnung. 


Dersziic,der ewige Zappler, ſucht, wenn's bunfelt, 
So gut er kann, im Waſſer jeinen Schuport, 
Der Sohn des Ei's das Neft, den Stall die Herde: 
Berteitt hat Savitar die Tierwelt örtlich . .* 

Überiegt von Kaegi u. Geldner.) 
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Auf Indra führten die Sänger ihren Beruf zurück. Man findet in 
dieſer alten Zeit faſt in jedem Stamme in der Umgebung des Königs 
Sängerfamilien, welche die Thaten des Herrſchers und des Volkes preiſen, 
die Opfergeſänge anſtimmen, den Segen der Götter herabflehen und ſo in 
doppelter Eigenſchaft als Prieſter und als Dichter einen großen Einfluß 
ausübten. Sie lebten von den Geſchenken der Könige, der Reichen, aller, 
die überhaupt etwas zu verſchenken hatten, und oft genug waren es wahrhaft 
Tönigliche Gefchenfe, die fie empfingen. Dafür fuchten fie denn ihre Un- 
entbehrlichfeit dent Volke möglichjt machdrüdlich zu Gemüte zu führen. An 
ihren Liedern finden die Götter bejonderes Wohlgefallen und ohne ein 
rechtes Opferlied bat das Opfer feine rechte Kraft. Die Lieder der Sänger 
verleihen den Sieg. Nach und nach treten damit die priciterlichen Dichter 
an die Stelle der Könige, wenn es gilt, die großen Opfer darzubringen. 
Auch Sängerfriege wurden dann und wann veranitaltet; Angiras, 
Agafti, Dſchamadagni, Atri, Kaſchjapa, Vaſiſchtha, Bharadvadicha, Gaviſchtira, 
Kutſa, Viſchvamitra, Kakſchivant, Kanva, Medhatithi, Triſchoka, Uſchana, 
Kavja, Gotama und Mudgala find die Namen der berühmteſten Dichter 
des alten Indiens. 

Ein tapferes, rauhes und Ichensfriiches Volk tritt uns an der 
Schwelle der indischen Geſchichte in dieſer Periode des Rig-Veda, da 
es noch im öftlichen Nabuliitan und Fünfjtromlande fah, entgegen. Dann 
breitet es jich weiter nad Diten, dem Ganges zu, aus und erlebt in 
den nächiten Jahrhunderten, die für uns noch von tiefem Dunkel ver: 
hüllt jind, tiefgreifende Veränderungen, welche jein äußeres wie inneres 
Leben völlig umgejtalten. it es das erichlaftende Klima, die heiße Luft 
der Tropen, in denen fein Geijt müde wird, feine Energie ermattet, it es 
der Geiſt der Ureinwohner, der Daſyn, welcher das fampffrobe, die Unab— 
hängigfeit liebende Ariertum durchſetzt? Aus einem Volk von Kriegern wird 
im Laufe der fommenden Jahrhunderte ein Volk von grübleriichen Theologen 
und Kopfhängern, und während der eine Teil fich zuleßt zu irdischen 
Göttern erhebt, läßt fih der andere in dumpfe Unterwürfigkeit herabdrüden. 
Auf Koſten der Allgemeinheit reißen einzelne Bevorzugte immer mehr Macht 
an jich, und ein Einzelner macht viele verarmen, um fich allein zu bereichern; 
mehrere Heine Könige weichen einem größeren Herricher. Am rückſichts— 
Iojeiten, am energiichiten, am zäheſten aber weiß ſich das indische Prieitertum 
feine Machtitellung zu erobern; ähnlich wie die chriftliche Kirche im Mittel— 
alter bei uns jtrebte e3 die volle Verjchmelzung von Kirche und Staat an, 
die alles leitende Herrichaft des Wrieitertums; was bei ung glücklicherweiſe 
mißlang, in Indien feßte Die Kirche ihre Beitrebungen durch. In harten 
inneren Kämpfen gegen das zuerjt vielfach wideritrebende Königtum und 
den Adel, die „böſen“ Füriten beſiegend, mit „Frommen“ Fürſten fich ver: 
bindend, gewinnt es immer mehr an Macht und Anjehen, bis zulegt die 
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Heiligen und die Nitter fejt durch Intereſſen gemeinschaftlich miteinander 
verfnüpft find, ich gegenjeitig jtügen und fürdern und das geduldige niedere 
Volk ausfaugen, wie es ihnen beliebt. Jene Sänger, die in dev Rig-Veda— 
Periode um ihres liederfundigeren Mundes willen von den Fürjten beauftragt 
wurden, an ihrer, der Fürjten Stelle, die Opfer darzubringen, die Purobiti, 
bilden mehr und mehr ihre priejterliche Stellung aus. Als Vermittler 
zwiichen den Göttern und Menichen, von deren Fürſprache das dies’eitige 
und jenjeitige Wohlergehen abhängt, beanfpruchen jie Gejchenfe und Ehrer— 





Indischer Tanz. 
Als Probe indiiher Manuſkriptmalerei. 
(Nah Le Bon, Les civilisations de l’Inde.) 


bietung, Unbedrückbarkeit und Unverletzbarkeit. Ein Zauber des Geheimnis: 
vollen und Heiligen umkleidet in den Augen des Volkes diefe Sängerfamilien, 
welche den innigen Zuſammenhang mit der Vergangenheit am ſorgſamſten 
pflegen und tren jene alten, von ihren Ahnen gedichteten Götterhymnen 
aufbewahren, die jchon wegen ihres Alters beionders fräftig wirken. Mit 
der Berfeinerung des religiöfen Kultus häufen fich die Opferzeremonien; 
die Wiffenichaft vom Opfer wird immer verwidelter und die Kunſt des 
richtigen Opferns mehr und mehr ausschließliches Beſitztum der Priejterflaffe. 
Und dieje wollen nicht umſonſt die Schwierige Kunſt gelernt haben. Der Geift 
und die Gefinnung, aus welcher das Opfer heraus dargebradht wird, gilt 
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nichts mehr, alles aber die 
Beobadhtung der äußeren Formen. 
Der Heinjte Formfehler macht ein 
Opfer völlig wertlos. Damit liegt 
das ganze Heil des Menichen in 
der Hand des Prieſters. Ein ent» 
ſetzlich geiſtloſer Formelkram, der 
uns wie ein Wahnſinn berührt, 
erſtickt alles tiefere Leben, ver— 
nichtet alles wahrhaft religiöſe 
Empfinden. Das Prieſtertum des 
„Ihwarzen und ded weißen 
Yagur-VBedas“, der Bücher von 
den Opferritualen, die in den 
eriten Jahrhunderten nach der Rig- 
Veda-Periode entitanden, kennt 
weder ein Danf- noch ein Bittgebet 
und bejigt nicht3 von einem ethiichen 
Bewußtiein. Schlimmer als die 
chriftliche Kirche in einem Tezel, 
tritt und die indiſche Kirche in 
diejer geldgierigen, geiſtesdumpfen, 
abergläubiichen Prieſterſchaft ent— 
gegen. Ein ſchamaniſtiſches Element 
dringt mächtig wieder empor; das 
zeigt die Geltung, die ſich der 
Atharva-Veda, das Seitenſtück 
zum Rig-Veda erringt. Aber jtatt 
jugendfrischer Hymnen bietet ex faft 
nichts als Bauberjprüche, die den 
echten Charakter einer Wildenpoefie 
tragen, teilweife wohl noch aus 
uralten Zeiten ſtammen und in den 
niederen Volksſchichten aufbewahrt 
wurden. Die herrichende Religion 
muß dem PDämonenglauben des 
Volkes die Thüren öffnen, ähnlich 
wie das Chriſtentum später alt= 
germaniſche heidnischeBoritellungen 
in jich aufnahm. Dieje Litteratur der 
Zauberſprüche ſpielt in der Poeſie 
des alten Orients noch eine große 
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Rolle. Wie in Indien und Perſien, ſo iſt ſie in Babylonien und Ägypten zu 
Hauſe; überall iſt ihr Charakter derſelbe. Unſere germaniſche Vorzeit trägt 
u. a. die befannten Merſeburger Zauberſprüche bei. 

Ein Liebeszauberjprucdy aus dem AtharvasBeda lautet: 


Wie die Liane um den Baum Gleichwie der Adler, fliegt ev ab, 
Nah allen Seiten bin fih ichlingt, Die Flügel an den Boden ſchlägt, 
Aljo umſchlinge du mid aud, So Schlag ich nieder deinen Zinn, 
Daß du ganz in mic feift verlicht. Daß du ganz in mid ſeiſt verticht. 


Wie diejen Himmel famt der Erd’ 
Die Sonne Tag für Tag umbkreiſt, 
Alio umkreiſ' ich deinen Sinn, 

Daß du ganz in mich feift verliebt. 


Ein anderer: 
Wie Honig glänze unfer Aug, 
Wie Salbe unſer Angeſicht; 
Schließ du mid in dein Herze ein, 
Wir wollen eines Sinnes fein. 


Wer in priefterliches Recht und Eigentum einzugreifen wagt, den trifft 
u. a. dieſe Berwünjchung: 


Wer glaubt vom Priefter dürfe er ſich nähren, 
Der trinft fürwahr vom Gifte des Taimäta. 
Wer folhen umbringt, weil er ihn für zahm hält, 
Ein Gottesläft'ver geizig aus Verblendung, 
Dem jahr ein Feuer Indra an im Herzen, 
Den haſſen Schritt für Schritt die beiden Welten. 
Die Zung' ift Schm‘, die Stimm’ Pieithals, die Luftröhr“ 
BPieilfpige in des Eifers Glut getaudet: 
Der Prieſter jbieht damit die Bottesläft’rer, 
Ans Herz trifft er mit gottgefhnelltem Bogen. 
Die Prieiter find bewehrt mit jpigen Pfeilen, 
Und nicht umionft entienden fie Geſchoſſe; 
Mir ihres Eifers Glut, mit Zorn nachjagend 
Durdbohren fie von ferne ſelbſt ſolch einen. 
Der Gottebläſt'rer wandelt unter Menſchen 
Wie ein Bergifteter, wird zum Skeletie. 
Wer fi) vergreift am gotiverwandten Priefter, 
Komme nicht zur Welt, zu dev die Bäter gingen!) 


Nie bei den Naturvölfern iſt der Poet zugleich Prieſter und Arzt, der 
mit Zauberjprüden Heilung bringt. 

Es fam dann fpäter, vielleicht aus der Religion der Ureimvohner 
Indiens her, die Lehre von der Seelemwanderung auf, die fajt jo ent» 
ſetzlich, ſo niederdrüdend auf ein gläubiges Gemüt wirken mußte, wie die 
hrijtliche Lehre von einer ewigen Höllenverdammmis. Da kann es denn 
nicht mehr fo völlig wunder nehmen, wenn diejes geängitigte Volksgemüt 
fi) jo vollfommen unterjochen läßt, während das Pricjtertum immer hoc): 
mütiger über die andere Menjchheit ſich emporzuheben fucht und zuletzt 
offen und frei die lebte Karte ausipielt: Der Priefter ijt nicht nur Ber: 





+, Die Überfegungen aus: Julius Grill, Hundert Licder des Atharva-Veda. 2. Aufl. 1889. 
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mittler zwifchen den Göttern und den 
Menichen, jondern er ijt jelber ein Gott, 
dem göttliche Ehre gebührt, ja er fann 
fogar jtärfer als die Götter werden, dieſe 
fürchten den allzu Frommen, weil ev ihre 
Himmel mit einem Atemzuge wegzublajen 
vermag. 

Eine derartige Vergöttlichuug eines 
Teiles der Menichheit kann nur aus der 
Verſklavung des anderen Teiles hervor— 
aehen; der Hochmut des einen bedingt die 
Temut des anderen. In Ddiefen Jahr: 
hunderten bilden fich deun auch die erjten 
Keime des vielberufenen indischen Kaſten— 
wejens heran, das jpäter im Mittelalter 
die bärtejten Formen annahm und eine 
jo charakteriſtiſche Ausgeburt des indijchen 
Geiſtes bezeichnet. 

Freilich konnte jenes geiſtloſe dürre 
Ceremonienweſen, der dumpfe ſchamaniſtiſche 
Geiſt des Religionskultus zuletzt die edleren, 
beſſeren Naturen auf die Dauer nicht be— 
friedigen, und das wahrhaft religiöſe Denken 
und Empfinden der ſtarken und idealeren 
Geiſter ſuchte nach anderer Nahrung. 
Gewaltig drängt die Seele nach der 
Erforſchung alles Überſinnlichen, ein 
inbrünſtiges, Fauſtiſches Suchen und 
Forſchen nach der Löſung der Welträtſel, 
nach der Erklärung der Gottnatur be— 
ſchäftigt die beſten Köpfe. „Da trifft man 
Könige, deren Höſe den Mittelpunkt des 
geiſtigen Lebens bilden, Brahmanen, welche 
in regem Eifer die Unterſuchungen über 
die höchſten Fragen führen, welche der 
Menſchengeiſt aufzuſtellen vermag, Frauen, 
die in begeiſtertem Entzücken ſich in die Ge— 
heimniſſe der Spefulation vertiefen, den er— 
ftaunten Männern durch die Tiefe und Er— 
habenheit ihrer Anjchauungen imponieren, 
und in, dev Beichreibung nad), ſomnambu— 
liſtiſchen Zuſtande die ihnen vorgelegten 
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Fragen über heilige Gegenſtände löſen.““) Wohl fehlt es nicht an einer ver— 
jtandestrodenen, ſpitzfindigen und haarſpaltenden Scholaftit, die dem Leben 
entfremdet, leer eines tieferen Empfindens an Worten und Begriffen fich 
genügen läßt, es fehlt aber auch nicht an einem wahrhaft tiefen, philo— 
ſophiſchen Geift, der die Vorftellungen von Gott zu ihrer höchiten Voll— 
fommenheit und Reinheit emporführt. Der alte Henotheismus verflärt ji) 
zur philojophiichstieffinnigen Brahmaidee.. „Soweit wir das Denken de3 
Menschengeichlechtes kennen,“ jagt Leopold von Schröder,**) „it hier zu— 
erit das Abfolute erkannt und verkündigt worden, und man fühlt es 
den warmen begeiiterten Worten an, daß die Denker jener Tage gehoben, 
ſtolz und glüdlich find durch dieſe herrliche neugewonnene Erkenntnis, und 
darum auch nicht müde werden, wieder und wieder diejelben Gedanken zu 
wiederholen, ganz erfüllt von dem jchönen und jtolzen Bewußtiein, daß 
hier die wahre Weisheit verborgen it, unendlich viel mehr wert als alles, 
was man in früheren Tagen für begehrensiwert gehalten hatte.“ Bald er- 
greift der grübelnde Denker, bald der begeilterte Schwärmer, bald die 
Vernunftkritik, bald die Myſtik das Wort; Phantafien und trunfene 
Viſionen miſchen ſich mit ſtrengen logiſchen Beweisführungen. Und zuleßt 
bricht ſich der asketiſche Geiſt Bahn, dem das irdiſche Treiben kein Genüge 
mehr thut. Jenſeits dieſer ſinnlichen Welt, die nur Schätze bietet, welche 
der Roſt friſt, deren Luſt ein täuſchender Schein iſt, deren Wolluſt ſich in 
Bitterkeit verwandelt, liegt das wahre Ziel, liegt die Erlöſung. Und nur 
der, welcher die Welt überwindet, den ihre Lodungen nicht mehr reizen 
fünnen, der ſich in die Einjamfeit der Wälder verienft und ein Büher- 
leben führt, ein Leben der Selbflfafteiung und des inbrünftigen Denkens 
und ſich Verſenkens in das Abjolute, der freiwillig Arme, der bettelnd 
das Land durchzieht, haben den eigentlichen Sinn des Daſeins durchichaut. 
Co bietet das alte indische Prieftertum eine Welt von Gegenſätzen dar; 
dort in dumpfem Aberglauben verjunfen, enghberzig, acldhungrig, herrſch— 
jüchtig, drängt es breite Bolfsklaffen in die Sklaverei herab, und giert 
nach tweltlicher Herrichaft, materiellen NReichtümern, hier erhebt es ſich zum 
reinften Idealismus und nennt den Bettler den wahren König. Über 
anderthalb Jahrtauſende hin erjtreckt jich die altindische Litteratur, die um— 
fangreiche Litteratur der heiligen Beden. Das Religiöfe it ihr Kern und ihre 
Schale. Aber e3 haben Epochen des verichiedenartigiten Denkens und Em— 
pfindens ihren Geiſt darin niedergelegt. Im Rig-Veda jtcht ein vohes, 
naives, Fampfluftiges Kriegervolk vor uns von jchlichter, bäuerischer 
Neligionserfenntnis, der Magurveda, der Sämaveda, der Atharva-Veda, die 
älteren Brahmanas enthalten die Bekenntniſſe eines geitesdumpfen, ge— 
junfenen Prieſtertums, deſſen Sinnen und Trachten vor allem auf welt- 


* A. Weber, Indiſche Litteraturgeſchichte. 2. Aufl. 
**) Indiens Litteratur und Kultur in hiſtoriſcher Entwidelung. Leipzig. 1837. 
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liche Herrſchaft und materielle Güter gerichtet iſt, in den Aranjakas aber 
und den Upaniſchaden, deren älteſte wohl in der Zeit von 800 bis 600 
vor Chr. entſtanden, bricht ſich wieder ein tieferes und edleres Geiſtesleben 
Bahn, ein wahrhaft ernſtes religiöſes und philoſophiſches Empfinden und 
Erkennen, deſſen glanzvolles Licht auch in unſerer Zeit noch nicht erloſchen 
iſt. Von der Lektüre der Upaniſchaden ſagt Schopenhauer, daß ſie die be— 
lohnendſte und erhebendſte, in der Welt mögliche iſt: „ſie iſt der Troſt 
meines Lebens geweſen und wird der meines Sterbeus ſein.“ 


Das mittelalterliche Indien. 


Dieſe Gegenſätze des religiöſen Empfindens, die ſich ſchon in der 
Litteratur der Veden offenbaren und die auch in der Geſchichte unſeres 
Mittelalters deutlich hervortreten und ſich in den Kämpfen der einzelnen 
Sekten gegen die offizielle Kirche jahrhundertelang wiederſpiegeln, führten 
zulegt wie bei uns zu einem jcharfen Zuſammenſtoß. Wie den Päpften ein 
Luther, jo erjtand den Brahmanen Buddha, der freilich ein ganz anders 
tief und großartig angelegter Geiſt war al3 unjer deuticher Nationalheros, 
und an Größe des Denkens und Empfindens, wie an Einfluß und weit 
geichichtlicher Bedeutung Dielen jo weit, wie der Bimmermannsjohn von 
Nazareth überflügelt. Und zuletzt kann er auc nur dieiem an die Seite 
geitellt werden. Den Kampf, den Jeſus Chriftus ein halbes Yahrtauiend 
jpäter auf paläjtinenjtichem Boden gegen das Phariſäertum führte, focht in 
Indien Buddha aus, beide Männer aus einer neuen großartigen, das Alte 
völlig umjtürzenden Weltanichanung heraus, welche ebenjo tief aller Leid mit— 
fühlend in fi aufgenommen, wie fie einen Weg der Erlöjung und Be— 
freinng erfannte. Und in jo vielem begegnen ſich beider Anjchauungen, 
dag man nicht ohne gute Gründe eine Beeinfluffung der Lehre Christi von 
Indien her annchmen durfte. Mit Buddha bricht eine neue Periode für 
die indische Welt an; viele Jahrhunderte lang bewahrt jie den Geift, der 
in dieſer Zeit ausgeitvent wurde und noc heute jteht es erjt im Morgens 
dämmern eines neuen Lebens und Werdens. 

Was jhon in den Upaniſchaden heranfeimte, was hier an Empfindungen 
und Erkenntniſſen beranwuchs, entfaltete jeinen veichjten Blütenflor in der 
Seele Siddharta’s, eines Sprößlings der altadeligen Familie der Schafja’s 
und darum aud Schafjamuni genannt, der Löwe aus dem Stamme der 
Schakja. Seine Anhänger aber nannten ihn den Buddha, den Exleuchteten. 
Er lebte wahrjcheinlih von 560—480 v. Chr. Buddha faht das ganze 
ideale Streben und Ringen feiner Zeit in mächtigiter Weife zufammen und 
giebt ihm den Harjten, erhabenjten und eigenartigjten Ausdrud. Er weil; 
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e3 aber auch mit neuem bejonderen Geiſt zu durchtränfen, und gleich groß 
im Berneinen wie im Bejahen, überwindet er alle Einjeitigfeiten der 
früheren Lehrer. Er verwirft das leere Opferweſen, in deſſen ehernen 
Feſſeln das Volk dahinfiechte, die Autorität der Veden, — zu gleicher Zeit, 


al3 in China Lao=tje Teiden- 
Ihaftlich gegen die patriarcha= 
fijtiiche Verehrung des Alten 
und Überlieferten eiferte, — den 
Übermut des Brahmanismus und 
alles Kaftentum. Er befämpft 
das Leben in Lüften, welches 
der Luit und dem Genuß er- 
geben ijt, aber auch ein Leben 
der Selbitpeinigung und der 
Asfefe. Die Beantwortung der 
metaphyjiichen Fragen lehnt er 
ab, da fie für dem menschlichen 
Geift unbeantwortbar find; als 
Atheift jtellt er eine praftijche 
Ethik in den Vordergrund, die 
jih auf einem philojophiichen 
Peſſimismus aufbaut, auf der 
Erfenntnis von dem Elend unjeres 
Dajeins. In ſeiner eriten Predigt, 
die Buddha zu Benares im 
Gazellengehölz hielt, al3 er aus 
der Einjamkeit der Wälder von 





Buddha. 


Nach einem der FFrestenbilder in ben Höhlen von 
Adichunta aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. 
(Aus Le Bon, Les eivilisations de l’Inde.) 


‚Uruvilva zurüdgefehrt war, faßt er das Weientfichjte feiner Lehre in kurzem 


zuſammen: 


„Dies find die vier, die hehren Wahrheiten. Und zwar welche vier? Antwort: „Das 
Leiden, des Leidens Entitchung, des Leidens Aufhebung, der zu des Leidens Aufhebung 


nehende Weg." 


Was ft denn nun Leiden? Geburt ift Leiden, Ulter ift Qeiden, Krankheit ift Leiden, 


Sterben it Leiden, mit Unliebem vereint und von Lieben getrennt jein ift Leiden, nicht 
erlangen, was man wünſchend begehrt, iſt Leiden, kurz das fünffahe in der Unlage zum 
Dajein heißt Leiden. Was ift denn nun des Leidens Entjtehbung? Jener Durjt nad 
Werden und Wiederwerden, Luft und Begier zumal, der da und dort verlangend treibt, 
das ift des Leidens Entſtehung. Was ift denn nun die Aufhebung des Leidens? Es iſt 
eben jenes Durftes nah Werden und Wiederwerden, der Luft und der Begier zumal, der 
ba und dort verlangend treibenden, zu ihrer Erzeugung, zu ihrer Wiederkehr die gänzliche 
felbftloje Aufhebung; fie ift des Leidens Aufhebung. Was iſt denn num dev Weg zur 
Aufhebung des Leidens? Es ift eben jener hehre adtteilige Biad, der da heit: rechtes 
Slauben, rechtes Entichliegen, rechtes Wort, vehte Ihat, rechtes Leben, rechtes Streben 
redites Gedenken, rechtes Sichverjenten.“!) 


— 


1) Bgl. S. Leimann: Geſchichte des alten Indiens. Berlin 1804. Oldenberg: Buddha, 
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Ein mönchiiches Leben der Einkehr und Beichaulichkeit, der Abwendung 
vom irdiichen Treiben, des völligen Aufgehens im Sittlihen iſt auch das 
Ideal Buddha’, und er begegnet ſich darin mit den Bejtrebungen des 
brahmanischen Einjiedler- und Waldbrüdertums, das in der Stille der 
Büherhaine ganz den Denken an Brahma Hingegeben die Vereinigung mit 
der Alljeele jucht. 


— 
r — 
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Buddhn's Derfudjung durd Dämonen. 
Sndiihe Malerei aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Aus den Frreöfen von Adſchunta. 
(Aus Le Bon, Les civilisations de l’Inde.) 

Die buddhiftiiche Periode, das Zeitalter der jiegreichen Ausbreitung 
der neuen Lehre, des friedlicheren Nebeneinanderbejtebens beider Bekenntniſſe 
dauert etwa ein Jahrtauſend. Gegen Ausgang diefer Zeit und zu Anfang 
des neuen mächtigeren Heranwachſens des Brahmanismus, welcher nad) 
bitteren Kämpfen den Buddhismus etwa im 8. Jahrhundert n. Chr. jo gut 
wie völlig von dem Boden jeiner Heimat fortgefegt hat, erlebt die imdijche 
Poeſie eine große Blüte, die ſich am jchönften in der Dichtung Kalidaja’s 
zeigt. Die Bejchaulichleit und Tiefe des buddhiftiichen Geiftes und die 
phantaftiiche Sinnlichkeit des neubrahmaniichen verichmilzen miteinander in 
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diejer Übergangszeit. Der Brahmanismus er» 
(ebte bedeutiame Umformungen, und jpurlor 
it der Geiſt Buddha’s nicht an ihm, vor allem 
nicht an feiner Ethik vorübergegangen. 

Die Thatkraft und Gejchidlichkeit, der 
Fanatismus und die zähe Ausdauer, die Klug— 
heit und ideale Begeijterung, durch welche im 
16. und 17. Jahrhundert der Katholizismus jid) 
bei uns von neuen die Gemüter zu erobern 
wußte, eine eigenartig bevaufchende Welt: 
anjchauung, voller Pomp, voller Farben und 
Sinnlichkeit aufbauend, — fie treten vielleicht 
noch lebendiger in dent Kampfe des Neubrahma— 
nismus gegen den Buddhismus hervor. Das 
indiiche Prieſtertum verjteht es, wie das römische, 
die Seele durch die üppigiten religiöjen Bhantafien 
in Trunfenheit zu verjegen, das Berlangen dei 
niederen und rohen Menge nach derb jinnlichen, 
leicht faßbaren Vorjtellungen von der Gottheit 
zu befriedigen und zugleid) alle weltlichen und 
materiellen Mächte in feinen Dienjt zu nehmen. 
Der Atheismus eines Buddha verlangte, um 
wahrhaft aufgefaßt und veritanden zu werden, 
eine fortgeichrittene Denferbildung, und auch 
die rein geijtige Brahmaidee, wie fie in ber 
jpäteren Wedenlitteratur durchdrang, konnte 
nur bon dem philoſophiſch geichulten Geiſt 
begriffen werden. Das Volk aber verlangte 
nach ſinnlichen Göttern, und jo ward aus 
der Brahmaidee, aus der dee des Abjoluten 
ein perjünlicher, männlicher Gott Brahma; 
die alten Stammmgötter aus der Rig-Veda— 
Periode, die Sounen-, Lichte und anderen 
Naturgötter, die Helden der Bergangenheit, 
al’ die Phantajiegeftalten, an denen das 
Bolf hing, deren es mit Liebe, Bewunderung 
und mit Heiliger Ehrfurcht gedachte, ſchmolzen 
zufammen und wuchſen in den drei indiſchen 
Gottheiten Brahma, Viſchnu und dem ſchreck— 
lichen Schwa aus, die nebeneinander ihre 
Herrichaft behaupteten, bis jie dann in jehr 
jpäter Beit zu einer Dreieinigkeit ineinander 
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übergingen. Neben Ddiejen Hauptgötiern aber bejtand noch eine bunte 
himmlische Welt voll böjer und guter Geifter, Halbgötter und Feen, be- 
rüdend jchöner, verführerischer Weiber, Geipenjter und Rieſen. Und die 
Menjchen find durchaus nicht von diefer bunten Märchenwelt, dem Lande 
des ewigen Frühlings, der vollfommenen Gtlüdjeligfeit ausgeichloffen. Sie 
brauchen nur das Schiff der Frömmigkeit zu bejteigen, und diejes trägt 
fie mit geblähten Segeln in raſchem Lauf über das glitzernde Meer nad) 
Bimini hin, wo jie ein Leben führen können, fo herrlich, wie unſere glüds 
verwöhnteiten Märchenprinzen. Goldene Leitern, auf denen die Menichen 
empor⸗ und die Götter berniederjteigen, verfnüpfen Himmel und Erde; 
zwischen Himmel und Erde liegt nichts Tvennendes mehr, ineinander gehen 
fie über, und mitten über den Marktplatz, dur die Bazare, durch den 
Lärm des Alltags und der platten Wirklichkeit, ſieht man die Überivdifchen 
lächelnd dabhinfchreiten. An jeder Straßenedfe geichieht ein Wunder, wie in 
der Welt Ealderons. Die Gnadenmittel der Kirche machen den Frommen 
unüberwindlich ſtark, daß er den natürlichen Yauf der Dinge und alle 
Kaufalitätsgejege aufzubeben vermag; wer den Brahmanen ehrt, die Opfer 
richtig erfüllt, nur an das Göttliche denkt, mit Beten, Falten und Selbſt— 
fafteiung feine Tage beichließt, der Büher, der Mönch und Waldbruder 
wird den Göttern jelber überlegen und macht fie fich dienjtbar. Dieje 
fürchten daher den Allzufrommen und juchen feine Bußübungen zu zeritören. 
So vergöttlicht der Brahmanismus ſich jelbit, ſchmeichelt der Eitelkeit des 
religiöfen Menfchen, während er die Götter zum Menichlichen erniedrigt. 
In dieſen späteren Jahrhunderten exit erfährt auch die Lehre von der 
Seelenwanderung ihre ſchroffſte Ausgeltaltung, das Naftenwejen bildet 
jih in jeinen härtejten Formen aus, und die Allmacht und der Hochmut 
der Brahmanenklaffe erreichen ihren Gipfel. Dieje ift nun die unumſchränkte 
deipotiiche Herricherin geworden. Daß jie, geeint mit den Fürſten und 
Nittern, die breite Maſſe des Volkes auf jo viele Jahrhunderte lang 
in der Unterwirfigkeit und der Sklaverei erhalten fonnte, daß fie troß 
ihres Übermutes bei diefem der höchiten Verehrung genoß, das muß fait 
als ein Wunder ericheinen. And doc ijt es fein Wunder, wenn man 
bedenkt, mit welch’ tmacchiavelliftiicher Menjchenfenntnis, mit wie viel 
Klugheit und Scharfſinn, den Jeſuitismus weit überhofend, fie dabei zu 
Werfe ging. Sie hat es verjtanden, die Feſſeln zu übergofden und mit 
Noien zu Schmüden, wobei denn nicht alles nur Fuge Berechnung zu fein 
brauchte! Won Geiſt der Zeit und des Wolfes ergriffen handelte der 
Brahmanismus zulfeßt auch nicht anders, als er handeln fonnte und mußte. 
Seine üppigen religidien Phantaſien aber verjenfen die indiiche Welt in 
einen Rauſchzuſtand voll woilüjtigev Träume, in denen die Wirklichkeit, die 
harten Zuftände des politiichen und jozialen Lebens völlig vergeilen werden. 
Die Herrichenden und Beherrichten ergeben fich in gleichem Maße diejem 
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ſchwelgeriſchen Dahindämmern. Die echt romantiſche Luft an der Flucht 
vor der Welt, der Duietismus, die Sehnjucht nach der Einjamfeit und 
Beichaulichkeit ergreifen alle Gemüter. Verdrängen konnte der Brahma= 
nismus die Weltanichauung des Buddhismus nicht mehr, welche allmählich 
jo viel Wurzeln und Boden in der Seele des indischen Volkes gefunden 
hatte, jo begründet war in der Entwidelung der inneren und äußeren 
Zuſtände. So machte er fie jich völlig zu eigen und entnahm ihr den 
Peſſimismus und die Ethik der Liebe, des Mitleid3 und des Erbarmens, 
der Entjagung und der Selbitlojigfeit, al’ die Ideale auch der urchrift: 
lihen Ethik, die jo jüß den Armen, Elenden und Unterdrüdten ins Ohr 
fingen. In ihr vereinigten und fanden jich die ſonſt jo ſchroff getrennten 
Klaſſen des indiichen Volkes, und dieje Ethik jchien ideell die gejtörte 
Gleichheit wiederherzuitellen, die Unterjchiede zwischen Unterdrüdern und 
Unterdrüdten aufzuheben. Der Brahmane, der König, der Reiche, umgeben 
von aller Üppigkeit und von ſchwelgeriſchen Genüffen, begegnet jich mit 
dem Paria in der Erfenntnis von der Nichtigfeit de3 Dajeins. Was er 
an Glüf vor diefem voranszubeligen jchien, es war in Wirklichkeit Fein 
Glück. Im Alter entäußerte ſich jo mancher Reiche feiner Schäge und ging 
al3 Bettler in die Einſamkeit. So famen weder die Beherrichten noch die 
Beherriher zur Erkenntnis der beitehenden Ungleichheiten, jene veripürten 
nicht den Neid und die Begebrlichkeit, dieſe nicht den „Stachel des 
Gewiſſens.“ Die Religion und die Ethik, wie der philojophiiche Peſſi— 
mismus werden zu verjöhnenden Mächten und find jtarf genug, um 
Jahrhunderte Hindurch das indische Geiſtesleben vor der Zerjegung und 
Fäulnis zu bewahren; Blüten treibt diejes von jchwüler Farbenpracht, und 
e3 zeugt von der Macht des Geijtigen über das Materielle, daß in Indien 
eine Litteratur eriten Ranges troß der Niedrigfeit der jozialen Zuſtände 
erwachſen fonnte. 

Eine grübelnde Beichaulichfeit und tieffinnige Didaris, eine orgiaſtiſch 
beraujchte Sinnlichkeit bilden die Elemente dev indischen Poeſie in der Zeit 
ihrer höchſten Blüte, die ſich etwa über ein anderthalb Jahrtauſend erſtreckt. 
In der Kunſt feines anderen Volkes herricht ein jo üppiges Phantafieleben, 
eine jo koloſſale Phantajtif, die alle Ericheinungen gleichzufegen, das 
Widerjtrebende zu verfnüpfen und aus dem VBerjchiedenjten das Gleiche heraus: 
zufinden vermag. Ein großartiges Traumleben jteigt empor, Traumbilder 
faſt mehr als Wirklichfeitsbilder ziehen im bunten farbigen Reigen, aber 
voll brennenden Lebens vorüber. Bier ift die eigentliche Heimat des 
Märchens, und der goldig gligernde Strom der Märchenphantafien ſtrömt 
von Indien aus, um auch ganz Europa mit feinen Fluten zu überjtrömen. 
Eine reihe Blutwelle indischen Geijtestebens flieht von jeher in den Adern 
unjerer Nomantif, und wanı und wo bei ung ein vomantisches Empfindungss 
feben zum Durchbruch fomnıt, da zeigt ſich auch eine ftille Seelenverwandtichajt 

ur 
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mit den Geiftern, die an den Ufern des Ganges ein blumenhaftes Dajein 
führen. Aber was uns vielfach nur als ein Spiel der Phantafie ericheint 
und dem Nüchternen als Abgeichmadtheit und Kinderei vorfommen mag, das 
hat für den Indier zumeijt mehr als nur eine Märchenbedeutung. Die 
Wunder in der Welt Galderons laſſen uns falt und jtoßen uns wohl ab, 
weil wir au das Eingreifen himmliſcher Mächte in den alltäglichen Gang 
eines Menichendajeins nicht zu glauben vermögen; aber den Spanier des 
17. Jahrhunderts ergriffen und erjchütterten fie in der tiefiten Seele als 
eine Möglichkeit und Wirklichkeit. Ähnlich haben auch die indischen Dichter 
ihren veligiöfen Erkenntniſſen einen durchaus realiftiichen Ausdrud verliehen; 
fie jagten, was und wie jie es empfanden und ficher glaubten. „Wer den 
Dichter will verjtchen, muß in Dichters Lande gehen!“ Und wenn er nur 
das redliche Streben hat und in dejien Geiſt hinabtaucht, dann fühlt ev troß 
aller Unterichiede der Bildung aus dem fremdartigen Ausdrud und Bild 
bald das Allgemeinmenschliche und Ewiggiltige heraus. Er fieht auch im 
Märchen und Wunder die Symbole von Wahrheiten und Erfenntnijien, Die 
den Menjchen zu allen Zeiten und aller Orten bewegt und ergriffen haben, 

Die Heroif, welche der Inder am lautejten preift, trägt einen anderen 
Charakter als die unjere, es iſt die Heroif des Entjagens, des Leidens und 
des Bühens, welche fein Gemüt aufs tiefite erjchüttert. Er läßt Feine 
Trompeten und Poſaunen jchmettern, aber das weiche Eagende Lied der 
Flöte melodiſch dahinjließen. Seine Poeſie trägt weibliche Kleider. In 
feiner anderen Yitteratur wird man jo bevüdend umd mit jo viel Zauber 
das Schmachtende, Weiche und Liebliche dargeftellt finden; Frauengejtalten 
von jo biumenhafter Zartheit wie Zavitri und Sakuntala, von fo ſüßer 
Sunigfeit des Gefühlstebens Eonnten nur aus dem Geiſt der indischen 
Nomantif hervorgehen und ftehen in ihrer Eigenart durchaus einzig in der 
Geſchichte der Weltliteratur da. Und auch feiner anderen gelingt jo wie 
der indischen die Darjtellung weiblich- wollüjtiger Sinnlichkeit, beraujchend 
üppiger Erotif. Die alte Thatjache, daß Askenk und feinjte vaffiniertejte 
Geſchlechtsluſt immer Hand in Hand gehen, bewährt ji auch in der Poeſie 
der Inder. 


Die epifche Poeſte des mittelalterlihen Indiens. 


Zwei epische Riejemverfe, mächtigen Domen vergleichbar, jtehen am 
Eingange diejer Periode: das Mahabharata, das große Lied von den 
Bharatern, welches, wie es heute vorliegt, 100000 Toppelverje zählt und das 
Namajana, das Lied von den Thaten und Abenteuern Rama's, 24000 Dop— 
pelverje ſtart. Welches von den beiden das ältejte ift, läpt ſich nicht ganz 
licher fejtjtellen; doc) die bei weitem größere Wahrjcheintichkeit jpricht wohl 
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für das Mahabharata, wenigitens für die älteften Teile desjelben, fir das 
Epos von dem Kampfe der Kuru- und Pandu-Söhne, welches den Kern der 
Dichtung ausmadt. Das Geſamtwerk joll von Vjaſa verfaßt fein, der 
jedoh ohne alle Frage eine durchaus mythiſche Perſönlichkeit it. Auch 
unterliegt e3 feinem Zweifel, daß das Werk in jeiner jegigen Faſſung nicht 
von einem Dichter herrührt, jondern daß eine Reihe von Jahrhunderten 
daran gearbeitet hat. Es gleicht einem vielfach umgejtalteten Dome mit 
zahlreichen Anbauten jpäterer Gejchlechter, wobei die urjprünglichen Ideen 
und Pläne öfter verlaſſen und geradezu in ihr Gegenteil verfehrt wurden. 
Zu einem Sammelbeden verichiedenfter epijcher Dichtungen ward es allmählich, 
zu einem Meer der Epenjtröme, und wo nur irgendwie eine Gelegenheit 
fich bot, hat man ganze im jich abgejchloffene große Dichtungen einfach ein» 
geihoben. So jtehen fich au einer Stelle die feindlichen Heere fampfbereit 
gegenüber, und auf beiden Seiten haben jich die Helden zur Schlacht 
gerüftet. Nur Ardichuna, der gewaltigite unter den Panduſtreitern trägt 
Bedenken, gegen jeine Verwandten vorzugehen. Da jucht ihm jein Freund 
Krijchna, der liftige und verfchlagene Odyſſeus diejer Ilias, feine Zweifel zu 
verscheuchen und jet ihm in einem 18 Geſänge langen Lehrgedicht eine 
großartige Sittenlehre auseinander. Dieje Epifode, die berühmte Bhaga— 
vadgita-Epijode, die wahricheinlich aus nachchriftlicher Zeit ftammt, gehört 
zu den erhabenften didaktischen Poeſien der Weltliteratur; aber im Maha— 
bharata nimmt fie jich an der Stelle, wo fie jteht, gewiß höchſt wunderlic) 
aus. Nach den Unterfuchungen von Holgmann, Schröder u. a. nimmt 
man am beiten wohl als Kern und ältejtes Gebäude die epiiche Dichtung 
eines „großen Unbekannten“ an, die 8500 Doppelverje ftark, unter der 
Benugung alter Sagenftoffe und geichichtlicher Erinnerungen den tragijchen 
Untergang de3 Hurugeichlechtes und des von ihm beherrichten Bharatervolfes 
bejang, eines Stammes der indijchen Arier, der in den Rig-Beda-Liedern 
bedeutjam hHervortritt. Die Sympathien des Sängers jtanden auf jeiten 
der Kuru-Söhne, denen nicht die überlegene Kraft, jondern die Heimtüde, 
Lift und Verjchlagenheit der Pandu-Söhne, vor allem die Skrupellofigkeit 
Kriſchna's, verderblid; wird. In anderen Teilen Indiens und in jpäterer 
Zeit aber nahm man die Partei der Sieger; hier waren Kriſchna, Ardſchuna 
und ihre Mittämpfer zu göttlichen Wejen herangewachien, und man fuchte 
fie deshalb zu rechtfertigen, jtellte jie in glänzendjtem Lichte dar und vers 
feßerte dafür die Söhne der HYuru. So kommt allerhand Wideripruchsvolles 
und Scielendes in das Gedicht Hinein. Andere Thaten und Abenteuer der 
Panduſöhne werden in immer neuen Liedern gefeiert und dieſe Lieder dem 
urfprünglichen Werte einverleibt. Die Umänderungen der reliniöfen Anjchaus 
ungen machen fich gelteud, und die verfchiedenen Neligion:parteien formen 
die Dichtungen nad) ihren Tendenzen um. Nach Leorcid von Schröder 
wäre die erite Faflung in dem Umfange von 8800 Fyppelverjen in dem 
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Zeitraume von 700-400 vor Chr. entſtanden; die zweite Bearbeitung, die 
das Werk auf 24000 Doppelverje erweiterte, dürfte der Zeit nach 300 vor 
Chr. angehören, während erjt die dritte Bearbeitung — in nahhchriftlicher 
Zeit — das Werk zu dem riefigen Umfange von 100000 Doppelverjen 
anſchwellen lieh. 

In dem wahrſcheinlich ältejten Teil des Gedichtes, den Holtzmann 
mit Glück wiederherzuitellen verjucht hat, herricht Faum eine Spur von 
jenem blumenhaften, zarten und üppigen Geijt, der uns als der eigentlichite 
Charafterzug der jpäteren indischen Poeſie erjcheint. Vielmehr Lebt in ihm 
noch ein rauher und wilder Kampfgeiſt, die Luft an brechenden Speeren und 
bligenden Schwertern, welche die Schlachtfreude der alten Rig-VBeda- Periode 
noch nicht erlojchen zeigt und Durdaus das Herventum der Ilias und 
unſeres Nibelungenliedes atmet. Die einzelnen Helden find vortrefflich 
charakterifiert und halten wohl einen Bergleich mit den homeriichen aus. 
Eine der bewegtejten Schilderungen jcheint mir die vom Tode des gewals 
tigen Helden Karna, des Fürjten der Anga, zu fein. Karna iſt der indiſche 
Achilles und offenbar, wie diefer und wie Sigfried, eine Perjonififation des 
Sonnengottes und reicht jo in die Zeit des Urariertums hinein. Auch das 
Mahabharata nennt ihn noch ausdrücklich einen Sohn des Sonnengottes. 
Seine Mutter hat ihn aus Scham, weil fie ihn außerhalb der Ehe geboren, 
ausgejegt; ein Fuhrmann fand ihn alsdann auf dem Waſſer treibend und 
zog ihn auf. Er gilt daher als von niederer Herkunft jtammend und wird 
von den übrigen Helden und Königen zuweilen in höhnenden Worten an 
jeine Abſtammung gemahnt. Gleichwie Achill hält er ſich in beleidigtem 
Groll vom Kampfe fern, bis jein Beleidiger, der jtarfe greiie Bhiichma, mit 
dem ex jich weigerte, Seite an Seite zu Fämpfen, gefallen if. Nun jucht 
er vor allem den von ihm am meisten gehaßten Ardichuna, den gewaltigjten 
Neden im Heere der Bandu, der aber eigentlich fein Bruder ift, in Der 
Schlacht niederzuitreden. Doch die Lift Kriſchna's, die unehrliche Kampfes: 
weite Ardſchunas und der Hochmut und die Eitelkeit von Karna's eigenem 
Wagenlenker führen jeinen Tod herbei. In der freien Nachdichtung und 
Nedaktion Holgmanns lautet dieſer Teil des Gedichtes folgendermaßen: 


Der Zag bradı an; die ftrablende Sonne verſcheuchte die Schatten ber dunklen Nacht. 
Sn beiden Lagern erfhollen die Hörner, der Huf der Kampfbegierigen, 
Und wieder ftanden gegeneinander die beiden Heere todesfühn, 
Die Helden mit ihren Beiden und Fahnen auf Wägen, Roffen und Jlien!) hoch, 
Bon jeinem Gefolge jeder umgeben, fie blidten trogig einander an. 
Bor allen aber ftvablten hervor Wailartanat) und Ardichuna 
An ihres Heere Epige, bereit zu fechten den Entiheidbungsfanpf, 
Dit bimmliihen Bögen beide bewaffnet, an Heldenruhm fih beide aleich, 
Mit Löwenfhultern, bveit von Bruft, mit langen Armen und Trog im Blid, 
Ein jeder ben andren zu töten bedacht, zwei wutentbrannten Alien gleich, 
Huf goldenen Wagen beide geftelle, auf hohem, unzerbrechlichem, 





1, Glefant. 
2) Anderer Name für Karna. 
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Mit Tigevichen prähtig bededtem, von weißen Roffen gezogenem, 

Der mit dem ſchrecklichen Affen im Banner, dev mit dem Eleſantengurt; 
Der an der Seite den liitigen Kriſchna,) der mit dem ftolzen Salia.') 
Bertrauend blidte der Bandwinge Herr auf Kriſchna und auf Ardidhuna, 
Und fiegesgewiß der Kurwinge Herr auf Salia und Wailartana. 





⸗ ⸗ Rriſchna, 
vielbeſungene Geſtalt der indiſchen Poeſie, urſprünglich Nationalheros des Stammes 
dev Ikdava, ſpäter vergöttlicht. 

Auf diefem Bilde dargeſtellt als achte Fleiſchwerdung Viſchnu's, als Sohn des Waſandewa und 
der Dewati, Pflegeſohn des Hirten Nanda, um den Rieſen Kanſa von Wathurfa zu töten. 
Siehe auch Dſchajadeva's Gitagovinda. 

(Nah einem indiſchen Originalgemälde im Völtermuſeum zu Berlin.) 


Und alle Wejen im Himmel und Erde, die Tiere, Geiſter und Götter ſelbſt, 
Sie ſchieden fih und ftellten fidh alle zu Karna oder Ardſchunga. 
Den Karn beſiege Ardſchung, viei Indra, denn er iſt mein Sohn. 


1) Krifhna iſt der Wagenlenuker und Buſenfreund Ardſchana's, — Salia, der Fürſt der 
Madra, der Wagenlenker Karna's. Nur widerwillig bat fi diejer letzere bewegen laflen, an 
diefem Tage im Entjibeidungstampie Karna's Schlachtwagen zu führen, da er als König fi weit 
über dem „Fuhrmannsſohne“ erhaben fühlte. Er läßt divjen denn auch deutlich jeinen Hochmut 
fpüren. 
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Nein! Karn befiege den Ardſchuna, vief Suria, Karna ift mein Sohn. 
So waren alle Weſen nejhieden, und alle Welten zitierten, 
Als Karna und Banandicajat) fi zum legten ſtampfe begegneten. 


Zu Kan, der auf dem berrliben Wagen, an Salja's Seite, gerüſtet ftand 
Mit Pieil und Bogen, wandte fib jegt Durjozana?) und jprab zu ihm: 
Den großen Dienft, den Trona?) mir uno Bhiſchma) jelbit nicht leifteren, 





Bhima. 
eine Heldengeſtalt bed Wrababbarata, im Geeve der Panduſöhne, Bruder Ardſchuna's, zweiter Sohn 
des Panduradſcha und Todfeind des Durjodhana, des Agamemnons unter den Kuruiden, ben 
er — auf unehrlich-unritterliche Weiſe wie Ardſchuna den Karna — zulegt im Kampfe mit feiner 
Haupttwaife, dev Keule, erſchlägt. Nicht zu verwecieln mit dem Kuruiden Bhiſchma. 
(Nah einem indijhen Driginalgemälde im Bölkermufeum zu Berlin.) 


D, Aziraths langarmiger Sohn, den leifte du; erlege jegt, 

Wie jehr fih auch die Feinde bemüh'n den übermütigen Ardſchuna. 

Eieg jei mit dir: Heil, Karna, dir, zum Siege eile, tapferer Held. 

&o rief der König, und Pauken und Hörner ertönten wie ein Donnerihlag. 
Karn aber nahm die Worte des Königs fih neigend auf und rief ſogleich 
Dem kriegsverftändigen König von Madra, riegsluftig, diefe Worte zu: 
Auf! großer König! tveibe die Rofje dorthin, wo Ardſchuna's Banner weht. 
Heut! follt ihr meine Stärke bewundern, wenn mit den reiherficdrigen 


1) Anderer Name für Ardſchuna. 
2) Der Agamemnon im Heere der Shuru. 
°, Helden im Heere der Kuru, die beveitö gejallen jind, 
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Geſchoſſen ih die Scharen der Feinde zu Boden werfe taufenbweid. 

Deut’ ſoll des Siegs Durjozana ſich erfreuen, beute joll erlegt, 

Bon meinem jcharfen Pfeile getvoffen, Zanandidaja zum Himmel geb'n. 
So rufend ergriff der gewaltige Held das meergeborne Muſchelhorn 

Und fegte ed an die Lippen und blies ausfordernd, daß es weiterklang. 
Der König Salia aber mit Lachen rief jo dem tapferen Helden zu: 
Scweig Karna, jehweig und fordere nidt den Panduig zum Kampfe auf! 
Wann erft mit feinem hbimmlifchen Bogen des Pandu cdel gebormer Sohn 
Dich trifft mit reiherficdrigen Pieilen, dann ift die Reue, o Karn, zu ſpät. 
Wie auf dem Schoße der Mutter gewiegt, ein Kind den Mond ergreifen will, 
So tradteft bu den glänzenden Helden, Berhörter, zu bewältigen. 

Ein Schafal, der im Walde biöber nur Hafen oder Mäuſe ſah, 

Hält wohl für einen Löwen fih jelbii, jolang’ er feinen Löwen traf. 

Du wirft zu bald den Löwen erbliden, o Schafal, ruf ihn nicht herbei. 
Ein Löwe ift Banandihaia, des Königs Pandu edler Sohn; 

Du Karna, eined Fuhrmanns Sohn, bift ein gemeiner Schafal nur. 


So fehr mit folden Worten der König, ber übermütige Salia, 
Den Karna reizte, diejer bezwang das aufgeregte Gemüt und ſprach: 
O Salia, nun treibe die Roſſe und führe mich zu Ardſchuna. 
Erwarte erit das Ende des Kampfes, dann lob’ und tadle, wenn Tu magſt. 
Und Salia ſchwang die Geißel und trieb die weißen Roffe, der Wagen fuhr, 
Die Feinde ſchmähend, raffelnd dahin, wie Dur die Wolfen der Sonnengott. 
Unb jubelnd erhob ber Kurwinge Herr, wo fie ben Karna jahren fah'n, 
Des Eiegs gewiß, ein Freudengefchrei mit Trommeln und Trommetentlang. 
Wie aber, jo vom Jubel des Bolfs begleitet, Aziratha's Sohn, 
Auf bobem weithin leuchtenden Wagen, von weißen Rofjen gezogen, fuhr, 
Da neigte fich hohnlachend berüber der ftolze Salia und begann: 
Nicht nur die Kunſt, die Bügel zu führen und wie die Hoffe zu balten find, 
Berſteht, o Karn, ein Lenker bes Wagens, der jeine Pflichten alle kennt, 
Er muß die Störfe und Schwäde des Helden ermeflen, der die Waffen führt, 
Und alle Zeihen gründlich veriteh'n, die Unglück deuten oder Süd; 
Und feine Pflicht ift, jenen zu warnen, wenn er fih in Geſahr begiebt, 
Drum ſollſt du meine Worte vernehmen, da ih dein Wagenlenter bin, 
Bumal da ich von Königen ftamme und auf dev Stirn gejalbet bin. 
Tu ſcheinſt mir unbejonnen zu handeln, wie ciner, den dev Wein berauſcht. 
Um dih von deinem Taumel zu Heilen, erzähl’ ih eine Geſchichte bir. 

(Es folgt bier eine vorweflihe Fabel von einer hochmütigen Krähe, die jih vermißt, bie 
Sons im Fliegen zu ubertreffen, aber Häglich jcheitert. Dev hochmütige Salia, der all jeine 
ernmal übanommenen Bilidien als Wagenlenter jeiner Guelfeit hbintanjegt und den Warfens 
nerährten, ftart ihm ein Selier zu jein, zum Zorne aufveizt, fährt dann fort!) 

Wie dieie Krähe andere verhöhnte, weil fie die Knaben fürterten, 
So meinft auch di, weil Könige dich erjogen mit ihrem Überfluß, 
T Karn, daß du dev Tapferite jerft von allen Selden auf der Welt, 
Und wie's der eiteln Krähe erging im Kampfe mit dev edeln Sans, 
So wird es dir, o Karna, ergeh’'n, wenn du, von Übermut berhört, 
Mit Königsiöhnen zn kämpfen beginnit, du ein gemeiner Fuhrmannsſohn. 


Bon jolden beigenden Worten gereizt, ergrimmte Karna endlich audı, 
Ind mir vor Zorn erbebender Stimme rief er dem König von Madra zu: 
Wie kann die Tugend anderer erfennen, wer felber ohne Tugend tjt? 

Dun Ealie, König unter Barbaren, wie wüßteſt du, was edel tt? 

Die Lieder, welche fahrende Leute auf Märkten fingen zu eurer Schmach, 

Und was ehrwürdige Brabmanen uns erzählten an des Königs Hof, 

Wie ſchlecht das Bolf der Madrer fei, das Höre, jhlehrer Barbarenfürit. 

Die Madrer und Ganzarer ernähren mit Rindfleiih jih und Fiſch und Yaud; 
Und trinten Brenz von Buder und Reis, wie wüßten die, was Sitte tjt. 

Tıe Mabdbraweiber laden und fchielen und tanzen ohne Zucht und Scham; 
Ton einem jolden Weibe geboven, wie wüßteſt du, was edel ift. 
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Die hohen Götter werden im Lande dev Madrer nicht mit Dienſt verehrt. 
Rerloren wäre Miche und Beit, wenn dort ein König opfertc, 

Wer mir dem Bolt der ſchmutzigen Madrer verkehrt, ift vor der Welt beſchimpft. 
Falſch find und ohme Hedlichkeit, gewiſſenlos die Mabrafer; 

Zie täuſchen und betrügen die Freunde in ihres Herzens Schlechtigkeit. 

Ein Thor ift, wer mit Wadrafern ein Freundſchaftobündnis ſchließen will. 
Denn jelbit die eigenen Kinder verkauft um eiteln Bug ein Madraweib; 

Aus Boshett und um ſchnöden Gewinn, verrät der Bruder den Bruder bort. 
Trum traue einem Madrater nie und glaube feinen Worten nicht. 

Wer fih auf Madrer traun verläft, der ift verloren vettungelos. 


Als Karna jo mit zowigen Worten den Madrakönig jtacelte, 
Zog bdiejer, die Zähne bladend im Grimm, vadgierig jo die Zügel an, 
Tat in der Tieje jumpfiger Erde ein Rad bes Wagens jleden blieb. 
Vergebend zogen bie keuchenden Nofle, nicht vorwärts bradten fie die Laft, 
Und jeitwärts war der Wagen gejentt jo tief, daß feſt nicht ſtehen mehr, 
Nicht fiher zielen konnte und fechten auf feinem Wagen ber tapfere Karn. 
In dieſem Augenblide erfrbien dos Affenbanner des Ardſchung 
Die Not des Gegners hatte fogleih Kriſama mit fchlauem Zinn ertannt; 
Dinflogen von der Geißel getrieben die weißen Roſſe gedankenſchnell; 
Und mit geipannien Bogen ſtand vor Karna jetzt Zauandſchaja. 
Und beige Ihränen enipreßte der Zorn dem mutigen Waifartana, 
Als bei dem langerjehnten Begeanen fein Wagen unbeweglid war. 
Er jprang zu Boden ohne Verweilen und vief dem Ardiduna wehrend zu: 
Banandichare, langarmigev Held, halt ein zu ſchießen, ich bitte dich, 
Bis ich das bier feftitedende Kad vom tiefem Schlamme treigemadht. 
Du wirft nicht wie ein niedriger Knecht mit Schande fedten. Ad fürchte nicht, 
Tab Dir, ded Pandu beirliher Sobn, vor allen Helden mir Ruhm genannt, 
Uncdel von dem Wagen berab auf mid am Boden Stehenden 
Die Pfeile ſendeſt. Warte, o Held, bis id den Wangen befteigen kann. 
So Karna; aber Ardichung hörte nicht auf des bittenden Helden Wort 
Und ſchoͤß. wie eine donnernde Wolfe, die Regen auf die Felſen gießt, 
Kom Wagen had die jpigigen Rohre auf den bedrängten Karn herab, 
Ter aber, zu doppeltem Grimme entflammt, ergriff den himmliſchen Bogen auch 
Und holte aus dem Köder hervor den größten fdnveriien Eijenpfeil, 
Gr jpannte und es ſchwirrte die Schue, und jaujend flog der Pfeil dahin, 
Wie aus dev ſchuarzen Wolfe mir Yeuchten dev Donnerkeil des Indra führt 
Betroffen und im Arm verwundet ſank Ardſchung beſinnungslos 
Zurüd; und jeinen Händen entfiel dev Bogen Gandiv und ver Pfeil. 
Und Furcht ergriff und Beben die Scharen der Panduinge, die es jah'n. 
Mit Aubeltönen aber begrüßten die Kuruinge den tapferen Karn. 
Toh Kara, als den Ardſchung auf jenen Wagen befinnungsios 
Und wehrlos jab, da hörte ſogleich dev edle Seid zu ſechten auf, 
Gr iprad: Wehrloſe treffe ich nicht, und bis fib Ardſchuna wiebernm 
Aus jeiner tiefen Betäubung erbolt und ieinen Bogen wieder faht, 
Will ſchnell ih meinen jtedenden Wagen freimachen, dat ich fahren fan. 
So fpredend legte Karna den Bogen, den weitberübmten Widſchaja 
Und jeine langen ipisigen Pieile beiieite; büdte ſich berab 
Und faßte mit beiden fräftigen Armen das eingejuntene Wagenrab. 
Indeſſen aber hatte der Sohn des MWajudewa geſchickt den Pfeil 
Dem Ardihuna aus dem Arme gezogen und jdmel mit Zauberiprücden ihm 
Die Wunde geheilt; ihm kehrte Befinnung und jeine ganze Kraft zurück. 
Und jeinen ftarten himmliſchen Bogen erjaßre wieder Zanandicaja, 
Und zielte von dem glänzenden Wagen auf Karn herab, ber waffenlos 
Gerade über den Wagen gebückt mit beiden Urmen das Mad hob. 
Bon hinten ſchoß den tödliden Bieil Zanandihaja nad Kriſchna's Nat. 
An Karna's Rücken drang das Geſchoß. wie eine Schlange in ihr Loth, 
Und vorwäris auf ben Wagen ſant leblos ber Held Waifartana. 
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Eine Reihe größerer und fleinerer, in ſich abgeichlofiener epijcher 
Tichtungen und Epiſoden ijt durch das enchflopädiiche Epos überall hin 
dicht verjtreut. Die Bhagavadgita-Epifode habe ich bereits genannt. Dod) 
am befanntejten bei uns wurde das ergreifende und rührende Märchen von 
der Vidharbasstünigstochter „Damajanti“ und ihrer Liebe zu ihrem Gatten, 
dem Könige Nal, der, von böſen Geiftern beſeſſen, ins Elend verfinft und 
jein Weib, das ihm tren in die Wüſte folgte, bier im Stiche läßt, allen 
Sährlichkeiten preisgegeben. Aber fie läßt nicht ab von ihrer Treue und 
Liebe, bis beide nach langer Trennung, nach Jahren ſchwerer Leiden wieder 
miteinander vereinigt werden. Die zärtliche Liebe des Weibes wird aud) 
in dem Savitri-Gedicht verherrlicht; gleich neben Damajanti fteht Savitri, 
welche ſelbſt dem jchredlichen Todesgott Jama das Herz zu bewegen und 
das Leben ihres Gatten abzuichmeicheln weiß, unter den AFrauengeitalten 
der indischen Poeſie in erjter Linie. Die wunderbare Weichheit dieſer 
Sejtalten, die Tiefe des Empfindens, die Keuſchheit der Geſinnung, die 
Anmut und Reinheit des ganzen Wejens zeigen uns die indische Dichtkunft 
auf der Höhe des Allgemeinmenschlichen, welches die Unterjchiede der Völfer 
und der Zeiten völlig überwunden hat. Die Erzählung von „Ardichuna’s 
Neife zum Himmel“ bietet eine prunkvolle Schilderung von Indra's 
Götterburg und preiit die Euthaltiamfeit des Büßers und Heiligen, der 
jelbjt von den Reizen der ſchönen Halbgöttin Urvaſi nicht verlodt wird. 
Der Geijt der indischen Ethik, man darf wohl jagen, der buddhijtiichen Ethik, 
prägt ſich charafteriftiich in dem Märchen vom „König Uſchinara“ aus, 
der eine Taube vor dem verfolgenden Habicht vettet und auf den Einwand 
des Habichts, daß er jo freilich die Taube rette, aber ihn, den Habicht, töte, 
dieſem von jeinem eigenen Fleifche zur Nahrung giebt, worauf jich dann 
der Vogel in Indra verwandelt und Dem frommen König den Himmel 
verheißt. Es fehlt natürlich auch in den Epiſoden des Mahabharatas 
nicht an kühner Reden Streiten, an Kämpfen mit Rieſen und jonftigen 
Abenteuern aller Art, und die Erzählung von der Sintflut Hat auch in 
Indien ihre dichteriiche Ausgeſtaltung erfahren. *) 

Nahdrüclicher als das Mahabharata verfündigt das „Namajana“ 
den theologijchereligiöjen Geiſt des indischen Mittelalters, ähnlich wie unſer 
„Parſifal“ dem chritlichen Empfinden Ausdrud verleiht. Wohl fährt der 
Held Rama nocd als Ritter durch die Welt und jchlägt mit Dem Schwerte 
drein, wenn jich ihm die Gegner entgegenjtellen, aber wie Parſifal trägt 
er noch ſtärker mönchiiche Züge zur Schau, und der Brahmane, in Waffen 
gekleidet, läßt ſich gar nicht verfennen. Märchenbafter, wunderlicher und 
romantischer findet das Gedicht mehr Gefallen au den Tugenden der 
Frömmigkeit, an der Liebe, an der Entjagung und am Bühen als an 








*, Eine vortefilihe, ſehr einachende Aubeltsaugate des Mahabharatas finder Tich bei 
2. Lefmanı. Wa. ©. Zeite 161-3 
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Schwerterihlag und Keulenfampf. Eigentlich ftedt in Rama Gott Viſchnu 
jelber, der jich in Menjchengejtalt verkörpert bat, um den für die Götter 
unverwundbaren jchredlichen Riefen Navana zu befämpfen. Als Menſch 
aber iſt Rama ein Sohn des Königs Dajcharatha und der Kaujchalja; 
das Epos erzählt nun, wie es den Intriguen einer zweiten Frau des 





Bama’s und Sita's Hodjeit. 


(Nah einem indiſchen Originalgemälde im Völkermuſeum zu Berlin.) 


Königs gelingt, dat Rama von der Thronfolge ausgejchlojjen wird. Ohne 
Schmerz und Erregung vernimmt Rama das Wort des Vaters, das diejer 
nur wider Willen, gezwungen durch ein früheres Gelübde, ausjpricht, und 
zieht mit feinem treuen Weibe Sita und dem Bruder Lakſchmana in den 
wilden Wald Dandafa, two jo viele Büßer ihre Hütten aufgeichlagen haben. 
Der König aber, von bitteren Schmerz über die Trennung von dem 
gelietiejten jeiner Söhne erfaßt, jtirbt in Wehflagen um ihn. 
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Vergebens jucht Rama's edelmütiger Halbbruder Bharata, dem die 
Intriguen feiner Mutter das Thronrecht verichafft haben, nach dem Tode 
des Königs Rama zu bewegen, daß er von Reich und Krone Bejig nehme. Der 
Held, tief gerührt, zieht dennoch den ferneren Aufenthalt in der Wildnis 
von Dandaka vor und fäubert den Wald von den wilden Rieſen, welche den 
Schreden der frommen Büßer dort bilden. Darüber ergrimmt, raubt der - 
ichredliche Riejenkönig Navana, der in Lanfa (Geylon) hauft, Nama’s 
fromme Gattin Sita, und Rama verbindet ſich, um die Gelichte wieders 





Bama’s Rönigsweihe. 
(Nach einem indiihen Driginalgemälde im Völkermuſeum zu Berlin.) 


juerlangen, mit den Affenfürjten Hanıman und Sugriva, die eine Wunder: 
brüde nach Lanka herüberbauen; Ravana wird zulegt erichlagen, Sita befreit, 
und an der Seite des treuen Bruders Bharata regiert Rama noch lange 
in Freuden und Herrlichkeit über das Land jeiner Bäter. 

Wie dem Mahabharata, jo liegen vielleicht auch dieſem Gedichte gejchicht- 
fihe Erinnerungen zu Grunde, die märchenhaft ausgeihmüdte Erzählung 
von der Eroberung des jüdlichen Indiens und von der Unterwerfung der 
Ureinwohner des Landes durch die Arier. Bon den Epijoden jind am 
befanntejten die von dev „Herabfunft der Ganga“ und von den 
„Büßungen des Königs Viſchvamitra“, Die beide eigenartig den 
religiöfen Geist des Volkes und der Zeit wiederipiegeln, und Die ganze 
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ausichweifende Phantajtif des Brahmanismus, die Wunderlichkeiten des 
Dpfer- und des Einfiedlerlebens, die Furcht der Götter vor der Askeſe des 
Büpertums zur Anſchauung bringen. Mit Zahlen treibt der Inder die 
unglaubfichjte Berichwendung; viele Jahrtauſende hindurch dauert Viſchva— 
mitra's Bußzeit, durch welche er die heilige Wunderfuh feines Feindes 
Vaſiſchtha fich erringen will. Zuletzt bringt er ein Jahrtauſend zu, ohne 





Hanuman, 
der Affengort, Heldengeftalt des Rama-Epos, Begleiter Rama's auf feinem Zuge gegen Geylon 
mit einem Damon kämvpfend. 
Mach einem indiihen Driginalgemälde ine Bölkfermufeum zu Berlin.) 


ein Wort zu jprechen, und wieder ein Jahrtauſend, ohne zu atmen, bis aus 
feinem Haupte Rauch hevvorbricht: 


Screden ergriff die drei Welten, von der Flamme gleichjam erhellt, 
Die Heiligen, dann die Gandharvas, die Schlangen und die Rafidajus, 
Durd feine Buße beräube, auch ganz verfinitert durch jeinen Glanz, 

Bon Beitürzung erfüllt, ſämtlich jpraden zum Weltsllvvater fie: 

„Huf mannigfaltige Urt wurde Viſchvamitra, dev Scher Haupt, 

Gereizt — zur Liebe, zum Zorn aud; dod an Buße wählt ev nod ſiets. 
Seinen Fehler gewahren wir an dem Buyer, den kleinſten wicht, 

Wird nicht baldigft vergonnt jenen, was er im Geifte ſiets verlangt. 
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Sp zerftört er die drei Welten durch die Buße, — was gebt und ftcht. 
Berrüttet find die Räum' alle, und nichts wagt ſich zu zeigen mehr, 
Wild aufbraufen die Meeresfluten, und es wanken die Berge jelbit, 
Und es zittert der Erdfreid aud, der Winde Wehen ftoder ganz. 

Der Sonne ift neraubt ihr Licht dur den Glanz jenes Bühers dort. 
Eb’ er fahr den Entſchluß. Heiliger! zu vernichten der Seher Fürſt, 
Spend’ ihm den Wunſch, o Glückſel'ger! dem Hocftrahler, dem Feuer gleich, 
Ehe er verzehrt die drei Welten mit dem Feuer des Untergangs, 
Kette der Bötter Reih, Brahmä! der Wunſch werde gewähret ihn.“ 
Die Himmliihen bievanf fäntlib, von dem Urvater angeführt, 

Bu Biſchvamitra hochſinnig ſprachen die holde Rede fie: 

Sei gegrüßt, o Brahmane, wir find dir ob der Buße hold. 
Brahmanemwürde, Kauſchika,) haft durd die Buße du erlangt. 
Lebenslänge, Brabmane, auch erteil' ih dir, der Winde Herr. 

Unfern Segen empfang alio, gebe friedfam, wohin du willſt!“ 


Das Ramajana jelber nennt als jeinen Dichter den „Seher“ Balmifi, 
den „Fürſten der Einfiedler“, den „Büßer im jeligen Glanze“, und es liegt 
fein rechter Grund vor, daß man an der Nichtigkeit dieſer Überlieferung 
zweifeln muß. Much heute noch erfreut es ſich im Indien der größten 
Bolfstümlichfeit, und felbjt auf den Theatern Hinterindiens und Javas 
jpielt Rama eine große Rolle im religidien Drama. 

An das Mahabharata und das Ramajana lehnt jich eine reiche epiiche 
Litteratur an; aber der geitaltungss und erzählungsfrohe Künſtler hat 
vielfach dem moralilierenden und Docierenden Theologen weichen müjjen. 
Allerhand Dogmengeift, allerhand Didaxis läßt den äfthetiichen Wert vers 
fümmern, und die Einförmigfeit der Erfindung, die ewigen Erzählungen 
von den Wunderthaten des Büßertums, das alles macht die Buranen, wie 
eine gewiſſe Klaſſe epiich-didaktiicher Religions» Boelten genannt mird, 
ichließlih doch mehr für die Religionsgejchichte intereffant als für die 
Gejchichte der Poeſie. „Für die alten zum Teil verkürzten, zum Teil 
weggelafjenen Erzählungen find bier“, wie Laſſen jagt, „theologische und 
philojophiiche Belehrungen, rıtuelle und asfetiiche Vorſchriften und namentlic) 
Legenden zur Empfehlung einer bejonderen Gottheit und gewifjer Heilig- 
tümer an die Stelle gejeht.“ 

Bon dem PBurana untericheidet der Indier das Kavja, wie man bei 
uns ein Bolfsepos und ein Kunſtepos glaubt auseinanderhalten zu müſſen. 
Das Kayvja ijt mehr eine reine Schöpfung der dichteriſchen Phantaſie, doc 
haben meiner Anficht nad all dieſe Einteilungen etwas Künſtliches und 
Erzwungenes an jich und jind ftreng gar nicht durchzuführen. Die hervor- 
ragendjten unter den Dichtern dieſer Kunſtepen find Kalidaſa, Bhartrihari, 
der große Spruchdichter, Magba, der Berfafler des „Todes des Schtichupula“ 
(vor Ende des 10, Jahrhunderts) und Bharavi, der vielleicht im jechiten 
Jahrhundert gelebt hat. — 

Wie in der Lyrik, jo trifft man auch in diejer Epik auf deutliche Spuren 
einer Periode eines jpielenden und verbildeten künſtleriſchen Geihmads, der 


1) Geſchlechisname des Biſchvamitra. 
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in eriter Linie durch formale Virtuojität, durch Reimkunſtſtücke, raffinierte 
Strophenbildung und jonjtige Wunderlichkeiten zu überrajchen, zu blenden 
jucht. So in dem Kalidaſa, jicherlich mit Unrecht, zugeichriebenen „Nalodaja”. 
„Auf was für jonderbare Künſteleien dieie jpäteren Dichter bisweilen ver: 
fallen, kann das Beijpiel des Battikavja beweiien, twelches Gedicht ganz 
eigentlich mit dem Gefichtspunfte verfaßt ift, die Grammatik zu erläutern 
und insbejondere die unregelmäßig fleftierten Formen vorzuführen. Ein 
noch wunderbareres Kunftjtük aber it das Rhagapapandapijam des 
Kaviraja. das jedenfalls erjt nach dent 10. Jahrhundert verfaßt ift. Diejes 
Gedicht behandelt nämlich — mirabile dietu — in denjelben Worten zugleich 
die Fabel des Ramajanas und die des Mahabharatas, was natürlich nur 
duch eine Unmenge doppelfinniger Worte und Wendungen zu Wege gebracht 
wird. Es wird ſich faum aus anderen Literaturen dem etwas würdig an 
die Seite Stellen laſſen.“ (2. v. Schröder.) 


Die romantiſche Periode. 
Die Lyrik des mittelalterlichen Indiens. 


Die Tage, in denen die Urdichtung des Mahabharatas entitand, Find 
durch eine Jahrtauſendſpanne von denen getvennt, in welchen ein Kalidaſa 
feine Epen und Dramen jchrieb, und Jahrhunderte wiederum Liegen zwiſchen 
einem Kalidafa und Kaviraja. Kalidaſa's Poeſie untericheidet ſich von 
der des ältejten Mahabharadichters ebenjo ſehr, wie die Dichtung eines 
Calderon von der des Dichters des Cid-Epos, die eines Goethe von der Poeſie 
des Nibelungenliedes ſich untericheidet. Dennoch wird Das Epos eines 
Kalidaia und das Mahabharata bei dem mannigfachen tiefen Dunkel, 
weiches über der indilchen Litteraturgeichichte lagert, noch in demielben 
Kapitel abgehandelt, gewiſſermaßen als Schöpfungen einer einzigen Epoche. 
Aber diefe große anderthalb Jahrtauſende umfaſſende Epoche zerfällt jicherlich 
wieder in einzelne große Abjchnitte, die jich heute nur noch nicht jcharf 
voneinander trennen lajlen. 

Nehmen wir einmal an, daß etwa ein halbes Jahrtauſend vor Ehr. 
die Blüte des Epos fich entfaltete; ein halbes Jahrtaufend nad Chr. ſtehen 
wir dann auf einer neuen Höhe der indischen Dichtkunft. Ein wejentlich 
anderer Geiſt ift zur Herrſchaft gelangt, ein Geiſt dev weichen Üppigfeit, 
der ſchwelgeriſchen Phantaftif, der genußfüchtigen Sinnlichkeit, aber auch 
der Askeſe und der Beichaulichfeit. Das ganze Geiftesteben hat vielfach 
etwas Künſtliches und Erkünſteltes bekommen; es it durch und durch 
romantiſch geworden, d. h. findet keinen rechten Halt in ſeiner Gegeuwart 
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Der Barockſtil herriht in der Poeſie. AM das Heroiſche, Kraftvolle, 
Ungejuchte, das noch in dem Mahabharata lebt, ift jo gut wie ganz 
verſchwunden. Bei weitem das meilte, was von indifcher Poeſie befannt 
geworden, gehört diefer und der nachfolgenden Zeit an: abgejehen von 
den Rigvedahymnen die ganze Lyrik, die jämtlichen dramatiichen Erzeug- 
niffe, die großen Märchenfanmlungen und verschiedene epiſche Dichtungen. 
Mar Müller Hat dieſes Zeitalter das Zeitalter der Renaiſſance der 
Sansfritlitteratur genannt. 

Nach demjelben Foricher herrichte in der Zeit von ungefähr dem erjten 
Sahrhundert vor Chr. bis zum dritten Jahrhundert nach Ehr. ein littera- 
riſches Interregnum, eine Kirchhofsſtille. Scythiſche Völkerſchaften find in 
das Land eingebrochen und haben von Indien oder doch von der Regierung 
Indiens Beſitz genommen. Eine der größten politiſchen Revolutionen hatte 
ſtattgefunden. Max Müller macht dieſe turaniſche Eroberung zu einem 
Grenzſtein zwiſchen der alten und neuen indiſchen Litteratur: jener gehört 
die Vedenpoeſie an, die altbuddhiſtiſche Litteratur, die alte epiſche Dichtung, 
diefer die Dichtung der Schudrafa, Kalidafa, Bhartrihari, Dichajadeva u. j. w. 

Die Befreiung von der jegthiichen Fremdherrichaft mag dann den neuen 
Geiftesfrühling der Nenaiffanceperiode mitgeweckt und vielleicht zunächſt 
das nenne mächtige Aufleben des Brahmanismus befördert haben; vielleicht 
weil diejer durch und durch reaftionär war, das Alte wiederherzuitellen 
verjuchte, jih an der Bewunderung der Altvordern beraufchte, an die Ber- 
gangenheit anknüpfte, fand er, wie das jo oft bei von Kriegen erjchöpften, 
ruhebedürftigen Völkern, wie es bei uns jelbit zu Anfang des Jahr— 
bundert3 der Fall war, jo lauten Anklang. Aber innerlich waren doch die 
Fäden zwilchen VBergangenem und Gegenwärtigem zerriffen, und der Romantik, 
welhe an das Ruder fam, lag etwas Konſtruiertes, Künftlihes und 
Gemachtes zu Grunde; fie war zuleßt wie ein Opiumrauſch und lebte von 
wild erhigter Bhantafie. Ihre echte und geiunde Lebenskraft hat ſich denn 
auch verhältnismäßig raſch abgemwirtichaftet. Wie die Gegenrefornations- 
bewegung bei uns in Europa einen Calderon erzeugte, jo brachte die ihr 
geiftig nahe jtehende indijche Romantik, die indische Renaiflance, ihren Kalidaſa 
hervor. Aber aus dem Geift der chriftlichfatholifchen Reaktion erwuchs aud) 
bei ung in Europa eine Xitteratur des Jeſuitenſtils, eine Litteratur der 
Überladung, -de3 Bombajtes, der Künftelei, der Gongorismus in Spanien, 
der Marinismus in Italien, der Hofmann-Lohenſteiniſche Schwulft in 
Deutichland und jene Lächerliche kindiſche Formipielerei, an der jich unjere 
Poeſie in der Zeit des tiefen Verfalls, in der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges erfreute. Der Jeſuitenſtil ift unverkennbar auch in der indiichen 
Romantik; die glutvolle Phantaftif eines Kalidaſa, der auch bei diefem Dichter 
ihon manches Barode, manches Überladene ſich zugejellt, führt jpäter 
vielfah zu einem paracelfiftiichen Bombaſt. Zahlreich trifft man in den 

Hart, Geſchichte dev Weltliteratur 1, 7 
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Schöpfungen der Renaiſſancezeit der Sansfritlitteratur auf Spuren eines 
verwilderten überreizten Kunftgeichmades, auf wüjte ſchwülſtige Überladungen, 
auf die gejuchtejten und einfältigiten Formſpielereien, und nur zu oft hat man 
ſich in jeinem Urteil über die indische Hunt gerade von den Charafter- 
ericheinungen ihrer Berfallsperiode beitimmen laſſen. Hoffentlich gelingt es 
der Litteraturwiſſenſchaft im nicht zu ferner Zeit, auch die einzelnen Phaſen 
der indischen Romantik, Werden, Blüte und Vergehen, jehärfer voneinander 
zu kennen, die einzelnen Berioden voneinander deutlicher zu untericheiden, als 
cs heute der Fall üt. 

Auch bei den Hauptwerfen der Blütezeit der Romantik darf man 
zwei Stilarten unterscheiden; faſt it es, als wenn fich zwei feindliche 
Welten, zwei Geiſtesanſchauungen, zwei Empfindungsmächte befämpften, 
zmianmmengingen und ineinander verjchmöfzen und wieder auseinander: 
wichen. Beide haben einen ganz bejonderen Kunſtſtil ſich ausgebildet. Ich 
möchte fajt von einer Hunt des Neubrahmanismus und von einer Kunſt 
des Buddhismus jprechen. Die Berjchiedenheit der Stile iſt geradezu 
auffällig. In den „neubrahmanischen“ Werfen, bei Kalidaſa, Dichajadeva, 
in den Strophen des Tſchaura, in dem Gedichteyflus von den jechs 
Jahreszeiten ein breitausladender Stil, eine außerordentliche Üppigfeit und 
Weitjchweifigkeit dev Schilderung, Farben: und Formentrunfenheit, blendende 
Effekte, das Ganze wie ein großes Feuerwerk, immer glänzend, immer 
überraichend, immer prunkvoll. Doc ſtark auf das Hußerliche gerichtet, 
auf das Sinnlide und das Beraufchende! In diefer Phantaſtik it etwas 
Zerfließendes, formlos Verſchwimmendes, aber auch etwas künſtlich Auf— 
gereiztes, Erhigtes, ein ſybaritiſch luxuriöſer Geſchmack, — aber auch etwas 
Überbildetes, an den „Salon“ und die Studierjtube Gemahnendes. Fait 
einen vollfommenen Gegenſatz dazu jtellt die „proteſtantiſch-buddhiſtiſche“ 
Kunſt dar, der Stil der Bhartrihart und Amarı. Das Spruchartige herrſcht 
bier vor, das Inſichverſunkene, Inſichhineingrübelnde, ein epigrammaiſch— 
didaftiicher Charakter. Weun jene Boejte leidentchaftlich in die Weite drängt, 
ſich maleriich ausbreitet und „je mehr Stropben, dejto beijer!* zu denken jcheint, 
fo jucht jich dieſe ebenſo leidenschaftlich im engjten Raum zu fonzentrieren. Sie 
liebt den fürzeften und knappſten Ausdrud und fucht mehr das Innerliche als 
das Außerliche; in gewiſſer Dinjicht könnte man jogar, wenigitens im Ber: 
gleich zu der Poeſie im Kalidaja-Geichmad, von etwas Schlichtem, Dürftigem, 
fait Trodenem veden. Vor allem will fis Die dee herausmeißeln. Sie 
giebt nicht, wie jene Poeſie, eine Galerie von farbenprunfenden Gemälden, 
jondern ein Einzelbild in ganz wenigen Strichen, eine Zeichnung voller 
Schärfe, voller Deutlichkeit. Sie ſteht der griechiichen Poeſie glei an 
plaſtiſcher Kraft. Sie ijt wohl viel mehr volfstümliche, demokratische Kunſt, 
jene Dingegen die arijtofratiiche, die des vornehmen Luxus; realiſtiſch, 
wo jene romantisch it, der Wirklichkeit, dev Gegenwart zugewandt, beob: 
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achtend, während die andere ſich ins Märchenhafte, ins Phantaſierende zu 
ergehen liebt. 

| In dem lyriſchen Hauptwerfe der Inder, in Dihajadeva's „Gita— 
govinda“, welches einer verhältnismäßig ſpäten Zeit, dem 12. Jahr— 
Hundert nach Chr. angehört, verjpürt man schon den Geijt eines über: 
verfeinerten Kunſtgeſchmacks; der Dichter liebt die formalen Seiltänzer: 
kunſtſtücke, hält jedoch dabei aber an der inmerlichen Einheit von Form und 
Anhalt feit, ſtrebt äjthetiichen Wirkungen zu und verfällt nicht in völlig 
äußerliche Spielereien und Verſtandeständeleien. In feiner Dichtung durch— 
dringen fich zwei der jtärfiten Elemente der mittelalterlihen indischen Poeſie, 
das Religiöſe und das rein geichlechtlih Erotiihe. In einer ſinnlichen 
brünftigen Sprache und in üppiger Ausmalung Eörperlicher Neize feiert 
und bejingt das Gedicht die Liebe der ſchönen Hirtin Radha zum Gotte 
Kriſchna, die Untreue des Gottes, die Eiferfucht und den Zorn des 
Mädchens, Reue, Berföhnung und jchließlich die glücliche Vereinigung auf 
dent Lager der Liebe. Ein jchwiller Hauch, ein betäubender Blütenduft 
weht durch die Strophen des Liedercyklus, jener Hauch echt orientaliicher 
Myſtik, welche die Wollujt ihrer religidjen Empfindungen in durchaus 
ivdiichefinnliche Vorjtellungen Fleidet. 

Von Amaru erzählt die indische von der Serlenwanderungstehre 
beeinflußte Sage, dat der Dichter früher Hundertmal als Weib zur Erde 
gefommen jet und jo die Frauennatur in ihren feinjten Regungen und 
Empfindungen kennen gelernt habe. Und in der That ſteckt in den hundert 
Liedern Amaru's eine Kenntnis der Frauen, eine Schärfe und Feinheit der 
Beobachtung, eine Armut und Schalkhaftigfeit, welche diejen Künſtler den 
beiten Sinndichtern der Weltlitteratur zugejellt. In wenigen Verjen weil; 
er ein lebendiges inhaltreiches realiftiiches Bild zu entwerfen: 

„Die Fran cines auf Reifen befindliben Mannes", jo (autet in Boetlingko Proſe— 
überjegung eines jeiner Lieder, „haut nad dem Pfade, auf dem dieſer ihr Beliebter 
kommen foll, joweit dad Auge nur veicht; wie aber bei des Tages Neige und bei 
hereinbrechender Finſternis bie Wege nicht mehr zu erfennen find, da fit fie dee Wartens 


müde und thut betrubt einen Schritt zum Haufe bin; darauf denft fie bei jih: „in dieſem 
Augenblick wird er gekommen jein“, wendet den Kopf und ſchaut wieder hin.“ 
Bor allem weiß Amarı die jchmollende und ſich verjöhnende Lieb: 
zu feiern: 

„Mann und Frau ruhen auf dbemjelben Lager mit abgewandtem Gefichte, veden nicht 
miteinander und find arg verftimmt; obgleich in beider Herzen Zuneigung vorhanden 
ist, fo bewahren fie duch die angenommene Würde; allmählich wenden fib die Augenwinkel 
und wie ihre Blide zufammentveffen, jo ift der Groll gebroden, jo daß jie unter Lachen 
ſich leidenſchaftlich umarmen.“ 


Ein anderes Mal heißt es: 


„Kamas breche mein Sera und töte den Körper, den ſchlanken, 
Wer ich ihm wieder in Lich’ nahe, dem Truügenden, je!“ 
So nun ſprach fie zur Freundin mit Stolz entiprofienen Worten, 
Und mit dem Bli dev Sazell ſchaut fie, ob ev nicht naht, 
(iberjegt von Wollbeim da FKonjceca) 
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Eine junge Spröde befennt: 
„Die Braue furchet ſich gejchidt, Das Wort des Dlundes hemmt ber Groll, 
Allein das Auge ſchmachtend blidt; Doch glüht die Lippe lädhelvoll. 
Das Herz hat fih mit Stolz ummauert, Wie ift es möglich, fi zu fafjen, 
Allein die Haut des Leibes ſchauert. Mo fi die Männer jehen lafien." 
(Veberfekt von Rüdert) 


Es ift weniger die Empfindung al3 die feine Beobachtung und die 


Sinnlichfeit und Lebendigkeit der Darftellung, das Geiftreihe in der 
Behandlung, welches den Reiz der Amaru’schen Gedichte ausmadht. Sie 
erinnern an außerordentlich fein gearbeitete Gemmen und Cameen. Dieſen 


Charakter der Meifterichaft im Heinen, der Anmut und des Realismus zeigt 
auch das Schringaratilafam, eine Heine Sammlung Iyrijcher Gedichte, 
die der Überlieferung zufolge Kalidafa gedichtet haben jol. Kalidaſa fpielt 
ungefähr bei den Indern eine Rolle, wie die Könige David und Salomo- 
bei den Ebräern. Alles Vortreffliche faſt wird ihm zu gute geichrieben. 
Auch die farben: und bilderreiche und hochpvetiihe Schilderung der ſechs 
indischen Jahreszeiten, das Ritufamhara. Ein rechtes Erzeugnis des— 
Üppigfeits-Stiles. Hier folge aus ihm die Schilderung indischer Sommer— 
glut in der Bohlen’schen Überjegung: 


Nah Wafler eilt bie durſtende Gazelle, 
Bor Hige alühend und mit trodenen Gaum, 
Wenn, ähnlih einem trunfenen Elefanten, 
Gewölk erfcheint am fernen Waldesjaum. 


Die Schlange, von der Sonne Strahl 
durcbglühet, 

Im brinnend heißen Stanbe hingeftredt, 

Hat endlich ſeufzend ſich herangewunden, 


Wo ſchattig fie der Schweif des Pfauen deckt. 


Der Löwe kriecht mit durſtig wundem Rachen, 
Verfolget nicht den Elefanten mehr; 
Der kühne Mur iſt ihm dahin geſchmachtet, 
Die Mähne ſtarrt, die Zunge zittert ſchwer. 


Der Elefant, von heißem Durſt getrieben, 
Und aufgezehret von der Sonne Glut, 
Er ſchlürft mit trodnem Rüſſel Tauestropfen, 
At unbekümmert um des Leuen Wirt. 


Der Pfau, am Körper matt und finn- 
verwirrt 
Durd Strahlen, die wie Opferfeuer glühn, 
Berſchonet nun die hingeftvedien Schlangen, 
Die unter jeined Schweifes Schatten flichn. 


Der Eber wühlt fih mit bes Nüfjels Scheibe 
An Ried und gelben Schlamm des Sumpfes ein 
Und möchte ganz fih in die Erde graben 
Zum Schuge vor der Sonne Flammenſchein. 


Getroffen von dem ftrablbefränzten Gotte, 
Entfpringt der Froſch des trüben Teides- 
Schlamm 
Und flüchtet müde ſich zu einer Eclange, 
Die ausgebreitet ihren Scattenfamın. 


Ahr aber tir das Stirnjuwel gejpalten, 
Bor Sonnenglut ihr Inneres verzehrt; 
Sie züngelt gierig nur bev Luft enigegen 
Und läßt die nahe Beute unverjehrt. 


An einen Neg von Lotusfiebern bangen 
Betäubte Fiſche, und der Rranid flieht, 
Denn Elefanten ftanpfen in bem Teiche, 
Bis er dem diden Schlimme ähnlich ficht. 


Mit welter, fhaumbededter Lippe ftürzer 
Aus Bergedfluft die Büffelichar bevor; 
Die Bunge hängt ihr glübend aus dem 
Wunbe, 
Nah Waffer fhaut ber wilde Blid eınpor. 


Es hat verheerender Waldbrand das junge Gras verdorrt, 
Und beitig treibt die Windsbraut die trodiien Blätter fort; 
Kingsum find die Gewäſſer verfiegt in jedem Teid, 
Entjegen erwecken die Haine, noch jüngft fo blütenreid. 


Auf Bäumen mit welfen Blättern erjeufzt ber Vögel Sarg, 
Die müden Affen ſchleichen jih an dem Berg entlang: 
Es wandern die Büffeliharen, und fhan'n nah Nah empor, 
Und im des Brunmens Tiefe ſchlürft ein Phalänenchor. 
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Mit Wind esſchnelle getrieben umarmt die Feuerglut 
Der Bäum' und Sträuche Wipfel, verzehret mit raſcher Wut, 
Da ſpringen die roten Funken, als würde von Ort zu Ort 
Zinnober und Safranblüte geſtreuet fort und fort. 


Und aus ber Berge Spalten brauſt Sturmgebeul hervor, 
Es tönt ein helles Pfeifen im trodnen Bambusrohr; 
Danı fliegt im Nu bie Flamme heinieder in die Schlucht 
Und ſcheuchet die Schar des Wildes empor zur raſchen Flucht. 


Und wenn in Baumwollftauden das Feuer nun ftärfer lobt, 
So dringet aus Baumesrigen die Flamme wie goldnes Rot; 
Sie Ipringt mit Zweig und Blättern von Äſten bier und dort 
Und vaft, vom Winde getrieben, im Walde weiter fort. 


Leu, Elefant und Büffel, verſchencht von Glut und Dampf, 
Sie geben wie Freunde beifammen und benfen nidt an Kampf; 
Aus branderfülltem Walde ficht man fie ängftlid flich'n 
Und in die feuchte Niederung zu Inſelgründen zich'n. 


Doch wer an Lotubſchimmer und Pätaladuft fih let, 
Des Haujes hohen Söller mit friiher Kühlung netzt, 
Un Sarg und Scherz fi laber mit der Geliebten vereint, 
Dem jhwinde des Sommers Hige, wenn heil der Mond erjcheint. 

Der gleiche Kunftcharafter jpricht aus den fünfzig Strophen des 
Tihaura, einem Gedicht der Erinnerung, welches mit glühend jinnlichen 
Farben jich die vergangenen Stunden eines üppigen Liebeslebens ausmalt: 

. . . Auch jegt vergeſſ' ich Tag und Naht Auch jet noch dent' ich ihrer, die 


Der Heißgeliebten nimmer, Bon goldnem Glanz umflittert, 
Wie fie vom Sclafen fih erhob Berihämt, in bangem Schnen nad 
Beim erſten Morgenſchimmer, Der Liebe ſaſt erzittert, 

Ihr Leibchen dann, wie Säule ſchlank Bon gluͤhender Küſſe Macht beſiegt 
Und all die zarten Glieder Sich der Umarmung fügte — 

Mit manchem bunten Kranz und Schmuck Die meinen kranken Herzen ſtets 
Sich anfgeputzt hinwieder. AS Arzenei genügte. 


Auch jetzt noch dent! bed Kampfes id, 
Der waffenlos gefodhten, 
Wenn wir, verfhlungnem Lotus gleich, 
Die Hände zujammenfloditen, 
Und dann, wenn unjve Lippen fait 
Einander blutig füßten, 
Des Liebeskampfes Weh ſogleich 
Durch Zärtlichkeit verfüßten. ..... 

(Überjett von A. Hoefer.) 

Eine merkwürdig zwieſpältige Schöpfung der indiſchen Lyrik, das 
Klagegedicht einer Gattin, die ſich in Sehnſucht nach dem fernen Geliebten 
verzehrt, dad „Ghatakarparam“ joll nach einigen von Ghatafarpara 
stammen, einem Zeitgenoſſen Kalidaſa's, und wie diefer einer von dem neun 
Edeljteinen am Hofe des Königs Vikrama. Schlicht und einfady in der 
Empfindung, rein und tief im Gefühl und ohne all die üppige UÜberladung 
des Gedichtes von Tſchaura, ftrebt e3 im Gegenſatz zu diefer Innerlichkeit 
äußerlich einer geſucht fünftlichen Form nad; „die Verje pflegen diejelben 
Ausgänge zu haben, die jedoch richtig getrennt, in verfchiedene Mörter 
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zerfallen: z. B. uadanti und ſamanadanti und ähnliches“. Dieſes Gedicht, 
ſowie die „Elegie auf den Tod der Geliebten“, vielleicht von Pautitaradſcha 
Dſchajannatha, Kalidaſa's Wolkenbote und manche andere Schöpfungen der 
indiſchen Poeſie widerlegen die ſo oft ausgeſprochene Behauptung, als ob 
die erotiſche Dichtung der Indier ausſchließlich ſinnlicher Natur ſei nud 
jeder tieferen und feineren Geiſtigkeit entbehre. 

An Amaru gemahnt der große Spruchdichter Bhartrihari in der 
Knuſt, mit wenigen Strichen ein febendig ausgeführtes Miniaturbild, eine 
Liebesjcene des wirklichen Lebens darzujtellen. Jene Benrteiler, welche jo 
einjeitig die phantaftiiche Überladung der indischen Poeſie hervorheben, 
jollten nicht vergejjen, daß die Hauptmaſſe der indischen Lyrif gerade aus 
fleinen, vorwiegend mit wunderbarer Deutlichfeit gemalten vealijtiichen 
Lebensbildern beiteht, die durch ihre Wirklichfeitsbeobachtung einen friichen 
unvergänglichen Reiz ausüben. Sp lauten in Brojaüberjeßung einige der 
Bhartrihari'ſchen Liebesiprüche: 

1. Nur bei Gelehrten, die ob der heiligen Echrift den Mund vollnchmen, it vom 
Anigeben dev Liebe die Rede, aber audı bei ihnen wur in Worten; wer vermag den 


Hüften dev lotusäugigen Mädchen zu entjagen den Süften, die ein Flingender Gürtel 
mit vörlichen PBerlenfnöpfen umſchließt? 


3 Dev Wind, den wir jegt in ber falten Zahreszeit haben, pfleyt den Schönen 
grgemüber ben Liebſten zu Spielen; er verwurt ihnen das Haar, läßt ſie Die Augen 
ſchließen, zupft gewaltſam an ihrem Gewande, e zengt ein allgemeines Rieſeln der Sant, 
bringt fie allmählich zum Bitten und fegt den hörbar bebenden Lippen ohne Unterlaß zu. 


3. Nehäunine Mädchen mit Händen, feucht vom Larven Zandelwafler, Babehätier, 
Blumen, Mondſchein, gelinder Wind, Bluͤten amd ein glänzender Söller mehren im 
Zommer den Wonteranich und bie Yiche, 


Auch Bhartrihari gehört zu jenen durch und Durch nationalen Dichten, 
in welchen die beiondere Eigenart ihres Volkes beionders lebendig zum 
Ausdruck kommt und welche dejien Denken und Empfinden in ſeiner ganzen 
Fülle und Mannigfaltigfeit, auch in feinen Gegenſätzen wiederjpiegeht, und 
darum umter die weltlittevariichen Boeten rechnen. Ju feinem Leben, wie 
in feinem Dichten verkörpert er das Hin- und Hergeworfene des indiichen 
Geiſtes, der fich brünſtig an die finnlichen Erſcheinungen klammert uud in 
Weltluſt erglüht, und, von Weltverachtung ergriffen, Die Askeſe fordert, das 
Aufgeben alles Genuſſes, den Verzicht auf alle Täufchungen diejer Erde. 
Er lebte wahricheinlich im jicbenten Jahrhundert n. Chr. und war Buddhift; 
jiebenmal entjlob er vor den Anfechtungen der Welt in ein Mönchskloiter 
und ſiebenmal fehrt: er, der Askeſe überdrüſſig, in Die Welt zurüd. Beute 
erglüht er für die Fenerblide einer Schönen und morgen bricht ev in 
jhmerzlich bittere Stlagen aus: 


„An des Muttevieibes unveiner Bebaufung wohnen wir in Bein mit zuſammen— 
gedrücktem Körper; im Sünglingsalter wird ums dev Genuß verfümmert, indem nir 
mit Schmerzen über die Trennung von dev Gelichten zu ſchaffen baben: audı das 
Greiſenalter iſt abichenlich, ba die Schönäugigen über unſer Außeres verädtlich lächeln. Nun 
jagt mir, o Menden, ob es in der Welt irgend cine, werm auch noch jo geringe Fre ide gieht?” 
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Und ein anderes Mal: 
„Krlangte man auch Glückösgüter, die alle Wünſche erfüllten, was hätte man davon? 


Setzte man aud den Fuß anf dev Feinde Haupt, was bätte man davon? Bechrte man 
auch jeine Lieblinge mit Reichtümern, was bätte man davon ?" 

Aber die Entjagung wird von Bhartribari nicht ohne eine halbe Jronie 
gefeiert, und über Sinnlichkeit und über Askeſe erhebt er ſich im echten 
Geiſt Buddha's zu rechten, menschlichen Ihun, zu wahrhaft großer und 
freier, auch die Götter überwindender Weltauſchauung: 

Tie Götter laßt uns chren! 
„Zie find dem Schickſal unterthau!“ 
Das Schickſal hoch uns preiien! 
„Er gebt die vorgeſchrieb'ne Bahn!“ 
Wenn an der That die Frucht nur häugt, 
Was Götter dann, was Schickſal? 
Berehrung einzig drum der That, 
Schorcht ihr jetbit das Schickſal. 
(Überiegt von Hoeſer.) 

Bhartrihari's Sprüche gehören zu den Föftlichjten Edeliteinen der an 
Edeljteinen jo reichen indischen Spruchpoeite.*) Bier offenbart ſich mit am 
vollkommenſten die Tiefe und Größe des indischen Geiltes, und Dichten 
und Denken haben jich in feinen Sprüchen der Weisheit harmonisch ver— 
ichmolzen. Denn dag Edle der Weltanjchauung, der Tiefſinn der Gedanken, 
die Uriprünglichfeit und Eigenart der Ideen prägt jich vielfach auch in der 
funjtvolliten Form, in jinnlicher Bildlichkeit aus. Als Spruchdichter ſtehen 
die Inder an der Spite der Weltliteratur, und über ihre ganze Poeſie 
din, in den Fabeln und Märchen, Tramen und Epen, liegen dieje reizvollen 
Sedanfengedichte ausgejtreut. Unter den größeren zujammenhängenden 
Werken Diefer Art erfreut Sich noch das „Mohamudgara“ oder der 
„gammer der Thorheit“ in Indien und in Europa eines bejonderen 
Anſehens, deſſen Dichter Schaunfaraticharjas im 8. Jahrhundert mn. Ehr 
gelebt haben joll. 


Das indifhe Drama. 

Die Frage, ob das indische Trama aus der Nachahmung Des 
griechischen hervorgegangen und in welchen Grade es von ihm beeinflußt 
it, gehört noch zu den umentichiedenen, und die Meinungen für und wider 
jtehen ſich ſchroff gegenüber.“s) Vielleicht aber ninmt man doch wohl am 
beiten die Urivrünglichkeit des Entjtehens und eine uunr leichte Beeinfluſſung 


*) Die Koſtbarkeit dieſes Schatzes lernt man am beiten erfennen aus Otto Bortblingf: 
Andiiche Eprüde. Sanskrit und Deutſch. 3 Bände. 1870- 78, woraus auch die Proiauberiegungen 
entnommen find. 

“, Tür die Mbhännigfeit von ber griedtichen, namentlich von der nenattiihen Komödi, 
baben ſich bejonders Ichhaft Albert Weber und Ernſt Windiich ansgeſprochen. 
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vom Auslande her an; der Verichiedenheiten find weit mehr als der Hhn- 
lichfeiten, und der Trieb nach dramatiicher Darftellung wurzelt zu ief in 
der menjchlichen Natur, tritt an den verjchiedenften Orten lebhaft genug 
hervor, daß das jelbjtändige Werden dieſer Kunſt im verjchiedenen Kultur— 
freiien von vornherein keineswegs auffällig berühren fanı. Für die 
Urprünglichkeit des indiichen Dramas jpricht auch die indifche Über: 
lieferung, infofern dieſe auf die mythiſche Perjönlichkeit eines Bharata 
hinführt, der zuerjt ein Echaufpiel vor den Göttern aufgeführt haben joll, 
wobei Halbgottheiten, Gandharven und Apjaraien, die Darjteller machten. 
Diefe himmlischen Theateraufführungen beitanden entweder aus bloßen 
Tänzen oder aus mit Mimik und Muſik verbundenen Tänzen oder drittens 
aus mimiſchen Tänzen, zu denen ſich Wort und Rede gejellt. E3 find dies 
überall die eriten Anfänge des Dramas, denen wir auch bei den Natur: 
völfern begegnen, und die indijche Überlieferung bat die Erinnerung an 
diejen erjten rohen Beginn jo lebhaft aufbewahrt, ganz anders 3. DB. als 
die chinefische, daß wohl die Kunſt der Inder diefe Entwidelung jelber 
durchlaufen hat. Neligiöje Tänze und Wechjelgefänge, die Darjtellung von 
Göttermythen, ähnlich vielleicht dem Gitagovinda Dichajadeva’s, Tas an 
Kriſchnafeſten gejungen wird, führten zuleßt zum Drama, indem der Tanz 
imme. mehr zurüdtrat und dem feierlicheren gelungenen Wort das ge 
ſprochene ſich zugeiellte. 

Die Inder vermeiden grundſätzlich einen tragiſchen Abſchluß, die 
Tragödie in unſerem Sinne; „kein Blut ſoll den Boden der Bühne färben“. 
Sonſt aber herricht in Stoff und Behandlung die buntefte Mannigfaltigfeit, 
und von der nedrigiten Poſſe an bis zum erhabensten heroiſchen und 
mythiſchen Schauipiel haben ſie jede Gattung angebaut, das fatirische 
Luftipiel, das Intrguen- und das Familiendrama, auch eine Art allegorijch» 
philoiophiichen Dramas. Sie unterfcheiden jelber das Rupakam o;er 
höhere Schauipiel mit zehn Untergattungen und das Uparupafam oder 
Schaufpiel niederer Ordnung mit achtzehn Unterarten; unter den Rupakas 
jteht in erjter Reihe wiede. das Nataka, das wie Kalidaſa's Sakuntala in 
den Kreiſen der Götter, Halbgötter und Her. en ſpielt, unter den Uparupakas 
behauptet den vornehmjten Rang das Natifa, welches in Stoff und Be: 
handlung den Natafa völlig gleich, nur durch die Anzahl der Akte fi von 
ihm unterjcheivet. Das Natita zählt deren vier, das Nataka mindejtens 
deren fünf. Die ganze Einteilung beruht auf mancherlei Willfürlichkeiten 
und Spihfindigkeiten. Und dev Gejchmad der Zujchaser hat e8 auch jonit 
noch wie bei uns zu allerhand Herkömmlichkeiten und „äjthetiichen For— 
derungen“ kommen lajjen: auf der Bühne darf u. a. weder geküßt noch gegefien 
werden, und es ift verboten, von nationalen Unglüdsfällen zu reden. 

Ju feiner ganzen Technik, wie in der imneren Darftellungsweije eri nert 
das indiihe Drama weit lebhafter an das Shakeſpeare'ſche als an das 
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griechiiche. Es fennt weder die Einheit des Ortes noch die der Zeit, und 
jelbjt in dem einzelnen Alte kann ein Wechſel der Scene ftattfinden. Der 
Ernſt und die Komik treffen auch in den Natafas oft aufeinander und mitten 
hinein in eine Scene voll rührender zarter Liebespoeſie tönt das Schelle» 
rafjeln der luſtigen Berjon, des Viduſchaka, der eine ähnliche typiſche Rolle 
fpielt wie der Narr bei Shakejpeare, aber im Gegenſatz zu diefem mehr dei 
vertrauten Dümmling macht. Vers und Proja find bunt gemilcht und 
verjchiedenfach aud die Mundart der einzelnen Perjonen des Dramas; jo 
reden nur die Götter, Herven, Fürſten und Brahmanen, die den höheren 
Schichten Entiproffenen das Sanskrit, die Bücheriprache, die heilige Sprache 
der Beben, jänıtliche Frauen aber und die Männer des niederen Volkes das 
Brafrit, die Sprache des Alltagslebens, und auch diefe Prafritredenden 
jondern ſich wieder ſcharf voneinander durch den Gebrauch der ver: 
ihiedeniten Prakrit- Dialekte. 

So wenig wie die chineſiſche kennt auch die indiſche Bühne unſer 
Kuliſſen-- Dekorations- und Maſchinenweſen, auch hierin an die Tage 
Shafejpeare’3 erinnernd. Die Aufführungen fanden nicht in bejonderen 
Theatergebäuden, jondern wahricheinlih in Sälen und Hallen jtatt, und 
nicht einmal ein Vorhang trennte die Darſteller und Zuſchauer vonein— 
ander. Dagegen ſchloß eine Gardine den Hintergrund der Bühne ab, 
Javanika genannt, der griechische Vorhang,“) hinter welcher jich das 
Ankleidezimmer für die Schaufpieler befand. Allen Anjcheine nach beſaßen 
dieje in früherer Zeit das bejte gejellichaftliche Anichen, ein befjeves gewiß 
als heute. 

Die Blütezeit des indischen Dramas fällt in jene noch vielfach dunkle, 
aber geiftig ſehr erregte Übergangsperiode, da der Buddhismus nad) einen 
Sfahrtaufend jeiner Mitherrichaft von den Borfämpfern des Neubrah— 
manismus langiam und allmählich beijeite geichoben wird. Der phan 
taftijche reaktionäre Geist diejes Brahmanismus mit all jeiner üppig finnlichen 
Glut fcheint zunächit wie ein fruchtbarer Sommerregen gewirkt zu haben. 
Über es lebt in den Seelen der Dichter auch noch viel von dem Ernſt 
und der edlen Größe, den beichaulichen Sinn des reinen Buddhismus, und 
beide Elemente durchdringen ſich in vielfach jchöner Harmonie. Das jechite 
Sahrhundert nach Chr. bringt die Vollendung der Poeſie des mittelalterlichen 
Indiens, welche mit den großen Epen, dem Mababharata und dem Ramajana 
ihren Anfang nahn. In diejem Jahrhundert lebte Kalidaja, der Ealderon 
des Drient3, und wie dem Romantifer Galderon der Realiit Cervantes 
boranging, To jteht etwa hundert Jahre früher als Kalidaja der Verfaffer 
der „Mritihchafatila”, des „Thonwägelchens“ auf, ein Dichter, der 
wohl mit Cervantes verglichen werden darf; wie dieſer jchöpft ex feinen 


*) Dieje Bezeichnung ift eine dev widıtigiten Ztügen für alle, welche die Beeinfluffung des 
indifhen Dramas von Griechenland ber behanpten. 
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Stoff aus dem Alltagsleben, jchildert mit reichem Wi und quellfriſchem 
Humor alle Stande, die hohen wie die niederen, verbindet ev mit dem 
Humor zarte und weiche Empfindung. Bor allem aber zeichnet er ſich 
durch die Schärfe und Lebenswahrheit der Eharakteriftif aus. In dem 





Südindifher Scdaufpieler. 


Nach einer Bbotograpbie im Berliner Böllermuſeum. 


Vorſpiel wird als Dichter der König Schudraka genannt, doch hat man die 
Zuverläffigfeit dDiefer Angabe neuerdings ſtark in Zweifel gezogen. Ticharudatta, 
ein edeler Brahmane und früherer Großkanfmann, hat infolge von allerhand 
Unglüdsfällen jeine Güter verloren und mit feinem Neichtum auch die 
chemaligen Freunde. Dev Verluſt des Beſitzes kümmert ihm nicht jo ſehr 
denn, klagt er: 
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„Dern Reichtum kommt und ſchwindet durch die Schlüſſe des Geichicks, 
Doch das allein erfüllt mit Gram, mit brennendem, die Bruſt, 

Daß Freunde ſelbſt erkalten, wenn dic Hand des Glücks entichwand. 
Bon Armut kommt die Schmach — der Schmachbedeckte bat nicht Macht, 
Te: Scwache wird verachtet, aus Verechtung ſprießt der Gram, 

Der Gramerfüllte ſinkt in Trauer, die hüllt den Geiſt in Racht 

Und führt zum Tod; fo fam aus Armut jedes Übel ftets .... .* 


Ihm übergiebt Vaſantaſena, eine edelherzige Kurtiſane, die heimlich 
ihn liebt, ein Schnundfäftchen zur Aufbewahrung, um jo Gelegenheit zu 
finden, mit dem geliebten Manne dann und wanı in Berührung zu fommen. 
Lieber will ſie mit Ticharudatta deſſen Armut teilen, als mit allen Reich: 
timern und Geichenfen überhäuft werden von dem plumpen und tölvel: 
haften Samsthanafa, einem Schwager des Königs, dev ſich um, ihre Gunſt 
bewirbt. Es kommt nun zu den mannigfachſten Dvamatijchen Verwidelungen; 
verichiedene Haudlungen, wie in den Shakeſpeare'ſchen Luſtſpielen, ſchieben 
ich ineinander und werden aufs funjtvollite verknüpft, jo daß feine über: 
flüſſig erſcheint. Durch die Ränfe des Samsthanafa fommt der edle Tſcharu— 
datta jogar ſchließlich in den Verdacht, Balautafena ermordet zu haben, 
und Schon wird dev Inglüdliche zum Stichtplag hingeführt; da evicheint die 
totgeglaubte Vaſantaſena, der ſchurkiſche Nönigsichwager wird entlarvt und, 
da zugleich auch - eine politische Revolution jtattgefunden, jo nimmt alles 
natürlich das beſte und fröhlichite Ende. Das Ganze ijt ein lebendig 
ausgeführtes Zittengemälde, halb Luſtſpiel, halb Schauſpiel, aus dem 
mittelafterlichen Judien, und fraft der künſtleriſchen Geſtaltung feijelt es 
auch dort, wo der heutige Geſchmack von dem Stoffe an und fi jich nicht 
mächtiger mehr angszogen wird. 

Schudrafa gehört unter die erſte Reihe jener echt vealistiichen Poeten, 
die auf der Erde zu Hanſe find, das Alltagsleben mit icharfem Ange 
beobachten und lächelud über den Unverſtand des Daſeins heiter und doch 
eruſt Die Dinge an Sich vorüberzichen laffen. Bunt wechjeit Süd und 
Unglück, und jeinen Helden läßt der Dichter zum Schluß befeimen: 

„Ed fpielt das Schidial mit dem Menicenleben, 
Und ſchwingt die Welt im Kreiſe wie ein Rad, 
Wo einige in Überſluß erboben, 

In Armut andere geichleudert werden, 

Wo cinige emporgeivagen, andere 

In Schmerz und Elend hingeſchmettert find, 
Drum laßt uns alle unſere Wünſche zügeln.“ 

Schudrafa führt ſeine Leſer die belebten Straßen einer indiſchen Groß— 
jtadt hinab, mitten Durch die lärmende und jchreiende Bolfsmenge; eine 
reiche Fülle äußerer Eindrüde dringt auf das Auge ein, und gegen dieſe 
Daritellung äußerer Zuſtände evjcheint die Darjtellung des Innenlebens 
immerhin geringer. 

Mit Kalidaſa glaubt man dagegen in einen ſtillen abgelegenen 
arten zu treten; alles leuchtet von Den füjtlichiten Farben, Wunder: 
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bfüten überall, feltene Vögel, in die jchillerndften Gewänder gekleidet, 
ichaufeln ſich in dem früchtejchweren Äſten, und die Luft ift erfüllt won 
Muſik und Gefang. Kalidaja gehört zu den Dichtern der Innenzuſtände, 
des Empfindungslebens, das in feinen Orundzügen aller Menjchheit 
gemeinfam ijt; er lacht dev Unterjchiede, welche der Naturalift zwiſchen 
Wirklichem und Unwirklichem aufjtellt, und es fommt ihm nicht darauf au, 
ob er jeine Liebesgefühle einer Göttin oder einem irdischen Weibe in den 
Mund legt. Weniger ftellt ev als echter Romantiker, als Idealiſt, als 





Indiſche Scaufpieler im Koſtüm. 


Nah einer Photographie im Völlermuſeum zu Berlin. 


Dichter von vorwiegender Subjeftivität, als Lyriker, den Träger der 
Empfindung in den Vordergrund al3 die Empfindung jelbit. Das abjolute 
Gefühlsleben, könnte man jagen, jucht er zu geitalten, und die zufällige 
menschliche Einzelericheinung eine Trägers der Gefühle kommt für ihn 
weniger in Betracht. Er ijt fein Goethe und Fein Shafeipeare, die alle 
fünftleriichen Kräfte in höchſter Vollendung vereinigen; vielmehr jteht ex 
mit Calderon und Schiller auf einer Linie; eine ähnliche poetijche Eigenart 
wie in diefen ſteckt auch in ihm. Die Führung der Handlung bedeutet wenig 
für ihn; fie bewegt jich jprunghaft und willfürlich wie die eines Märchens, 
und es fehlen die rechten Übergänge. Aber wo der Dichter in der Dar- 
ftellung der einzelnen Empfindung, eines in jich abgeichlofjenen Seelen: 
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zujtandes ſchwelgen kann, da entfaltet er den ganzen Zauber feiner Poeſie, 
da jteht er auf der Höhe jeines Könnens. Niemals ift er ftärfer, und 
darin Hat ihn auch fein anderer Dichter der Weltlitteratur erreicht, als in 
der Wiedergabe der knoſpenden, der allerzartejten Liebesregungen, der erjten 
Annäherung zweier Liebenden, denen die Liebe noch etwas ganz Neues ift, 
die zum erjtenmale eine heimliche Glut in fich verfpüren und vor fi 
jelber eine halbe heimliche Furcht empfinden; jcheue Schamhaftigkeit und 
icheues Verlangen kämpft miteinander, zuricdweichend und fich hingebend 
nähern ſich und fliehen die Seelen voneinander. Dieſes Empfinden hat 
Kalidaſa mit bejonderer Vorliebe dargejtellt und mehrmals in jeinen 
Dichtungen fich wiederholen laſſen; Schafuntala, Urvaſchi und Malavifa ver- 
fürpern es in gleicher Weije, aber ganz mädchenhaftszart, ganz wie Schafun- 
tala, der zum erſtenmale die Liebe entgegentritt, empfinden auch die 
männlichen Liebhaber des indischen Dichters, Könige, welche jich im Beſitze 
reich ausgejtatteter Harenıs befinden. So vergißt Halidaja über dem Empfinden 
oft die Geftalt und den Charakter, das Iyriiche Element überwuchert das 
dramatische, wie es ſich am auffälligjten in der großen Wahnfinnsfcene des 
Dramas „Urvaſchi“ offenbart. 

Über die Lebenszeit des Dichters ijt viel geftritten worden;*) jeßt 
aber kann man jo gut wie mit Bejtimmtheit behaupten, daß er im 6. Jahr: 
Hundert nach Ehr. am Muſenhofe des Königs Vikramaditja von Udſchdſchajini 
blühte, der durch den Schuß, welden er der Kunſt und Wiſſenſchaft 
angedeihen ließ, feinen Namen unfterblich gemacht hat, ein indijcher Herzog 
Karl Auguſt von Weimar. Kalidaſa, gleich groß als Lyriker wie als Epifer 
und Dramatiker, jcheint ein überaus fruchtbarer Dichter gewejen zu jein. 
Die Überlieferung bezeichnet ihn als den Verfaſſer einer ganzen Reihe der 
hervorragenditen Poeſien aus dem Renaiffancezeitalter der Sanskritlitteratur. 
Bon diefen gehören ihm mit Sicherheit oder doch mit größter Wahrjcheinlich- 
feit an: „Der Wolfenbote” (Meghaduta), die epischen Dichtungen: „Das 
Sejchlecht des Raghu* (Rhaguvamſcha) und „die Geburt des Liebesgottes“ 
(Rumarajambhara), jowie die drei dramatischen Dichtungen: „Schafuntala“, 
„Urvaichi” und „Malavifa und Agnimitra.“ 

„Der Wolfenbote“, ein umfangreicheres [yrijches Gedicht, umfangreich 
vor allem durch die tropiiche Urwaldfülle feiner Landſchaftsſchilderungen, an 
denen die indische Poejie überhaupt eine große Freude empfindet, ichildert 
den Sehnfuchtsichmerz eines verbannten Jakſchas, eines halbgöttlichen Dieners 
de3 Gottes des Neichtumes, nach der fernen Gattin. Einer Wolfe trägt 
der Jakſcha auf, der Verlaffenen feine Grüße zu überbringen; er jchreibt 
ihr den Weg vor, den fie gehen und giebt ihr alsdann die Worte mit, 
welche jie der Geliebten jagen joll: 


*) Bergl. u. a. Dr. Georg Kuth, Die Beit des Kalidafa. Berlin 1890. 
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ara „Der Langentfernte kommt zu dir, zu div, dev Magern amd Betrübten, 
Yu dir, die du in Thränenflut voll Sehnſucht bangit nad dein Geliebten; 
Sr kommt, tief ſeuſzend, trüb und matt, von heißem Sehnen abgezehret, 
Doch in Gedanken fonımt er nur, da Ritdkehr ibm dad Schickſal wehret. 


Dein Freund, der oft ins Chr dir ipradı, was feinem beimlich bleiben jollte, 
Yuv, weil er unbemerft dein Haupt mit jeinen Yippen küſſen wollte, 
Zcickt jegt, da du ihn nicht mehr ſiehſt, mod jeine Worte zu dir ſchweben, 
Durch meinen Mund die Grüne div, die ihm die Sehnfucht eingegeben. .,... 


. Wenn mich des Waldes Götter ſehn, wie ich nad div die Arme breite, 
Um dich an meine Bruft zu ziehn, jah ich im Traum did mir zur Seite, 
Tann, glaub ich, werden oftmals audb ans ihren Augen Thränen finten, 
Die, groß wie Perlen, in dem Wald rings an den jriiden Knojpen blinken. 


Die Winde von Gimalaja, die manchen Blütenleld zerteilen, 
Und ſüß von Blumenseltariatt bin nad dem Süden weiter eilen, 
Ad drücke fie an weine Brut und fühle Wonne in Gcdanfen, 
Ta fie vielleicht in früh'rer Sen anf deine Glieder niederjanfen. 


D, möchte docd die lange Nacht mir wie ein Augenblid verſchwinden, 
D, möchte doch deö Tages Yicht am frühen Vorzen jbon erblinden! 
So ſeufz' ich oft, Holdblidende, bei unſ'rer Trennung bitteven Schmerzen, 
Doch feine Made anf diejer Welt giebt Troſt dem Hofinungslojen Herzen. 


Dit dent’ ih unfven Echidjal nad und fan mit eigner Kraft mid heben, 
Drum, Herrliche, dariſt du auch nicht dich dev Berzweiflung ganz ergeben: 
Wer kennt nie ungeſtörtes Glück? Wer ſeufzte je in ew'gem Drange? 

Tas Glück ſteigt anf und fintt herab, gleih wie ein Rad in ſchnetlen Gange. 


Dein Fluch ift aus, wen Kuſchawas vom Zchlangenlager ſich erhebet, 
Traum drüde deine Mugen zu, bis daß der vierte Mond entſchwebet: 
Wir werden nad der Trennung Bein nur höh're Wonne noch genießen, 
Wenn in des Herbjtes Fühler Nadıt die Bollmondftrabien niederfließen. 


Und auf dem Yagev wirft du damı beglüdt an meinem Halſe bangen, 
Tu ſchlummerſt ein und da erwachſt, — und Thränen fichn auf deinen Wangen, — 
Ich frage did, was weineſt du? und lachead giebit du mir die Kunde: 
„Ich fab im Traum, o Böjer, did an eines andren Mäddiens Munde.“ 


Wenn Dr ans diejer Boridaft nun gehört von meinem Wohlbefinden, 
Zo laß, Echwarzängige, daran aud jeden böjen Zweiſel ſawinden! 
Die Tremmung ift ber Yicbe Tod, jo jagt man wohl, doch die Entbehrung 
Macht größer nur dev Liebe Gläd, wenn unſrem Sehnen wird Gewährung.“ — 
(Überi. v. Var Miller.) 


Bon den drei Dramen Kalidaſa's entſtand wohl zweifellos am erſten 
die Dichtung „Malavifa und Agnimitra“, ein Liebesdrama, wie all 
die anderen des Dichters, aber mehr im Intriguen-Luſtſpielton gehalten, 
halb romantischer, halb vealiltiicher Natur, in ſeinem ganzen äfthetiichen 
Charakter an die Shafeipeare'ichen Luſtſpiele erinnernd. Zarteſte Liebes- 
poeſie und volfstümlichere Komik, Ernſt und Scherz greifen bunt durch— 
ernander. Der König Agnimitra, verlicht in Malavifa, eine Sklavin an 
jeinem Hofe, die ev zunächſt unur aus einen Gemälde kennen gelernt hat, 
jucht alles anzujtellen, um dieſe zu Geſicht zu bekommen und mit ihr in 
nähere Beziehungen zu treten. Seine beiden Gattinnen, vor allem Die 
eiferfüchtige Jravati, juchen andererjeits das Zuſammentreffen zu verhindern 
und, da diejes nicht mehr möglich, Die beiden verliebten Leute Immer twieder 
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zu trennen. Und der König hat recht große Furcht vor dem Zorn ſeiner 
Iravati; er iſt nichts weniger als ein orientaliſcher Deſpot und unum— 
jchränfter Haremsherrſcher, wie ſich die europäische Phantajie das aus: 
zumalen liebt. Die Heinen Intriguen ſpielen hinüber und herüber, bald 
iind die Verliebten, bald die eiferjüchtigen Gattinnen im Borteil, bis zuleßt 
Malavika als ein Sproß aus fürjtlichem Geblüt ſich entpuppt und als 
dritte Gemahlin den übrigen ſich zugeiellen darf. 

Ob damı zuerit „Schafuntala” oder „Urvaſchi“ entjtand, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht fejtitellen. Bunter, mannigfacher und phantajtiicher iſt das 
feßtere der Dramen, durch größere Innigkeit und Einfachheit zeichnet jic) 
die „Schafuntala“ aus. König Duſchjanta hat auf der Jagd die reizende 
Schakuntala getroffen, die Tochter eines frommen Waldeinjiedlers, und beider 
Herzen haben jich rajch in Liebe gefunden. Heimlich vermählt ſich dev König 
in „Gandharven-Ehe“ mit ihr und zieht, unter dem Beriprechen, fie bald 
abholen zu lafjen, wieder heim an feinen Königshof. Aber fein Bote kommt 
von ihm zurüd. Denn, allzu jehr in den Gedanken an ihre Liebe verſunken, 
hat Schafuntala eine nach indischen Begriffen fchwere Sünde auf ſich geladen, 
das Nahen eines heiligen Büßers überjehen und dieſem nicht, wie es 
jich geziemte, die gajtfreundichaftlihe Bewirtung angeboten. Deswegen 
trifft fie der Fluch des heiligen Mannes, und dieſer Fluch vollzieht ſich jo, 
daß in der Seele des Königs Duschjanta jede Erinnerung an jeine Be: 
geguung mit Schafuntala völlig verlöjcht wird. Vergebens macht ſich 
Scafuntala zu dem Geliebten auf und gemahnt ihn im ergreifender und 
rührender Weije im fünften Akt an die vergangenen Stunden der Liebe. 
Sie will ihm den Ring zeigen, den der König ihr beim Abjchied ab- 
gegeben, — aber diejer Ring iſt fort; beim Baden hat jie ihn verloren. 
Verzweifelnd muß ſie ihrem Schidfal fi ergeben und jammernd jchreit jie auf: 

„D, heil'ge Erde! 
Thu deinen Schog mir auf!“ 

Die Wiederanffindung des Ringes, der wie der des Polykrates aus 
dem Magen eines Fiiches zum Vorſchein fommt, bringt dann die Erlöjung 
von dem Fluche und die Wiedervereinigung dev beiden Getrennten. 

Ähnlich wie Schakuntala, ladet die Apſaraſe, die Halbgöttin „Urvaſchi“, 
eine Sünde auf fih. Bon böjen Dämonen geraubt, wird fie befreit durch 
den König PBururavas, und matürlich finden ſich die Herzen beider 
raſch in gegenjeitiger Liebe. Aber fie müſſen fich bald wieder tremmen, 
denn Urvaſchi ſoll an der Aufführung des himmlischen Schaujpiels „Gatten— 
wahl der Lakſchmi“ teilnehmen und die Rolle der Heldin jpielen. Allzu jehr 
in den Erinnerungen an ihren irdischen Geliebten jchwelgend, fängt jie 
jedoh an zu „Ichwimmen“, und auf die Frage, wen ſich ihr Herz in 
Sehnjucht zuneige, antwortet jie „dem Pururavas“, anftatt „dem Pu— 
ruſchottama“, d. h. dem Gotte Viſchnuh. Sie wird dafür aus dem Himmel 
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ausgejtoßen, und auch auf der Erde verfolgt jie ein böjes Geſchick; in 
eiferfüchtigem Zorn gegen ihren König und Geliebten aufwallend, flieht fie 
von ihm davon und eilt befinnungslos in den heiligen Kumarahain, den 
fein Meib betreten darf. Dort wird fie im eine Winde verwandelt, 
Bururavas aber verfällt, von Schmerz über bie Trennung ergriffen, in 
Wahnfinn und erfüllt, auf der Suche nad) der entjchwundenen Geliebten, 
die Lüfte mit feinen Klagen und Seufzen. Eine Wolfe hält er für einen 
Rakjchas, einen böjen Dämon, der ihm feine Geliebte geraubt hat. Wahn: 


finnig in die Luft blidend, zormig jchreiend tritt er auf: 


Da, Rakſchas, Frevler, bleibe fichn, du nahmſt 
Die Liebjte mir, wo gehft du bin mit ihr? 
iSinfebent.) 
Bon Bergesgipfel fteigt er in bie Luft 
Und überihüttet mid mit Pfeilen? Wie? 
(@r ergreift dann eine Creſcholle und Kufı, ihn bamit anzu · 
greifen. Sich nach allen Seiten umſthent. 


Der junge Schwan, dev mit den Flügeln ſchlägt, 

Ums Weibchen Leid im Herzen trägt, — 
Die Augen trübt ein Thränenfdleier, — 
Wie härmt er fih am jhönen Weiber! 

(Die Dinge tichtig erkeunend, traurig.) 

Was ſeh' ih? Eine neue Wolle ift’s, 

Die regnen will, ein Rakſchas ift es nicht? 
Ein Regenbogen, weitgeftvedt, ſteht dort, 
Kein Bogen iſt's? Ein ſcharfer Regenftrom 
Iſt jenes, Pfeile regnen nicht berab? 
Ein Blig ift dies, wie am Probierjtein Gold 
So glänzend, nicht die liebe Urvaſchi? 

Ar fäll: ehnmoͤchtig miter; feufgend ſteht er wicter auf.) 

So hab’ ih in meiner Berblendung geglaubt, 
Ein Rakſchas hätte die Schöne gevaubt! 
Hernieder nur zudte der junge Blitz 
Aus ſeinem dunkeln Wolfenfig! 

(Perrübt nachtenlent. 

Wohin nur mag fie wol gegangen fein? 

Sie hält fib dod wohl nicht aus Zorn veritcdt 
Durch Zauberkraft? Nicht lange währt ihr Zorn. 
Bielleicht entflog fie nach dem Himmel? Nein, 
Ihe liebewarmes Herz nebört mir nod). 

demia) 

Selbſt Börterfeinde haben nicht die Macht, 

Eie mir vor meinen Augen zu entreißen. 
Sie wurde gänzlich meinem Blick eutrückt, 
So viel ſteht feſt; allein weshalb geſchah's? 

Um herblident und unier Tbtanen ſcuſzend.) 

Wie ſchließt an Leid ſich immer neuch Leid 
Bei ſolchen, die das Mißgeſchick verfolge! 

Dies ſchwere Los, von ihr getvennt zu jein, 
Der Lieben, traf mich jäh, nun mu; aud nod 
Die Beit, die keinen Sonnenſchirm erheiſcht, 
Beginnen; neue Wolfen fteigen anf! 

Was treibft dur, Wolfe? Halte cin! Aufs Yand 
Wird ficter Regen rings von dir entjandt. 
Durdiwandern will ih dieſe Welt; 

Werd' ich die Liebfte wicderichh, 


So wiffe, Wolke, dann gefällt 
Mir alles, was du läßt geiheh'n! 
MNachdenllich 
Ich thue unrecht, daß ich teilnahmlos 
Zuſchaue, wie mein Seelenleiden wächſt. 
Die Weiſen ſagen ja: Der König iſt 
Der Herr der Zeit, warum wohl weiſ' ich nicht 
Die Regenzeit zurück? (Risen) Ich will es thun. 
Er fingt tarenb,) 
Es tanzt der Himmelsbaum gar jhön umd 
mannigfach; ihm fingen 
Dazu die Bienen, duftberauſcht; der Kuckuck läßt 
erklingen 
Die Flötentöne; auch erwadt ein Wind, der mit 
den Zweigen, 
Den vielen, ſcherzt und fie erbebt und macht, 
daß fie fih neigen. 
NRachtem er getanzt) 
Ich weiſe fie doch lieber nicht zurüd, 
Sie leiftet mir, ald einem König, Dienft 
Mit allem, was fie bringt, die Regenzeit. 
achelnd⸗ 
Die Wolfe iſt der Baldachin des Throns, 
Und gold'nen Glanz bekommt er von dem Blitz; 
Mir jäheln Wedel Kühlung zu, indem 
Der Nitſchula die Blüteniträuße regt; 
ALS Barden dienen dieſe Piauen mir, 
Die lauter rufen, feit dev Sommer ſchwand, 
Und meine Sandelöberren find bie Berge, 
Als Ware führen Schauer fic ind Reid. 
Mas preiſ' ic aber meinen Hofftaat? Suden 
Will ich die Liebfte, die mir fehlt, im Walb. 
Bon dem Weibchen getrennt, vom Schmerz über: 
manut, 
Allein und wankend und langjam gebt 
Durch den bergigen Bald, der in Blüte ftcht, 
Der Herde Führer, der Elefant. 
Umbergehend une binfdauend; freudig.) 
Da ſeh' ih mein Bemühen ja belohnt! 
Mit ihren votgeftveiften Blüten, bie 
In ihrem Innern Woffertropfen bergen, 
Grinnert dieje junge Kundali 
Dich am der Lichiten Augen, wenn darin 
Sich Thränen zeigten, weil fie zornig war. 
Sie ging von hier; wie find ich ihre Spur? 
Wein mit den Füßen auf die Erde trat 


—— 


Kalidaja. 


Tas jhöne Weib in dieſem Waldrevier, 

Auf defien Sand der Regen niederfiel, 

50 jähe man der ihönen Füße Spur, 

Bom Lad gerötet, binterwärts vertieft, 

Weil voll und ſchwer der Yiebiten Hüften jind. 
(Umbergeben® und binfebent.) 

Glüdauf! Ein Beiden hab’ ih num entdedt, 
Das mir den Weg der Bürnenden enthüllt! 
Wie freu’ ich mic, da liegt ihr Buſentuch, 

So dunfelgrün, wie Bapageienbaud. 
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Entfallen tft c8 ihr ganz zweifellos, 
ALS jie im Zorne wanlend ging, die Schöne. 
Daß Thränen es benegten, ſieht man nodı, 
Die ihren Lippen, ad, die Röte raubten. 
Wohlan, ich nehm’ es auf. 
Ambergebend und die Sache richtig erlennend, Weinend,) 
Was muß ich ſehn? 
Ein Roajenflet mit voten Käfern drauf? 
Wie mad’! ich's wohl, um in der Wildnis hier 
Bom lieben Weibe Nadridt zu empfangen ? 





Indiſche Schaufpie'erin, 


Nach einer Photographie im Bölkermuſeum zu Berlin. 


(Binichm®.) 
An Hang des Berges figt auf einem Ztein, 
Ten Regenſchauer losgejpült, ein Piau; 
Er haut die Wollen an, im Ojtwind tanzt 
Sein Schweif, er jhreit und richtet jeinen Hals 
Hod in die Luft. Nun wohl; ihn will ich fragen, 
Wie ſehr der mächtige Elefant, 
Der eilig den Feinden wehrt, 
Sein Weibchen wiederzufehen begehrt! 
Wie ift er betrübt und von Schmerz übermannt! 
Pfau, erhöre meine Bitte! Sage mir's, du 
Sicher: Schaute, 
Hart, Gejhichte dev Weltlittevatur I. 


Als du diejen Wald durchſtreifteſt, dort bein 
Auge meine Traute? 
Merke, du erkennſt fie ficher, Yreund, an dieſen 
beiden Zeichen: 
Am FFlamingogang, nicht minder am Geſicht, 
dem mondesgleichen. 
Du Blauhals mit den weißen Augenwinkeln, 
Ward jie, die lange Augenwinkel zieren, 
Die Schenswerte, meiner Schnjudt Biel, 
Bon dir in diefem Walde nicht erblidt? 
Er giebt mir feine Antwort und begimmt 
Bu tanzen? ..... 
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Wie der Pfau, jo bleiben ihm auch das Kokilaweibchen, der Flamingo, 
der rotgelbfarbige Tichafravafa, und woran er jich auch mit jeinen Bitten 
und Klagen wendet, die Antwort auf die Frage nach der Geliebten jchuldig. 
Der ganze umfangreiche Monolog iſt wieder eine Probe des überladenen 
üppigen Barodgejchmads und doc) in jeiner Art ein Meifterftüd der Natur- 
und Landichaftsihilderung und eines leidenichaftlihen glühenden Em: 





Indifhe Schaufpielerin. 


Nach einer Thotograpbie im Bölkermuſeum zu Berlin. 


pfindungsausdruds, der freilich keine Entwidelung der Gefühle kennt und 
ſich um fich jelber im Streije dreht. Wie von einem Opiumraujche trunfen 
taumelt die Bhantajie des Dichters dahin. Wohl findet der König zuleßt 
die Geliebte, aber neue märchenhafte Ereigniffe greifen in die Handlung 
hinein, bis endlich zum Schlufje eine endgiltige dauernde Vereinigung eintritt. 

Die Blütezeit des indischen Dramas erjtredt jih etwa vom fünften 
bis zum achten oder neunten Jahrhundert n. Chr. Aus dem fiebenten 
ſtammt das Zauberdrama „Die Berlenichnur“ (Ratnavali), angeblich, aber nicht 
wahrjcheinlich von dem König Schriharſcha verfaßt, dem die Überlieferung 


Bhavabhuti und andere Dramatiker. 115 


noch zwei andere Dramen („Nagananda“, „Brijadarichifa”) zufchreibt, — 
vielleicht auch das dramatisch jehr jpannende politifche Intriguenſtück „das 
Siegel des Minijters Rakſchaſa“ („Mudrarafichaja) von Viſchakhadatta“, 
das mit der Gejtalt des Helden, eines indischen Macchiavelli, eine verhältnis: 
mäßig vortreifliche Charakterfigur geichaffen hat. 

Bhavabhuti, neben Schudrafa und Kalidaſa der dritte große indiſche 
Dramatiker, lebte im achten Jahrhundert. „Er bewährt jein Talent vor 
allem in der Darjtellung der zarteren, feinen, edlen und innigen Empfindungen 
de3 menschlichen Gemüt! und in der Zeichnung von Charakteren, deren 
Schwerpunft nad diejer Seite hin liegt. Tiefe und Kraft menschlicher 
Yeidenichaft, vor allem der Liebe, verjteht er zum Ausdrud zu bringen, 
Hoheit und Adel der Gefinnung weiß er zu ſchildern. Dagegen tritt bei 
ihm das Komische und Wigige mehr im den Hintergrund, und es it im 
dieſer Hinſicht ganz charakteriftiich, da feinen Stüden die Gejtalt des 
Bidufchafa fehlt.“ Seine Hauptdihtung „Malati und Madhava“ hat 
Klein das „Romeo und Julia-Drama der Inder mit glüdlihem Ausgang, 
leidenichaftsvoll, aber nicht tragifch“ genannt, und eine gewiffe Ahnlichkeit 
der Motive in der Erzählung von der Liebe zweier Menfchen, die über 
alle ji entgegentürmenden Hindernifje hinweg doc den Weg zu einander 
finden, ift immerhin unverkennbar. Das „Mahaviraticharita” und jeine Fort: 
jegung das „Uttararamaticharita” behandeln die vielbejungenen Thaten und 
Schidjale de3 Nationalhelden Rama, der ja überhaupt in der Gejchichte 
der indilchen Poeſie die größte und wichtigite Nolle jpielt: jämtliche Gott— 
heiten und Halbgottheiten, Geijter und Dämonen, Helden und Weiſe, ſowie 
die heiligen Affen des Epos treten auch in den beiden Dramen auf; ein 
pathetiſch⸗heroiſcher Charakter beherricht fie, an unjere geichichtlichen Tragödien 
erinnernd, in denen der Geiſt Schillers mächtig iſt. 

Bhatta Narajana entnahm dem Mahabharata den Stoff zu jeinem 
Drama „Haarflechtbinden“, („Benifambara“) in dem ev eine Dramatijierte 
Geſchichte der Draupadi, der gemeinschaftlichen Gemahlin der fünf Pandu— 
jöhne gab, die von Judhiſchthiras verjpielt und dann durch den Kuruiden 
Duhſaſana mißhandelt, an ihren Haarflechten zu dem Sieger im Spiele 
bingejchleift wurde. Diejelbe Epijode, die in dem großen Epos der Indier 
ungefähr die gleiche Rolle jpielt, wie der Naub der Helena in dem griechischen, 
wurde auch von dem Radicha Schefhara (um 900 n. Chr.) in einem feiner 
Dramen behandelt. Bon Schefhara haben jid) noch drei andere Werfe erhalten, 
von denen das eine, das vieraftige Luftipiel „Die ausgehauene Bildjäule* 
jtofflich jehr an die „Berlenfchnur“ erinnert. Kſchemiſchvara behandelte zu 
Anfang des elften Jahrhunderts in feinem Drama „Kauſika's Zorn“ die tief- 
finnige, lebhaft an den ebräifchen Hiob erinnernde Sage vrn dem leidens- 
geprüften König Hariftichandra, den alles Unglüd nicht von dem Weg der Wahr- 
heit abzubringen vermag. Zeitlich nicht weit von diefem Dichter entfernt lebte 
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Damodara Miichra, der Verfaſſer des angeblich von dem göttlichen Affe 
Hanuman- verfaßten vierzehnaftigen „großen Schaufpiels“ („Mahanatakam“), 
welches an das Ramajana ſich anlehnt und den Raub und die Befreiung 
Sitas behandelt. 

Eine jehr merhwürdige Dichtung: Kriſchnamiſchra's „Mondesaufgang 
der Erkenntnis“ ſtammt früheitens aus dem zwölften Jahrhundert. Der 
Berfafjer, ein ftreng orthodorer Brahmagläubiger, giebt eine Perſiflage 
aller von der Orthodorie abweichenden religiöjen und philojophifchen Syfteme: 
es treten lauter allegorifche Figuren auf: der Jrrtum, der Berjtand, die 
Weisheit, die finnliche Liebe, die Wolluft, die Offenbarung u. ſ. w. und es 
nehört die genauefte Kenntnis des indischen Sefktenwejens dazu, um das Ganze 
verftehen zu können. Doc troß all der Abftraftionen weiß das metaphyſiſch— 
allegoriſch-ſymboliſch-ſatiriſche Luſtſpiel immerhin durch eine fich entwidelnde 
Handlung zu fpannen. 

Bis in unjere Zeit hinein treibt die Sanskritpoeſie ihre Blüten, eine 
Poeſie der Gelehrten und der Studierftube, wie es bei uns Tange Zeit die 
lateinijche gewejen it. Auch das Drama bringt immer noch Schößlinge 
hervor. Im jechzehnten Jahrhundert fchrieb der Bengale Kawilarnapura, 
einer der hervorragenditen unter den jpäteren Schriftjtellern, in ſchwulſtigem 
Stil das religiöfe Drama „Der Mondaufgang Tichaitanjas“, eine Ber: 
herrlichung des großen indijchen Sektenftifters und Myſtikers Tſchaitanja, 
der an die Bejtrebungen eines Mewlana Dichelad-ed-din Rumis und 
des perfiichen Sufismus erinnernd, die brahmaniſche Kafteneinteilung ver: 
warf und die völlige Losſagung von allem rdifchen, die myſtiſch-ekſtatiſche 
Berjenfung in das Göttliche forderte. Die Mehrzahl der erniteren Dramen 
entlehnt ihre Stoffe aber immer noch dem Mahabharata und dem Rama— 
jana oder den Legenden von Kriſchna. Daneben ftehen dann meift derbe 
ſatiriſche Poſſen; im der zweiaftigen Poſſe „Die Opfergabe des Eifer!” 
„Kautukaſarwaswa“) wird der fittliche Verfall von Staat und Geiellichaft 
mit einer Freiheit gegeißelt, die dem Verfaſſer Gopinatha in Europa 
faum zu Gebote ſtände; das „Meer des Lachens“ („Hasjarnava“) von 
Dihagadijcha verjpottet die Frömmelei, die Sterndeuterei, die Beftechlichkeit 
und Dummheit der Minifter, den Sybaritismus der Fürften und die Un— 
wiffenheit der Ärzte, — und „Die Verfammlung der Gauner* 
(„Dhurtafamagama*) erzählt von dem Streite eines Bettelmönches und 
feines Schülers über den Belit eines Mädchens. Ein Brahmane, dev zum 
Nichter aufgerufen wird, fällt das jalomonijche Urteil, das das Mädchen 
bis auf weiteres an ihn auszuliefern ei. 

Über anderthalb Jahrtaufende hin erftredt fich die in der Sanskrit 
ſprache niedergeichriebene dramatische Poejie der Inder. Ihre große Blüte 
zeit liegt freilich ichon weit zurüd: vom fünften bis zum achten Jahrhundert 
erscheinen die Schöpfungen, welche der Weltlitteratur angehören und an 
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fünjtleriichem Wert den Vergleich durchaus mit dem aushalten, was unſere— 
europätichen Poeſien hervorgebracht haben. Freilich all ihre Reize erjchließen 
ih nur dem, der jie auch geichichtlich zu verjtehen und ſich in das Geiſtes— 
und Empfindungsleben einer zeitlich und örtlich fernliegenden Kultur hinein- 
zuverjegen weiß, deren Berftändnis ihm nur durch ein tieferes Studium 
möglich wird. 


Die Ersäblungspoefie der Inder. 


Am frübejten haben die indischen Märchen einen Weg nad Europa 
gefunden. Fern an den Ufern des Ganges wuchs ein Baum in tropiicher 
Fülle der Blätter und Blüten heran, der alle Länder mit feinem Reichtum 
überjchüttet hat. Auf den verichiedeniten Wegen, vielfahen Wandlungen 
unterliegend, ift diefe Poejie nach allen Richtungen hin unter die weitejt 
wohnenden Völker gedrungen und überall zu einem vertrauteiten Beſitztum 
geworden. Durch ihre Märchen vor allem hat die indische Litteratur auf 
Die enropätiche Poeſie eingewirtt. Auch ein überaus reicher Schatz von 
Fabeln findet ſich in ihr aufgehäuft; mußte doch der bejchaulichsrefleftive 
Sinn des Inders an diejer Gattung fein befonderes Wohlgefallen finden. 
Man trifft in jeiner Litteratur diejelben Fabeln, die als die Hjopifchen befannt 
find und an denen man fich in Griechenland, wie im alten Ägypten ergößt 
hat, die in unseren Schulbüchern erzählt werden und denen die Hottentotten 
des Nachts beim Fener lauſchen. Wo find ſie entiprungen, in welchem 
Winkel der Erde erfunden: bei den Indern, bei den Griechen oder den 
Ägyptern? Konnten fie an den verfchiedenen Orten jelbftändig empor— 
wachjen, oder weijen jie als ältejtes geiftiges Beſitztum hin auf die Urzeit 
des Ariertums oder vielleicht ſogar auf eine früheſte urfprüngliche Gemeinſam— 
feit noch größerer Teile der Menschheit? Das alles find ungelöjte Fragen, 
an denen die Wilfenichaft noch lange zu forichen und zu enträtieln hat. 

Bon den Märchenbüchern der Inder steht an erjter Stelle das 
„Bantihatantra“ oder das „Fünfbuch“, das, wie es heute vorliegt, 
wahricheinlich in buddhiſtiſchen Kreiſen zujammengeitellt und bearbeitet 
worden iſt. Wann dieſes geicheben, läßt ſich mit Sicherheit nicht be— 
baupten: die noch erhaltenen indischen vielfach umgeitalteten Recenfionen 
ſtammen aus jpäterer Zeit. Aber wir wiljen, daß Schon im jechiten Jahr— 
hundert Die Erzählungen des Pantjchatantra ihre Wanderung durch Die 
Weltlitteratuv begonnen haben. Damals wurden fie auf Befehl des großen 
Berjerfönigs Choſru Nujchirwan von dem Arzte Barfuje ins Pehlewi 
überfegt. Bon dort fam das Werk unter dem Namen dev beiden Schafale.- 


As iſt dz Reigiſter über das bůch der weißhait / vñ 
ſeind darinn begriffen all artickelin welchem capi 
tel / vnd nach welcher figur / vnd in welichem bůch 
ſtaben · Es iſt auch zewiſſen das ein itzlichs capitel mit ſeinem 
a · b.c · anfahet vnd figuren · Das ander capitel hat zwai a · b · 
vnd das ander · b · c· ſahet an · a · a · aarnach wiß dich zerichten 


Die vorred 


Dyß bůch hat zwis verſtentnüß / Nach der erſten figur In dem 
büchftaben.c- 

Diew ding fein gebürlich eynem yrlichen menfchen zůſuchen 
Nach der erften figur jn dem büchftaben.d» 

3 waı dıng feind dem menfchen nütz · Nach der ander figur/ 
In dem büchftaben.e- 

Drew ding ſeind dem menfchen notdürfftig / Tach der dritten 
figue/ In dem büchftaben.f- 

Vier ding feind/ welchem menfchen dye nit anhangend/des 
wefen mag nit genůgſã ſein / Nach 3 drittẽ figur · In & bůc ·f · 


Das erſt capitell · 


Das gemůt des mẽſchen fol ſich naigen zů vier dinge In dem 
bůchſtaben · a · 

Wie gꝛoſſe bittrikait und betruͤbnuß von des mefchen geburt · 
biß an fein end iſt / nach ð fierde figur / des bůchſtaben ·ñ ·. 
Wie die gůten ding in die ſinſtre werdẽ verborgen, und die boͤ 
fen an dz liecht gebracht / Nach 3 vierdẽ figur In & büchfta-l- 
Don einem brůnnen ð geleicht würt diſer betrübtẽ welt / nach 
der fierden figur In dem bůchſtaben · n · z 
Das erft capital fage von berofiam/ vnd iſt von fosche vñ ge 
rechtikait gottes · 


Das ander capitell · 
Das capitel hat zway ab c-Das erſt geet mitt dem a be· Das 


Erfles Blatt des von Lienhart Hol in Ulm gedructen „Buches der Weisheit oder alten Weifen“, 
der erften dentichen Überfegung des Pantſchatantra. 
Nah dem Kremvlar des Biblivaravhiiben Muſeums in Leipzig. Bom Aahre 1494. 





Alufrationsprobe aus dem „Bud, der Weisheit“. 
Nah dem Gremplar des Bibliogrophiiden Muſeums in Leipzig. 
Tas Bud, eine hochintereſſante Inkunabel, um feines Inhaltes wie um feiner Ausftattung willen 


eines dev bemerfenswerteften Bücher der älteren deutſchen Vitteratur, ift eines der wichtigſten 
Denlmaler anf dem Wene, den die indischen Fabeln und Märchen bei ihrer Wanderung durch die 





IAluflrationsprobe aus dem „Buch der Weisheit“. 
Nah dem Eremplar des Bibliograpbiiben Mufeums in Leipzig. 


BWeltlitteratur zurüdgelegt haben. Bidell nennt es den „lesbar treueiten Spiegel des alten 
indiſchen Grundwertes“, der eine ältere Faſſung noch widerjpiegelt, al8 die uns erhaltenen 
indiihen Ausgaben, die im Laufe dev Jahrhunderte natürlich bedeutend umgeftaltet wurden. 
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welche im eriten Buche eine wichtige Rolle ipielen, „Ralilah und Dimnah” 
zu den Arabern; aus dem Arabijchen wurde es (im elften Jahrhundert) 
ins Griechiiche, im zwölften Jahrhundert wieder ins Neuperſiſche überjeßt, 
außerdem ins Syriſche und ins Ebräifche. Die cbräiiche Übertragung 
wurde zur Duelle einer lateinischen (im dreizehnten Jahrhundert) und aus 
der Lateinischen floß wiederum eine deutiche, „das Buch der Weisheit“, die 
zu Ulm an das Licht der Welt trat, als eines der eriten gedrudten und 
damals meiſt gelejenen Bücher. Bis zum Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
wurden von diefer VBerdeutichung fiebzehn verjchiedene Ausgaben gedrudt. 
Ihre Fabeln find zu einem Gemeingut des ganzen deutichen Volkes ges 
worden. Das PBantichatantra it eine Art Fürftentpiegel; ähnlich wie in 
„Zaufend und eine Nacht“, in den Hauff'ichen Märchendichtungen werden 
in eine Gefchichte immer wieder andere hineingeichachtelt, jo daß zuleßt ein 
Gebilde entiteht, an jene chinefiichen ineinanderliegenden Elfenbeinfügelchen 
erinnernd, die immer wieder von einer größeren Kugel umjchloifen werden. 

Dem PBantichatantra hat das meijte die berühmte Fabelſammlung 
„Der Hitopadeſcha“ entlehnt, „die freundliche Unterweifung“ oder der 
„nügliche Rat“. Berühmt ift auch das große, achtzehn Bücher umfafjende 
Märchenwerf des Somadeva, „das Kathaſaritſagara“, das Meer der 
Märchenitröme nah Mar Müller aus dem Anfang des zwölften Jahr— 
hunderts ftammend, welches die Mutter des Königs Harſcha von Kasmira 
über den Verluſt ihres im Jahre 1101 getöteten Sohnes tröften jollte und 
andere Sammlungen: die „25 Erzählungen eines Vetala“, einer Art von 
Vampyr und Gejpenjt, das in menschlichen Leichnamen hauſt und diejelben 
zu einem Scheinleben wieder eriwedt; die „32 Erzählungen der figuren vom 
Throne des Vilramaditja“, „die 70 Erzählungen des Bapageien“ 
haben gleichfalls über den ganzen Orient weite Verbreitung gefunden und 
werden in den verichiedenjten Kitteraturen uns jpäter von neuem begegnen. 
Durd die Araber vornehmlich jind die einzelnen Erzählungen nad Europa 
gefommen, und auch bier hat die indische Märchenlitteratur, danf ihren 
phantafievollen Erfindungen, ihrem Geiſt und Scharfiinn, der Fülle ihrer 
Ideen, dank auc ihrem guten Wit und Humor, eine neue zweite Heimat 
gefunden. Wer einmal in ihre Reize fich vertieft hat, wird immer von 
neuem zu ihr zurücdkehren: denn fie giebt eine wunderbar geitaltenreiche 
Schilderung des menschlichen Lebens und ein Handbuch praftiicher Lebens— 
weisheit und mehr noch als das, vielfach eine tiefgründige Philojophie. 

Die Gattung des Romans ift duch einige wenige Schöpfungen ver- 
treten, aber das Märchenhafte nimmt auch hier einen breiten Raum ein. 
Dandin, nad) Colebroof vor allen anderen indischen Sängern wegen der 
Anmut jeiner Sprache berühmt, wahrjcheinlich ein Zeitgenofie des Kalidaja, 
Subandhu, ein wegen jeiner witzigen Mortipiele gefeierter Dichter, und 
Bana aus der erjten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts, haben auf diefen 
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Gebiete ich den befanntejten Namen gemacht. Dandins „Fahrten dev zehn 
Prinzen“ („Daſchakumaratſcharitam“), das erite rein in Proſa geichriebene 
Werk diefer Art vergleicht Weber mit dem Gil-Blas des Lejage: „Das 
Bild der Gefellichaft, welches ſich vor uns aufthut, it Fein ſehr jchmeichel: 
haftes: beionders auffällig iſt die Fertigkeit im gemeinen Diebjtahl, welche 
mehrere der Helden zeigen. Neben der tiefiten Verſunkenheit des Volkes 
in Aberglauben aller Art, erjcheinen die zehn Prinzen als vollitändig frei 
davon, feinen Gott und feinen Teufel fürchtend. Daher kommt ihr Erfolg. 
Wenn der Dichter außer dem Zwed der Unterhaltung noch einen anderen 
vor Augen gehabt haben follte, jo könnte es wie bei Lejage im Gil: 
Blas und Hinfenden Teufel nur der jein, zu zeigen, dag Mut und 
Klugheit in allen Gefahren den Erfolg jichern: nur müfje man eben über 
die albernen abergläubijchen Vorjtellungen der Menge völlig erhaben jein, fie 
dagegen vollftändig zum eigenen Vorteil auszunugen willen. Subandhus 
„Bafawadatta“ gehört der Liebesromantif an und jchwelgt in der Natur: 
ihilderung und in der Darjtellung exotischen Empfindungslebens, jo einiger: 
maßen an die chinefiiche Erzählung „das Blumenblatt“ erinnernd. Flucht 
eines verliebten Paares vor einem einfichtslojen, geitvengen Vater, welcher 
jeine Tochter einem ungeliebten Gatten zum Weibe geben will, und Die 
märchenhaften Scidjale auf diejer Flucht, Trennung und Wiedervereinigung 
bilden den Anhalt der Erzählung. Allerhand Naturmpthiiches und Märchen: 
haftes hat jih in Bana’s „Kadambari” mit romantischen Liebesgejchichten 
verichmolzen. Über die Ausführung urteilt Weber jehr ungünftig: „Die 
Erzählung geht in einem jchwülftigen Bombaſt vor jich, unter dem fie oft 
zu erjtiden droht; die Proja ift ein wahrer indiicher Wald, wo man vor 
lauter Schlinggewächien nicht fortfommt, jich den Weg erjt mit allev Ans 
jtrengung durchhauen muß und überdem noch Häufig von heimtücijchen 
wilden Tieren in Gejtalt von Wörtern, die man nicht veritcht, in Schreden 
geſetzt wird.” 


Die Prakrit- und Pali-Sitteratur. 

Die Sprache der indilchen Poeſie, deren Schöpfungen auf den vorher: 
gehenden Blättern erwähnt wurden, bildet das fogenannte Sanskrit, Die 
eigentliche Litteraturiprache des indischen Volkes, die Sprache der höheren 
Seijtesbildung. Sie lebte in den Büchern fort und im den Streifen der 
Dichter und Gelehrten, der Brahmanen und der höheren Zehntaujend. Das 
Bolf aber, das Alltagsleben, bediente jich jeiner eigenen Dialekte, die 
derjelben Duelle wie das Sanskrit entſprungen, im Laufe der Zeit jedod) 
bei der Läfligfeit aller Verkehrs: und Umgangsiprachen die größten Ver: 
änderungen erlitten. Immer weiter entfernten ſich das Sanskrit und die 
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Bolksdialekte voneinander und machten jeder eine beſondere Eutwidelung durd). 
Unter diefen Volksdialekten jtehen in eriter Linie das Prakrit und das Bali. 
Das Prakrit, welches wiederum in verjchiedenen Mundarten aus: 
einandergeht, tritt vor allem in der dramatischen Litteratur bedeutjam hervor. 
Die Perjonen des indischen Schaujpiels jprechen, wie beveit3 erwähnt, nur 
zum Teil Sanskrit, zum Teil Prakrit. Doch auch eine reine Prafrit-Litteratur 
blühte auf indiſchem Boden heran. Zu ihr gehören die zahlreichen religiöfen 
Schriften der von Nataputta, einem älteren Zeitgenoſſen Buddha's ge: 
gründeten Sekte der Dichainas, welche auch heute noch im Süden und Weiten 
Indiens fFortbejteht. Ferner die große Märcheniammlung Brihatkatha, 
jowie ein berühmtes epiiches Gedicht, der „Setubandha“, oder das „Liebe 
zum Kennzeichen habende, alle Meenjchen erfreuende Gedicht von Ravana’s 
Tod“, welches das Los jo vieler anderer teilt ımd dem Kalidaſa zu: 
geichrieben wird. Eine Nendichtung des „Namajana“ läßt es das eigentlich 
Epiiche in einer Fülle von Schilderungen faſt erjtiden. Es ijt eine der 
genialjten und chavakterijtiichiten Schöpfungen des Baroditiles, mariniſtiſcher 
Natur, und jteht auf einer haaricharfen Grenzlinie; eine Spanne weiter, 
und es it ins Kiünftleriich-Wahnfinnige hinein. Dennoch ein Werf von 
eigentünmlichen großen poetischen Können. Schließlich die lyriſche Anthologie 
oder eigene Gedichtiammfung des Hala, das Saptaichatafam.*) Das Liebes: 
leben des indiſchen Volkes zieht hier in den bunteſten und mannigfaltigjten 
Bildern am Auge des Europäers vorüber; es Lebt in Dielen Heinen 
Gedichten, kunſtvollen Miniaturgemälden, wie fie der Inder Liebt und wie 
fie and) die Amaru und Bhartrihari geichaffen, ebenſo erquidende Anmut 
und Schalkhaftigfeit, wie Glut und Leidenschaft der Empfindung. Ein tiefes 
Naturgefühl bricht aus den Liedern hervor, voller Farben fteigt die indiſche 
Landichaft herauf, und ſchmachtend, bald innig und zärtlich, bald voll üppiger 
Wolluſt und lüfternsfinnlich tönt das Liebeslied duch Wälder und Felder dahin. 
Süß Hingt die Bitte des Mädchens an den Mond, auch ihr jene 
Mondes-Schönheit zu verleihen, welche den Geliebten ſchmückt. 
„Baubergebilde Rühre, o Mond, audı mich mit den Händen, 
Der Himmeldgefilde, Die um bes Lichften Glanz zu vollenden, 
Stirndiaden für bad Untlig ber Nacht; Ganz ihn zu Deinem Abbild gemacht.“ 
Die Witive gedenkt des toten Gatten und bricht in Schmerzliche Klage aus: 


„Ach noch immer vor ben Augen Ach, noch immer hör’ id leiſe 


Schurbt mir feine Wohlgeftalt, Seiner Stimme Zauberklang 
Fühl' auf meine Lippen hauchen Und in altgewohnter Weiſe 
Seiner Liebe Bollgehalt. Lauſch' ich jeinem ſtolzen Gang. 


Horch! ſchon eilt ev mir entgegen! 
Fort, nun alle Trennungspein! 
Schickſal, wolle dod erwägen, 

Ach, es kann und fanır nicht fein! 


*S. A. Weber, tn den Abhandlungen für Kunde des Morgenlandes Band V Rr. 3 und 
Band VII Nr 4. Leipzig. 


(Dog tud dtp go Tan u) "Pnauyag quoquvajach 1 vimayud ng 
aqunfagug "+7 mag snv „uhquugmsä“ sag Yırpjquug-yupguug aaa ajias asus apuuyyuf 





(Dog wa 3 30 1qua Pur) 
"uopuorf og oyuIsy Tefoy 2 Mag md inloargvangg von 19ujaa ılı \Hunyuungguy-Blıeyugtwy-tig) Apuplaßwsßınad auie Taogg US 


4m u For] 3ıfof mag sno sajpdıayjnungg-vmofpj& ualpjıguiyamı sans apı3G aaa apmyyuf 









>33 


® 

IA ie 
ne — rt 
un 7 
ix 
— 3388 
858 
MOD 
= < 

= 


⸗ 
/ 





126 Die Inder. 


Die Naturfchilderung entzüdt durch die Glut ihrer Farben. So heißt 


es einmal: 
„Der Liebesgott verleiht der Frühlingsſee 
Ein wie gegofien blumig Pradtgewanb, 
Mit Ranlenipigen, weiß von Blütenſchnee, 
Ter Baljamduft durhfättigt Meer und Land.“ 


und eine Mondnacht bejingt der Dichter: 


„Bleih als ein weißer Flamingo Kein Wölklein trübt die Klarheit, 
Wandelt in filberner Pracht Die Luft ift göttlich rein; 
Der Mond am fledenloien E8 funteln bie Sternenblumen 
Hinmeldteihe der Nacht. Leuchtend ind AU hinein. 


Wie Walther von der VBogelweide von den „Blumen und dem ges 
brochenen Gras“ fingt, jo freut fich auch der Inder des Liebesgenuffes in 
ſtiller Natureinſamkeit: 


„Glückfelig, die auf Bergen wohnen, Da fprießen dichtverſchlung'ne Heden 
Wo noch, in waldverwarhi'nem Neft, Und ſchmiegt fih blattreih Aft an Afı 
Der ungftörten Luft fih fronen, Und wilde Robrdidicdte deden, 
Singebung fih nod üben läßt. Bom Wind geihaufelt fühe Raſt. 


Ein feiner Humor liegt über vielen der Lieder fonnig ausgebreitet. 
Im Neisfeld jteht das ſchöne Bauernmädchen und weiß nicht, warum 
denn eigentlich jeder Borübergehende jo darauf verſeſſen ift, mit ihr ein 
paar Worte zu mwechjeln: 


„Mag das Feld nicht länger hüten! Wer nur immer vein zufällig 
Sollte jelbft ein ganzer Schwarm Un dem Feld vorüberrennt, 
Bapagei’n im Reife brüten, Hält und fleht: „Den Weg gefällig !”* 
Schüfe das mir feinen Harm. Wenn er ihn auch trefflich fenmt.“ 


(Die Überfegungen aus: Hermann Brunnhofer: Geift der indiihen Lyrif. 1882. Yeipzig.) 

Ter Kampf gegen das Kaftenwejen, gegen die weltliche und geiftliche 
Aristofratie in den Tagen Buddha’ entwicdelte jih auch zu einem Kampfe 
gegen die Litterariiche Alleinherrichaft des Sanskrit. In ihren religiöien 
und ſozialen Beitrebungen jtüßten jich die demokratischen Anhänger des 
Neuen auf das Volk, und wohl aus ähnlichen Beweggründen heraus, aus 
denen Yuther die Rechte der Volksſprache verteidigte gegenüber der Kirchen: 
iprache, dem Latein, wandten fi) die indischen NReformatoren dev Pflege 
der Bollsdialefte zu. Wie die revolutionäre Sekte der Dichainas das 
Prafrit annahm, jo der Buddhismus das Bali. Mit dem Buddhismus 
breitete e3 ich über ganz Indien aus; die älteften und alle wichtigjten 
Schriften der Buddhareligion find in der Palimundart abgefaßt, und 
auch jenjeit$ der Grenzen Indiens, bei den Birmanen, Siamejen, Pe— 
guanern u. f. w., deren Volksſprache der indijchen ſonſt durchaus fernjteht, 
wurde ed zur Sprache der Bücher und der Priefter. Die Balilitteratur 
ift vor allem von höchſtem Werte für die indische Neligionsgejchichte, für 
die Kenntnis vom Leben und der eigentlichen Lehre Buddha's und von 
deren erjten Ausbildung und Verbreitung über das Geburtsland des Re— 
formatord. Den theologischen und dogmatiichen Schriften im engeren 
Sinne reihen ji) große Sammlungen von Sittenjprüchen an, Legenden, 


Die Prakrit: und Pali-Litteratur. 


Märchen, Fabeln und Er: 
zählungen, jowie auch ge- 
schichtliche Werfe, von welch 
fegteren der „Mahawanjo“ 
in erjter Reihe jteht, eine 
Gejchichte Ceylons, die von 
Bidichaja (543 v. Chr.) bis 
306 nach Chr. reicht; der 
zweite Teil des Werkes, 
Suluwanja genannt, führt 
den Bericht weiter bis zum 
Jahre 1798, dem Fahre 
der Abſetzung des letz— 
ten Königs von Ceylon 
Sai Wikrama Radſcha 
durch die Engländer. 
Das europäiſche Intereſſe 
dürften wohl am meiſten 
die Dſchataka-Texte in An— 
ſpruch nehmen, Legenden, 
Märchen, Parabeln aus ! + — 
verſchiedeuſten Jahrhu Bir * — — 
derten, die Buddha als ER Er mn Rt 

Erinnerung aus jeinen ei— 
genen früheren Geburten in 
ven Mund gelegt werden 
und teilweije auch wirklich 
auf ihn zurüdgehen mögen. 
„Durchweg wohnt ihnenein 
volkstümliches Gepräge bei, 
und die Verſe, die in ihnen 
vielfach zur Bekräftigung 
angeführt werden, zeigen 
hier und da auch nochalter— 
tümliche ſprachliche Mo— 
mente.“*) Unter dem Na— 
men Dhammapadam, 
Lehrſprüche, liegen uns fer— 
ner 423 Strophen in Pali 
vor, welche zu den älteſten 
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*) A. Weber, Indiihe Streifen. 
Baud 3. 1879. 


(Aus Publ. of the Pal. Soc.) 


Gambridge. 


Handfdhrift des „Prajnaparamita‘“ aus dem Jahre 1015 n. Ehr. 


Seiten einer 


fimile zweier 
Das Prajnaparamita, ein befanntes veligiöjes Werft der Buddhiſten, beſteht aus 8000 Berien (Slokas). Auf dev oberen Seite das Bild des goldenen 


Fak 


Tempels, auf dev unteren Lokanatha, der Herr der Welt in der Form des Dlahaviva Buddha. 
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und Eoftbariten Dokumenten der buddhiftiichen Litteratur gehören. Nach den 
Angaben des ungefähr 420 nad Ehr. in Ceylon verweilenden Buddhaghoſa 
haben dieſe Berje jämtlich als Ausiprüche Buddha's ſelbſt zu gelten, und 
diefe Überlieferung it auch durchaus nicht von der Hand zu weifen. Ihr 
Inhalt Steht nämlich dazu in ſolchem Einklang, daß e3 in der That hödhit 
wahricheinfich ift, daß, wenn auch nicht alle, jo Doch ein guter Teil diejer 
Strophen entweder wirklich direft jo aus Buddha’s Munde hervorgegangen 
jet oder Doch wenigſtens Ausiprüche von ihm enthalte, die feine Schüler 
in metriſche Formen brachten.*) Oldenberg nennt diefe Sammlung den 
getreuejten Spiegel des buddhiitiichen Denkens und Fühlens. Und nicht 
würdiger läßt fich Ddiefe kurze Daritellung altindiicher Poeſie ichließen, 
als durch Sprüche des größten Mannes, den das wunderbare Land am 
Ganges hervorgebracht hat. Auch Buddha hat den Weg aus dem Leiden 
zu den Inſeln der Seligfeit gefunden, und mächtig über all die Stimmen 
de3 Schmerzes, über all die düjteren lagen der indiſchen Dichtung dringt 
jein Triumphgeſang der Freude emvor: 
Das Glück. 
Südlich, ci! last uns leben bier, feindſchaftslos unter Tyeindlichen! 
Unter feindliten Menſchen wir wollen einbergeben feinbjidaftslos. 
Südlich, ei! lagt uns leben bier, franfbeitslos umter Sranfhafteı! 
Unter franfhaiten Menſchen wir wollen einhergehen franfheitslos. 
Gluͤcklich, ei! laßt uns leben bier, unter Gierigen begierdelos ! 
Unter gierigen Menſchen wir einhbergeben woll’n begierdelos. 
Südlich, ei! laßt uns leben bier, denn uns gar nichts angehört. 
Wir werden Trend’ genienend jein, den bellleucdtenden Göttern glei .... 
(Überjegt von U. Weber.) 
Fünf Jahrhunderte vor Chr. gipfelte die Weisheit des Orients in der 
Erfenntnis, daß die Götter vernichtet werden müſſen, damit die Glüdjeligfeit 
des Menjchengejchlechtes aufgehen fan. Aber noch immer irrt der Menſch 
im Dunkeln umber und weiß nicht, wie ev den Weg dorthin finden Fann. 
Ein indischer Prometheus, ein Führer zum Höchſten, hat der Dichter: 
philojoph Buddha auch für die europäische Menichheit ein Feuer vom 
Himmel herniedergebracht, und der Geſang des Goethijchen Prometheus 
tönt uns auch aus feinem Munde entgegen: 
In Myriaden Fornten, BWeltbanmeifter, 
Hätt' ich nach Deinem Anblick noch gerungen 
Und immer neuen Dafeins Tual ertragen: 
Nun, Weltbaumeifter, hab' ich dich durchſchaut! 
Bon nun an wirft du mir fein Gans mehr bauen, 
Zerbrochen hab' ich deine Balten alle 
Und deines Hauſes Bichel liegt in Trümmeru. 
Dein Geiſt hat jeiner Bande ſich entledigr 
Umd alles Zelbjttings Gier zn Fall gebracht. 
Überjegt von ©. Brunnhofer.) 


*) LUA. Weber, Indijſche Streiſen. Band 1. 1898. 
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Unterjchied im Charakter des Anders und des Iraners. Dftiran. Zarathuſtra und jeine 
Gehre. Der Aveſta. Die fünf Gathas. Proben aud den Gathas. Der „Leine Wveita.“ 
Die Jeſcht. Probe daraus. Weftivan. Die Dichtungen von Kyros. Die Keilinfchriften. 
Alüte perfiihen Geiſteslebens unter den Saffaniden. Der Bundeheſch. Der Untergang des 
Neihes durch die Araber. 


eo 


SE 7 


- und dem oberen Lauf des Sir-Darja (Jaxartes) und 
3: des Amu-Darja (Drus) her hat die ältefte Kultur der 

JIrauer oder der Perjer ihren Ausgang genonmten. 
Et Auf den weidereichen Berghängen im Gebiete diejer 
= Flüſſe hütete es zuerſt jeine Herden, in den wohl 
SPY >>, bemwäljerten Ihalgründen des Zerafjchan bebaute es 





Ci zuerſt den Adler.“ Von hier aus drang es nad) 
7. Süden vor, bejegt: die Landſchaften am Nordabhange 
kg des Hindukuſch, überſchritt einerjeit3 nad) Süden Hin 

x das Gebirge uud ſchlug andererjeits nach Werten hin 


eine offene Straße ein, Die an das Südufer des 

Kaſpiſchen Sees und im die Provinz Medien führte. 
Dim Ein Land voll jchroffer Gegenfäße, der Abwechshung 
= von Licht und Finſternis, wildsunfruchtbarer Wüften- 
ſtrecken und üppiger Gartenlandjchaften, vauher Winter: und heißer Sommer: 
tage. Der alte Jraner, jo nahe verwandt er dem alten Inder iſt, unter: 
jcheidet Jich doch von ihm deutlich genug in mannigfachen Charafterzügen. 
Er giebt gewijjermaßen die männliche Ausprägung des aſiatiſchen Ariertums, 
während der Indier mehr ein weibliches Weſen widerjpiegelt. Bei jenem 
herricht das Verſtändige vor, bei diefem das Bhantafievolle und Phantaſtiſche, 
dort die Abjtraftion, hier die Sinnlichkeit. Wenn die Religion der Veden 
einen Götterhimmel voll menjchlich lebendiger Weſen vor uns aufthut, die 

Hart, Geſchichte dev Welilitterauur L 9 
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mit farbenreicher Dentlichkeit vor uns hintreten und padende Sinnlichkeit 
atmen, jo haben bei den Jranern die naturſymboliſchen Gejtalten begriff: 
lichen Wejen weichen müſſen. „Auch Ahura Mazda ift ein durchaus 
tranicendentes Weſen, feine Geſtalt von Fleiſch und Blut, ſondern ein blafjer 
Schemen, eine Summe von Potenzen und Qualitäten, feine Perſon, ſondern 
nur eine mangelhaft verperjönlichte dee. Die Aveſtareligion ift in ein 
fejtes Schema gebracht von mathematischer Negelmäßigfeit, an dem nichts 
mehr gerüttelt, nichts verändert werden kann und darf. Sie iſt das Ergebnis 
einer bewußten reformatorischen Arbeit. Ich möchte fie einem forrigierten 
Flußbette vergleichen, wo der frijchilutende Strom plößlich in ſchnurgerade, 
zwar recht vernünftige und praktische, aber von Anfang bis zu Ende ans 
fröſtelnde Linien eingegrenzt ift, wie die Natur fie grundſätzlich meidet.” *) 
Die phantafievollere Neligion der Veden bietet der poetiichen Gejtaltung 
gewiß eine geeignetere Aufgabe al3 die der alten Jraner; das höhere äjthetijche 
Intereſſe wendet jich jener zu, aber diefe weiſt dafür eine feineve Geiftigkeit, 
eine tiefere und reinere Ethik, eine philofopbiiche Höherbildung auf. Nüchterner 
und praktischer als der Inder, verliert der Jraner nicht wie diejer das 
dDiesjeitige Yeben aus dem Auge und meidet die qrübleriiche Einfamfeit der 
Büperhaine. „Sein deal war der Dienſt des Lichtes und der Wahrheit, 
nicht in Grübeln und Träumen, jondern in männlicher Thatenluft; ftatt 
den Willen zu vernichten und untergehen zu laſſen im Umendlichen, galt es 
ihn zu behaupten und das Neich des guten Geiftes durch Neinheit in 
Gedanke, Wort und Werk kräftig zu Fördern.“ (Barriere) 

Leidenschaftlich erbitterte innere Kämpfe führt das iranische Volk unter: 
einander in jener ältejten Zeit, da es in die Geichichte eintritt. In zwei 
feindliche Lager hat es ſich getrennt, und religiöje und wirtichaftliche Gegen» 
ſätze jpielen Dabei die Hauptrolle. Nomaden und Nderbaner jtehen ſich 
gegenüber; noch vermögen die Anhänger des alten umberichweifenden 
Nomadenlebens nicht den Segen der neben ihnen erblühenden Kultur, einer 
geordneten Bichzucht, einer vernünftigen Bodenbeftellung zu erfaflen, und 
auf windichnellen Roſſen einherjagend brechen fie in jähem Überfall in die 
Wohnſitze der Anfiedler ein, töten die Männer, führen die Weiber in die 
Sklaverei und treiben die Viehherden mit ich fort. In den reifen der 
Ackerbauer haben ſich aber auch feinere religiöje Vorſtellungen herangebildet; 
Form und Gejtalt empfangen diefe durch Zarathuitra, den Zoroaſter 
der Griechen, den Stifter der optimijtiichen Lichtreligton, welche bis in das 
jiebente Jahrhundert nach Chriftus die Neligion der Perſer blieb, dann 
vom Yslam verdrängt wurde, doc als jpärliche Flamme bis auf den heutigen 
Tag unter den Barjis fortlebt. Die Berfon Zarathuftra’s gehört zu Denen, 
von denen man am allerwenigiten weiß. Hat er mit Waffengewalt oder 
Überredung feine neue Religion verbreitet? In welchem Lande wurde er 








#, Wilhelm Geiger, Oſtiraniſche Kultur im Altertum. Erlangen. 1832. 
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geboren, wann lebte ev? Alles das find noch ungelöfte Fragen. Aber qute 
Gründe jprechen noch immer dafür, und dieſe Anjchauung wird von einer 
Reihe der beiten Forſcher geteilt, daß jein Auftreten in die Zeit vor der 
Irennung der under und JIraner fällt, daß fein vevolutionäres Vorgehen 
gegen den Polytheismus die Scheidung der beiden Stämme, die Aus— 
wanderung der Indo-Arier nad) dem Gangeslande verurjachte, daß jene 
nomadiichen Arier, welche im Avejta als die jchlimmiten Feinde des Neuen 
gelten, eben die alten Inder find. Darnach hätte ev ficher vor 1500 v. Ehr. 
gelebt und die Annahmen Burnoufs und Opperts, welche ihn bis 2200 vor 
unjerer Zeitrechnung binaufrüden, Haben nichts jo Unwahricheinliches an ſich. 
Er fand bei jeinem Auftreten zahlreiche Gegner und mußte mancherlei Ver: 
folgungen überjtehen; Schuß aber gewährte ihm der König Biltafchpa von 
Bakhdi, der auch einer der erjten Anhänger feiner Lehre wurde. Bei einer 
Eroberung Bakhdi's durd) die alten Devasanbeter wurde er ermordet. Das 
darf aus den zahlreichen Legenden als eine wenigjtens nicht unmahrjcheinliche 
„Geſchichte“ vielleicht hevausgelejen werden.*) Die Lehre Zarathuſtra's 
trägt im innerjten Kern eher einen monotheiitiichen als dualiftischen Charakter. 
An der Spite des Alls fteht Ahura Mazda (Ovmuzd), der Urquell alles 
Guten und Wahren, der Gott de3 Lichtes, den höhere und niedere Genicn 
ungeben, wie Minilter und Beamten einem irdischen Fürjten dienen. Dem 
Wahren und Guten tritt das Böje und Faljche in der Negation Angra 
Manjus (Ahriman), um abjichtlich den Ausdruck Perſon zu vermeiden, und in 
deſſen Dämonen entgegen; zwijchen Hölle und Himmel tobt ein erbitterter 
Kampf, wie er zu Zarathuſtra's Zeit zwiichen ariichen Aderbauern und 
Nomaden tobte, herrſcht der Gegenſatz, den die Natur des perjiichen 
Landes Fennt; aber am Ende der Tage im Enticheidungsfampfe wird 
Angra Manjus erliegen und das Reich des ungejtörten Lichtes feinen 
Anfang nehmen. 

Die Lehren der Lichtreligion find im Aveſta niedergelegt, dem ältejten 
Kleinod der iranijchen Litteratur, welches die Jahrhunderte überdauert hat. 
Das Werk ift in altbaktrischer Sprache gejchrieben, in einer Sprache, nahe ver» 
wandt mit dem Sanskrit der indiſchen Beden, und wie dieje, wie unjere Bibel 
ein Werk, an dem die Jahrhunderte gearbeitet haben. Der ganze Ent- 
widelungsgang der Zarathuſtra'ſchen Religion hat feine Spuren in ihm 
hinterlajjen. Die abjtraften vergeiftigten Anſchauungen des Stifters der 
Lehre werden jpäter nicht mehr verjtanden, und der nad) derbiinnlichen Vor: 
itellungen lüſterne Gejchmad des Volkes führt von Zarathuſtra verſtoßene 
Götter wieder zurück, Schafft neue Geifter und Dämonen, Mythen und Legenden 
dringen ein, und all das prieiterliche Formen= und Ceremonienweſen. Die 
religiöje Lyrik der jüngeren Teile des Aveſta bleibt an Gedankenwert hinter 
der älteren weit zurüd. „Die Bersfunjt jteht im ganzen Avejta noch in 

*) Avesta. Traduit par Harlez, 1875. Ginfeitung. 
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ihrer Kindheit. Die gebundene Rede unterjcheidet Jich von der ungebundenen 
durch ein vein mechantiche3 Prinzip, durch ein unmwandelbares Geſetz der 
Zahl. Im allgemeinen ijt die Technik der Gathalieder, obwohl der Zeit 
nad) jrüher liegend, entwidelter, mannigfaltiger und durchgebildeter als 
die des jüngeren Aveſta.“*) Bon den urfprünglichen 21 Abteilungen bejigen 
wir nur noch ein Bruchſtück der zwanzigjten Abteilung, des Vendidads. 
iowie die Lithurgie der Parſen, den Jaſchna nebſt einer Gebetsjanumlung: 
Wispered. Die älteiten Teile des Jaſchna und des Aveſta überhaupt, die 
fünf Gathas, fünf Sammlungen ganzer Lieder und noch mehr einzelner 
Liederverſe, ſchon durch die Bejonderheiten ihrer Spradye von dem übrigen 
Aveſta gejchieden, führen uns mitten im jene Tage des Religions: und 
Kulturkampfes hinein, der an den Namen Zarathujtra ſich knüpft; „dieſe 
Lieder find meist unmittelbar aus dem Munde des Zarathuſtra gefloifen, 
oder in dem Kreiſe jeiner eriten Glaubensanhänger und in feinem Geiſte 
gedichtet. So unmittelbar empfunden, jo eindringlichsernft, jo ſchmucklos und 
doch gehoben redet nur dev Brophet eines neuen Glaubens jelbjt.” (Geldner.) 

Keiner von euch joll auf des Böjen 

Worte und Gebete hören; 

Denn in jein Sans und in fein Dort, 

In feinen Bezirk und jeinen Gau wird cr bringen 

Veiden und Tod. 

Drum ſchlagt fie nieder mit dev Waffe, 
ruft der Prophet (Jaſchna 31) den Anhängern zu. 

Ein anderes Mal (Jafchna 46) klagt er im Liede jein Bedrängnis: 

In weldes Land foll ib, um zu entflichen, wohin joll id geben, um zu entfliehen. 
Bon Sippe und Freundſchaft trennt man mid; nicht machen es mir bie Bezirke recht 
und Diejev .. ., noch die aftergläubigen Herrſcher des Landes: wie joll ich es bir 
recht maden, Mazda Ahura? 

Ich weiß c#, webhalb ich feinen Erfolg habe, o Mazda: weil mein nur wenig Bich 
ift und ich wenige Leute habe, Ach klage es dir, bab’ ein Einichen, o Ahura, beine Hilfe 
mir leihend, die ein Freund feinem Freunde gewähren joll. Lehre mich des quten Geiftes 
teilhaftig zu fein nad dem Geſetze 

Wanı, o Mazda, werden die Dlorgen Lommen, daß die Welt auf das Gejet höre, 
wann die rechte Erkenntnis durch Die gewaltigen Worte der fünftigen Retter? Wem zu 
Nutz trat er anf mit feinem guten Geiſt? Nur zu vaten, erwählt' ich dich, Mazda... u.f w. 

(Überjegt von Geloner in den „Beiträgen zur Kunde der indogermaniihen Spraden” 
Band 14, Heft 1 und 2. 1858.) 
In größerer Verſammlung tritt der Prophet auf und verkündet jeine 


Lehre (Jaſchna 30): 

Nun will ich euch, die ihr hier naht, alles verfünden, was der Berftändige beherzigen 
jolt: die Preislicder und die Opferbväudie, die der Fromme ſeinem Botte weibt, und die 
heiligen Wahrheiten, ihr Andädtigen, anf dag im Licht ſich zeige, was biäher Ge— 
heimnis war. 


Bernchmer mit den Ohren, was am meiſten frommt, und prüfet es mit Havenı 
Berfiand, che Mann Fir Daun zwiicben den beiden Glaubenslehren für ih die Ent 
ſcheidung trifft. Bor dieſer wichtigen Thor will ich es jedem verfünden, Mertet anf... 

(Überfegt von Bartholomae. Ariſche Studien: 2. Heft 1896). 


*) Karl Geldner, Über die Metrik des jüngeren Apeſta. 1977. 
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und in gedrungenen Worten jeßt der Prophet dann feine neue Welt: 
anſchaunng auseinander. Das Ringen des Denfers nach Erkenntnis prägt 
jich in Diejen Liedern allerdings deutlicher aus als das Ringen des Dichters 
nach Geitaltung. Es ift eine philoſophiſche Poeſie, mehr Philoſophie ala 
Poeſie, und die rhythmiſche Nede, die nach den neueren Forichungen in 
großen Teilen des Avejta Herricht, nichts aſthetiſch Notiwendiges. An Fünft: 
leriichem Wert jteht die altiranische Religionspoeſie der altindischen entjchieden 
nach. ber das inbrünftige Suchen nach Erkenntnis, nach dem Urgrund 
der Tinge, der Begimm eines höheren religiöjfen Lebens zeigt ſich deutlich 
in der Zarathuſtra'ſchen Poeſie. So in Jaſchna 44: 

Darnadı frag’ ich dich — gieb mir vehte Kunde, o Bott, indem ich in Andacht mic 
vor euch beuge. D Mazda, einer wie du möge einem jeiner Lieblinge, wie idı e8 bin, 
Belehrung zu teil werden laffen. Dann follen ihm, unferem Freunde, Opier und 
Poblied geweiht werden, fo oft er zu uns fommt in gnädiger Gefinnung. 

Darnadı frag! ich dich — gieb mir vechte Kunde, o Bott, — ob jchon vor dem beiten 
Veben die Öutthaten zum Heile deflen, der ſie thut, vergolten werden? Denn bu, o Geiſt 
Mazbda, bift ja auch für alle Wejen cin beiliger getreuer Beobacdter dev Miſſethat. 

Darnach frag’ ich dich u. ſ. w. Wer doch tft der Erzeuger, der Urvater des Werechten? 
Wer beftimmt die Sonne und den Sternen ıbre Bahn? Wer, daß der Mond wächſt 
und abnimmt, wenn nidt du? Das alles, o Mazda, will ich und noch anderes erfahren. 

Darnadı u. ſ. w. Wer bewahrte die Erde bier unten und den Puitwaum, daß fie nicht 
Ginabfielen? Wer die Waffer und die Pflanzen? Wer verband die Schnelle mit den 
Winden und Wolfen? Wer, o Mazda, ift der Schöpfer dev Frommgeſinnten? 

Darnach u. j. w. Wer ſchuf Eumitwoil dag Licht und das Dunkel? Wer ſchuf kunſtvol 
den Schlaf und die Thätigfeit? Wer famt dem Mittag und der Nacht die Worgenröten, 
weiche den Berjtändigen an feine Arbeit gemabnen? 

Darnach u. ſ. w. — ob denn das, was ich verfünden will, ſich and wirklich jo verhäft. 
Werden die Sottesfürdtigen fih durch ihr Thun Gerechtigkeit erwerben? Wirft du ihnen 
in Gnaden das himmliſche Reich verleihen? Oder fir men fonft bat du die Wonne 
ihaffende Mutterfuh gebildet? 


Darnadı u ſ. w. Wer jchuf die geſegnete Armati (Erde) jamt dem Khſchatra ( Tages: 
himmel)? Wer machte durch jeine Geiſteskraft den Sohn zu feines Baters Ebenbild? — 
Ich will es daun, u Mazda, den Berftändigen zurufen, daß du, o heiliger Geiſt, ber 
Schöpfer aller Dinge biſt . 

(llberiept von Barthulemae a. a. D.). 

Und in weiteren zehn Strophen noch jtellt dev ‘Prophet jeine Fragen, 
die das Herz ihm bewegen, jchüttet ev jeine Zweifel aus. 

Der „Ehorda Aveſta“ oder „Heine Aveſta“, ein Anhang zu den 
erwähnten Sammlungen, enthält Hymnen nud Gebete aus weit jpäterer 
Zeit, in denen aber vielfach ältere vorzoroaſtriſche Religionsanichauungen 
von nenem zum Durchbruch gekommen find: vor allen die jogenannten 
„Jeſcht“, „Lob- oder Opfergejänge”. Alle Genien des eraniichen Himmels 
beſaßen ihren beionderen Opfergefang. Aber auch der Geiſt des indijchen 
Atharva-Veda ift im ihnen mächtig, an Zauber: und Dämonenſpuk aller 
Art fchlt es nicht. An vein Poetiſchem läßt jih aus diefen Liedern erit 
recht nicht viel ſchöpfen. Eine der bübjchelten Stellen ſcheint mir noch in 
dem Hymnus an Aſchi-vaunhi, Göttin des häuslichen Wohlitandes und 
Beichügerin der Ehe (Jaſcht 17) enthalten zu je: 
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Holde ftrahlende Aschi, 

Wohlgefällig in Strahlen erglänzende 

Aschi, rubmreide Berteilerin von Schägen 

Unter die Menſchen, welche du beſuchſt. 

Duftig duftet dad Haus 

In weh Haus Aschi-vanuhi, 

Die Hilfreiche, den Fuß fett 

In freundlicher Abſicht zu bleibendem Wırients 
halt. — 

Die Männer befigen Herrſchaften, 

Mo man reichlich kocht und tüchtig verzehrt, 

Wo Roffe wiehern und Wagen vaffeln, 

Bo man mit Peitihen fmallt und fih gut 

nährt 

Bon den duftenden Speifevorrat, 

Welbe Du beiuchit, Aschi⸗vannuhi, 

Bürwahr nad Wunjd geht es dem, welden bu 
beiuchit; 

So beiude auch mic 

Biele Jahre lang bleidend. 


Ihre Häuser ftehen bebaglich 
Durch Wälle geſchützt, 
Mit ſtarken Fugen und dauerhaften Ballen da, 
Melde du bejuchit Aschi-vanuhi. 
Fürwahr nat Wunſch u. j. w. 


Ihnen fteben feinüberzogen 
Und durchduftet die Divane da, 
Kunftvoll nepolitert 
Mit vergoldeten Füßen, 
Welche du beſuchſt u. ſ. w. 


Ihrer barren ſtets Gattinnen, 
Hausfrauen auf ben Divanen, — 
Welche jein und gepolſtert find, — 


Die Jraner. 


Die ſich pugen, mit einer Spange zieren, 
Sich mit vieredigen Ohrringen ſchmücken 

Und einem goldgeiagten Kriſtall. — 

„Wann wird unier Gemahl 

Kommen, wird ev an dem Put, 

An unjerem lieben Leib eine Freude haben ?* 
Denen, welde du bejuchit u. j. w. 


Ahnen figen daheim Töchter 
Dirt Fußſpangen und gegürteter Peibesmitte, 
Rührigen Leibes und mit länglichem Yun, 
An Geitalt von folder Lieblichkeit, 
Dat es für ben Beſchauer eine Vuſt ift. 
Denen, welde u. i. w. 


Almen gehören Rofie, 
Raſche, laufbegierig wichernd; 
Sie jahren den rajben Wagen 
Und ziehen ihn gedankenſchnell; 
Zie fahren einen 1apferen Ritter 
Mit raſchen Roffen und dauerhaften Wagen, 
Der mit jpigem Speer weit wirft, 
Vie flüchtigem Pfeil fernbin trifft, 
Bon hinten den Feind verfolgt 
Und von vorn den Widerfuder niederhaut — 
Denen, welde 1. ſ. w. 


Ihnen gehören großhöckerige 
Stamele.. 
Gehorſam erbeben fie fih vom Boden, 
Miteinander kämpfen fie, wenn fte brünjtig find, 
Denen, welche u. ſ. w. 


.e rn. 


Ahnen bringt Silber 
Und Gold die Karawane 
Aus benachbarten Yändern 
Und fertige ihimmernde Gewänder .. 


(Überiegt von Geldner: „Drei Yaſht aus dem Zendaveſta.“ Stuttgart 1884). 


Bon Ditivan her fand die Lichtreligion leicht Eingang bei den Weite 


iranern, den Medern und den Berjern. Die Heldenthaten des Kyros wurden, 
wie Xenophon berichtet, von perfischen Dichten bejungen, und die Erzählungen 
Herodots beruhen offenbar auf Erinnerungen an dieje Kyrosepen. Ihre 
Schrift, die eilichrift, entlehnten die Berjer den Aſſyrern, aber jie wußten jte, 
indem jie die aſſyriſche Silbenfchrift in eine Buchitabenjchrift verwandelten, 
der Eigenart ihrer Sprache bejonders anzupafien. Und die periiiche Keilſchrift 
war es auch, die in unjerem Jahrhundert zuerit, dank dem auferordentlichen 
Scarfiinn der Grotefend, Burnouf, Oppert, Rawlinſon zc., entziffert werden 
fonnte, und den Schlüfiel bot zur Erichliegung der verborgeneren Geheimniffe 
der afiyriich-babylonijchen. Wlerander der Große bereitete. dem Reiche des 
Xerres und Darius ein jähes Ende, und wie früher jemitiiche, jo machen 
jegt ſich griechiiche Einflüſſe in der Kunſt der Perſer geltend. Won Indien 
her breitet ſich dann in den folgenden dunklen Jahrhunderten der Buddhismus 
aus, wie denn auch das Chriſtentum ſeine Auhänger findet; neben ihnen 
behauptet aber die Yichtreligion Zarathuſtra's ihre Geltung. Aus den 





Die Infchriftfelfen von Behistun mit perſiſchen Keilinfhriften des Darius Hyfasprs. 


Das Bild zeigt den König mit Gefangenen, darüber Ahura Mazda. 
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Elementen aller drei Belenntniffe juchte danıı Mani, der Begründer der Sefte 
der Manichäer, eine neue Religion zu Ichaffen und büßte feine Bejtrebungen 
mit Dem Tode. 

Seit dem Jahre 226 n. Chr., mit dem Auffommen der Safjaniden- 
dynaftie, hatte ſich jedoch das nationale Bewußtſein wieder mächtiger 
erhoben. Ardeſchir Babegan, der Stifter des neuen Herrſcherhauſes, aus 
niedevem Volk hervorgegangen, entflammte von neuen die Feuer des Licht 
dienftes und jehte die Religion Zarathuſtra's in Die alte Herrſchaft ein. 
Ein eigenartiges Geiftesleben treibt veiche und prächtige Blüten. In dieſe 
Jahrhunderte Fällt die Abfaſſung des Bundeheſch, der ſich au den Aveita 
lehnt und die Fortbildung der iranischen Religion zeigt. Wie die Sprade, 
in Dem er verfaßt ift, das jogenannte Pehlevi, ein Gemiſch aus ſemitiſchen 
und ariſchen Bejtandteilen vorjtellt, jo auch der Inhalt. Unter Chosru 
Nujchirwan (579) und feinem großen Vezier Büſürdſchmihr erreicht das 
Iran der Safjanidenzeit den Gipfel feiner Macht. Der gelehrte Arzt 
Barfuje überjegte Die Fabeln des Bidpai (aus dem „Pautſchatantra“ 
erwachien) ins Pehlevi, Die alten Königsſagen werden geſammelt und jpäter 
ter Jesdedſcherd ILL, der eine große und berühmte Bibliothek aulegte, von 
Daniſchwer int „Ehodat Nameh” geordnet. Wahrjcheinlich erhielten in diejer 
Zeit Die Sagen jene Ansgejtaltung, die bei Firduſi vorliegt, und auch wohl 
Die Erzählungen der Taujend und eine Nacht, die Gejchichten von Sindbad 
und den vierzig Vezieven entitanden Damals: wie es Jcheint, warf von neuen 
Indiens Sonne einen Schein von befondevem Ölanze nad) Berlien himüber. 
An Ertfaltung äußerer Pracht wurde Nuſchirwan noch von jeinem Nachfolger 
Chosru Parwis übertroffen. Bor allem blübten Baukunſt und Muſik. 

Bald darauf aber erſcheint die Kraft des Herrſchergeſchlechtes gebrochen. 
Heftige innere Streitigkeiten und Palaſtrevolutionen zerrütteten das Yand, und 
bejounders frech erhob die hohe Ariftotratie ihr Haupt. Langandanernde Kriege 
nit Byzanz, Die endlich erſt in der gegenjeitigen Ermattung ihr Ende fanden, 
zerrütteten noch mehr die Kräfte Perſiens, die Drobenden Wetterwolien, welche 
von Arabien ber am Himmel aufitiegen, blieben im Anfang ganz unbeachtet, 
hochmütig wiegte man ſich in Sicherheit ein. Aber mit reißender Geſchwindig— 
feit zog das arabijche Gewitter bevanf. Bald jchlugen Die eben erſt durch 
die neue Lehre Muhammeds fanatifierten rauhen Wüſteuſöhne an Die Thore 
des Perſerreiches und vergebens ftellte Fich ihnen Jesdedſcherd ILL. eutgegen. 
Sur 13. Jahre der Flucht und zwei Jahre nach Dem Tode Des Propheten 
634 fiel der entjcheidende Schlag bei Kaſſediah, welcher das alte Perſer— 
veich jo zertrümmterte, daß es auf faft neun Jahrhunderte der Fremdherrſchaft 
verfiel; ein paar armſelige Flämmchen blieben übrig don Dem Feuer der 
Zichtreligion, welche noch vor Furzem mit dem Ehrijtentum geringen hatte, 
und jelbjt die Sprache mußte ein fremdes Gewand anziehen. 


— ⸗ or —— 


—— 


— 
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Die älteſten Kulturſtgaten Borderafiens. Die Elamiten. Das Reich Naharina. Die Hethiter. 

Das Reich Urartu. Das Semitentum. Die Geiſtesanlagen und kulturgeſchichtliche Bedeutung 

der ſemitiſchen Raſſe. Die Babylonier und Aſſyrer. Die alte Kultur der Sumerer. Die Thon: 

tafeln ber Aſſurbanipal'ſchen Bibliothek, Zanberſprüche und Befhwörungsformeln. Götterhymnen 

Bukpfalınen, Das Izdubar- oder Nimrod-Epos. Höllenfahrt der Iſtar. Die Terte zur Welt 
ſchöpfung. Fabeln 





- ‚ir ſahen in den frühejten Anfängen der Gejchichte 
- im äußerſten Djten Ajiens, im Schoße dev mon: 
golischen Raſſe, eine große Kultur jelbjtändig er: 
blühen, die Jahrtauſende lang bis in unſere Zeit 
hinein ihre Lebenskraft bewahrt bat. Auch das 
indische Geijtesleben treibt, jo viel jchwere Uns 
wetter darüber Dinzogen, bis heute in immer neuen 
Niedergeburten fröhliche Blätter hervor. Indien wie 
Ehina lagen allzu weit entfernt von den übrigen großen 
Kultur- und Welteroberernationen, als daß fie von dieſen ver: 
ſchlungen werden konnten. Bon Barbarenhorden überjchwenmt, 
konnte das mächtige vjtajiatiiche Neicdy wohl dev Fremdherrſchaft 
verfallen, aber der Beliegte unterjochte den Sieger durch jeinen 
Seit und ſeine Bildung, und der Charakter der chinejiichen 
(3%; Kultur erlitt Feine Umänderungen. 
CR 9 Ein ganz anders harter Kampf um das Dajein war jchon 
* in den älteſten Zeiten in Vorderaſien und in den Mittelmeer— 
ländern entbrannt. Politiſch ſtarke Reiche wachſen dicht nebeneinander 
empor, eine Kultur ſucht die andere zu verdrängen, eine lernt von der 
anderen, um dann die Lehrerin zu überflügeln und zu vernichten. Hier 
giebt es Feine fejte zugleich nationale und geijtige Fortbildung bis in 
unjere Tage hinein; die ältejten Kulturjtätten jind ſeit zwei und drei 
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Jahrtauſenden jchon zerjtört und in der Erde begraben worden, und 
erjt im unjerem Jahrhundert jtiegen jpärliche Trümmer und Ruinen 
wieder an das Tageslicht empor, bloßgelegt von der unermüdlichen 
Gräber: und Foricherarbeit unjerer enropäiichen Gelehrten. Biel weniger 
noch als von chinejischer und indijcher Litteratur ift uns von der ägyp- 
tiichen umd weniger noch als von der ägyptiſchen von der afiyriich- 
babylonischen heute bekannt; ganz kümmerliche Überreſte nur befigen wir 
von den Erzeugniffen ihrer Poeſie. Das tiefe Dunkel, welches über der 
alten Gejchichte Vorderaſiens lagert, hat jich erit in den legten Jahrzehnten 
allmählich zu lichten begosmen; neue überrajchende Thatjachen find ans Licht 
getreten, und jeder Tag fat bringt neue Entdedungen, damit aber aud) 
eine verwirrende Fülle entgegengeiegter Meinungen. Des ganz Sicheren 
ihauungen wohl mancherfei Umgeitaltung erlitten haben, unfer Wiſſen von 
den älteſten Zuſammenhängen der orientalischen und europäiſchen Kulturen 
außerordentlich bereichert fein, wenn erſt auf diefem Gebiete unſere Wiſſen— 
jchaft zu einem Abſchluß gekommen tft. 

Mache und nebeneinander treten Armenier und Elamiten, Sumerer, 
Aſſyrer und Babylonier, Hethiter und Naharener, Hebräer und Phönizier 
in der alten Kulturgeſchichte Vorderafiens bedentjam hervor. Meder und 
Terjer überſchwemmen mit ihren Siriegericharen das Land und unterwerfen 
es ſich mit der Gewalt ihrer Waffen, und der perliichen Herrichaft folgt 
eine griechiiche, der griechiichen eine römische. 

Über die Stammeszugehörigkeit einer Neihe diejer Völker ift man fich 
heute noch im unklaren. Nichtjemitiiche Völker haben jedenfalls jchon in 
den ältejten Zeiten eine große Nolle in der Geſchichte Vorderaſiens geipielt. 

In ältejter Zeit trifft man auf Die Sumerer, von denen noch unten 
weiteres gejagt werden muß, ein Volk vielleicht von turanischer Abjtammung, 
jowie auf die ihnen wahrjcheinlid nahe verwandten Elamiten, welche das 
Horhland öjtlid) vom Tigris bewohnten und ein, Babylonien und Ajiyrien 
benbürtiges, Neich gegründet hatten. Grobernd jind fie in den früheſten 
Anfängen der Gejchichte in Babylonien eingedrungen, fümpfen dann ipäter 
an Seite der Babylonier gegen die Aſſyrer und verlieren erſt in den 
Tagen der aufgeblühten Perjermacht ihre jtaatliche Selbjtändigfeit. 

Im nördlichen Syrien blühte beveit3 ım 16. und 15. Jahrhundert 
vor Ehr. das Reid Naharina oder Mitanıi; die Sprache diejes Volkes 
it noch unbefaunt, da bis jetzt mur eine einzige Thontafel mit Reiten 
von ihr aufgefunden worden. Im diplomatischen Verkehr bedienten ſich die 
Nahariner des Babyloniichen. Um 1400 vor Chr. erlagen jie dem Anſturm 
dev Hethiter, die Ichun gegen Ende des 3. Jahrtaufend als nordweitliche 
Nachbarn des Euphratgebirge3 bezeugt werden und ebenfalls ficher nicht 
der jemitifchen Raſſe angehörten. Ramſes IL. von Ägypten hatte einen 
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ihweren Kampf mit ihnen zu kämpfen, der ımentichieden blieb und zu 
einem dauerhaften Frieden zwilchen den beiden großen Reichen führte. 
Die Blütezeit diejes Volkes Fällt in das 14. Jahrhundert uud dauert vielleicht 
noch bis in das 13. hinein. Daun löſt es ich in eine Neihe Heiner 
Fürſtentümer auf und verfiel zulegt der Herrichaft der Aſſyrer. Die Dent- 
mäler ihrer Hultur liegen zerjtreut am oberen Euphrat, in Nordiyrien und 
Stleinafien. Nach Sayce, Brugſch-Paſcha und Hommel jteht ihre Kunſt im 
Zufammenhang mit der von Ilion und Cypern und dürfte daher in die 
Anfänge der altgriechiichen noch tiefer eingegriffen haben als die phöniziiche. 
Auch eine eigene Hieroglgphen- Schrift, die bis jetzt noch nicht entziffert, ging 
aus dem Schofe diejes bedeutiamen Kulturvolkes hervor. 

Im wejtlichen Armenien, am Wanfee, entfaltete das Neich Urartır in 
9. bis 7. Jahrhundert vor Ehr. jeine höchſte Macht, die durch die Könige von 
Aſſyrien gebrochen wurde. Seine Sebjtändiafeit aber ging erft in der Zeit 
der jehthiichen Völkerwanderung zu Grunde, und Land und Volk kamen 
unter die Botmäßigfeit erjt dev Meder, dam dev Perſer. Die Spradıe 
diejer Armenier gehört weder dent jemitischen noch dem indogermanischen 
Stamme an und jtebt wahrjcheinlich den georgiichen nahe; in ihrer Kunſt 
jind fie völlig abhängig von der aſſyriſchen. 

Bor allem aber hat Borderafien als Sitz der Völker des ſemitiſchen 
Spradjtammes fich alten Ruhm erworben. Zahlreiche Wege, die unjere 
eigene Kultur eingeichlagen, nehmen von diejen Völkern ihren Ausgang, 
und wohin unjer Auge fällt, erblidt es wertvolle Bejigtümer, die wir dort 
entlchnt haben. Das große Geiſtesleben der Juder jteht an innerer Be— 
deutung Sicherlich nicht dem der Semiten nad und übertrifft e3 vielleicht 
an reinem Wert. Aber jeine Schäge find unſerem Markte fern geblieben, 
und wenn wir uns darauf befinnen, wodurch unjere Kultur geworden, dann 
gelangen wir mit unjeren Erinnerungen zunächſt nicht zu jenen alten Bruders 
völfern, jondern nach Vorderajien Hin. Bier jtehen wir am Beginn unferer 
eigenen Geichichte. Die Phönizier übermittelten Europa jene altjemitische 
Buchſtabenſchrift, auf der all unjere modernen Alphabete beruhen, und „noch 
jet verfündigt uns der Anblick jedes Zifferblattes chaldäiſche Weisheit; 
die Teilung des Jahres in Monate und Wochen, die Namen unſerer jieben 
Tage verdanfen wir den Chaldäern. Sie find es geweien, die den reis 
in 360 Grade und jeden von dieſen in 60 Bruchteile zerlegten, jowie den 
Stellenwert der Zahlen erfanden.“*) Den Hebräern aber entnahm das 
Abendland eine große Fülle jeiner religidjen Anjchauungen und Vor— 
itellungen. Über die Größe der Geiftesanlagen der ſemitiſchen Raſſe hat 
man vielfach geitritten. Sie ijt ebenſo ſtark überihägt wie unterjchäßt 
worden. Und vielfach haben religiöſe Anſchauungen auf das Urteil be— 
jtimmend gewirkt. Wer in dem Hebräeru das auserwählte Volk des einen 
9) Beidel. Völkerkunde. 
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und einzigen wahrhaften Gottes erblidt, dem fich diejer perſönlich offenbart 
hat, der muß es eigentlich an die Spige aller Völker ftellen. Es fehlt 
dem Semiten die Univerjalität des arischen Geiftes, und dieſer Mangel 
ftcht wohl in Verbindung mit der vorherrichenden Subjeftivität feines 
Wejens; er jtellt jich der Natur entgegen, ſieht in ihr etwas Fremdes, 
während der Arier jich mit ihr zu verschmelzen und in fie aufzugehen ſucht, 
hie liebevoll als ein Teil feiner jelber betrachtet. Ihm wird alles zu ſinn— 
lichen Ericheinungen, während der Semite von dem Trieb bejeeligt wird, 
alles zu vergeijtigen. Er ift vor allem eine leidenjchaftliche Natur, in 
jähem euer auflodernd, leicht entzündet, dabei dem Fanatismus und 
der Unduldjamkeit zugeneigt, Gefühlsmenſch in erſter Richtung, weniger 
Phantaſiemenſch. Jedenfalls fehlt es der Phantaſie an Klarheit uud 
Ordnung. Unruhig, wie ein Feuer und von Rauch umhüllt fladert fie hin 
und ber. Dem beweglicheren Arier gegenüber vertritt der Semite jchon 
als Ajiate ein fonfervatives Prinzip, hält vielfach ftarr am Alten feſt und 
ſchmiedet jich in die Feſſeln der Vergangenheit. So betrügt er jich jelber 
um das, was er in der leidenichaftlichen Erregung des Augenblids er: 
worben, und läßt es verrojten. Der Siegeszug der Araber im erjten 
Jahrtauſend nach Ehr., das jähe Auflodern der veligiöien Leidenichaft, das 
raſche Berfladern, die Jahrhundete lange Kirchhofsjtille, die ſich dann in 
der Welt des Muhammedanismus ausbreitet, iſt eine für das Semitentunt 
charakteriftiiche Erſcheinung. 

Ein ſtark religiöler Drang wohnt diefem vor allem anderen inne. Das 
Religidje ift der Keim und die Blüte jeines Geiftesiebens. Es gebiert den 
Monotheismus, dejien veinite Form der Muhammedanismus vorjtellt, hat 
Überfinnliches rein geijtig aufzufafien gewußt. Aber, inden der Semite 
alles in die Hand Gottes legte, alles aufs Göttliche bezog, kommt er 
überall zum Fatalismus. Die Religion läßt die Wiffenjchaft nicht auf— 
fommen. In der Wiſſenſchaft haben die Scmiten jehr wenig geleijtet, jehr 
wenig in dev Bhilofophie, obwohl ihre Neigung zur Abjtraktion fie dazu 
zu befähigen ſcheint. Aber der grübleriiche Sinn, der ihnen ftark innewohnt, 
der Hang zur Spekulation, die Hochſchätzung des Beijtigen, welch Teßtere 
zuch der unter uns lebende Jude überall au den Tag legt, vielfach den 
Bermanen beijhämend — dieſe wunderbaren Fähigkeiten haben niemals 
eigentlich rechte Früchte hervorgebradht. In den Felleln des Religiöſen ges 
fangen, drang die Erfenntnis nicht über das geoffenbarte Wort hinaus, 
biieb an dem Worte Fleben, wie die Fliege am Fliegenftod, und brachte es 
nur zu haarjträubenden Spibfindigkeiten und allerhand jcholaftiichstalmudischen 
Begriffsflaubereien und Wortgezänf. Das fpätere arabiiche Freidenkertum 
entwicelt jich erjt unter den Einflüffen des indogermanijchen Geiſteslebens. 

Auch in den Künsten hat dev Semitismus wenig geleiftet und in der 
Boejie, kraft der Vorherrſchaft des Gefühlstebens, kraft feines Mangels au 
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Objektivität, allein in dev Lyrik Bedeutendes geichaffen. Bei den Babyloniern 
trifft man auf die Anfänge eines Epos, aber ſonſt hat diejes nirgendivo 
vechten Boden gefaßt, und ext vecht nicht das Drama. Nur die aller: 
dürftigiten Spuven eines jolchen zeigen fich hier und da. Große Leidenschaft 
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Die berühmte Stele der Windtürme, 
eines der älteiten Denfmäler der altbabyloniſchen Keil— 
ſchrift. Die Buchftabenzeihen tragen faft noch hiero— 
glyphiſchen Gharakter. 
(Rach Berger: Histoire de l’ancien £&criture.) 


und Pathos, ernſte Erhabenheit und grübleriiche Nachdenklichkeit, Ber 
Ichaufichkeit des Geiftes geben der Lyrik vor allem ihr Gepräge; daneben 
jteht dann eine jehr glühende ausjchließlich finnliche Lebensluft. Sp bewegt 
ih die Poeſie im jchroffen Gegenjägen und kommt nicht zum rechten 
Einklang aller Töne und aller Farben. Etwas Einförmiges haftet ihr 
au, in der Wahl der Stoffe und der Empfindungen, wie auch im Ausdrud. 

Bon den jemitischen Staaten haben vor allem das phönizifche Land und 
die Kolonie dev Phönizier, Karthago, jowie Babylonien und Ajiyrien in 
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der politiichen und geiftigen Gejchichte des Altertums cine große und 
glänzende Rolle geipielt. Die Hebräer treten mur furze Zeit als politiſche 
Macht bedeutender hervor, ähnlich wie die Athener auf enropätichem Boden. 
Aber das Geiftesficht, das von dort und hier ausitrahlt, leuchtet um fo heller 
in alle folgende Jahrhunderte hinein; das mittelalterliche, das neue und 
balb auch noch das neuejte Europa jtarrt entzüdt in die beiden Flammen, 
von denen es am meijten Wärme und Licht empfangen. Für unjer Ber 
wußtſein Dat ſich die altorientaliiche Weltanfchanung, die Weltanichanung 
der Furcht und der Weltabgewandtheit, am lebendigiten und flarjten im 
Hebräertum und in feinem Nazarenismus kriftallifiert. 

Die älteſte Gejchichte der Semiten jpielt jich im Dften des von ihnen 
beherrichten Gebietes ab, in den Euphrat- und Tigrisländern, im Bezirk der 
haldäiichen, richtiger der babylonischen Sprache, des einen der beiden 
Hauptdialefte des aramätichen Sprachitammes.*) Am Süden Babyloniens 
blühten bereits im Anfang des 3. Jahrtaufend, wenn nicht noch früher, ver» 
Ichiedene Heinere Staaten mit den Hauptitädten Sir-pur-la, Ur, Nifin u. f. w. 
Gegen Ausgang des Yahrtaujfend geht dev Sit der Herrichaft nach dem 
nördlichen Babylon über, das von nun an die Hauptitadt des nach ihm 
benannten Landes bleibt. Später jtrebt neben Babylonien immer mächtiger 


*) Überficht über Die ſemitiſche Spradigruppe. 
Mördfide Abteilung. 








Aramaiſch. Manbätich. Palmyreniich. Hebräiih. Samaritaniſch. Film” Ph 7A 
Geſprochen in Aus: Aub⸗ In den Miſchſprache Aus⸗ Die 
Syrien, Aſſyrien, geſtorben. geſtorben. legten vor aus Hebräiſch geftorben. Litteratur— 

Babyleu. öſti Klein—⸗ chriſtl. Jahrh. u. Uramäiſch. ſprache 
aſten. Seit dem aus: Aus geſtorben. der Afſyrer 
ſpäteren Mittel— geſtorben, u. 
alter ausgeſtorben verdrängt Babylonier. 
u. nur auf zwei vom Muß: 
Spradiniein bei Aramaͤiſchen. neitorben. 


den neftoriantiden 
Ghriften, bei 
Damadkus u. 
zwiſchen Moſul u. 
Diarbekr erhalten. 
Südlide Abteilung. 
Das Borarabiidie zeviältt in die Sprace der 
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Jomaeliten und Joktaniden. 
von welcher die lebenden, neu: — — — 
arabiſchen Mundarten und die Das Himſaritiſche, aus— Das Altäthiopiſche, 


altarabiſche Yitteratur- „, geſtorben. Tochterſprache des ausgeftorben. Mutterſprache 
Schriftſprache abſtammen. Vimiaritiſchen iſt das heutige des gleichfalls erloſchenen, nur 
Ehtyln in Südarabien. noch als abeſſyniſche Kirchen⸗ 

ſprache gebrauchten Gheez. 
Die noch fortlebenden Tochter⸗ 
ſprachen des Gheez: das Tigrie 

an der Küſte Abeſſyniens u, 

Tigrinja in Rordabefignien. 
Dem Zigrie und Tigrinja ver: 
wandt ift dad Amhäiſche, das 
im ubrigen Habeſchen. Echoas 

geiprodgen wird. 
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das aſſyriſche Reich, urjprünglich eine Kolonie der Babylonier, empor 
und unterwirft jich im 8. Jahrbundert durch gänzliche Zerjtörung Babylons 
endgiltig das Mutterland. Aber das ajiyriiche Reich wird wiederum von 
den Medern zerjtört, und es erhebt jich das neubabyloniſche, deſſen glänzendfter 
Herricher Nebufadnezar war; 535 fiel es unter die Herrfchaft der Perſer. 
Doc die Schöpfer der alten Kultur Babylons find nicht die Semiten 
gewejen, jondern die Sumerer, ein Volk, über dejfen Abkunft und Stammes 
zugehörigfeit nichts Beltunmtes gejagt werden kann als nur das eine, daß 
fie jicherlich feine Semiten waren. Bielleicht gehörten jie wie die Elamiten 
zu den turaniichen Bölferichaften. Die jumerijche Frage bietet noch der 
Geheimniſſe in Menge, aber die Anjicht Halévy's, welcher die Eriftenz Diejer 
Nichtjemiten überhaupt leugnet, hat wenig Zuftimmung erfahren Man 
darf annehmen, dat die Semiten bei ihrem Eindringen in Siüdbabylonien 
bereits auf ein hochentwickeltes Kulturvolk trafen, von dem jie ihre Schrift, 
ihre Religion, ihre Kunſt und Litteratur empfangen haben. Nicht Die 
Semiten, wie man früher glaubte, jondern die Sumerer waren die Er: 
finder der fogenannten Keiljchrift, welche an Alter den ägyptiichen Hieroglyphen 
gleichkommt und Jahrtauſende hindurch die wichtigjte und verbreitetite Schrift 
in ganz Borderafien bildete. Bon den Sumerern ging fie zu den 
Babyloniern und Aſſyrern über, wanderte nördlich bis nach Armenien, wo 
jie jpäter zu einer bejonderen armeniſchen Keilſchrift jich entwidelte, faßte 
im Weften Fuß, im Lande Mitanni und jogar in Syrien, jtand bei den 
Hethitern im Gebrauch neben deren Bilderjchrift, bei den Glamiten im 
Oſten Babyloniens und jogar bei den Perjern, die fie zum Gebrauch ihrer 
indogermaniſchen Sprache wejentlicdy vereinfachen und in eine Buchjtabenjchrift 
umwandeln konnten. Die Sprache der Sumerer wurde im Alltagsverfehr 
freilich durch das Babyloniiche verdrängt; aber als tote Spradye, wie bei 
ung das Lateinische, als Sprache der Bildung und Gelehriamfeit, als heilige 
Litteraturſprache erhielt jie jich bis in die lebten Jahrhunderte por Ehr. 
Unjere Kenntnis der babylonifchen Litteratur, die eins ift mit der 
affyriihen und auch die Terte der alten jumerischen Sprache umjchließt, 
beruht auf den vor Layard zu Niniveh-Kujundſchik aufgefundenen Reſten 
der Bibliothek Ajjurbanipals, der ca. 670 über Aſſyrien herrſchte. Aſſur— 
banipal ließ die alten Thontafeln der Prieſterſtadt Erech, wo jchon die 
haldäiihen Könige des alten Reiches eine Bibliothek gegründet hatten, ab» 
ichreiben; die alten Originale jtammten vielleicht noch aus der Zeit 
Sargons I. (1980 v. Ehr.) und jeiner Nachfolger, und öfter wußten die 
afſyriſchen Abjchreiber nicht mehr, was die archaifchen Zeichen bedeuteten. 
Sp reichen die uns erhaltenen Reſte in eine ſehr altertümliche und fern» 
liegende Zeit zurüd. Die Zufammenftellung der wirr dDurcheinanderliegenden 
Bruchjtüde, die Zuſammenfügung einer einzelnen oft in Heine Trümmer 
geichlagenen Thontafel, um welche jich beſonders George Smith verdient 
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Bruchſtücke hat eine unſägliche Mühe gefojtet und iſt noch immer nicht 
beendet. 

Auch die babyloniſch-aſſyriſche Poeſie, trägt faſt ausſchließlich einen 
religiöſen Charakter und zeigt in ihrem Geiſt und Weſen eine unverkennbare 
Übereinſtimmung mit der älteſten Religionspoeſie, die in Indien wie in 
Israel und Ägypten, auf europäiſchem wie auf amerikaniſchem Boden ent— 
ſproſſen iſt. Lenormant ſpricht deshalb mit einem Hinweis auf Indien 
von einem chaldäiſchen Atharvaveda und Rigveda. Schamaniſtiſche Zauber— 
prüche und Beſchwörungsformeln gehören vielleicht zu den älteſten Schätzen 
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Bückſeite einer der Thontafeln der Affurbanipalfden Bibliothek, 
Bruchlüce der Sintfluterzählung enthaltend. 
Die vielfach zerbrochene Tafel erhellt die Schwierigkeiten, welche mit dem Leſen der babyloniihen 
Terte verbimden find. 
(Nah Smith, Chaldäiſche Genefiß.) 


diejer Litteratur umd veichen möglicherweiie in eine Periode hinein, da 
die Sumerer noch in feine nähere Berührung mit den Semiten ge: 
treten waren. Sie wären dann der Ausdrud der Urreligion des Euphrat- 
gebietes und entjtammen nach Hommel dem jüdbabylonischen Gebiete; „die 
ältefte jumerische oder ſüdbabyloniſche Litteratur kennt noch gar Feine 
Götterhymnen als ſolche“, jagt dieſer Forſcher. Dieje Götterhymnen aus 
Nordbabylon zeigen höhere und edlere Vorſtellungen, und vor allem die 
Bußpſalmen, die lebhaft an die hebräiſchen erinnern, künſtleriſch aber ihnen 
doch weit nachſtehen, find von ſemitiſcher Anſchauungsweiſe bereits tief durch— 
drungen. Hommel verlegt die Entſtehungszeit dieſer Klagelieder in die Jahr— 


hunderte don 2000—2500 vor Chr. „Die nächſte Urſache ihrer Entſtehung 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 10 
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jcheinen Unglüdsjäle und Trauerzuſtände gewejen zu jein, in welche 
Babylon durd Einfälle feindlicher Nachbarvölker geriet. Welche jpezielle 
Eroberung hier zu Grunde liegt, läßt ſich freilich nicht mit voller Sicherheit 
ausmachen; doc hat es vieles für jich, gerade an die elamitifche Eroberung 
(ca. 2300) zu denken, welche, wie fie im Nimrodepos jo großartige Spuren 
hinterlaffen hat, auch in der Lyrik fortgelebt haben wird“. (Heinrich 
Zimmern, Babyloniſche Bußpſalmen). Bejonders bemerkenswert ericheint 
der nachfolgende Bußpſalm ob jeines unverkennbar monotheiftiichen Ge: 
präges, der Bußpſalm „für jediweden Gott“, wie die Aſſyrer jelber ihn 
bezeichnet haben, bemerkenswert ferner durch jeine Stropheneinteilung, die 
bis jeßt nur für diefen Text nachgewieſen ijt: 


Vorderſeite. 

Daß meines Herrn Zora ſich beſänftige! 
Daß der mir unbekannte Gott ſich beſänftige! 
Die mir unbekannte Göttin ſich beſänftige! 
Bekannter und unbelannter Gott ſich beiänftige! 
Belannte und unbefannte Göttin ſich bejänitige! 
Daß meines Gotted Herz fih bejänftige! 
Meiner Göttin Herz fih bejänitige! 
Belannter und unbekannter Gott und Göttin ſich beiauftigen! 
Der Gott, weiber mir zürnt, möge ſich bejänftigen! 
Die Göttin, welde mir ziient, möge fich bejänftigen! 
Die Sünde, die ich begangen, kenne ih nüht; 
Dre Miſſethat, die ih begangen, kenne ich nicht. 
Einen gnidigen Namen möge mein Gott nennen! 
Einen gnädigen Namen möge meine Göttin nennen! 
Einen gnädigen Namen möge bekannter und unbefannter Gott nennen! 
Einen gnädigen Namen möge befannte und unbefannte Göttin nennen! 
Heine Speiſe habe ich nicht gegefien, 
Klares Wafjer babe ih nicht getrunken, 
Das Yeid von meinen Gott, unvermerft ward es meine Speiie, 
Dad Ungemach von meiner Söttin, unvermerft trat es mich nieder. 
DO Herr! meiner Sünden find viel, groß find meine Miffethaten! 
Mein Gott, meiner Sünden find viel, groß find meine Miſſethaten! 
Meine Söttin, meiner Sünden find viel, groß find meine Mifferhaten! 
Bekannter, unbefannter Gott, meiner Sinden find viel, groß find meine Miſſethaten! 
Befannte, unbefannte Böttin, meiner Sünden find viel, groß find meine Miffethaten! 
Die Sünde, bie ih gethan, Fenne ich nicht; 
Die Miſſethat, die ich begangen, kenne ich nicht 
Das Yeid, dad meine Speife ward, — nicht weiß; ich's, wie? 
Das Ungemach, dad mid niebertvat, — nicht weiß ich's, wic? 
Der Herr Dat im Zorn feines Herzens mich angeblidt, 
Der Gott hat im Grimm feines Herzens mic heimgeſucht, 
Die Göttin hat wider mid gezürnt und in Schmerz mid gebvadıt, 
Belannter und unbetkannter Sort bat mich bedrängt, 
Bekannte und unbekannte Göttin bat mid in Leid gebradt. 
Ich Juchte nach Silie, aber niemand ſaßt mic bei ıneiner Sand; 
Ich weinte, aber niemand fam au meine Zeite, 


Rückſeite. 
Ich rnje laut, aber niemand hört auf nid; 
Leidvoll liege ih am Boden, blide nicht auf. 
Zn meinem barmherzigen Gott wende ich, laut ſenfze ich: 
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Die Füße meiner Göttin küſſe ih, und ..... 
Zu befanntem, unbefanntem Gott ſeufze ich laut, 
Bu befanntem, unbelanntem Gott jeufze ich laut. 
Zu befannter, unbelannter Göttin jeufze ich laut. 
O Herr, blick' (erbarmend) auf mid, nimm an mein 
leben! 
D Göttin, blick' (erbarmend) auf mid, nimm an 
mein Flehen! 
Belannter, unbefannter Gott... . .. 
Bekannte, unbefannte Göttin... .. . . 
Bis wann, mein Gott ...... 
Bis wann, meine Göttin, möchte dein Antlik fich 
zuwenden (7)? 
Bis wann, befannter, unbefannter Gott, mödte der 
Zorn deines Serzend ... - . 
Bis wann, bekannte, unbelannte Göttin, möchte dein 
feindlihes Herz fib bejänitigen? 
Die Menſchheit ift verkehrt und bat kein Einfeben. 
Die Menihen, jo viele einen Stamm nennen; was 
verjtände ihrer einer? 
Mögen fie Gutes oder Böſes thum, kein Einjeben 
haben jie. 
DO Herr, deinen Knecht, ſtürze ihn nicht! 
In die Waffer der Hodflut geworfen, fafje ihn bei 
der Hand! 
Die Sünde, die ih begangen, verwandle in Gnade! 
Die Mifferhat, die ich verübt, entführe der Wind! 
Reif entzwei meine Schlechtigkeiten wie ein Gewand! 
Mein Gott, meiner Sünden find fiebenmal fieben, 
vergieb meine Sünden! 
Meine Göttin, meiner Sünden find fiebenmal fieben, 
vergieb meine Sünden! 
Belannter, unbefannter Gott, meiner Sünden jind 
fiebenmal fieben, vergieb meine Sünden! 
Delannte, unbelannte Göttin, meiner Sünden iind 
ftiebenmal fieben, vergieb meine Sünden! 
Bergieb meine Sünden, jo will ih in Demut vor 
bir mich beugen! 
Dein Herz, wie das Herz einer Mutter, die geboren, 
erheitere es ſich, 
Wie eine Mutter, die geboren, wie ein Vater, der 
ein Kind gezeugt, erheitere es ſich! 


Ein Gebet an die Göttin Iſtar von 
Erech, das offenbar von einem geſchichtlichen 
Hintergrund jich abhebt, im poetijchen Aus» > 
drude eines der bejjeren, lautet: 

(Anfang abgebrocden.) 


Bis warn, meine Herrin, joll der gewaltige 
Feind dein Land aufreiben? 
In deiner erlaudten Stadt Erech ift Berihmahtung ausgebroden. 
In E:Ulbar, dem Haufe deines Dralels, wird Blut wie Waſſer vergojjen. 
In allen deinen Landen bat er Feuer angelegt, über fie bingegofjen wie Weihraud) ? 
D meine Herrin! Gar jehr bin ich an Unglüd gebunden. 
Meine Herrin! Du haft mid umringt, in Schmerzen haft du mid gebradıt. 
Der mädtige Feind, wie ein einziges Rohr bat ev mid niedergetreten? 
10* 


Diniveh. 
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Einfiht vermag ic nicht zu gewinnen, ich ſelbſt bin ratlos. 
Gleich einem Felde traure ih Nacht und Tag. 
Ich, dein Knecht, beuge mid vor dir. 
Dein Herz berubige fih! Dein Gemüt, befänftige fid! 
.... Wehllage, dein Herz berubige fi! 
era ke dein Herz berubige ſich! 
ETF TEN: dein Antlig wende zu! (2) 
(Schluß abgebrochen.) 
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S DE Ey Mehr Intereſſe noch als die Lyrik 
— hatdieepifche Poeſie des babylonijch⸗ 
ER * aſſyriſchen Altertums wachgerufen. 
—— ae Sie trägt noch einen durch und 
— durch religiöſen Charakter und baut 
es" a auf mythologischer Grundlage auf: 
| a De die alten biblischen Sagen von der 


Sintflut, dem Paradieſe, dem Turm: 
bau zu Babel u. j. w. jind wahr: 
icheinfich Entlehnungen aus der 
Schatzkammer babylonijcher Reli 
gionsjagen. Das babylonijche Epos 
bejigt aber auch eine fitteratur: 
piychologifche Bedeutung, da es, 
joweit bekannt, das einzige iſt, 
welches die Poeſie der jemitiichen 
Nafje hervorgebracht hat. Wie 
George Smith zuerjt entdedte, be: 
ſaßen die alten Babylonier eine 
zwölf Tafeln und zwölf Gejänge uns 
fajiende, 3000 Zeilen lange epiiche 
Dichtung, welche die Thaten eines 
mythiſchen Helden, eines Gottes 
Izdubar bejang. Izdubar lieſt 
man herkömmlich die Schriftzeichen— 
gruppe, welche in dem Gedichte 

Nach — den Namen des Helden darſtellt; 
Erhnographiſches Intereſſe hat der nichtſemitiſche über die eigentliche lautliche Aus: 
Charakter der Geſichtsbildung hervorgerufen. ſpra che iſt jedo N die Wifien- 
ichaft noch im Dunkeln. Verſuchsweiſe hat man Namrudu (Mimrod) 
geleien, und läßt fich dieje Leiungsart nicht erweiſen, jo hat jie doch den 
meisten Anklang gefunden. Das Izdubar- oder Nimrodepos wurzelt, 
ähnlich wie der Djirismythus, in dem Problem des Todes, welches die 
Menichheit in den Anfängen der Kultur natürlich mit am meiſten bewegen 
mußte, und wie Ofiris, fo ift auch Izdubar gewiß eine Berperfönlichung 
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der Sonne, die wie der Menſch ftirbt (an jeden Tage, wie auch im Winter), 
aber von neuem erwacht und jo in dem Menfchen den tröftlichen Glauben 
erwedt, daß auch er aus den Schatten der Unterwelt wieder auftauchei 
und zu neuem Dafein eriwachen kann. Es verjinnbildliht das Izdubar— 
gedicht wahrjcheinlich, wie Haupt bemerkt, die Himmelsbahn der Sonne, 
und jede Tafel entjpricht einem Monat des Jahres, beziehungsweije einen 
Zeichen des Tierkreifes. Auch die Erinnerungen an den griechiichen Derafles 
werden lebhaft Durch den babylonischen Helden machgerufen. 

Bon dem Izdubarepos giebt es heute nur einzelne Bruchjtüde, aber 
vielleicht jteigt e8 noch einmal vollftändiger aus dem Schutt von Niniveh 
bei Wiederaufnahme der Ausgrabungsarbeiten empor.) In den Mythus 
ipielen wohl auch geichichtliche Erinnerungen an eine ehemalige Eroberung 
Südbabyloniens durch die Elamiten binein, welche Erech, die alte heilige 
Stadt der Sumerer, in Beli genommen haben. Das Gedicht erzählt 
in den eriten Bruchjtüden von der Begeijterung, welche die Bewohner 
von Erech dem Helden Izdubar entgegenbringen; „Nicht läßt Izdubar 
eine Jungfrau ihrer Mutter, die Tochter einem Helden, die Gattin 
einen Herrn“, jowie von dem Freundjchaftsbund, den Izdubar mit Eabani 
ichlieht, einer priapeiichen Gottheit, welche in ihrer Lüjternheit und ihrem 
ganzen Weſen au die Satyrn erinnert, und wie diefe auch bodsfürig 
Dargejtellt wird: „mit den Gazellen frigt Eabani Kräuter, mit dent Vieh 
des Feldes erfriicht er jich an der Tränfe, mit den Getier des Waſſers 
ergögt jich jein Herz.“ Ter Erzählung von der Entitehung des Freund— 
Ichaftsbündnifies Fehlt 8 bei der Dürftigkeit der Bruchſtücke an völliger 
Stlarheit. ES jcheint, als wollten die Götter zunächſt den Eabani gegen 
Izdubar beranrnfen, damit ev den Bauber brechen joll, den Diejer auf 
die Bewohner von Erech ausübt. Offenbar hat der Held den Weibern 
von Erech allzu jehr die Köpfe verrüdt und dadurch Verwirrung unter den 
Bewohnern angerichtet, den Hab betrogener Gatten und vieler Eltern wach): 
gerufen. Fürchten vielleicht die Götter, daß er feiner höheren Pflicht, der 
Befreiung Erechs, untren, und wollen fie, daß er fich feiner Kraft und Männ— 
lichkeit wieder bewußt werde? Eine Hierodule der Iſtar, der Göttin der 
Liebe und Fruchtbarfeit, verlodt Eabani mit ihren Reizen, und dieſer ſchickt 
einen Löwen nach Erech, um die Kraft Izdubars zu erproben. Der Löwen— 
kampf ijt daun vielleicht näher geichildert, Eabani macht jich jelber nad 
Erech auf, und vereinigt jtürzen beide den elamitiichen König Humbaba, 
erichlagen ihn, worauf Izdubar den Königsthron von Erech befteigt. Auf 
ihn wirft die Göttin tar (die Witwe des früheren Königs?) ihr Auge: 

Komm, Aadubar, fei mein Gemahl, deine Liebe gieb mir zum Gejchent; du jollit 
mein Mann ſein, ich will did ftehen laflen auf einem Wangen von Edelftein und Gold, 

*) Dr. Alfred Jeremias. Izdubar-Nimrod. Eine altbabplonifhe Heldenjage Nab ben 
Keilichriitfragmenten dargeftellt. Leipzig, Teubner. Unjere Inhaltsangabe und die Uberfetzung 
einzelner Stellen jolgt zumeift diefem Werke. 
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defien Räder von Gold, deffen Hömer von Saphir find, große Qudanu⸗Löwen (?) jollft 
bu anſpannen, unter Wohlgerüden ber Geber follft bu einziehen in unfer Haus u. f. w. 


Aber Izdubar fürchtet die gefährliche Liebe der Göttin, welche Hier 
an die homerische Eirce erinnert, und weift ihre Anträge zurüd. 


Herrin, did kenne ib aus alter Erfahrung! Und hatteft doch mit deinem Becher ihn vergiftet! 
Tüfter und traurig ift deine Wohnftatt, Einen prädtigen Adler hatteft bu lieb 
Krankheit und Hunger wählt auf deinem Pfad; Und jchlugft ihn doch und brachſt feine Schwingen, 
Falſch und verräterijch ift beine göttlihe Krone, Und er ftand ba in den Wald gebannt, um die 


Arm und wertlos it dein Königtum! Flügel flehend. 
EEE Einen Löwen hattejt du lieb, einen fraftreiden, 
Wehllagen haft du angeitellt Dem bradft bu Bähne aus, fieben auf einmal. 

Um Tammuz, deinen Gemahl, Ein Lieblingdroß batteft du, cin kampfberühmtes, 





Adubar und Eabani. 
Nach dev Darſtellung eines babyloniſchen Siegelchlinders. 


Links Jydubar und Eabani im Kampf mit dem Himmelsſtier, rechto 
Yadubars Löwenlampf. 


Tas trank einen Zug, da war's mit Fieber Spradft: „Komm, mein Diener, iß mit ung 


vergiftet! dad Feſtmahl, 
Zweimal jieben Stunden ohne Aufhören Und gieb dein Urteil über unſere Speife," 
War's vom Fieber gequält und vom Durjt, da Da antwortet dir Iſullanu: 
ftarb es ... Warum begebrit du, mich zu vernichten? 
Dur liebteſt auch den König des Landes N Ich will nicht effen! 
Und börteft nicht auf, mit deinen Giften ihm zu Sonft muß ich ſchlechte Speiie und verfludte 
ibaden, nehmen 
Ob er jhon Tag für Tag Opfer und Spenden Und die tauiend mreinen Dinge, womit du fie 
bir darbrachte. vergiiter!“ 
Du rührtieſt ihn mit deinem Zauberſtab umd Als du die Antwort vernommen . . . . 
wandelt'ſt ihn in einen Leopard. Da rührteft du ihn mit deinem Etabe an und 
Da trieb fein eigenes Volk ihn aus dev Stadt, wondelteit ihn zum yelöftüd. 


Und jeine treuen Hunde riffen ibn in Stüde. Und legteft ihn nieder inmitten dev Wüſle. 
Allanul?)liebieftdu,denBerwalterdeinesBaters, Noch habe ich nicht allcs gejagt, viel mehr noch 


Der für und für deinem Befehle getveu war hätt! ih zu jancı. 
Und Tag fir Tag . .. . Herrin! jo wiürdeft du mich licben, wie bu ge— 
Kin ſchmackhaft Gericht da richteſt du ihm zu, liebt die anderen!" 


Ergrimmt über die ihr zugefügte Schmach, beklagt ſich die Göttin bei 
ihrem Bater Anu über den Helden, und widerjtrebend jdjidt dieſer den 
gewaltigen Himmelsitiev gegen Izdubar und Eabani aus. Doc die Helden 


ı, Dir Iberiegung diejer Zielle nach: Kanlen, Afſſyrien und Babyplonien. 
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bleiben Sieger in dem jurchtbaren Kampfe gegen das Ungetüm, und als 
Star ihren Fluch über Izdubar jchleudert, da wirft ihr Eabani den „ibattu“ 
de3 Himmelsftieres ins Geſicht: „O du, ich will dich bejiegen, wie du 
ihm zu thum gedachteſt, jein . . . will ich binden an Deine Seite“. Auf 
einer jpäteren Tafel des Gedichtes ijt Eabani jedoch, vielleicht als Opfer 
einer neuen Rache der Iſtar, gejtorben, und Izdubar vom Ausſatz ge: 
ſchlagen. Furcht vor dem Tode hat den Helden ergriffen: „Ich will nicht 
wie Eabani jterben; Wehllage iſt eingefehrt in mein Gemüt, Furcht vor 
den Tode habe ich befommen, id) lege mid) nieder auf das Feld.“ Ex mad 
jich zu feinem Ahn Sitsnapijtim auf, dem babylonijchen Noah, um von ihm 
die Heilung von jeiner Krankheit zu 
erlangen. Der Weg dahin ijt voller 
Gefahren und Schreden, an den 
Storpionmenjchen fommt er vorüber, 
durchichreitet die zwölf Meilen lange 
Finſternis des Gebirges Mäju und 
gelangt ichließlich zum Meerpalajt der 
Göttin Sabitu, dort hört er von dem ! 
Meere, das niemand überjchreiten die gkorpienmnfüen. — 

⸗ Nach der Darſtellung eines babyloniſchen 
kann, „vor dem die Gewäſſer des Siegelevlindere. 
Todes als Riegel vorgejchoben find“. I ee ner * 
Izdubar aber beſtimmt durch die Er- nach Sitcnapiſtim. Sie bewachen das Thor des 


5 . - — 6:72... Bebirges Mäjı: „ihr Echreden ift gewaltig, ibr 
zählung jeiner Leiden den Schiffer Aublid Tod, furchtbar ihr Glanz, Berge Hin: 


Arad-Ea, den babyloniſchen Chaon, ſchmetternd, beim Aufgang der Sonne und Unter: 
d . x - * „„ Rang bewachen fie die Sonne.” Man ſieht. daß dic 

af er ihn die gefahrvolle Überfahrt Phantaſie des Dichters größer ift als die des Künſi— 
über den Totenfluß mitmachen läßt. lers, der den obigen Siegeleylinder verfertigte. 
Jenſeits des Totenwajjers liegen die Inſeln der Seligen, wohnt der Ahn— 
herr Sitsnapiftim, dem vom Schiffe aus Izdubar jein Leid klagt. Wohl 
rührt er das Herz des Ahns, aber auch dieſer weis ihm nicht zu helfen: 





Solange wir Häujer bauen, jolange wir verfiegelu, jolange Brüder ſich zanken, 
jolange es Feindſchaft giebt, . . . wird vom Tode fein Bild gezeichnet... Des Todes 
Tage find unbekannt. 

Daran jchließt ſich die berühmte babyloniiche Sintfluterzählung, die 
fo lebhaft bis in Einzelheiten hinein an die bibliiche erinnert. Zuletzt er: 
barmt ji auch troß jeiner früheren Worte Sitsnapiftim des Helden und 
feiner Furcht vor dem Tode, läht ihn wieder von jeiner Krankheit genejen 
und macht ihm jogar die Pflanze der Verheißung zum Geſchenk, das Lebens- 
fraut, die Berjüngungspflanze, welche der ganzen Menjchheit das ewige 
Leben geben wirde. Doc bei der Nüdjahrt verliert Izdubar dieje Pflanze: 

Söubar ſah einen Brunnen mir Fublem Waſſer, cr fticg hinab, und während er 
Waſſer ausgoß, kam eine Shlange (?) heraus. Da entglitt ihm die Planze, cin Dümon 


flieg beranf und nahm die Bilanze weg. In feinem Schreck ſtieß ev einen lud aus, 
ve... Jzdubar fegte ſich nieder und weinte, über jeine Wangen flofien Thränen. 
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Nach Erech zurückgekehrt, erhebt Izdubar die Totenflage um den 
toten Eabani, und zum Schluß läßt der Gott der Unterwelt, Nergal, auf 
die Bitten des Helden den Geiſt Eabaui's gleich einem Windhauch aus der 
Erde noch einmal hervorgehen. Das Ganze endet mit einem Wechſel— 
gelang der beiden, welcher die Freuden des Jenſeits jchildert, die den im 
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Zwei Thontäfelden mit Beilfhrift, 


Bruchſtücke aus der babylonijben Siniſluterzählung enthaltend. 


der Schlacht Gefallenen erwarten; wen aber die legten Totenehren verjagt 
bleiben, dem Fällt aud) drüben ein jchweres Los: 


Auf einem Rubepolfter ift gelagert, 
Reines Waffer trintend, 
Wer in der Schlacht getötet ward — du ſahſt 
es! Da, ih jah es: 
Sein Bater und jeine Wutter balten fein 
Haupt, 
Und jein Weib niet an feiner Seite. — 
Neffen Leichnam auf dem Felde liegt, 
Du jahft cs! Ja, ich fah cs: 
Deſſen Seele hat nicht Rube in der Erde. — 
Weſſen Seele keinen bat, der für fie forgt, 
Du ſahſt ed! Za, ich ſah c8: 
Die Hefe des Bechers, die Überbleibſel des 
der babyloniſche Noah. Gfiens, 
Was auf die Straße geworfen ift, genieht er. 


In näherer Beziehung zu den Nimrodepos, wie diejes die Frage vom 
Tode und von der Umfterblichkeit der Seele mit den Sonnenmythus ver: 
kuüpfend, ſteht vielleicht auch die Kleinere Dichtung von der Höllenfahrt 
der Iſtar,*) welde an die Demeteriage der Griechen erinnert: 


Rach dem Lande ohne Heimkehr, dem fernen, dem Gebiete dev Berweſung, 
Richtete Iſtar, Sins, bes Mondgottes Tochter, ihren Sinn, 
Mach dem Hauſe der Finfternis, dev Wohnftett des Gottes Irkaälla, 
Nach dem Hanje, das einen Eingang hat ohne Auègang, 
Sad der Straße, auf der niemand kann umwenden, 





Schradee, Die Höllenſahrt der Altar, E. altbabpl. Epos. Gießen 1874 
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Höllenfahrt der Iſtar. 15: 


Der Heimat von Finſternis und Hunger, 

Wo Staub die Nahrung ift, die Speiſe Kot, 

vide nimmer geihaut wird, in Finſternis alle weilt 
Geifter ſchwingen dort, wie Bögel ihre Schwingen, 
Thore und Pfoſten dedt ewinev Staub... .. 

Iſt Iſtar zur Unterwelt vielleicht hinabgeitiegen, um dort Rache an 
Izdubar und Eabani zu Suchen? Aller Warnungen ungeachtet wagt fie jich in 
das Reich des Todes und wird dort in jchmählicher Gefangenſchaft gehalten, 
bis fie auf Geheiß der Götter, den mit ihr verichwand von der Erde die Liebe, 
wiederum frei gegeben wird. Andere mytbologtiche Dichtungen, die ſoge— 
nannten „Texte zur Weltihöpfung und zur Auflehnung und Bekämpfung 
der Schlange Tiämat“, Götterlegenden, wie die vom Gotte Zu, dem göttlichen 
Sturmvogel, von Peſtgott, Tiergeichichten, wie die vom Kalbe, vom Fuchs, 
vom Ochjen und vom Pferde haben jich außerdem im größeren oder ge 
ringeren Bruchitüden erhalten. 

Auch die Herrichaft dev Berjer und die der griechiichen Seleucidenfürſten 
hat die Selbitändigfeit und Eigenart der babyloniſchen Kultur nicht unter« 
graben könuen. Weniger als in anderen Ländern des Orients hat der 
Hellenismus hier Fuß gefaßt, und bis in das zweite Jahrhundert vor Ehr. 
reichen die in Keilichrift abgefaßten Königsinſchriften hinein; auch in Diejer 
Zeit werden in den WPriefterichulen noch Die walten ſumeriſchen Götter: 
hymnen abgejchrieben. 











Die Sebräer. 


Das Boll der Hebräcr. Ihre Sprache. Gharakter ihrer Poeſie. Form der bebräiiden Poeſie 
Die älteften Reite der Poeſie. Das Deborablied. Der Segensſpruch Jakobs. Die Anfänge der 
Blütenperiode. König David. Sein Lied auf den Tod Sauls. Die Palmen und Pjalmendicter. 
Das Siegeslied Mojes'. König Salome. Die „Sprüde Salomonis*. „Das hohe Lied.“ Weſen 
und Bedentung des Prophbetentums. Amos. Hoſea. Micha. Der ältere Zacharia. ejaja. 
Der Pſeudo-Jeſaja. Das Buch Ruth. „Diob.“ Ausgang dev Blütezeit. Bephania. Habakuf. 
Jeremias. sSejefiel Der 187. PBialm. Die naberiliihe Litteratur. Die legten Propheten. 
Das Bub Daniel, Prediger Salomonis. Jeſus Sirach. Die Targumen, 


‚> om allen jemitijchen Völkern im Altertum wie in der 
3: Neuzeit hat das Volt der Hebräer durch zwei Reli: 
2: gionen, die aus jeinem Schoße hervorgegangen, den 
[E tiefften Einfluß auf unjer eigenes europäiſches Bil— 
dungsleben ausgeübt, und mittelbar durch den Islam 
> ‚erfüllte es mit feinem Geiſte auch die Anschauungen 
der mächtigiten aſiatiſchen Kulturvölfer. . Einft in 
fejterer politiicher Gemeinschaft geeinigt und einen, 
wenn auch nicht großen, Staat bildend, wohnt es 
jeit zwei Jahrtauſenden zeritreut unter den Völkern 
Europas, Aiens und Afrikas, durch fein politisches 
xy Band mehr untereinander verbunden. Die alte 

Sprache ihrer Fanaanitischen Heimat, das Hebräijche, lebt unter ihnen wur 
noch als eine Sprache der Schulgelehrjamteit, als Tempelſprache fort, jonit 
haben sie jich jprachlich mit den Völkern, unter denen fie gevade wohnen, 
jo gut wie völlig verjchmolzen und fich von den Bildungsfrüchten diejer 
ihrer Gajtfreunde genährt, aufnehmend und teilweile auch jchöpferiich an 
deren Kulturarbeit teilgenommen. Je nad dem Lande, in dem jie 
wohnen, jtehen die jüdischen Gemeinden von heute auf einer höheren oder 
tieferen Stufe der Zivilifation. Sie veritanden es, Jich den fremden Vöolkern 
anzupaſſen, aber auch in vielem ihre Eigenart, ihren Stammescharafter zu 
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erhalten; bald gehaßt und verfolgt, bald geduldet, bald überichäßt, bald 
unterfchägt bilden jie in dev Verbannung und Knechtſchaft ſich Eigenarten 
heran, welche den Bölfern, unter denen ſie wohnen, zum Teil abitoßend 
erſchienen jind und erjcheinen, zum Teil etwas Nührendes und Ehrwürdiges 
für dieſe an Jich, Haben. 

Nach jener fernen Zeit, da fie noch in und bei den Manern des heiligen 
Jeruſalems wohnten, gebt Jahrhunderte lang das tiefite Schnen ihres 
Derzend. Sie erjcheint den meiften auch heute noch als die Zeit des 
höchſten Volksruhmes. „Bergäße ich dein, o Jernſalen, jo Toll mir die 
Hand verdorren“, dieſes Pſalmenwort it das Thema, von dem ihre Poeſie 
immer aufs neue fingt, überall in Spanien und alien, in Deutjchland 
und den Dörfern Rußlands. Das Alte hindert auch bier eine wahre und 
freie Fortentwidelung; man jieht in dem, was der Geiſt im den erſten 
Jahrhunderten höheren Bildungstebens geichaffen, etwas übermenichlich Er 
habenes, göttlich Geoffenbartes, über welches Feine Zukunft mehr hinaus: 
zudringen vermag. So legen jich die Enfel ſelber Binden um die Augen, 
und was die älteiten Zeiten geichaffen, bleibt nun in der That das Höchite, 
zu dem ſich dev Volksgeiſt hat emporbeben können; die Bibel umfaßt 
wirklich jo gut wie alles, was das Judentum an wahrhaft Bedeutendem 
und Originalen für die Weltlitteratur gethan bat. 

Die Hebräer, oder wie jie ſich in alter Zeit jelber am liebjten nannten, 
die Beni-Israel, uriprünglich aus dem aramäiſchen Ur herſtammend und 
ſomit den Babyloniern verwandt, ſitzen ſpäter in Kanaan und reden die 
Sprache dieſer kanganitiſchen Stämme, die dem Phöniziſchen ſehr nahe 
ſteht. Auch ihre älteſte Schrift ſteht in nächſten Beziehungen zu der dieſes 
mächtigen Handelsvolkes, und verhältnismäßig ſehr ſpät wandten ſie ſich der 
jogenannten chaldäiſchen Quadratſchrift zu, die bis auf den heutigen Tag 
lich erhalten hat. Das Hebräiſche als lebendige Volksſprache iſt ſchon in den 
Tagen Chriſti völlig verjtunmt; aus dem Eril brachten die Juden das 
Aramäiſche als neue Sprache mit in ihre alte Heimat und die ſich heran: 
bildende jüdisch-aramätiche Mundart verdrängt die alte heilige Sprache aus 
den Alltagsleben und dringt auch ſchon in die aftteftamentliche Litteratur 
ein. Im erjten Jahrhundert nad Chr. wird das Hebräiſche auch nicht 
einmal mehr von den Briejtern und Gelehrten geichrieben, vielmehr iſt Das 
Sriechiiche die Sprache der Bücher und der Gebildeten geworden, während 
das Volk an feinem aramäiſchen Dialekt feſthält. 

Die alte Poeſie dieſes Volkes trägt, ſoweit ſie fich erhalten, vorwiegend 
religiöjen Charakter, und jowohl durch ihr tieferes Geiſtesleben, wie auch 
durch ihre künstlerische Bedeutung jteht fie unter den religiöſen Poeſien des 
Altertums obenan. Sie tft das Höchite und Erhabenfte, zu dem jich, ſoweit 
wie wir wiſſen, die von der Inbrunſt nach Gott erfüllte Dichtung der alten 
Kulturvölker erhoben hat. Die geringe politische Macht des israelitiichen 
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Die Stele des Königs Blefa von Moab. 
Älteftes Schriftdenkmal jemitiiber Buchſtabenſchrift. Aus dem 9. Jahrh. v. Chr. Die Juſchrift 
ichildert die fiegreiden Kampfe des Meſa gegen das Neid Israel, von denen aud die Königs: 


biiber der Bibel berichten. Sie wurde IS in DibAn (Moab) gefunden und befindet ſich jetzt 


im Louvre zu Paris. (Mad Berner, a. a. DO.) 
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Volkes, das dadurch vielfach bedingte Leiden, die Not und Qual der äußeren 
Zuftände, trugen mit am meisten dazu bei, daß die Lyrif jene Innerächkeit, 
jene Gewalt und Tiefe ſich ameignete, die noch heute die erjchütternditen 
Wirfungen auch auf den rein äjthetiich Empfindenden ausüben. Es it eine 
jüngere und höhere Kultur, als die der Rigveda-Hymnen, der iranischen 
Gathas und babylonischen Bußpſalmen, die in den Palmen und prophetiichen 
Büchern der Israeliten jich niedergeichlagen bat, und ſchon darum jteht auch 
die Poeſie höher und reiner da. Allem Anicheine nach haben vor allem 
Babylon und Ägypten, jpäter auch Perfien in geringerem Maße, die religiöſen 
Auſchauuungen und Borftellungen der Israeliten beeinflußt und Gejtalt ge 
geben. Nach Babylon verweifen die alten Mythen und Sagen, die ur— 
ſprünglich polgtheiftiichen Anfchauungen, dev Naturdienſt u. ſ. w., die in 
den eigentlichen Volfsfchichten fortlebten, während bei den tieferen Geiſtern ſeit 
dem Aufenthalt in Ägypten, der der prieiterlichen Geheimlehre dieſes Volkes 
entnommene Monotheismus Aufnahme gefunden. Durd die Propheten, vor 
allem durch Jeſajas erhält die Religion jenen tiefen geiftigen Charakter, 
deſſen Bild uns vor allem vorjchwebt, wenn wir von dem Gottesbeariff des 
alten Tejtamentes veden. 

Über die Form der hebräischen Poeſie läßt fich noch immer nichts 
Bejtimmtes jagen. Kaum läßt fich annehmen, daß eine innerlich und 
geistig jo hoch entwidelte Kunst bei einer jo niederen, einfachen und rohen 
Form jtehen geblieben jein joll, wie bei den vielberufenen PBarallelismns 
der Glieder, bei vereinzelten Reimen, Allitterationen und belangloien künſt— 
feriichen Spielereien. Die ältejten Überlieferungen bei jüdischen Schrift: 
jtellern wie Philo und Joſefus, bei den Kirchenvätern Origines, Eujebius, 
Hieronymus u. ſ. w. bezeugen, daß die Poeſie an beftimmte und vegel: 
mäßig wiederkehrende Metven gebunden war. Hoffentlich gelingt es der 
Wiſſenſchaft, die verloren gegangenen Geheimniſſe wieder zu entdeden. In 
den legten Jahrzehnten haben ſich u. a. Bickell und Julius Ley eingehender 
mit der Frage beichäftigt, ohne daß fie zur Übereinſtimmung gekommen 
iind. Nach Ley iſt der Accent das Prinzip des hebräischen Rhythmus; 
der Vers wird nicht nad Silben, jondern nach Hebungen gemeijen; Der 
ültefte Vers, die Langzeile von acht Hebungen, im wejentlichen gleich der 
indischen Slofa, der altdeutichen Langzeile, dem altitaliichen Satitrnier, den 
Borläufern des Herameters, hat ſich mannigfach entwidelt; daß ſtrophiſche 
Bildungen vorhanden find, wird auch von denen anerkannt, welche einen 
eigentlichen Rhythmus im Versbau nicht annehmen mögen. Ärmlicher und 
ichlichter jieht die Form nach den Bidell’ichen Erörterungen aus. Er jucht 
nachzuweiien, daß fie im wefentlichen übereinjtimmt mit dev dev Dichtung der 
ſtammverwandten Syrer, die Silben des Berjes zählt, deren Unantität 
unberücjichtigt läßt und jich bei dem regelmäßigen Wechiel betonter Silben 
mit unbetonten nach dem Accent der gewöhnlichen Ausiprache richtet. Die 
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Verſe fallen durchaus mit den Sinnesabichnitten, die Strophen mit den 
Ruhepunkten der Darjtellung zujammen; der Paralleiismus wird aus— 
nahmslos ducchgeführt. Einige der jpäter nachfolgenden Proben in Bidell- 
icher Überjegung geben ein Hares Bild dieſer Anſchauungen. 

Aus der ältejten Zeit vor Gründung des Königstums find uns nod 
einige durch und durch volfstümlichzeinfache Lieder und Liederbruchitüde, 
vielfach Friegeriichen Geijtes, aufbewahrt, welche, wie mit Necht öfter 
hervorgehoben, lebhaft an die vormuhammedaniiche Wiühtenpoefie der Araber 
erinnern. Als Berfaffer einiger diejer Lieder werden mythiſche Perjonen, 
wie Jakob, Sarah, Lamech, wird Mojes angegeben, doch muß eine durch 
feine religiöje Voreingenommenheit beeinflußte Kritik fie ohne Zweifel 
in eine fpätere Zeit hineimverjegen. Die hervorragendite poetiihe Schöpfung 
des hebräifchen Altertums, dev mächtige Siegesgejang der Deborah, mit 
welchem eigentlich erjt die urkundlich beglaubigte Geichichte dieſes Volkes 
anbebt, aus dem 13. Jahrhundert v. Ehr., und möglicherweije wirklich 
eine Dichtung der heldiichen Prophetin Deborah, ein Lied voll wilden 
friegerijchen Geiſtes und echt israelitiſch-religiöſer Leidenjchaft, feiert den 
Sieg des „Bolfes Goties* am Bache Kiſchon über die Ehazoriten und 
ihren Feldherrn Siſera. Sie jehließt mit der Verberrlichung Yaels, einer 
Borläuferin der Judith, welche den Sijera erſchlug; plöglich abipringend 
führt das Gedicht den Hörer in das Haus Siiera’s und ftellt in kurzen 
und jcharfen Worten das ſehnſüchtige Harren der Mutter des Gefallenen dar; 
eine bittere und herbe Ironie atmet aus den darauf folgenden Berjen, Die 
unmittelbar und im jchroffeitem Übergang dann in einen religiöjen Ton 
übergehen: 

Geprieien vor allen Weibern fei Jael, 
Dad Weib Hebers, des Raniters; 
Bor allen Weibern tm Belte jei fie gepricren! 
Waſſer heiſchte er, Milch gab fie, 
In prähtiger Scale reichte fie Sahne. 
Ihre Hand ſtreckte fic aus nad dem Pilot 
Und ihre Redite nach dem Arbeithammer 
Und hämmerie auf Siſera, zerihlug fein Danpt, 
Berfhmetterte und burchbohrte feine Scläfe. 
Zu ihren Füßen brach er zuſammen, fiel nieder, lag da: 
Bu ihren Füßen brab er zuſammen, fiel nieder: 
Da, wo cr zufammenbrad, blieb ev evihlagen Lienen 
Durch das Fenſter ſpähte aus und vief 
Gijera's Mutter durch das Gitter: 
Warum zögert fein Wagen heimzukommen? 
Warum verzichten die Tritte jeiner Geſpanne: 
Die Hügiten ihrer Fürſtinnen antiworteten ihr, 
Auch fie jelbit wiederholt ſich ihre Worte: 
Sicher fanden te, teilten ſie Beute, 
Eine Dirne, zwei Dirmen Niv jeden Mann, 
Beute an farbiaen Gewändern für Siiere, 
Reste an farbigen Gewändern, buntgewirften, 
Fzarbiges Zeug, zwei buntgewirfte Tücher für den Hals ber Königit! 
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So müffen zu Grunde geben alle deine Feinde, Jahwe! 
Aber die ibn lieb haben, find wıe der Aufgang der Sonne in ihrer Pradt.!) 


Das Lied der Deborah findet ſich im „Buch der Richter“, einem der 
unkritiſchen Hijtoriichen Bücher der Bibel, welches mit gleicher Bereits 
willigkeit aus guten alten Gejchichtsanellen, wie aus Sagen und Legenden 
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geichöpft hat und im 7. Jahrhundert zufammengeftellt fein mag. Die 
Geſtalt Gideond und noch mehr die Simfons machen den Eindrud, als 
jeien fie aus epiichen Dichtungen hervorgegangen. Die jagenhafte Aus— 
gejtaltung der vielleicht gejchichtlihen Perſönlichkeit Simfons ift unver: 

ı) Die Überſetzung, wie alle folgenden, bei denen fein bejonderer Rame angegeben, ſtammt 
aus der „heiligen Schrift des alten Teftaments", in Berbindung mit Profſeſſor Bacıhaen, Guthe, 


Kamphauſfen sc, herausgegeben und überjegt von E. Kautzſch, Freiburg i. B. 182. 
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fennbar, der Mythus hat fie mit wunderbarem Glanze ummoben. Seine 
Berwandtichaft mit dem griechiichen Herafles tritt deutlich hervor und 
damit darf man ſich vielleicht auch an den Helden des babylonischen 
Nimrodepos erinnern lafien. Fremde Einflüffe find ficherlich bei der Aus— 
geitaltung der Simjonsjage thätig gewejen; der fernige Humor, die Miſchung 
aus Tragif und Komik, das poflenhafte Element in ihr paßt auch ſonſt 
wenig zu dem vorwiegend büjterspathetiichen Charakter der biblischen Poeſie 
und ſteht fait einzig da in der Geichichte dev hebräiichen Litteratur. 

Gegen Ausgang Ddiejer Periode, vielleicht zur Zeit Samuels, entjtand 
auch aller Wahrjcheinlichkeit nad) der große Segensiprucd über die zwölf 
Stämme der Beni⸗-Israel, welcher im erjten Buch Mojes dem Patriarchen 
Jakob in den Mund gelegt wird. Die Stämme Juda und Joſef werden 
von dem Dichter am feurigjten gepriefen. Won erjterem heißt es: 


D Juda, du bift preiäwert, Der Etab von feinen Füßen, 
Did preijen deine Brüder. Bis jein Erjehnter kommt, 
Du padit bes Feindes Naden; Tem Bölfer dienen werben. 
Bor bir ſich Brüder neigen. Sein Eſel fieht am Weinſtock, 
Ein junger Yen iſt Jude, Gebunden an die Rebe. 
Der fih vom Raub erhoben. Er wäſcht fein Kleid im Weine, 
Er kauert, vubt nah Leuenart. Gewand im MRebenblute. 
Wer wird den Yöwen weden? Born Bein die Mugen funkeln; 
Hicht weicht von ihm das Scepter, Bon Milch die Zähne ſchimmern. 


(Überfegt von Bidell) 


Schlicht und derb, den Geiſt eines jugendlichen Halbfulturvolfes 
atmend, zumeift rauh und einfach, von gedrängter Kürze, vielfach impro= 
vijatoriichen Charakters, tritt die hebräiiche Poeſie in ihrer eriten Periode 
auf. Wir jtehen am Anfang ihrer großen Blütezeit, welche von der 
Gründung des Königtums (1070) bis zum Sturz der babylonischen Herr: 
ichaft durch Cyrus, bis zum Ende des Erils (538) reicht. 

Zu Anfang diefer Zeit, unter David und Salomo, fteht das Volk auf 
der Höhe feiner politiihen Macht, und mit der Hebung aller äußeren Ber: 
hältnifje, befreit von dem Drude dev ummwohnenden Peliſtim (der Bhilifter), 
der jo lange ſchwer auf dem Lande gelaftet hatte, nimmt auch das geijtige 
Leben einen mächtigen Aufihwung. Man fucht ſich das Dajein behaglicher 
auszujchmücden. Es erſcheinen die erſten eigentlichen Gejchichtsichreiber, 
welche die Thaten ihrer Zeit aufzeichnen, Tempel und Paläſte werden er- 
baut, die Muſik erfreut fich reicher Pflege. Vor allem aber muß die Poeſie 
geihägt und bewundert worden jein. Unter den Pichtern zu Anfang Ddiejes 
Zeitraumes werden an erjter Stelle die beiden mächtigjten Könige, die über 
Israel geherricht, jelber aufgezählt, und der Ruhm ihres Künftlernamens 
leuchtet auch in die folgenden Jahrhunderte jo hell hinein, day man jpäter 
ein gut Teil des Beiten und Wertvolliten, was die hebräiſche Poeſie in den 
verichiedenften Jahrhunderten hervorgebracht hat, ihnen zujchreiben fonnte. 


David und Salomo. Die Palmen. 163 
Wir dürfen gewiß der aften Überlieferung recht geben und annehmen, 
dab jowohl David wie Salomo große Dichter gewejen find. Mit voll: 
fommener Sicherheit aber läßt fich feines der Gedichte, Die in der Bibel 
ihren Namen tragen, heute noch bei dem Stande unjerer Kritik ihnen zus 
ichreiben, und über den Charakter ihrer Poeſie laſſen jich deshalb nur Ber- 
mutungen anftellen. Straftvoll und Herb, männlich, voll ſinnlicher An— 
Ichaufichkeit, durchhaucht von jenem jtarfen religiöſen Gefühl, welches jchon 
in dem Lied der Deborah lebt, Klopſtockiſch dürfte David gedichtet haben, 
weicher und weiblicher, künstlicher und geffärter, eleganter in der Form, vor— 
wiegend weltlicher Nichtung, eine Sängerin des Weins und der Liebe und 
nicht nur im Alter dev Beichaufichkeit zugeneigt Scheint die Salomoniſche Poeſie 
geweien zu fein. Salomo joll 3000 Sprüche und 1005 Lieder gedichtet 
haben, David hingegen wird als der Begründer der Bialmendichtung ans: 
gefehen, aber auch ſonſt werden diefem Gedichte zugeschrieben, in größter 
Wahrjcheinlichfeit mit Recht vor allem die ſchöne Totenflage um Saul und 
Jonathan, welche übrigens den Untergang Sauls und das Verhältnis 
Davids zu ihm in ganz anderem Lichte ericheinen läßt als die prieiterlich 
gefärbte Geichichtsichreibung der Isrgeliten. Ebenſo wenig wie das Heine 
vielleicht Davidiiche Lied auf Abners Tod trägt dieſer Klagegeſang einen 
religiöſen Charakter. Nur ein tief menschliches Gefühl Tpricht aus ihm. 
Sind auch im Tode nicht getrennt: 
Zie, die ſchneller waren als Adler, 
Stärker als Löwen. 
Ahr Töchter Israels, 


Die Bier liegt, o Jorael, erichlagen auf 
Deinen Höhen — 
Wie ſind die Helden gefallen! 
Thut es nicht fund zu Garb, 


Meldet es nicht in den Gaſſen von Askalon, 
Tas fih der Philiſter Töchter nicht fveuen, 
Nicht jubeln die Töchter dev Unbeſchnittenen! 
Ihr Berge von Gilbon, 


Richt Tau, nicht Regen falle auf euch, ihr Truggefilde! 


Denn da warb ber Helden Schild weggeworen, 

Der Schild Sauls ungeralbt mir Dt. 

Bom Blute dev Erſchlagenen, 

Vom Feite dev Helden 

Bid Jonathans Bogen nidt zurück, 

Kehrie das Schwert Sauls nit leer heint. 

Zaul und Ronathan, einander licb und hold 
im Yeben, 


Weinet über Saul, 

Der euch Pleidete in Burpur und Wonnert, 

Der Goldſchmuck heitere an euer Gewand! 

Wie find die Helden gefallen inmitten des 
Kampfes 

Jonathan auf deinen Höhen erfchlagen! 

Es tft mir leid um did, mein Bruder 

Sonarban: 

Wie warft du mir fo hold! 

Deine Yicbe war mir wunderfamer als 
Frauenliebe! 

Wie find die Helden geſallen, 

Zu nichte die Rüftungen des Streits! 


Daß in den Wialmen noch einige wirkliche Davidiiche Hymnen oder 
doc Bruchſtücke von jolchen enthalten find, iſt leicht möglich; aber bei der 
Beitimmung, welche dann nun wirklich dem föniglichen Sänger zugejchrieben 
werden fjollen, fehlt es durchaus an wahrhaft objektiven Berweisgründen, 
und dem rein jubjeftiven Ermeſſen jtehen alle Thüren und Thore offen. 
Die Meinungen der einzelnen Kritifer gehen deshalb auch überall weit 
auseinander. Immerhin fan man aus der altertümlichen Färbung, dem 
wuchtigen, fraftvollen Charakter, der ganzen Stimmung, aus der Form und 
Inhalt bei vielen jchließen, daß fie noch aus der Zeit der Könige umd der 
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großen Propheten Jeremia und Jeſaja jtammen; vielleicht auch finden fich unter 
ihnen Hymuen diejer Propheten jelbit, wenn auch Hitzig wohl eine allzu frei— 
gebige Verſchwendung treibt, wenn er dreißig von ihnen bejtimmt Jeremias 
zufchreibt. Auch den Bialmenjängern, welche aus der Davidischen Zeit neben 
dem König genannt werden, Aſaph, Heman und Ethan, jowie Mits 
gliedern der Familie Korah, ſchreibt die biblische Überlieferung Lieder zu, 
welche gewiß höchſt wahricheinlich ipäteren Jahrhunderten entjtammen. Bon 
den Dichtern, welche uns genannt werden, befigen wir feine Schöpfungen 
mehr, und bei den ung überlieferten Gelängen ijt der Name der Berfafjer 
verloren gegangen: das iſt noch das ficherjte Ergebnis der litterarhiftoriichen 
Unterfuchungen. Die Poeſie des Pfalters umipannt den großen Zeitraum 
fajt eines Jahrtauſends und entjtand in den Jahrhunderten von der Gründung 
de3 Königtums an bis auf die Tage der Makkabäer; nur bei wenigen läßt 
ji) einigermaßen mit Sicherheit eine etwas nähere Beſtimmung angeben. 

Auch das „Siegeslied“ Moſes (2. Buch Moſe 15, 16): 

Ich will Jehova cin Lied fingen, denn hocherhaben ift er; 

Roß und Neiter bat er ins Mecr geſtürgt. 

Dieine Stärke und meint Yobgejang it Schova; 

Denn er war mein Erretter. 

Er ift mein Gott; darum will ich ihn preiſen — 

Mein väterlider Bott, darum will ib ibn hoch rühmen. 

„ehova ift ein Kriegsheld; Zehova ift fein Name, 

Die Streitwagen und die Heeresmacht bes Pharao hat er ins Meer geftürzt, 

Und die auserleſenſten feiner Wagentämpfer wurden ins Schilſmeer verientt; 

Meeresabgründe bededten sie; 

In die Strudel ſtürzten fie, wie ein Stein. . . x. u. f. w. 
jowie der jogenannte „Segen Moſes“ (Deuteronomium 33), welcher zu 
einem Teil fajt wörtlich den „Segen Jakobs“ benubt hat, gehören den 
Anfängen der Blütezeit an. 

Bon den angeblich taufendundzwei Liedern Salomons hat fich nichts in 
die ſpätere Zeit hinübergerettet, und das läßt Schon auf ihren vorwiegend welt: 
lichen Charakter jchliegen, der auch in ver Natur des Königs gewiß durchaus 
begründet liegt. Oder follen wir annehmen, daß in dem Hohenliede Frag— 
mente Salomonijcher Gedichte verwertet jind? Schwerlich! Orientaliich Durch 
und durch, ſinnlich-üppig, vornehm und fein gebildet jteht die Gejtalt dieſes 
prunkliebenden Königs in der geichichtlichen Erinnerung da. Eine große 
geistige Bedeutung, eine ausgeprägte Kunſtſchwärmerei wird deutlich jichtbar. 
Es ift ein echt orientaliiches DVichterbild, wenn wir ihn ums als fenrigen 
Sänger des Weines und der Liebe vorjtellen und als den weile Sprüche 
Nedenden; bei Bhartrihari, bei Hafis und Saadi, Omar Chijam und jo 
vielen Poeten des Drients trifft man die gleiche Vereinigung der Bes 
Iichaufichkeit und der Sinnlichkeit, dev Weltluft und der Weltveradhtung. 
Im Oſten wie im Welten erfreut ſich der Spruchdichter Salomo eines gleich 
großen Nuhmes, und vielleicht befinden jih auch noch einige Epigrammte 
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von ihm unter den fogenannten „Sprüchen Salomo's“ aufbewahrt; aber 
welche das nun gerade find, läßt fich heute unmöglich mehr bejtimmen. 
Unter den Spruchſammlungen des alten Tejtamentes nimmt diefe Sammlung 
„Sprüche Salomo's“ um ihres geiftigen und künſtleriſchen Nanges, wie aud) 
um ihres Alters willen den eviten Rang ein. freilich iſt fie nicht das Werf 
eines einzelnen, jondern eine ziemlich ordnungsloje Zufammenstellung aus ver— 
Ichiedenen Dichtern und aus verichiedenen Zeiten, wobei auch der Volksmund 
manches zugeitenert haben mag. Auch hier herricht neben dem religiöfen 
Geiſt der einer allgemeinen praktischen Weltflugheit, und neben Gedanken 
einer tieferen und reineren Ethik fehlt es auch nicht an denen einer be— 
quemeren Nüglichfeitsmoral. „Die Gefinnung it durchgängig nicht fo hoch 
und rein, wie die der Propheten, aber dafür werden wir mehr in das 
eigentliche praftiiche Leben eingeführt; es ift ein Denkmal der fittlihen und 
lebensflugen Deukweije des hebräijchen Volkes oder vielmehr feines beſſeren 
Teils.“ Die ältejten Sprüche enthalten wohl die Kapitel 10—22, 16, welche 
einen befonderen Abjchnitt fiir fich ausmachen. Die Geſinnung eines tüch- 
tigen bürgerlichen Mittelitandes Ipricht aus ihnen, bald ernter und feierlicher, 
bald derber und nicht ohne Humor, Wi und Schalfhaftigfeit: 


Zchledit, ſchlecht, jagt der Känfer Beffer ein wenig in Gotteefurcht, 
Und acht mit dem Vorteil davon. Als großer Schag mit Sorgen; 
Beffev in Piebe ein Kohlgemüſ', 


Unerfüllt Schnen macht krank dein Gemüt; 
Als Maſtochſenſleiſch mit Hader. 


Erfüllt wird es div zum Lebendbaum. 


Ein gold'ner Ring in einem Schweinerüſſel, Klug iſt, wer im Sommer ſammelt, 
Ein ſchönes Weib, das ohne Verſtand. Thöricht, wer zur Ernte ſchläft. 
- (Überiegt von Bittel.) 


Unter den größeren dichteriichen Schöpfungen fteht das „Hohelied“ 
zeitlich allen anderen voran. Daß es nicht von Salomo gedichtet worden und 
daß es einen durchaus weltlichen, und nichts weniger als einen allegoriich- 
myſtiſch-religiöſen Charakter trägt, braucht wohl heute nicht mehr bejonders 
betont zu werden. Aber es entitand nicht lange nach der Salomonijchen 
Zeit uud zwar im Norden Paläftinas, der ſich nach dem Tode unjeres 
Dichterfönigs vom Neiche losmachte. Als ein Idyll in unreif dramatiſcher 
Form, als die Schöpfung einer rein weltlichen Poeſie ſteht es ganz einzig 
da in der Bibel. Die Darjtellung des Liebesgefühles trägt einen echt 
jinnlicheüppigen orientaliichen Charakter und heftet ſich mit Vorliebe an die 
Schilderung leibliher Schönheit. Aber indem es die Liebestreue verherrlicht, 
die jittlichende Kraft des Sinnlichen: 


Start wie ber Tod Können nicht löſchen 
At die Liebe, Die Yiebrögint; 
Feſt wie die Kölle Nicht Ströme können 
Hält heiße Minne. Hinweg fie fluten. 
Ihre Gluten Wenn einer böte 
Sind Feuergluten, AU fein Bermögen 
Zind Flammen Gottes, Um die Liebe: 


Gcwaltige Waſſer Bon wird’ ihn verböhnen. 
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. . . durch dieſe Berherrlichung der jittlichenden Kraft des Sinnlichen, welche 
das einfache galilätiche Yandmädchen aus Sulam die Werbungen des Königs 
Salomo und alle jeine Schäge verwerfen und ihrem jchlichten Hirtenbuben die 
Treue bewahren läßt, erhält das Gedicht einen Zug der Erhabenheit und 
eines noch volksjugendlichen Idealismus. Eine der ſchönſten Stellen ijt die 
Erzählung Sulamiths vom Traume, welcher ihr das Bild des Liebjten zeigt: 


Sch war enticlafen, 
Dod mein Herz war wad. 
bord, da Klopit mein Gelichter: 
„Mach mir doch auf, 
Meine Schweſter, meine Freuudin. 
Mein Täubhben, meine Beſte! 
Denn mein Haupt 
St voll von Tau 
And meine Baden 
Bon Tropfen der Nacht.“ 


„Ich hab’ ausgezogen mein Kleid, 


Wie ſollt' ich's doch anzich'n ? 
Sch hab’ gewaſchen meine Trithe, 
Wie jollt ich fie beſchmutzen ?* 
Wein Geliebter ſtreckte 


Da hand id auf, 

Zu öffnen dem vViebſten, 
Und meine Hände 
Trieften von Myrrhe, 
Und meine Finger 

Bon quillender Myrrhe. 
Da öffnete ich 

Meinem Gelichten; 

Tod mein Geliebter 

War fort, war verſchwunden. 
Ich war nicht bei Sinnen, 
Während er ſprach. 


Run ſucht' ib ihn 
Und fand ibn nicht; 
Mich fanden Die Wächter, 


Die Hand durchs Fenſter, 
Und mein Innerſtes 
Wogte ihm entgegen. 


Die umbergeben in der Stadt; 
Ste ſchlugen mich wund, 
Soben mir ben Schleier auf. — 
(llberiekt von Ernſt Meier.) 

In dem „Hohen Liede“ herrſcht noch eine Welt: und Lebensfreude, 
eine frohe Dajeinsluft, wie fie ein Volk nur in feiner Blüteveriode zu 
beißen pflegt. Aber nicht lange mehr jollte es die Neigen von Mahanaim 
feiern. Der politiiche Verfall des Neiches, fortdauernde Kämpfe im Innern 
und nach außen bin, die vielfachen Niederlagen des „Volkes Gottes“ durch 
die mächtigeren Nachbaritaaten, die jehliehlich mit der „babylonijchen Ge— 
fangenſchaft“ endeten, dieſe ganze jtürmijch bewegte unglüdsreiche Zeit 
ließ einen neuen Geift wach werden. Das retigiöje Element dringt in 
der Poeſie mächtig in den Bordergrund, verdrängt jo gut wie ganz Die 
weltliche Dichtung und füllt das ganze Denken und Empfinden gerade der 
Beiten des Volkes aus. Der Verfall nah außen hin, die Auflöſung im 
Innern, die Bedrängnis und Not führten, wie Das jo oft die Yitteratur: 
geschichte zeigt, zur geiitigen Vertiefung, und dieſe Geiltesgröße, Die Geiſtes— 
eigenart, die fid) im diejen Jahrhunderten bevanbildet, wird dem Volke der 
Inden zu einem Schild und Schwert fir die kommenden Jahrtauſende. 
Huch die vielfach erhabenen veligiöfen Anſchauungen, durch welche Die 
Hebräer fich vor den meilten Völkern des Altertums auszeichnen und welche 
den höchſten Ideen der Inder teilweile nabefommen, dürften ſich erit in 
dieſer Zeit hevangebildet haben. Die Propheten Icheinen die eigentlichen 
Schöpfer und Jicherlich die VBollender des altteittamentariichen Gottesbegriffes 
geweſen zu ſein. 
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Berichiedene Bialmen find uns aus Diejer Zeit erhalten. Die Haupt» 
maſſe der Litteratur aber umfaſſen die prophetiichen Schriften des alten 
Tejtamentes. Eine ausgeprägt tendenzidie Dichtung tritt hier zum erſten— 
mal Har und bejtimmt in Ericheinung. Das fünftleriiche Element, jo mächtig 
es fich oft zeigt, unterliegt doch dem Stofflihen und Idealen. Das Was 
jteht für den Dichter den Wie weit voran, nicht die älthetiiche Befriedigung 
jucht er, jondern den Willen zu bejtimmen. Gr ijt immer noch mehr 
Rhetorifer, denn Poet. 

Die alten Propheten, die Nabi der Hebräer, find in eriter Linie veligids 
Begeisterte, und jenes Ichamanijtiiche Element, das ſchon in den Urreligionen 
der Bölfer mächtig tft, im ganzen Orient noch heute fortlebt, die ekitatijche 
Berauſchung duch Muſik, ſowie Enthaltiamkeit und Askeſe trifft man auch 
bei den Dienern Jahwe's au. Sie find Ärzte, Briefter und Wahrjager, 
„Sauberer“, wie der Wilde meint, und mit geheimen Schauern jah auch der 
alte Hebräer ihrem Raſen zu; der wilde Thisbite Elias, der „größte der 
Propheten“, war wohl der Eigenartigjte und Gewaltigjte unter dieſen Scha— 
manen. Das Prophetentum, wie es uns in den beiden Jeſajas, in Amos, 
Habakuk, Jeremias u. ſ. w. eutgegentritt, hat nicht ganz dieje alten Formen 
abgeitreift, aber jie haben doch nur noch geringe Bedentung gegenüber einem 
tief innerlich vergeiftigten und ideell verflärten Weſen. Nicht durch ein 
phantaftiiches Gebärden nach augen bin, nicht durch das zottige Propheten» 
gewand, jondern durch die Macht ihres Geijtes, die Überlegenheit ihres 
Charakters wirken die großen Nabi des 9. und 8. Jahrhunderts auf ihre 
Zeit und ihr Volk ein. Und auch ihre Wahrjagungen und Vorherankün— 
Digungen jollen nicht auf übernatürlichen Eingebungen beruhen, ſondern 
vein menschlich nur in lebendigiter Anschaulichkeit die natürlichen Folgen 
aufdeden, welche nach der Anſchauung der Propheten aus den Zujtänden 
des Landes, den Geſinnungen und Thaten der Könige und des Volkes 
erwachſen müfjen. Die Propheten wurzeln in der Gegenwart und faſſen 
nur ihre Zeit und die nächite Zukunft ins Auge. Sie fühlen jich als Die 
Berfiinder Gottes und vertreten in diejer Welt der Gottloiigfeit, des niederen 
menschlichen Treibens die Sache Jahwe's; fie fordern die volle unverfürzte 
Hingabe au das Religiöſe, welches die Seele des Volkes ausſchließlich er- 
füllen joll. Dadurch werden ſie aber auch zu Vorkämpfern der böchiten 
Sittlichkeit, zu der jich das alte Hebräertum hat emporſchwingen fünnen, zu 
Bertretern der idealen ethiichen Forderungen. Bon der Warte des Religidjen 
aus greifen fie mächtig in das politische und joziale Leben ein. Demokratiſch 
und demagogiich machen fie die Sache der Armen und der Elenden zu der 
ihren und befänpfen mit heißer Beredſamkeit den Abſolutismus der Fürſten, 
den Hochmut und die Gewalt der Mächtigen; vorahnend jehnen fie eine Zeit 
heran, da die Throne der Könige geitürzt und feine Herren und Diener 
mehr jind. 


168 Die Hebräer. 


Aber fie wurden darum noch nicht zu Bolksfchmeichlern. Ihre ſitt— 
lihe Begeifterung jchleudert Zorureden nah oben und nad unten hin. 
In einer fchweren Zeit voll nationaler Unglüdsfälle, in welcher zahlreiche 
ihwächere Geifter dem Ausländiichen fich zumandten, fremder Götterdienit, 
fremde Sitten eindrangen, die Hebräer drohten, auch geiltig unterzugehen, 
itefen fie das Banner des jchroffiten Nationalismus auf, flößen fie ihrem 
Volt das Vertrauen und den Stolz auf fich ein, pflegen jenen Geijt der 
jtarren Abjonderung, der jo charafteriitiich in allen kommenden Jahrhun— 
derten bis auf heute Hervortritt und jedenfalls zur Erhaltung des Juden 
tums nicht wenig beigetragen hat. Da gilt es denn die Abtrünnigen zu 
brandmarfen und ihnen alle Schuld au den Niederlagen zuzuichieben, 
in gleicher Weile durch Bilder der Zeritörung und des Schredens 
fommender bitterfter Zeiden, wie durch lachende Bilder zukünftiger nationaler 
Herrlichkeit aufzurütteln, zu ermahnen, zu drohen und zu begeijtern. Haß 
gegen die Fremden, Rache an allen Unterdrüdern. Kein Bündnis mit den 
Ausländern. Gott allein iſt mächtig genug, all ihre Anjchläge zu nichte 
zu machen. Böſe Tage werden über Jerujalem kommen, weil es dem Herrn 
nicht treu geblieben, aber dann eriteht der Held und der Meſſias; ein 
furchtbares Strafgericht wird über die Völker draußen ergehen, wie es nur 
fanatifcher, eng nationaler Haß eines Unterliegenden ſich ausfinnen fann. 
In idealerem Geijte, in allgemeiner menschlichserhabenerer Gefinnung malt 
ih dann die PBhantajie der Propheten das Zufunftsreich des Friedens aus, 
wie e3 von jeher die Menjchheit in ihren Träumen von Glück geichaut hat. 
Durch feinen Gott und feine Religion gelangt Israel zulegt zu den Inſeln 
der Seligen, zu dem Lande Bimini. Bon ihm fingt Schon der Prophet Joel: 


Dann werden jenes Tages die Berge träufeln von Moft, 
Und die Hügel werben ftrömen von Miilch, 
Und alle Bäche Judas Wajfer führen, 
Indem ein Quell vom Haufe des Herrn ausgebt 
Und tränfer das Mlazienthal. 
Agypten wird zur Wifte werden 
Und Eden zur öden Wüftenei, 
Wegen des Frevels an Audas Söhnen, 
Daß fie vergoffen ihuldlos Blut in ihrem Yande; 
Tod Juda — cwig wird es wohnen, 
Und fort und fort Jeruſalem: 
Ahr Blut, das ih nicht rächte, will ich väden, 
Indes der Herr auf Zion thront. 
(Übderiegt von Meier.) 


Am mächtigiten aber Elingt das Wort Jeſaja's von dem zukünftigen 
Meſſias: 
Und aus dem Stumpie Iſais wird ein Reis aueſchlagen und aus feiner Wurzel 
ein Zweig hervorbrechen. 
Der Geiſt Jahwe's wird ſich auf ihn niederlaſſen: 
Der Geiſt der Weisheit und des Berſtandes, dev Geiſt des Rates und der Kraft, 


ber Setit der Erkenntnis und dev Furcht Rabme'e. 
An ber Furcht Jahwe's wird ev jein Wohlgefallen baden, 
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And wird nice nah dem richten, was feine Augen feben, noch nad dem. was 
jeine Ohren höven, urteilen, 
Zondern über die Geringen mit Gerechtigkeit richten und über die Elenden des 
Yandes in Geradheit urteilen, 
Und die Gewalttbätigen mit dem Stocke ſeines Mundes ichlagen und mit dem 
Hauche feiner Yippen die Gottloſen töten. 
Und Gerechtigkeit wird dev Gurt jeiner Hüften, und bie Treue der Gurt feiner 
Lenden jein. 
Und der Wolf wird neben dein Lamm wohnen, und dev Barder neben dem 
Böcklein lager, 
Und Rind und Löwe und Maftvich werden zuſammen weiden, und cin kleiner 
Stnabe fie leiten, 
Kuh und Bärin werden weiden und ihre Nunnen nebeneinander lagern, 
Und der Löwe wird fich wie die Rinder von Stroh nähren. 
Der Säugling wird an der Höhle der Otter jpielen und der Entwöhnte feine 
Sand auf das Auge dev Natıer legen. 
Zie werden feinen Schaden und fein Berderben zufügen in meinem ganzen 
beiligen Berglarde: 
Denn das Land wird von Erkenntnis Jahwe's voll fein wie von Waſſern, die 
das Meer bededen. 


Auch die jittlichen Anjchauungen der Propheten ericheinen uns heute 
teilweije als niedrige. Ihr nationaler Fanatismus hat fie das Ideal der 
allgemeinen Menfchenliebe nicht finden laſſen. Auf den Trümmern der 
übrigen Welt, über den gemordeten und erichlagenen fremden Völkern wird 
Israel fein Friedensreich errichten. Ihm allein fällt das Glüd zu. Nur 
Jeſaja beweiit auch darin jeine allen anderen überlegene Geiitesgröße, daß 
er von Jeruſalem aus das Licht auch über fremde Völker fi) ausbreiten 
läßt. Seine „nene Menschheit“ beichränft ſich nicht allein auf Israel. 
Somit zeigen auch die Propheten jich als Kinder ihrer Zeit, als Kinder 
einer niedrigeren Kulturſtufe. Doch in dieſer Zeit leuchten fie hervor durch 
Geiſtes- und Charaktergröße. Durch ihr gewaltiges Eingreifen in das 
religiöje, politiiche und joziale Yeben, durch den Einfluß, den fie ausüben, 
machen fie fich natürlich zu gleicher Zeit geliebt und gehaßt, gefürchtet und 
bewundert. Könige beugen jich vor ihnen und geben ihnen Ehre, aber jie 
werden auch verfolgt und eingeferkert, die Märtyrer ihrer Überzeugungen. 
In ergreifender Weiſe jchildert der babylonische Jeſaja das Erdenleben 
des Propheten, den Hab und die Verfolgungen, deu Hohn und Spott, den 
er erleiden muß. a jelbit der jchimpfliche Tod durch Henkershand wird 
ihm zulegt für all jeine reine und aufopfernde Liebe. Sei es nun, daß 
der Dichter in jeinem Liede eine Totenklage fingt auf einen jeinev Mitkämpfer, 
der wirklich für jeinen Glauben gefallen oder daß er ſymboliſch die Lage 
des Prophetentums in feiner Zeit daritellt, der erhabene und rührende Klang 
diejes Liedes, ein Stück ewiggiltiger Märtyrerpoeſie, tönt auch im unſere 
Herzen machtvoll hinein: 


Wie ein Neis ſchoß er auf vor Gott, Ten Menſchen verädtlid, verlafien, 
Ein Wurzelſchoß dürren Landes, Fin Daun der Schmerzen, m't Peiden vertraus. 
Ihn: Hoheit fürs äußere Auge, Bor dem man das Antlig derbarg, 


Reine Geſtalt des Wohlgefallene. Salt er in der Welt für nichto. 
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Und doch trug er unfer Elend, 
Lud unfere Schmerzen ſich auf. 
Wir aber nahmen's als plagte ihn Gott, 
Demütige ihn durd Schläge, 
Indes er, verwundert durch unſere Schuld, 
Berihlagen um unjere Miſſethat, 
Geftraft warb zu unierem Seil, 
Damit feine Wunden uns beilten. 


Wie Schafe verirren, jo gingen wir 
Ein jeder die eigenen Wege. 
Ta legte Bott unine Schuld auf ihn, 
Er ward gemartert, ev ward geftvait, 
Und that doch den Mund nicht auf: 
Ein Lamm, zur Schlachtbant hingeführt, 
Ein Schaf, das veriinmmt vor dem Zcherer. 


Aus Drangial und Gericht erlöfte ihn der Too! 


Die Beitgenofjen achteten es nicht, 
Wie er dein Land ber Lebenden entriſſen 
Und um des Bolfes Schuld eridlagen ward. 


Die Gebrüer. 


Er ward begraben wie ein Frevler 
Und liegt beim Reiten unbeweint, 
Da er doch feinem unrecht je geiban 
Und fein Betrug in feinem Munde war. 


Allein fo wollte Gott ihn ſchlagen, plagen ! 
Er gab jein Yeben bin, ein Opfer unjver Schuld, 
Dod wird jein Same wadien, ewig leben, 
Und Gottes Werk gedeihe durch jeine Sand. 


Frei aller Trübſal wird sein Ange leuchten, 
Denn viele heiligte mein frommer Knecht, 
Der ihre Miſſethat geduldig trug: 

Drum geb’ ich ihm jein Teil vor vielen. 


Ia, mit dem Beten teilt er ew'gen Lohn, 
Weil er fein Leben in den Tod gegebeu; 
Den Frevlern ward er freilich zugezähl:, 
Obwohl er vieler Zünden trug 
Und für die Sünder betete. 

(Über iegt von Zirtet.) 


Der älteite der Bropheten, deren Reden und Gedichte wir noch beligen, 
Joel, jchrieb vielleicht jchon um 940 v. Chr.; eine echt voetiſche Natur, 
ein Meifter dev Schilderung, ausgezeichnet durch die Schlichtheit und klare 
Anschaulichkeit feiner Sprache, den lebendigen Fluß einer Rede. Der kunſt— 
(vjere Amos aus Tefoa bei Yerwialem (um 800), urſprünglich ein Dirt, 
verfündete ein Stvafgericht über Israel und eine Niederlage durch die bereits 
drohend herammwachiende Macht der Aſſyrer. Beltimmter nocd wird von 
Hoſea auf die von dieſer Seite her aufziehenden Wetterwolfen hingewieſen. 
Er entjtammte, wie der Dichter des Hohen Liedes, dem nördlichen Reiche 
und lebte um 760. Zymbolijierend erzählt er von ich, daß er auf Geheiß 
de3 Herrn eine Straßendirne zum Weibe nahm, fie aber mit ihren Kindern 
verließ, als ſie troßden noch immer ihren Buhlgewerbe nachging. So 
wird Jahwe auch das buhlerische Volk im Stiche laſſen. Micha und der 
ältere Zacharja, von dem die Kapitel O—LI in dem BZacharjabuche der 
allgemein verbreiteten Bibel Herrühren, find Zeitgenoſſen Jeſaja's, des 
„Brößten der Propheten“, der durch die Tiefe und Gewalt feiner Ideen, 
die ganze Außerordentlichkeit jeines Geijtes, die Kraft feiner Poeſie und 
jeinen nationalen Feuereifer aufs beſtimmendſte in die veligiöfe Entwicelung 
jeines Volkes eingegriffen bat. Er iſt der Schöpfer der eigentlich prophe— 
tiſchen Ideale, die oben näber bejtimmt wurden. „Jeſaja iſt der Name, 
der den Angelpunft in der NReligionse und Litteraturgejchichte der Hebräer 
bildet. Wenn Moſes' Verdienſt es tft, aus den ſemitiſchen Sklaven Unter— 
ägyptens ein Volk geſchaffen zu haben, ſo hat Jeſaja das noch höhere 
Verdienſt, die Weiterentwickelung dieſes Volkes zu wahren, edlen Menschen 
angejtrebt zu haben. Daß er fein Ziel wicht erreicht hat, lag teilweije 
daran, daß ev nicht perjönlichen Ehrgeiz genug beſaß, um au jeinen Namen 
eine vadifale Neform des Judentums zu knüpfen und dieſelbe mit allen 
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Fakfimile einer Seite aus dem fog. Karlsruher Prophetenkoder, 
in den Rahren 1105/68 n. Ebr. von dem Schreiber Zerach bar Jehndah, vielleidt in Griechenland 
niedergeihrieben. 1459 wurde die Dandichrift von Neuclin angekauft. 


Sie enthält den hebräiihen Tert größerer Teile des alten Teftaments, begleitet von aramäiſchem 
Targum (Überjegung) in abwechſelnden Berien. 
Karlsruhe, Großherzogl. Bibliorhet, (Aus Public. of the Pal. Soc.) 
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Mitteln durchzuſetzen, teilweife auch an den trüben Verhältniſſen, die während 
feiner Zeit jchon in Paläſtina herrichten und die nicht lange nachher den 
Untergang der Heinen hebräiichen Staatsweien zur Folge hatten.“ *), Jeſaja, 
der Sohn eines gewiffen Amoz, ſtammte aus Serufalem und war dort 
während feines ganzen Lebens unter der Regierung der Könige Uſia, Yothan, 
Ahas und Hisfia etwa ein halbes Jahrhundert lang bis zum Fahre 700 
thätig. Aus dem ihm in der Bibel zugeichriebenen Buche ftammen nur 
die Kapitel 1—33 von ihm her, und auch in dieſen Kapiteln ftehen noch 
mehrere Stellen, die nicht ihm zufommen, wie u. a. die nacheriliichen Schilde- 
rungen des Weltgerichts (Kap. 24—27). Gegen das Ende des babylonischen 
Erils, furz vor dem Falle Babylons, um 540, dichtete ein Prophet, deſſen 
Namen völlig unbekannt und von dejjen Lebensumſtänden auch nichts über: 
liefert ift, voll hohen Schwunges und Feuers einige Geſänge, die in ſpäterer 
Zeit mit den Prophezeiungen Jeſaja's verbunden und deſſen Reden als 
Kapitel 40—60 angehängt wurden, auch des großen Vorgängers nicht ganz 
umvürdig ericheinen. Man bat ihn deshalb den Deutero- oder Pſeudo— 
Jeſaja, auch zum Unterjchiede von dem jerufalemitiichen den babylonifchen 
Jeſaja genannt. 

Bis etwa zum Fahre 650 reicht die gewaltigite Periode des jüdiſchen 
Prophetentums, die Zeit, da die geiftig tiefiten, die charaftervolliten und 
fühnften, ſowie auch dichteriich ſchönſten Schriften an die Öffentlichkeit traten. 
Ihr gehört vielleicht auch die idyllische „Dorfgeihichte”, das Buch Ruth, 
an, aller Wahrjcheinlichkeit nach auch der Dichter des „Hiob“, eines Lehr: 
gedichtes in dialogischer Horn mit dramatischer Entwidelung. Einige freilich 
jegen es in die nacheriliiche Zeit, und früher ließ man es jogar in den erjten 
Anfängen der israelitiichen Gejchichte entjtehen. Seinem ganzen Geijte nad, 
durch jeine eherne Kraft, die Wucht jeiner Sprache, deutet es doch wohl am 
ehejten auf die Zeit bald nach Jeſaja Hin. Da der Glaube an ein Leben 
im Jenſeits damals noch feine Wurzeln in der israelitifchen Religion gefaßt 
hatte, jo mußten die Gedankenkonflikte des Buches Hiob alle tieferen religiöien 
Denfer mächtig erregen. Erwachſen aus der Erkenntnis, daß in der Welt 
der „Fromme“, der Gottergebene, oft Leiden und jchwerjtes Unglück er: 
tragen muß, während der Gottloje in Glanz und Freuden feine Tage 
verbringt, aus dem Zweifel an einer fittlihen Weltordnung erhebt jich die 
Dichtung auf den Flügeln des vollen Gottvertrauens zu dem echt religidjen Be- 
fenntnis, daß Gottes Wege unerforichlich find, daß Gott beifer als der Menſch 
das Nichtige zu treffen weiß, daß Gott ein Allgütiger, ein Allweifer, ein Allge: 
rechter ift. In ſtummer Reſignation unterwirft ſich der Gläubige dem Geſchick, 
das der Himmel über ihn verhängt hat. Gott jelber jtopft dem Frager Hiob 
den Mund zu, indem er ihm mit gewaltigen Worten jeine Macht und Herr: 
tichkeit offenbart, den Zweifellüchtigen aber zur Erkenntnis jeines Nichts führt: 


*) M. Schulze, Sefchichte der althebräiſchen Litteratur. 1870. 
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Fakſimile einer Seite der Famaritanifhen Pentateudh-Handfchrift 
vom Nabre 1219 n. Chr. 


Die für die Bibelkunde ſehr widtige Handidrift enthält in famaritaniiher Schrift zur Redıren 
den bebräifchen Text, zur Linken eine arabiſche Überjegung. 
Gambridge. (Au Publ. of the Palic. Soc.) 


| by Google 


Als Erd’ ich jchuf, wo warft di‘ 
Was ward davon befannt dir? 
Wer ftellte wohl ihr Maß feit, 
393g über fie die Meßſchnur? 
Worauf ruhn ihre Pieiler, 

Wer legte ihren Grundftein; 
Als Morgenfterne jauchzten, 
Frohlockten Gottes Söhne? 
Wr hat das Meer umfriedigt, 
As es vom Schoß hervorbrach, 
Als ich zu Windeln Nebel, 
Gewölt ihm als Gewand gab; 
Als ib ihm Grenzen ausbrad, 
Jam Thor und Riegel jegte: 
Bis hierhin und nicht weiter 
Soll deiner Wogen Stolz gehn? 
Kamſt du zu Meeves Quellen, 
Bis auf den Grund ber Tiefe? 
Ward Todes Thor enthüllt dir, 
Des Schattenreides Piorten? 
Schauſt du der Erde Breite? 
Jit dir bekannt dies alles? 
Wo ift der Weg zum Licte, 
Und wo des Dunfels Stätte, 
Dat du hinaus es führeit, 
Nach Haus den Ridweg wiſſeſt? 
Du weißt's; denn damals warft du: 
Gar viel jind deiner Tage! 
Riefft jemals du dem Morgen, 
Bejtimmtejt Frührots Stätte, 
Zu farfen Erdenzipiel, 
Die Freobler auszuſchütteln, 
Daß Farb' und Form der Schöpfung 
Gleich Siegelthon ſich präge, 
Des Nactfreunds Licht verſchmäht ſie. 
Sein frecher Arm gebrochen? 
Kamſt du zu Schnees Speichern, 
Sahſt Hagels Borratokammern, 
Die id für Drangſalszeiten, 
Zam Hampfestag verwahre? 
Bon wo verteilt dev Sturm ſich, 
Berbreitet fih dev Oftwind? 
Wer gab dem Himmelsitwom Bahn 
Und Weg dem Werterftvahle? 
Daß es auf Wijten vegne, 
Auf unbewohute Steppen, 
Zu tränfen dirre be, 
Dat jriihes Grün eripriehe? 
Hat Regen einen Bater? 
Wer hat den Tau erzeugt wohl? 
Bon weffen Schoß ging Eis aus? 
Wer hat den Reif geboren? 
Fahfimile einer Spalte aus einer hebräifchen Pergament: Zu Stein gerinnt das Waffer; 
Handfchrift des 12. Jahrhunderts, Die Flut verbirgt ihr Autlitz. 
Brudiftüce der fünf Bücher Moje nebft aramäider liber. Krüpiit der Bleiaden Band du, 
iepung (Targum) enthaltend, gerieben in Babylonien oder Entieflelit den Koran; 
Perfien. Schafft her die Tiertreisbilder, 
Britiſches Mufenm. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) Und führft den Bär ſamt Jungen? 
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Kennft du des Himmel Satzung, 
Giebſt ihm auf Erden Einfluß? 
Kannft du der Wolfe vuien, 

Daß Regenguß erwidre; 

Kaunft du den Blitz entſenden, 
Daß er „bier bin ich“ jage? 

Wer gab dem Herzen Ahnung, 
Um mich zu ſchauen, Einſicht? 
er zähle mit Weisheit Wolken, 
Sieht aus des SDimmels Schläude; 
Wenn dicht wie Teich der Staubwind, 
Die Schollen ſich verſchmelzen? 
Schaffſt du der Vowin Beute, 
Stillſt ihrer Jungen Hunger, 
Wenn im Verſieck fie faucın, 

Auſi Raub im Dickicht lauern? 
er giebt den Haben Hung, 
Macht feine Jagd erfolgveid, 
Wenn Hunger jeine Brut quält, 
Daß fie zn Gott um Fraß ſchreit? 
Kennft du der Gemſen Wurtzeit, 
Stellt feit der Hirſchkuh Kreißen, 
Zählſt ihrer Monde Ablauf, 

Und weißt, wann fie gebären? 
Zie bengen ſich entlafien, 
Entſenden ihre Jungen, 

Die vetien, wadhien draußen, 
Berlaffen fie auf immer, 

Wer lieh der Zeſſel ledig, 

Frei zichn den wilden Eſel, 

Dem id zum Haus die Steppe, 
Zur Wohnung gab den Salzgrund? 
Er ladıt des Lärms der Städte, 
Hört nidt des Treibere Schreien, 
Durdidmweift auch Weide, Berge, 
Zucht jedem grünen Kraut nad. 


Wirb dir dev Ochſe dienen, 

An deiner Krippe weilen? 

Wird Funden er am Seil ziehn, 

Das Thal, dir folgend, eggen? 

Wirit feiner Kraft du trauen, 

Mit ihm dein Feld beitellen, 

Daß er Ertrag bir jhaffe, 

Die Tenme fülle, hoffen? 

Straußbenne ſchwingt den FFittin, 

Wie Storch, doch nicht fo zärtli ie, 

Denn Eier legt im Staub fie, 

Läßzt fie im Sand erwärmen; 

Vergißt, dag Fuß fie treten, 

Setier fie fanıı zermalmen; 

St hart, wie fremd, den Jungen, 

übe ih umſonſt, dod jorglos, 

Denn Gott veriagt' ihr Klugheit, 

Gab ihr nicht teil an Ginficht. 

Wann hoc fie auffähr:, forteilt, 

Berladt fie Roh und Reiter. 

GBiebſt du dem Roſſe Stärke, 

Dem Halfe Mähnenflattern, 

Tem Fuße Heupferds Sprungkraft, 

Den Nüftern ſchreckend Schnauben? 

Es ſcharrt im Tbalgrund kraftivoh, 

Rennt dem Geſchoß entgegen, 

Verlacht die Furcht, erſchrickt nicht 

Und kehrt nicht um vor Schwertern. 

Es klirrt auch ihm der Köcher, 

Des Speers, dev Lanze Flamme. 

Raſch rauſchend ſchlürft's den Boden, 

Bleibt nicht zurück, wenn Kampf nahı. 

Des Heerhorns Klange lauſcht cs. 

Giebt Antwort mit Gewieher, 

Es ahnt den Kampf von weitem, 

Der Führer Ruf, den Schlachtlärm u. ſ. w. 
Uberſetzt von Bickell) 


Auch in dem Hiobgedichte, deſſen Held vielleicht eine alte hebräiſche 


Sagengeſtalt iſt, fehlt es nicht an Einſchiebſeln aus einer ſpäteren Zeit; 
die Rede Elihu's vor allem zeigt am deutlichiten, und hier iit auch jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen, daß ſie in den Charakter des Ganzen nicht hineinpaßt. 

Die eigentliche große Blütezeit der hebrätichen Poeſie findet ſchon in 
der Mitte des fiebenten Jahrhunderts ihren Abichluß. Aber doch lebt in 
dem Bolfe noch genug Beilteskraft, daß es in der Zeit, die dem Eril 
vorangeht und während des Eriles jelbit, im diefen Tagen der äußerten 
Not und Bedrüdung, der inneren Auflöſung und des religiöjen Verfalls 
Männer erzeugen kann, wie Jeremia und Habafuf und den babylonijchen 
Jeſaja, welche immerhin den großen Propheten des vergangenen Zeitraumes 
geiſtig oder Fünjtleriich nahejtehen. Nach dem Tode Jeſaja's ijt auf ſiebzig 
Jahre lang der Mund der Propheten veritummt, fremder Götterdienit von 
neuem mächtig eingedrungen, und in dem Lande herrichen Zujtände, ein 
Gräuel für den rechtgläubigen Jahwebekenner. Erit als unter dem König 
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Joſiah die Frömmigkeit wieder in Israel einkehrt, fteht in Zephanja, 
dem Sohn des Kuſi, von neuem ein Seher auf, der vielfach an feine 
Vorgänger ſich anlehnend, mahnend jeine Stimme erhebt und in etwas breiten, 
litterariich nicht jehr wertvollen Prophezeiungen auf die Sfythen, die da- 
mals über Borderajien hinjtürmten, als die Vollzieher des göttlichen Straf: 
gerichtes hinweilt. Gegen Ausgang des jiebenten Jahrhunderts ſtimmt der 
formal hoch vollendete Habafuf, der durch die Schönheit feiner Sprache 
Jeſaja am nächſten kommt und als Künstler unter den biblischen Männern 
in erſter Linie fteht, zum erjtenmal das eigentliche Klagelied an, den Geſang 
der Wehmut und Ichwermütigen Trauer, der von nun an nicht mehr ver— 
jtummen joll. Bei ihm wie bei Jeremia wagt fich auch zum evitenmal 
der religiöſe Zweifel hervor. Vom äjtbetiichen Standpunfte aus kaun 
man an den Propbezetungen des Jeremia mancherlei ausiegen: allerhand 
Künſteleien und Formipielereien, Mangel an Eigenart, Breite der Dar- 
itellung, Schwunglojigfeit und Unfinnlichkeit der Phantaſie. ine weiche 
Melancholie herricht bei ihm vor. Das Gedankliche aber fteht höher als das 
Künſtleriſche, ſteht ſehr hoch. ine geiftig bedeutende Natur tritt überall 
bedeutjam hervor, und durch die Kraft jeines jittlichen Empfindens, als Denker 
und Ethifer, reicht Jeremia an Jeſaja jo hoch heran, wie Habakuk es als 
Dichter thut. Auch die Klagelieder „gehören“ doch wohl ihm an. Heſekiel 
aus Jernſalem, ein Dichter, der mit Nöhren und Pumpen arbeitet und 
frampfhaft nach Nenem und Ungewöhnlichent jtrebt, die Phantaſie Fünitlich 
erhigt, um die Vorgänger zu überbieten, don naturaliſtiſchen Anwandlungen, 
wurde 597 mit dem König Jochajim von Nebufadnezar als Geiſel nad) 
Meiopotamien geführt und lebte zu Telabib am Fluſſe Webar. 

In den Tagen des Erils entitand unter anderen Bialmen auch der bes 
rühmte 137. Pſalm, dev in ergreifend und kraftvoll dichteriicher Sprache der 
Sehnsucht des Volkes nah Zion Ausdrudf giebt und zum Schluß in einen 
wilden Nacheichrei austünt: 


An Babels Strom wir wetten, Die Zunge Meb’ am Gaumen, 
Sedenfend Sions: Gedenl' ich dein nich, 
Dort hingen an die Weiden Bit dir, Jeruſalem, nicht 
Wir unfre Darfen. Mir höchſte Freude. 

Die uns beſiegt, verlangten Seden! Herr, Edoms Söhnen 
Bon uns Geſänge. Jeruſalems Tag, 
Und unfre Blündrer Freude Die riefen: vein ab, rein ab, 
Aus Sions Yiederit. Bis auf den Boden! 

Wie fäng' Jehova's Yird ic Berhurte Tochter Babels, 
In fremdem Lvande? Heil dem Bergelter! 
Die rechte Hand verfag’ mir, Heil dem, der deine Braut fait, 
Berges’ ih Salomo's. Am Fels zerſchmettert! 


(Überfegt von Bickell.) 
Im Jahre 538 v. Chr. brach der PBerierfönig Cyrus die Macht des 
neubabyloniſchen Reiches, und die Juden famen unter das mildere Joch 
e.nes imdogermaniichen Volkes, das ihnen duldſam die freie Ausübung 
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Aus einer hebräifdien Handfhrift vom Jahre 1347 n. Chr., 
mit Teilen des alten Teftaments, den Erläuterungen von Shilomoh ben Jiſchah, Moſeh ben 
Nadınam und einem anonymen Berfajjer. 
Der Schreiber der Handihrift war ein deutiher Nude, Namens Chaiyim. Die vorliegende 
Seite enthält den fog. Propheten Daniel. (Nad) Publ. of the Pal, Soe. London.) 


Hart, Geſchichte der Woltlitteratur T. 12 
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ihrer Religion gewährte und die Rückkehr nad) Jeruſalem geitattete. Ein 
neuer Tempel wurde erbant und ein ftreng religiös- nationaler Geijt kam 
zur Herrichaft; die Herrichaft der Orthodoxie und der Prieſter befeitigte 
fi) mehr als je, vor allem in den Tagen Esra’s und Nebemin’s. Im 
Volke wird die althebrätjche Sprache mur noch wenig verſtanden; aus dem 
Eril brachten die Juden das Aramäiſche mit, und diejes dringt mehr und 





Das angebiiche Grab Daniels in der Uähe von Sufa, 
Heute ein ſehr beſuchter Wallfahrivort der Mluhannnedaner. Das Innere darf von Chriſten 
nicht betveten werden. 


mehr auch in die Sprache der Bücher ein. Die Berfallzeit der alt: 
hebräijchen Bocfie hat ihren Anfang genommen. Bei Haggai (um 520) 
und jeinem Zeitgenojjen, dem jüngeren Zacharja, dem Verfaſſer der erjten 
acht Kapitel des Buches Zacharja, jowie dei Maleachi (um 450) läßt jich von 
einem dichteriſchen Geifte nichts mehr verjpüren. Ein ſpätes Erzeugnis der 
prophetijchen Litteratur, das Bud Daniel, kurz vor der Mitte des zweiten 
vorchriftlichen Jahrhunderts etwa niedergejchrieben, ein jcheinprophetijches 
Buch, weiches bereit3 Bekauntes als Prophezeiung eines älteren Sehers 
ichildert, Daniels, einer wohl nur mythiſchen Berfon, eröffnet jene apofalyp- 
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tiſche Litteratur, die befonders durch die Offenbarungen Johannis bekannt 
ift und in myſtiſch-phantaſtiſcher Weiſe auf ein nahendes Weltende die 
Semüter hinweiſt. Das Buch Jona erzählt anſpruchslos eine Propheten: 
fegende, in welche einige mythiiche Elemente eingedrungen jind; novelliſtiſchen 
Charakter tragen auch da3 Buch Ejther, etwa um 200 v. Chr. entjtanden, 
das Buch Tobias und Buch Judith, aus dem leiten vorchriftlichen 
Jahrhundert, in welch legterem der ganze Fremdenhaß des fanatiſch-jüdiſchen 
Nationalismus fih ausipriht. Die reifiten Früchte zeitigt die didaktijche 
Poeſie. Melancholiſch Hagt der Verfaffer des „Predigers Salomo“, 
der vielleicht gegen Ende der perſiſchen Herrichaft lebte, daß alles eitel 
it, daß das Gute wie das Böſe vergeht, und man darum das Leben ge: 
nießen joll; Griechenlands Sonne wirft einen blafjen Schein über Die 
nazarenijche Welt, und man veriteht es, daß die Rabbiner das Lejen diejer 
ſalomoniſchen Weisheit vor den 30. Lebensjahre verboten. Über ein Jahr: 
hundert jpäter, un 180 v. Ehr., jchrieb aus frömmerer Geſinnung heraus 
Jeſus Sirach, ein praftifch » verjtändiger Schriftiteller von tüchtiger 
Bildung, jeine befannte Spruchjammlung, von der ſich nur die griechifche 
Überjegung erhalten hat. In Mlerandria blüht eine jüdiich=griechiiche 
Gelehrſamkeit und Poeſie heran, über die jpäter noch einiges gejagt 
werden fol; die Targumen, Erläuterungsichriften zu den heiligen Büchern 
des alten Teſtaments, halbpoetiſche Schriften, jind das letzte, was auf 
paläjtinenfiichem Boden aus der Zeit bis zur Zerftörung Jeruſalems durch 
Titus erwächſt; davon haben jich bis auf unjere Zeit nur die Targumen von 
Dnfelos dem Proſelyten zum Geſetz und Jonathan ben Uziel zu 
den Propheten erhalten. 


nt En nn 
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Die Phönizier. 


Durch Sprache und Schrift ſtanden die alten Phönizier in naher 
Verwandtſchaft zu den Juden. Koloniſierend und ausgebreiteten Handel 
treibend beherrſchten ſfie Jahrhunderte laug das Mittelmeerbecken. Karthago, 
ihre Tochterſtadt, kämpfte einen zähen Kampf mit Rom. Aber ihre 
Litteratur, die phöniziſche ſowohl wie die puniſche, iſt völlig verloren 
gegangen, und nur einige wenige Inſchriften haben ſich erhalten, von denen 
die bedeutendſte auf dem Sarkophag des Eſchmunazar, des Königs von 
Sidon (300 v. Chr.), ſteht. Pythagoras ſoll nach Phönizien gereiſt ſein, 
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um die religiöjen Schriften diejes Volkes zu ftudieren, und auch der jonijche 


Philoſoph Pherefydes verjuchte tiefer in fie einzudringen. Angeblich ſchon zur 
Zeit der fabelhaften Königin Semiramis foll Sanichunathon eine Kosmogonie 
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Phöniziſche Infhrift auf dem Sarkophan des Königs Efdhmunasmr von Sidon. 
Die Juſchriſt berichtet von dem Toten, den das Grab verbirgt, und bittet, die Ruhe des Toten 
nicht zu frören. 


geichrieben Haben, welche von Philo von Byblos ins Griechische überfebt 
wurde Bon der puniichen Poeſie it im dem Poenulus“ des römischen 
Lujtipielpoeten Plautus ein Stüd in lateinischer Übertragung aufbewahrt. 
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Die Ägypter. 


Allgemeines über die Agypter. Das „alte Reich“. Der Oſirismythus und die Dfirisfefte. Das 
mittlere Reid. Die Unterweifungen de8 Duauf. Ältefte Terte des Totenbuches. Weisheitsiprüde 
des Ptahhotep und des Kaquemna. Der Noman von Senaha. Der Humnus auf den Nil. Die 
Hyffos. Das neue Reid. Die Reformation Chuenatens. Sieg der Ortbodorie. Götterbumnen. 
Das Totenbud. Königshymnen. Das Vied von der Schlacht bei Quadeſch. Pentaur. Weltliche 
Lyrik. Trink: und Liebeslieder. Märden und Erzählungen aus dem „neuen Reich“. Der Roman 
der beiden Brüder. Berfall des Reiches. Die äthiopiſche Kultur. Reftanration unter Pſammetich. 
Herrſchaft des Arhaismus. Die Btolemäerzeit. Die demotiſche Fitteratur der Ptolemäerzeit. Der 
lo Setne Roman. 


ea a 
chon den Griechen erjchien das alte Land der Pyra— 
.  miden als das Land aller Wunder und Geheimniſſe, 
‚.. aber auch aller gelöjten Welträtjel; Pythagoras ſoll 
bei jeinen Prieſtern im die Schule gegangen fein, 
DD; > und Demofrit und Plato glaubten an den Ufern 
— des Nils in die tieſſten Abgründe der Philoſophie 
>49 Hinunterfteigen zu können. Und ſolange man auch 
J bei uns glaubte, daß die große Glücksperiode der 
Ge Menfchheit in einer fernen Bergangenheit gelegen 
—— ſei, daß der Menſch in den früheſten Zeiten auch 
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—33 die höchſte Weisheit und erhabenfte und richtigſte 

ir | Erkenntnis beſeſſen, jo lange jah auch die Neuzeit 

N A N in dem Ägypter, dem vielleicht erjten Vertreter 

u höheren Stulturlebens, ein Wejen, welches Hinter 

den Vorhang des Saisbildes noch einen befonderen Blick geworfen hatte. Die 


Wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts hat diefe Phantafien gründlich 
zerjtört, und das unverjtändliche Gewäſch ägyptiſcher Zauberformeln wedt 
in unjerer Seele ebenjo wenig einen mächtigen Schauder, wie die Dämonen» 
befhwörungen eines afrikanischen oder auftraliichen Zauberer. Das ägyp- 
tische Geiftesleben ift ein Anfangsgeiftesleben, ein Stammeln des Erfennens 
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und Empfindens, voller Unfreiheit und Dumpfheit. Much die Poefie lebt 
ein recht kümmerliches Daſein; die freilich ſpärlichen Reſte, welche von ihr 
aufgefunden, laſſen kaum annehmen, daß unter dem, was uns nicht über- 
fommen ift, bejondere Edeliteine vorhanden waren. In feiner Nüchternheit 
und Schwunglofigfeit, in dem Grundzuge feines Wejens erinnert der alte 
Ägypter an fein anderes Volk jo lebhaft, wie an den Ehinefen, mit dem 
er auch die Vorliebe für eine mehr phantafierende als wirflih phantafie- 
volle Zauber» und Wunderpoefie geteilt zu haben fcheint. 

Die alte Spradye des Volkes in ihrer ursprünglichen Gejtalt meist 
auf einen ehemaligen Zufammenhang der Ägypter und der Semiten Hin, 
und der allgemeinften Annahme zufolge wäre das Volk ehemals aus 
Ajien eingewandert. Die Sprache ift allerdings fein ficheres Zeugnis 
für Die Herkunft eines Volfes, aber wenn Robert Hartmann von naturs 
wifjenfchaftlichem Standpunkte aus die Ägypter als nordafrifanifche Autoch- 
thonen nachzumeijen fucht, jo kann er doch die alte Meinung nicht zu 
ſtark erjchüttern, da er von der Betrachtung der heutigen Ägypter aus: 
geht, die fich in der langen Neihe der Jahrhunderte mit den Umwohnenden 
aufs vielfachite vermijcht und durchießt haben. In dem langgeitredten, 
üppig fruchtbaren Thale zu beiden Seiten des Nils, nah Oſt und Weft 
von Wüſten eingejchloffen, den Wederinnen der Todesgedanfen, welche das 
Volt lebhaft wie Fein anderes befchäftigt haben, errichteten die Ägypter 
den vielleicht älteften Kulturjtant dev Welt. Im vierten Yahrtaujend 
vor Ehr., wo ſich uns die erjten Schleier lüften, fteht ein folcher ſchon 
abgejchlojien da mit entwidelter Religion, Kunſt und Wilfenichaft, mit ent: 
wicelten politiichen Berhältniffen. Auf den älteſten Dentmälern bereits 
ericheint eine vollfonımen ausgebildete Hieroglyphenſchrift. In dem Kampf 
um die Urbarmachung des Landes, da es galt, die Überſchwemmungen des 
Miles, die wichtigjte Bedingung der Fruchtbarkeit, dem Ader nutzbar zu 
machen, in dem Kampf gegen die Wüjte war dem Volk dev Zwang willen: 
ichaftlicher Bethätigung, mathematischer Berechnungen und angeftvengter 
gemeinfamer Arbeit auferlegt. Die völlige Machtlofigkeit des Einzelnen 
gegen die Natur offenbarte fi) dem Ägypter nachdrüdlih. So erwuchs 
eine ftraffe jtaatliche Disziplin, die Disziplin aber führte auf der einen 
Seite zum Abjolutismus, auf der andern zur Sklaverei. Als Aderbauer 
und Viehzüchter huldigt, was am nächiten liegt, auch der Ägypter einer 
Naturreligion, wobei er fich Dann mit jeinen Göttern als praftifcher, nur 
auf feinen Vorteil bedachſer Bauer, dem tieferes Geiſtesleben noch fremd, 
auf den Standpunkt der Gegenjeitigfeit jtellt. Wie du mir, jo ich dir! In 
den niederen Schichten lebt natürlich ungeichwächt der alte Fetiſchismus 
fort, und daneben bejteht oben und unten der Ahnenfultus. Der Glaube 
an die Unjterblichkeit der Seele, eine materielle Unsterblichkeit, wonad) das 
Leben jenfeits des Todes eine ummittelbare Fortiegung des unveränderten 
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diesfeitigen Lebens bildet, läßt einen ausgebreiteten Totendienjt auffommten. 
Es zieht das ägyptische Volk die natürlichjte und nächitliegende Folge aus 
feinem Unfterblichfeitsglauben. Wie furz iſt die Spanne unſeres Erden- 
daſeins, Doch unermeßlich die Zeit des Jenſeits. Das Haus des Todes, 
das Grab, verlangt darum eigentlich weit arößere Sorgfalt als die 
Wohnung bier auf Erden, und jo wird es zum Volk dev Byramidenerbauer, 
errichtet es gewaltige, jtaunenerregende Bauten für Särge und ſorgſam ein— 
baljamierte Leichen. Naturreligion und Totenkultus aber verjchmilzen mit- 
einander, und es erwächſt daraus die bejondere Verehrung des Oſiris, des 
von der Finfternis verichlungenen Sonnengottes, der, wenn er mächtig am 
Himmel im lange feiner Herrlichkeit ſtrahlt, mit der is ich vermählt, 
aber erjchlagen von dem tüdiichen Bruder Seth, wie Abel von Kain er: 
ichlagen wird, in die Unterwelt glei der babylonischen Iſtar hinabiteigen 
muß; ihn aber vächt Horus, fein Sohn, der Sonnengott des nächſten 
Tages. Und jeder Menich ift ein Ofiris, der wie der Gott mit ihm die 
nächtigen Regionen durchwandert, um zu neuem Leben wieder zu erwachen. 
Die Feſte des Oſiris find Trauerfeierlichkeiten; bei rauſchender Muſik ers 
hebt der Ägypter SMlagegefänge um den Ermordeten, wie der Grieche 
Adonislieder auſtimmt und dev Babylonier feine Weherufe um Tammuz, 
und die lebhaft bewegten dramatischen Vorgänge des Mythus, welche auch 
dem einfachiten menschlichen Empfinden verſtändlich find und es tief er— 
ichüttern müjjen, weden leicht den Gedanken, jie auch Tebendig-dramatiic 
dem gläubigen Zuſchauer vor Mugen zu führen. In pantomimischen 
Tänzen wird der Mord des Dfiris dargejtellt, und über jeinem Leichnam 
Hagen Iſis und Nephthys, jeine Frauen, deren Rollen von jungen Sänger 
rinnen geipielt werden. In dem Sarge einer Ihebanerin, Namens Nai, 
iſt uns ein Klagegeſang der Iſis aus fpäterer Zeit aufbewahrt worden, 
der einfach und jchmudlos, doch vecht innig Klingt: 
Kehre wieder, Ichre wieder, 
Sort Banır, Ichre wieder! 


Die bir feindtih waren 
Sind nicht mehr ba. 


Ad, schöner Delfer, Ichre wicher, 
Damit du mid Ichauft, deine Zchweſter, 
Die dich Ticket, 

Und nice nehet du mir? 


Ad, ſchöner Nüngling, lehre wieber, lehre wieder. 
Nicht ſehe ich did, 
Mein Herz tft betrübt um Dich 
Und meine Angen Fuchen Did. 


Ab irre mnher nach dir, um dich zu Schauen in der Geſtalt der Kat, 
Um dich zu ſchanen, um Did zu ſchauen, du ſchöner Geliebter, 
Um dich zu ſchanen, die Strahleude, 
Uns Dich zu ſchanen, Gott Vaun, den Ztrablenden, 
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Kommt zu deiner Gelichten, ſeliger Ouofris, 
Komm zu deiner Schweiter, fomm zu deinem Weibe, 
GBott Urtuhut, komme, 

Komm zu Deiner Hausfrau. 


Ich bin ja deine Schweiter, 
Ich Bin deine Viutter, 
Und nicht nabeit du mir? 
Das Antlig der Götter bir zugewendet, beweint bid 
Aur Beit, da fie mich fahen, wie ich Flage um dich, 
Lie ich weine amd gen Himmel ſchreie, 
Auf dan mein leben bu hörejı. 
Denn ih Bin deine Schweſter, die dich liebte auf Erben, 
te liebteſt du eine andere als mid, beine Schwefter. 

(Nah Brugſch) 

Gegen Ende des 3. Kahrtaujends etwa ijt auf den Trümmern des 
„alten Reiches“ der Pyramidenerbauer ein neues Ägypten erftanden mit 
vielfad) veränderten politijchen Einrichtungen, neuen religiöfen Anjchauungen; 
und aud in der Kunſt und in der Hieroglyphenſchrift hat fich ein anderer 
Stil deutlich heranentwidelt. Statt Memphis iſt das ſüdlicher Tiegende 
Theben zur Hauptitadt des Neiches geworden. Der Mittelftand hat an 
Anjehen, Macht und Reichtum zugenommen, man hört plößlich von freien 
Handwerkern und auc von freien Bauern, und wohl nicht ohne langwierige 
innere Kämpfe mögen fich Bürger und Bauern ihre Rechte erworben haben. 
Mit der Hebung der äußeren Lage hat auch die Bildung in weitere Kreiſe 
Eingang gefunden, die Kenntnis der Schrift ſich allgemeiner verbreitet. 
Unter den Klaſſen des Mittelitandes genießt der de3 Schreibers, d. h. des 
Gelehrten, des höchiten Anſehens. Wir befigen ein Schriftftüd aus dieſer 
Beit, die „Unterweilungen des Duauf, Sohnes des Chradi, an feinen Sohn 
Pepi“, in welchem jich der ganze felbjtzufriedene Stolz des Schreibers der 
Arbeit auf die eigene, die Gelehrtenzunft, offenbart. „Gieb dein Herz 
hinter die Schrift, nichts Beſſeres giebt es als die Schreibfunft.“ Aber 
von einer idealeren Auffaffung feine Spur. Man hat wenig Arbeit dabei, 
braucht jich nicht zu pladen und zu jchinden, was den Körper häßlich 
macht, und wird doc am beiten bezahlt und am höchſten geehrt: jo Tautet 
da3 traurige Selbjtbefenntnis eines äghptiſchen Mandarinen. Ein Volk von 
ſolchen Anschauungen kann wohl für die materielle Kultur Außerordentliches 
leisten, aber auf geiftigem Gebiete wird e3 ewig im Staube Friechen müfjen. 

Die Eintwidelungsgefchichte der ägyptischen Religion it für uns noch 
vielfach in Dunkel gehüllt. Aber jo viel läßt jih doch wohl erfennen, daß 
im „mittleren Reich” feinere und lichtere Anjchauungen als in der Zeit, 
da die Pyramiden erbaut wurden, zum Siege gelangt find. Alle Haupt» 
götter find Lichtgottheiten, und bei den tiefer Gebildeten tritt jchon ein 
monotheiftiiher Zug, der Glaube an die Allmacht des Sonnengottes hervor, 
mit dem im Wejen der Menſch einig iſt, und mit dem ev fich nach dem 
Tode auch wieder vereinigt. Damit hat fi auch der früher ganz natura= 
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liſtiſche Unjterblichfeitsglaube veredelt. Das Jenſeits iſt nicht mehr nur eine 
Fortſetzung des Diesjeitd, nicht findet der Verjtorbene drüben genau diejelben 
Berhältnijfe wieder, die er hier verlafjen hat, jondern das Leben nach dem 
Tode hat ſich paradieſiſch verffärt, und der Menſch wird frei fein von all 
der Qual, die ihm bier bereitet worden. Um dieſe Seligfeit ſich zu fichern, 
ichreibt man, wie bereits im alten Reiche, Zauberformeln auf die Särge, 
zu Denen die Dfirislehre die Veranlaſſung gegeben. Wie Oſiris durd 
heilfräftige Zauberiprüche zu neuem Leben auferwedt worden, jo jollen jene 
Formeln auch dem Verftorbenen ein Erwacen jichern, ihn gewiffermaßen 
nit dem Sonnengott identiich machen. Aus demjelben Oſiris-Kultus iſt auch 
das „Totenbuch“ hervorgegangen, das in dem kommenden Jahrtauſend, in 
der Blütezeit des „neuen Neiches“, dem Berjtorbenen mit ins Grab gegeben 
wurde und feinen redaktionellen Abichluß findet in der Zeit Pſammetichs, die 
Litteratur der Zauberformeln gewiſſermaßen frönend und vollendend. Die 
ältejten Texte dazu, die fpäter darin aufgenommen wurden, rühren noch aus 
der Periode des mittleren Reiches her, aud) die ältejte der erhaltenen Papyrus— 
rollen, der jog. Papyrus Prifie, jest zu Baris, zivei Sammlungen von Weis 
heitsjprücden enthaltend, welche angeblich Ptahhotep, der Minifter eines 
Königs Aſſa, der noch zur Zeit des „alten Reiches“ lebte, und Kaquemna, 
Minifter des Königs Snofru (lebte jpäteltens 2830), gethan haben jollen. 
Die Weisheit Ptahboteps und Kaquemna's kann nicht weiter in Erjtaunen 
verjegen, da jie in trodener Form nichts anderes iwiedergiebt, als die Ans 
ſchauuugen der braven Miittelmäßigfeit, wie fie zu allen Zeiten und bei 
allen Völlern gang und gäbe jind. Einen ahnlich moralijch - didaktischen 
Zwed verfolgen die Unterweilungen Amenemhats L, die jeinen Sohn 
und fpäteren Mitvegenten Wijertefen I. in die Negierungsfunit einführen 
jollen. Bon einem Zeitgenofien diejer beiden Pharaonen, von Senaha, 
erzäblt ein Ffurzer Noman, wie er aus Ägypten nach Oſten entweichen 
mußte und als Berbannter unter ſyriſchen Beduinen maucherlei ruhmvolle 
Abenteuer beiteht, um jchließlich reich geehrt wieder in Die Heimat zurück— 
fehren zu dürfen. Auch font jind noch Märchen und Erzählungen aus 
diefer Zeit erhalten, wie die Bejchichte von der Liebe eines Hirten zu einer 
Göttin, das ſchwülſtig erzählte Märchen von dem Sumpibewohner und dem 
Gütervorſteher Meruetenje. Die Litteraturepoche Des mittleren Reiches er: 
ichien den jpäteren ägyptischen Schriftſtellern als die eigentlich Hafjiiche 
Periode. Ihr Stil und ihre Ausdrudsweile galten als mujtergiltig. Durd) 
feine Thatſache beiier als durch dieje wird dag ewig Greiſenhafte des 
ägyptiichen Geiſtes beleuchtet. Was ihm für Hajjtich gilt, iſt bei anderen 
Litteraturen die ewige Begleitericheimmmg einer banferotten unit, der das 
Leben entwichen, und Die, wie eine Mumie, doch noch immer mit einen 
Schein dieſes Lebens prablen möchte. Wenn cine Yittevatur fich erichöpft 
hat, danır trifft man bei ibr all die Merkzeichen ägyptiſcher Klaſſizität: 
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Dürftigfeit und Ode des Inhalts, Leerheit der Gefühle und Gedanfen und 
äußerlich formales Bejtreben. Der Schriftiteller vergißt über den Stil den In— 


fimile einer Seite aus einem ägyptiſchen Totenbuche. 


Fak 





halt; er gefällt fich im einer künftlichen, geſchraubten Sprache, in gezierien 
Worten umd gejuchten Wendungen. Bon Götterhymmen iſt uns aus dieſer 
Zeit nichts erhalten, aber vielleicht gehört ihr noch ein Hymnus auf den Nil an: 
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Anbetung dir, o Nil! 

Der du did offenbart halt diefem Lande, 

An Frieden kommend, um Ägypten zu beichen. 
Berborg'ner, ber bu brinaft, was finfter ift, zum Yibt, 
Wie deinem Willen immer e8 Beliebt. 

Der du die von dem Sonnengott erihaff'nen Flureu 
Mit Waſſer überzichit, 

Um zu ernähren die gefamte Tierwelt, 

Du bit es, der das Yand tränft überall, 

Ein Pfad des Himmels du in deinen Kommen, 
Gott Sech, bes Protes Freund, 

Sort Nepera, Getreibeipenber, 

Gott Ptah, ber hell macht jede Wohnung!) u. ſ. w. 


Das mittlere Neich erlag zuleßt, nachdem es durch andauernde innere 
Wirren geſchwächt, dem Anfturme fremder jemitiicher Hirtenvölfer und jtand 
längere Zeit unter deren Botmäßigfeit; der Freiheitsfampf gegen Die Hykſos— 
herrichaft ging von Theben aus und wurde um die Mitte des zweiten Jahr— 
tauſends etwa durch die lebte große Schlacht bei der Feſtung Auaris zu 
Gunſten der Ägypter endgiltig entichieden. In diefer Zeit erbitterter nationaler 
Kämpfe wuchs in dem Wolke ein großer Friegerischer Sinn heran, und kaum hat 
e3 die Fremden vertrieben, da fucht es ſich evobernd, vor allem in Borderafien, 
auszudehnen. Die langen Jahre dev Not und Trübfal jcheinen aber auch 
den Schon immer jtarken religiöfen Sinn noch gejteigert zu haben. Das 
Priejtertum übt im „neuen Reich” eine drüdende Herrichaft aus, welche leb— 
haft die Erinnerung an die des altindijchen Brahmanentums wachruft. Es 
geizt nach weltlicher Herrichaft, nach Macht und Reichtum, aber eriticdt alles 
tiefere und echte religidje Fühlen in einem Wuſt von äußeren Formen und 
Ceremonien. Je prunkvoller e3 nad) innen und außen hin aufzutreten jucht, 
um jo mehr jtirbt es innerlich ab. Die Magie und das fchamaniftische 
Zauberwefen gelangt, wie in den Tagen des indijchen Atharvaveda, zur 
höchſten Blüte. Gewaltſam hemmt es in echt orthodoxem Geiſte die Entwide- 
fung des religiöjen Gedanfens und ſucht dieſen auf einem innerlich über: 
wundenen Bergangenbeitsitandpunkte feitzubalten, jo die Verfumpfung und 
Erjtarrung des geijtigen Lebens am meilten jürdernd. Belonders als es die 
Reformationsbeitrebungen des Pharao Chuenaten J. jiegreich überwunden hatte. 
In den edleren, den geiftig regeren Kreiſen des ägyptiſchen Volfes, bei den 
Denfenden und den wahrhaft religiös Gmpfindenden, batte jich jchon zu 
Beginn Des neuen Reiches der monotheiftiiche Gedanke rein und Far eut— 
faltet: Der Sonnengott ift der eine wahre Gott, der ſich ſelbſt geichaffen 
hat und der allein in der bunten Fülle verichiedener Göttergejtalten verehrt 
wird. Hier erfannte man auch feine rein geitige Natur und empfand ein 
Mißbehagen gegen die alt naturaliftiiche Darjtellung, welche ihm ein menſch— 
liches Äußere giebt. In idealiftiichem Übereifer glaubte Chuenaten die 
Denkweiſe der Beſten des Volkes zu einem Gemeingute Aller machen, das 





) Nach der Überfegung von Johaunes Dümichen, Geſchichte des alten Ägypteus. Berlin, 1879. 
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geiftesdumpfe Priejtertum und deſſen Übernacht vernichten zu fünnen. Aber 
nach jeinem Tode zerfiel jeine Schöpfung; der Haß der Orthodogie juchte jedes 
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Andenken an den Ketzerkönig zu zeritören und jchlug den Geiſt in engere 
Feffeln al3 je zuvor. Der ernitere und tiefere religiöſe Geift in den Tagen 
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Chuenatens jcheint auch auf die Poeſie günstig eingewirkt zu haben. Bielleicht 
hätte dieſe fi ganz anders entfaltet, eine geiſtigere und Fünjtleriichere Be— 
deutung erlangt, wenn dieſer Pharao den Stempel jeines Geijtes dem Volfe 
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hätte aufdrüden können. In dem zu feiner Zeit entitandenen berühmtejten 
Sonnenhymnus verninmt man einmal wenigftens die Laute einer echten 
Dichtung, Die Sprache eines mächtigeren Fühlens, fieht man lebendig farbige 
Bilder auffteigen. Der Hymnus hat einige Ähnlichkeit mit dem von Alexander 
von Humboldt jo laut gepriejenen 104. Pſalm der Bibel und jchildert wie 
diefer da8 Leben in der Nacht und am Tage. Am Morgen erwacht alles 
zu neuem Sein: 
„Die Tiere laufen, die Bögel fliegen aus ihrem Nefte und breiten ihre Flügel aus, 
indem jte deinen Geift verehren, die Schiffe fahren auf dein Vlcere hin und her, bein 


Licht lockt die Fiſche im Fluſſe zu dir heran. Deine Strahlen dringen in den Ozean, 
fie befruchten die (grauen, fie machen das Kind im Mutterleibe lebendig... - - u 


Es fehlt auch jonjt nicht au zahlreichen religiöfen Hymnen, aber ihr 
fünjtlerischer Wert ijt meiltens nur gering, voller Schwuljt und Phraſen— 
baftigkeit der Sprache und troden und dürftig im Inhalt. 

Das „Totenbuch“ gewinnt in Ddiefer Zeit an Umfang und äußerem 
Unjehen und zeigt das Anmachjen des jchamaniftiichen Geiſtes. Man Hat 
ed ein Myjteriendrana genannt, und Garriere jieht in ihm fogar ein 
Seitenjtüd zur Dante'ichen Komödie. Aber der Unbefangene wird eine 
fünftleriiche Bedeutung kaum herausfinden und glaubt ſich eher in der 
Goethe'ſchen Herenfüche zu Haufe. Der orthodorspriejterliche Geift zeigt ſich 
am meijten in der immer reicheren Erfindung von allerhand Schredgeftalten, 
Ungeheuern, Bopanzen & la chinois, welche fi) dem Verftorbenen bei feiner 
Wanderung durch die Unterwelt entgegenitellen, und die der Tote dann regel- 
mäßig durch eine Zauberformel, durdy welche er ſich mit einem der Götter 
identifiziert, überwindet. x Rede und Gegenrede ftellt da3 Ganze den Auf— 
enthalt der Seele in der Unterwelt, das Gericht über fie und die endliche Ber: 
Härung dar, aber alles in dürftiger, jchablonenhafter, nüchterner Musführung. 

In der Zeit Ramjes’ II. des Großen (1300— 1230), fteht Ägypten auf 
der Höhe feiner politischen Macht. Die Litteratur genießt großes Anſehen, 
und der König jelber fcheint ein großer Förderer von Kunſt und Wilfenjchaft 
gewejen zu fein. Aber der Drud der Briejterherrichaft liegt lähmend über 
allem geistigen Leben ausgebreitet, und jo glänzend nad) außen hin das Land 
dajteht, feine Poeſie trägt vielleicht noch greijenhaftere Züge als die des 
mittleren Reiches, ift ein Gemiſch aus nüchterner Kanzleiſprache und phraſen— 
haftem Schwulft. Den Götterhymnen jtehen die Königshymmen gleich. Fu 
der Vergötterung der Herricher, in jHaviichen Yobpreifungen können jich die 
Dichter nicht genug thun, aber es ift ein Aneinanderhäufen von Worten 
und Vergleichen, ein Geſtammel von Redensarten, die auf jeden angewandt 
werden können. In der Siegeshymne auf den Pharao Meneptah ijt jede 
feſte Gejtalt vor einem Schwuljt von Phrajen verihwunden: 

Der gütige Gott, tapfer wie Mentu — der Großkönig fiegesmädtig, hervor: 


gegangen aus Ra — Ebenbild des Stieres von Anu — fiche! er erdrüdt, die feine Sieges 
waffe hemmen — gleich den Großtapferen auf der Millionenbarke — königliches Gi, wir 
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die Maieftät des Horus — erobert er bie Gegenden al durd feine Stärfe — züchtigt 
er die Fremdländer insgefamt durch feine Pläne — die Neunvölfer werden getrennt 
unter feine Füße — die Barbaren all herbeigeichleppt zu ihm, tragend ihre Tribute — 
gewiefen hat er die Heiden fämtlih auf einen Weg —; leiner widerjteht ihm — die 
Häuptlinge der Fyremdvölfer find entmutigt und geſchwächt — fie find geworden zu Ges 
beugten in feinem Gewahrfam — er drang ein unter fie wie der Sohn der Nut — 
niedergeworjen find fie von feiner fylanıme, folange die Sonnenfheibe dauert — die 
Lebu ftürzen von feinem Schlage, getroffen von feiner Schueide — verliehen ift ihm 
feine Siegeswaffe bis in Ewigfeit immerbar u. f. w.) 





Ein ägyptiſcher Harfner. 


Die Zeihnung ſtammt ans einem thebaniihen Grabe. 


Ein anderer Denkſtein bringt eine poetijche Verherrlichung der Siege 
Thutmofis’ IT. Halb einen Hymnus—, halb eine epische Darjtellung giebt Die 
ichon durch den Ebers'ſchen Roman „Uarda“ bei uns weithin befannte poetiſche 
Beſchreibung des Sieges bei Quadeſch, welchen Ramſes IT. im fünften Jahre 
jeiner Regierung über die Hethiter erjocht. Hier bricht au einigen Stellen 
aus dem phrafenhaften Kanzleiftil eine ſchwungvollere Phantafie, ein kraft⸗ 
volleres Gefühl und auch ein lebendigeres Anſchauungsvermögen hervor. 
Zwei Jahre nach der Schlacht iſt das Gedicht von einem Schreiber Pentaur 
niedergeſchrieben, den man fälſchlich früher für den Verfaſſer gehalten 
hat. Ein Lied, unter den Liebesgedichten des Papyrus Harrys auf⸗ 
bewahrt, das aber auch in den Gräbern ſich findet und gewiß bei den 
Leichenſchmäuſen von einem Harfeniſten vorgetragen wurde, ſingt von der 


rn) Die Überſetzung nach Duncker. Geſchichte des Altertums. 
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Allmacht des Todes, der jelber die Götter überwindet und fordert zu rohen 
Yebensgenuß auf. Es ftammt vielleicht noch aus der Zeit des mittleren 
Reiches, der lebten Hälfte des dritten Jahrtauſends, und lautet, teilmeije 
gekürzt: 
„Die Körper gehen vorüber und andere bleiben zurüd, 

Zeit der Beit der Borfabren. 

Die Götter, die vordem geweſen find, 

Huhen in ihren Boramibent, 

Ebenſo die Edlen und Wellen 

Begraben in ihren Pyramiden. 

Tie da Häufer bauten, deren Stätte ift micht mehr, 

Du fiehit, was aus ihnen geworden ift u... mw... . 

. . . · Niemand kommt von dort, der uns fage, was ans ihnen geworben iſt, 

Der uns fage, wie es ihnen geht, der unfer Herz ftärle, 

Bis daß ihr naht dem Orte, wohin wir gegangen find, 

Mit frobem Herzen vergiß nicht, dich zu verberrlichen 

Und folge deinem Herzen, ſolange du lebſt. 

Yege Morchen auf bein Haupt, fleide dich in feines Leinen, 

Dich jalbend mit den echten Wunderdingen Gottes. 

Schmücke dich, fo ſchön du Fanufı, 

Und laß bein Ders nicht finfen u. f. w, 

. .. . Mit ftrablendbem Geſicht feiere einen froben Tag 

Und ruhe nicht an ihm, 

Denn niemand nimmt feine Güter mit ſich, 

Na niemand kehrt wieder, der dabingegangen ift.!) 


In demjelben Papyrus, dem Papyrus Harrys, haben fich auch Bruch» 
itüde von Liebestiedern gefunden, die nicht ohne poetische Reize jind und 
echt orientaliiche Sinnlichkeit atmen, jich jedenfalls jehr zu ihrem Vorteil 
von der offiziellen Religions» und Hofpoelte unterfcheiden. Das beit: 
erhaltene davon, die Sehnſuchtsklage eines Mädchens, beginnt mit folgen- 
den Berjen: 

Ich fage dir: fich, was ich thue, 
Ich gehe und ftelle meine Falle auf mit meiner band. 
Alle Bögel Arabiens, fie Hattern über Ägypten, 
Dir Morchen gefalbt, . 
Der voran fommt, ben fängt mein Wurm. 
Seinen Dust bringt er aus Arabicıt, 
Scine Krallen find voll von Weihraud, 
Dein Gerz ſteht nach dir, dat wir zufammen bie alle öffnen, 
Ich mit dir zuſammen, allein. 
Damit du höreſt das Klagegeihrei meines ſchönen Myrrhen⸗Geſalbten, 
Dort, du zuſammen mit mir. 


Ich ſtelle die Falle auf: 
Wie ſchön iſt. der aufs Feld fomınt, weil man ihn licht.') 


Mehr noch als diefes wedt ein anderes, deſſen Schluß leider verloren 
gegangen, die Erinnerungen an das „Hohe Lied“ der hebräiſchen Litteratur 
In etwas freiever Überjegung heißt es dort: 

1) Pic Überfegung nad Erman, Agypten nnd ägnptifches Geben im Altertum, Tübingen 185 

Hart, Geſchichte dev Weltlitteratun I. 13 
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Schwanlende Winde du: Den ich pflanzte, 
Und mein Herz ſchwankt auf und nieder, Un meine Stirn im Nordwind zu Fühlen. 
Bam du mein Schnen ftillft, Lieblich iſt ber Plab, 
Und wanı ich ruhe in deinen Armen. Wo ic) wanble mit bir, 
Gewaſchen hab’ ih meine Augen, Haud geſchmiegt in Hand, 
Daß ich zu dir mit glänzenden Augen fomme, Wallenden Bujens 
Daß mich dein Auge in Liebe anichaut. Und die Seele fo voller Süd, 
Du meiner Seele Gebicter, Dat wir beide miteinander wandeln . . 
Welch ein Glück wird biefe Stunde bringen. Wie köſtlicer Wein erquidt e& mein Gerz, 
Ob, eine Stunde der Ewigleit bricht an, Hör’ ih den Paut deiner Stimme, 
Ruh ich vereint mit bir, Ihn zu hören ift alle mein Sehnen. 
Div, dem mein Herz entgegenſchwillt. Schau’ ich nur did, 


Immer wieder nur dic, 


Beffer iſt's mir, denn Trank und Speiſe . . - 
Ihr, meines Bruders blühende Rofen, 


Ztolzer heb' ich mich auf, Weingarten meines Bruders, 

Denn ich bin deine Lieblingsſchweſter. Kräuze aus Weinlaub Hocdt ic, 

ie ein Garten bin ich Wenn du trunken zu mic kommſt 

oh von Blumen und duftenden Sträuchern, Und in deiner Kammer did ſchlafen legſt: 
Und durchſtrömt von Fühlen Waſſern, Ich aber trete ein... 


Das Folgende iſt leider zerftört. Das ganze Gedicht aber erinnert in 
einer Hinficht an zahlreiche Rocjten des „Schi-Kings“: wie hier beginnt 
jede Strophe mit dem Namen einer Pflanze und ſetzt jo die Empfindungen 
der Menſchenſeele in Beziehung zu dev unbelebten Natur. „Der Name der 
Pflanze aber allitteriert mit dem gleich daranf folgenden Berbum: makh— 
mothante (in der erjten Strophe) mit makdai, ſaamu (in der zweiten Strophe) 
nit ſäatu, taitin din der dritten Strophe) mit tai. Dieſe Klangwirkungen 
können nur auf Koſten des Sinns zu ftande kommen. Aber ein jolches 
Bedenken kounte bei einem ägyptischen Poeten nicht in Betracht Fommen.“ 
Auch bier wieder die Formkünſteleien und Verkünſtelungen, ein Zug des 
Greiſenhaften und Grflügelten. Im allgemeinen aber läßt ſich über 
das eigentliche Formmeien der ägyptiſchen Dichtungen, ihre rhythmiſchen 
Geſetze u. ſ. mw. noch nichts Näheres jagen. Der Strophenbau it oft jehr 
fünstlich, es fehlt wicht an Silbenstechereien, der Parallelismus der Glieder 
wie bei den Hebräern iſt unverkennbar, aber alle Geheimnifje der ägyptiſchen 
Poetik hat man damit fchiwerlich aufgededt. 

Die Märchen, Fabeln und Erzählungen des „Neuen Reiches“ unter: 
Icheiden fid) von denen des „mittleren“ durch die Einfachheit und Natür: 
lichkeit der Form, man könnte fajt jagen durch eine eintönige Trivialität 
des Ausdrudes, die aber immerbin erfreulicher wirft als der überladene Stil 
der früheren Zeit. Vielleicht aber iſt auch diefer Stil der Einfachheit zuletzt 
ein Stil des Naffinements und wird von den Schriftitellern mit Bewußt— 
jein gepflegt. Alte Mythen der Urzeit werfen vielfach eigentümliche Lichtreflexe 
in die altägyptiſche Märchenwelt hinein. Der „Roman der zwei Brüder“ 
von dem Tempeljchreiber Enna verfaßt, lieſt fih im Anfang genau wie 
die Seichichte von Joſef und der Frau des Potiphar und iſt vielleicht die 


', Madı G. Maspero, FEtudes egyptiennes. ‘Tome 1. 2 Fascicule. Paris 1831. 
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Urquelle der biblijchen Erzählung; dann aber nimmt er ein durchaus 
mythiſches Gepräge an, und die Borjtellungen vom Untergang und der ewigen 
Wiedergeburt der Sonne haben offenbar vor allem die Phantajie dabei 
beeinflußt. Das Bruchjtüd des Märchens vom Königsſohn, dem bei feiner 
Geburt prophezeit wird, dat ein Krokodil, eine Schlange und ein Hund 





Jahfimile einer Seite aus dem Papyrus Harrys, melde das fragmentariſche 
Liebesgediht „Schwankende Winde du“ enthält. 


Der Papyrus, jegt im Britiihen Muſeum, ſtammt nah Masvero aus der Zeit der 20. Dynaflic 
welcher Ramſes I. IL. und III, angehören. 


ihm Gefahr bringen werden, jcheint dem fatalijtiichen Glauben Ausdrud 

zu geben, daß niemand jeinem Schidjal entrinnen fann. Andere Märchen 

bauen auf gejchichtlicher Unterlage auf, und Herodot mag manches aus Diejer 

Litteratur geichöpft und für geichichtlihe Wahrheit genommen haben: die 

Erzählung von der Einnahme Joppes durch einen ägyptischen Offizier 

Thutii, vom König Chufu und dem Weifen Dede, die einem größeren 
13* 


196 Die Agypter. 


Cyklus von Märchen angehört, welche dem Könige Chufu von feinen Söhnen 
erzählt werden, die Märchen ferner von den Königen Apopi und Soknunri, 
welch legteres bis auf die Hykſoszeit zurückgeht, gehören bierber. 

Die Herrichaft der Orthodorie, die Erjtarrung des geiftigen Lebens, 
welches feine nenen Ideen mehr zu erzeugen vermag, hat das ägyptilche 
Reid) troß der politiichen Machtentfaltung in den Tagen des Thutmoſis III. 
und Ramſes II. langjam hinjiechen und zulegt ruhmlos abſterben fajjen. 
Im 8. Jahrhundert dringen die Kuſchiten, Bewohner des heutigen Nubiens 
oder die Äthiopen, welche Jahrhunderte lang unter der Botjchaft der Ägypter 
gelebt hatten, jiegreich vor und begründen eine neue Fremdherrſchaft, ohne 
jedoch der. Kultur eine andere Richtung geben zu fünnen. Die Kunſt umd 
das Geiftesleben diefer Äthiopen ift vielmehr durchaus vom Ügyptertum 
beherricht und ohne irgendwie nennenswerte Eigenart. Die Äthioper werden 
von den Aſſyrern verdrängt, das Joch der Aſſyrer zerbricht dann wieder 
der König Plammetich (663— 609), und das alte nationale Reich ‚scheint 
noch einmal in feinem vollen Glanz aufzuleben. Aber der Geiſt des Volkes 
konnte nichts neues mehr aus jich heraus gebären, und wie hupnotifiert 
jtarrt e8 auf die Tage einer fernen Vergangenheit hin, die alles jchon im 
höchjter Vollendung gebracht zu haben jcheinen. Mean fucht zu denfen und 
zu empfinden, wie man Jahrtauſende früher gedacht und empfunden bat; 
man jucht die Bildungsjtufen zu überipringen, welche die Vergangenheit 
von der Gegenwart trennen und künſtlich das Alte zu beleben. Man ahmt 
es jElavifch nach, und der tonjervativismus wird zum Archaismus, dev gerade 
in der Befangenheit und Schwäche, in der geiftigen und techniichen 
Beichränftheit der Kunſt der Altvordern bejondere heilige Vorzüge erblidt.. 
Zwiſchen dev Bildung des Volfes und der der Priefter gähnt eine tiefe Kluft. 
„Der Menge entichwindet alles Verſtändnis für die überlieferte Bildung 
und Religion, deren Formen fie mit abergläubiicher Beinlichkeit beobachtet, 
während die Briejterichaft die Fühlung mit dem Volke verliert und in einer 
Welt von Hirngeſpinſten lebt. deren phantajtische Ideale fich niemals in die 
Wirklichkeit umjegen lajjen.“*) Dieſe Trennung offenbart ji ſchon in der 
Schrift. Für das Alltagsleben jchreibt man eine aus dem Hieratiſchen 
gebildete Kurfivichrift, die demotiſche, die Brief- oder Volksſchrift; die heilige 
Schrift und Sprache des Altertums dagegen, weiche allein den Zutritt zu 
der überlieferten Litteratur und Wiſſenſchaft öffnet, iſt ausichließliches 
Eigentum der Priejterichaft. 

Sp trägt auch das Neid der Pſammetich und Amafis den Todeskeim 
in ſich. Bierundachtzig Jahre nach dem Tode feines Begründers gerät es 
unter die Herrichaft der Berjer, dann etwa zwei Jahrhunderte jpäter unter 
die Botichaft Aleranders des Großen. Unter den Btolemäern im dritten Jahr: 





*3 Eduard Meyer, Geſchichte des alten Ägyptens. Berlin 1857. 
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hundert bildet Alexaudria den Hauptiig griechiicher Kultur und Wiſſenſchaft. 
Aber die internationale Litteratur, die in diefen Tagen blüht, hat wenig 
mehr mit einer nationalsägyptijchen Litteratur zu thun. Von dem Einfluß 
de3 Fremdländifchen wurde die Mafje des Volkes faum berührt. In ihrer 
Mitte gedeiht denn auch noch reich die jchlichte volkstümliche Poeſie der Erzäh— 
(ungen, Fabeln und Märchen; jo gingen hier die aus Äſop allgemein befannten 
Geſchichten von Mund zu Mund, und zum Teil war das alte Ägypten vielleicht 
jogar der Ausgangspunkt, von dem fie ſich über Griechenland, und von da 
durch alle Kahrhunderte hin, ausbreiteten. Das vielleicht merkwürdigſte Er— 
zeugnis aus der uns noch erhaltenen demotischen Volfslitteratur, dev Stne— 
Roman, Mmüpft fih an die hiſtoriſche Perſon eines Sohnes des zweiten 
Rantjes, der, Oberpriejter des Ptah in Memphis war und dem jchon in 
hieratiſchen Terten die Auffindung myſtiſcher Schriften zugeichrieben wird. 
Aus dem Grabe des Prinzen Nenufersfe:ptah und deſſen Frau Ahure vaubt 
er ein don dem Gott Thot mit eigener Hand gejchriebenes Zauberbuch, und 
vergebens jucht ihn Ahure von dem Raube fernzuhalten, indem jie ihm 
erzählt, wie ihr durch den Beſitz des Buches Leiden aller Art erwachjen jeien. 
Weinend fieht Ahure den Räuber mit dem Schage entichwinden und flagt, 
dag nun alle Kraft aus dem Grabe gefhwunden ift. Ihr Gatte aber 
tröftet jie: „Sei nicht traurigen Herzens, id) werde veranlafjen, daß er dies 
Buch hierher bringt, indem ein gabelfürmiger Stod in feiner Hand und 
ein Fenerbeden auf jeinem Haupte ift.“ Und jo geichieht es. Im Belige 
des Buches wird Stne zum Verbrecher und findet erſt die Erlöjung und 
den Frieden zurüd, nachdem er das geheimnisvolle Buch dem Grabe Nenufer— 
ke-ptahs zurüderjtattet hat. Als Probe ägyptiihen Proſa- und Märchen- 
jtil stehe hier die Erzählung von dem Sündenfall Stne's: 

„Es geihah, daß Stne, nachdem cr das Buch entrollt hatte, nichts mehr that, als 
cd vor jedermann zu lefen. Sievauf geidhah es eines Tages, daß Stme auf dem Dromos 
bes Ptah fpazierte und daß er cin Weib erblidte, das gar ſchön war, indem es feine 
frau gab, die von ihrer... Schönheit war, indem Paare von Goldſachen in Menge 
auf ihr waren und Paare von Knaben und Mädchen Hinter ihr hergingen, indem 
Leute... . 52 ihr zugefellt waren. 


In der Ztunde, wo Ste fie erblidte, fand er nicht den Ort der Welt, in dem cr 

war. Stne rief feinen jungen Diener, indem er fprad: „Zögere nicht, an den Ort zu 

* gehen, wo dies Weib ſich befindet, und erfundige Dich, welches ihr Rang iſt“. Der Diener 
zögerte nicht, an den Ort zu geben, wo das Weib war; er rief die junge Dienerin, 
welche hinter ihr berging, und frug fie: „Wer it dieſe?“ Sie ſprach zu ihm: „Das iſt 
Tabubu, die Tochter des Propheten der Bait, der Herrin von Anh-to, die hierbergefommen 
ift, um vor Ptah, dem großen Gatte, zu beten.“ Der Junge Echrte zu Zune zurüd und 
erzählte ihm von allem, was ſie ihm gelagt hatte. Stue ſprach zu dem Aungen: „che, 
ſage ben Mädchen: Es fpriht Sine Haſm-us, der Sohn des Königs Oforsmners, der 
mich ſendet: Sch gebe Dir zehn Goldftäde, fei eine Stumde mit mir! wenn wicht, haſt Dur 
Ankündigung von Gewalt, ich werde veranlafien, dab man es Dir thut und Did an einen 
Ort bringt, ber verborgen it, fo daß Dich kein Mensch der Welt‘ findet.“ Der Runge 
wandte jih an den Ort, wo Tabubu war, er rief ihre junge Diencrin und ſprach mit ihr. 
Zie entrüftete fich mid fpradı, wie wenn das, was er jagte, cine Schande wäre Tabubn 

- jpradı zu dem armen: „Hür' auf mit dieſem verächtlichen Mädchen zu ſprechen, fommm zu 
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mir und fprib mit mir.“ Der Aunge eilte an ben Ort, wo Tabubu war und fante ihr: 
„Ich werde Dir zehn Golbſtücke geben, fei eine Stunde mit Stne Sa-m-us, bem Sohne bes 
Königs Oforsmmsrd. Wenn nit, haft Du Ankündigung von Gewalt; er wird veranlaffen, 
daß man es Dir au thut, er wird Dih an einen Ort bringen, ber verborgen ift, daß 
fein Menſch der Welt Dich finder.“ Tabubu fprad: „Wehe und inge es Stne: ih bin 
rein, nit bin ih eine gewöhnliche PBerfon! Wenn Du das mit mir thun millft, was Du 
möchtet, jo wirft Du nad dem Quartiere Pi-baft kommen, in mein Daud. Jegliche Bor: 
bereitung ift darin, fo dah Tu mit mir das thun wirft, was Du wünfcejt, indem fein 
Menſch der Welt mich finder, da ih auch nicht nach Art einer gemeinen frau ber Straße 
handele.“ Der Junge febrte zu Stue zurüd und erzählte ihm von allem, was fie ihm 
geiagt batte. Er ſprach, was reht war: „Eine Schande ift dies für jedermann, ber in der 
Umgebung von Stne iſt.“ Stne lien fih eine Barfe bringer und fuhr nad dem Safen 
auf ihr. Nicht zögerte er, nad Pi-bait zu geben, indem er fig nad bem Weſten bes 
Quartierö Hani wandte. Als er ein Haus gefunden hatte, das ſehr hoc war und um 
welches eine Mauer ging, indem nördlich davon fih ein Garten Deiand und eine Banf 
vor ſeinem Thore war, frug Stne: „Wem gehört dies Haus?" Man fagte ihm: „Dies 
ift das Haus der Tabubu.“ Ztme trat in die Mauer binein; nahdem er den Pavillon bes 
Gartens erblidt hatte, melbete man ed audı Tabubu. Sie kam hinunter und erfahte bie 
Sand des Erne: fie ſprach zu ibm: „Fünvahr! die Ztattlichleit des Daufes des Pro: 
pheten ber Bait, der Herrin von Anbsto, in das Du gefommen bift, ift nach meiner 
Schönheit ganz und gar. Begieb Dich hinauf mit mir!“ Stne ging binauf auf ber 
Treppe des Hauſes mit Tabubu. Als er das obere Stockwerk des Hauſes gefunden 
hatte, das ausgeſchmückt und ausgelegt war, indem fein Schmud ein Moſail von Papis: 
lazuli und Zmaragd war, und eine Menge von Hubebetten, mit Deden von Byſſos über; 
zogen ſich darin befanden und viele Baare goldner Becher auf dem Aredenztifhe ftanden, 
füllte man einen goldnen Becher mit Wein. Man gab ihn Ztne in die Dand, und fie 
iprah zu ihm: aMödıtteit Du effen!* Gr antwortete ihr: „Ab kann es nicht thun.“ Man 
ftellte deu Keſſel auf den Herd und brachte DI herbei, nach der Art der Speiſung des Könige. 


Stue bradte einen feftlihen Tag mit Tabubu zu, aber er hatte noch gar nicht ihre 
Geſtalt gefeben. Stne iprah zu Tabubu: „Yah uns das vollenden, wozu wir hierher 
nelommen find" Die jagte zu ibm: „Du wirt in Dein Haus gelangen, weldes bas ift, 
in dem Du Dich befindeit. Ab bin rein, nicht bin ich eine geringe Perfon! Wenn Du 
mit mir das thun willft, was Du mödteft, wirt Du mir eine Schrift an Eidesſtatt und 
eine Quittung ausfertigen über alles und alle Güter, welche Dir gehören.” 


Er ſprach zu ihr: „Möge man den Schreiber des Unterrichts-Bauſes holen.” Man 
bofte ihn fogleih, und er veranlafte, dad man ihr eine Zchrift an GEidesftatt und eine 
T.uittung macte über alles und alle Güter, welde er bejaht. Cine Stunde dauerie Dies; 
man meldete es wiederum Sine: „Deine Finder find unten.” Er fprad: „Möge man 
ſie hinaufbringen.“ Tabubu erhob fi; fie legte ein Kleid von Byſſos Leinwand auf ſich, 
und Stne erblidte in ihm alle ihre Glieder, fo daß feine Liebe nod größer wurde als 
vorher. Stne fprad zu Tabubu: „Möchte ih das vollenden, wozu ich hierher gelommen 
bin" Sie fagte zu ihm: „Dir wirft in Dein Haus gelangen, weldes das ift, worin Du 
Did befindeft. Ich bin rein, nicht bin ih eine geringe Perfon! Wenn Du ınit mir das 
thun willft, was Du wiünicheit, fo wirst Du veranlaffen, dat Deine Kinder unter meine 
Schrift ihreiben, damit fie nicht mit meinen Kindern Streit anfangen um Deine Güter." 
Er lieh femme Kinder herbeiführen und fie die Schrift umterihreiben. Stne ſprach zu 
Zabubu: „Möchte ih das vellenden, wozu ich bergefommen bin!" Sie fprah zu ihm: 
„Du wirft in Dein Dans gelangen, welches das iſt, in dem Du Dich befinden. Ich bin 
rein, nicht bist ich cine gemeine Berfon! Wenn Du das mir mir thun willit, was Du 
möchteit, jo wirſt Dur Deine Kinder töten laſſen, damit fie miche mit meinen Kindern 
Streit anfangen wegen Deines Gutes.“ Stne ſagte: „Ze möge man ibnen das Scheuß— 
liche thun, was in Dein Herz eingegangen iſt.“ Sie ließ feine Kinder vor ihm töten 
und fie aus bein Fenſter herauswerfeit, vor die Hunde ımb die Raten. Sie fragen ihr 
Fleiſch, daß er fie hörte, indem er mit Tabubu trauk. Stne ſprach zu Tabubu: „Laß 
und das vollenden, y. ou wir hergekommen find! Alles, was Du mir gefant hafı, hat 
man Dir getban.“ Sie fprad: „Begieb Dich nad diefem Ranme!““ Stue ging in das 
Bemad und legte ſich auf ein Ruhebernt von Elſenbein uud Ebenhotz, indem feine Liebe 
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wuchs: Tabubu legte fih auf den Hand, Time ſtrecte feine Sand ans, um ſie zu berühren, 
da öffnete fie den Mund, gleichwie der Erdboden, zu einem großen Schrei. 

Als Stue erwachte, war er in einem beigen Nanme, indem ....... und fein 
Kleid der Welt fib auf ihm befand. Eine Stunde dauerte dies, als Stue einen großen 
Warn fah, der böber war ala cin Walfbolz, unter defjen FJüßen cine Menge Menichen 
zermalmt waren, und der wie ber König ausſah. Stue wollte ſich erbeben, aber er 
fonnte es nicht aus Scham, dba fein Kleid auf ihm war. Dev König fagte zu Stne: 
„Warum bift Du in dem Zuſtande, in dem Du Tid befindet ?* Er antwortete: „Nenufer: 
te:ptah veranlaßte, dad man mir Dies alles that” Der König fagte: „Wche mad 
Memphis, Deine Kinder, fiebe, fie verlangen nach Dir, ſiehe, fie ftehen vor dem Könige!“ 
Stne fprab zum Könige: „Mein MoRer Herr und König, ber die Vebensdauer Ré's 
vollenden möge! Wie joll ih nach Memphis lommen, ba fein Kleid der Welt auf mir 
it?" Der König rief einen Jungen, der baftand, und lien ibn Stne ein Kleid geben. 
Der König ſprach: „Zune, gebe nad Vempbis, Deine Kinder, fiche, fie leben, ſiehe, fie 
fichen vor dem Könige!" Zune ging nad Memphis; cv umarmte feine Stinder und traf 
fie lebend. Der König fagte: „Dait Du das aus Trunfenheit gemadbı?" Stue erzählte 
von allen Dingen, die ihm geſchehen waren mit Tabubn und Nenufersfesptab. . . 4) 


Man hat in dem Märchen ein Seitenjtüd zu unſerer Fauſtſage finden 
wollen. Urſprünglich mag der Stoff aud) erfunden jein, um einer tieferen 
Idee Ausdrud zu geben. Aber es jcheint, daß der Erzähler, der Die 
gewiß alte Sage in die vorliegende Form gebracht, von einer jolchen Idee 
nicht viel mehr gewußt umd empfunden bat. Ein großes künſtleriſches 
Genie ift er gewiß nicht geweſen. Auf ein jolches iſt man bisher in dev 
ägyptischen Litteratur überhaupt noch nicht geitoßen. 


t, can Jaeques Geh, Der demotiſche Noman von StneHamus. Yeipzig 158 
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Die Griechen. 


Griechenland und der alte Orient Gigenart der griechiſchen Aultur im Verhältnis zu ber 

orieutaliiben. Verſchwinden des Patriarhalismus und Erwaden des Anbdividualisnus. Der 

republifanifche Geift. Berhältnismäßige Schwäche des religiöfen Empfindens und Denkens. 

Höherſchätzung des irdifchen Daſeins. Griat der Religion durd Wiſſenſchaft und Philofophie. 

Hervorragende fünftleriide Begabung des Griechenvolkes und Bermögen einer reineren äftbetiichen 

Weltauffaſſung. Das Formgenie der griebiichen Dichter. Bedeutung der griechiſchen Poeſie für 
bie Weltlitteratur und ihr Einfluß auf die fpätere Zeit. 





r) — — 


uf griechiſchem Boden wuchs zum erſtenmale eine große 
' europäiſche Kultur heran, eine jüngere Kultur als 
; die der vorderafiatiihen Staaten und des Nillandes, 
welche zu Beginn des legten Jahrtauſends vor Chrifti 
lich zu entfalten beginnt. Mus der Berührung mit 
den vorgejchritteneren Völkern des Orients nimmt jie 
von Diejer naturgemäß gleich im Anfange mancherlei 
Erfahrungen, Anregungen und Keuntniſſe an und 
ſitzt in ihrer Kindheit als Schülerin zu den Füßen 
jener. „Die Kunſt, das gejprochene Wort in jeine 
einzelnen Laute zu zerlegen und dieſe Laute durch 
Symbole jichtbar werden zu lajjen, empfingen die 
Griechen zuerſt aus Stleinajien. Durch ägyptiſche 
und aſſyriſche Muſter wurden ſie zuerjt angeregt, 
den Stein zu Bild» und Bauwerken zu beſeelen.“ 
Und auch jpäterhin blickt dev Hellene noch immer mit einer gewifjen alten 
heiligen Scheu zu dev Urmutter feines Wiffens hinüber. Der mächtig 
dahinbraujende Strom jeines Geiſteslebens jteht fortwährend durch gröbere 
und feinere Flußadern in Berbindung mit dem der orientalischen Kulturen, 
und enger und enger treten jeit den Tagen Alexanders des Großen die 
beiden Flüſſe aneinander heran, um im Den erften Jahrhunderten nach 
Chriſtus ihre Waſſer miteinander zu vermijchen, ein großes Scebeden 
Dildend, aus dem auf der anderen Seite die Ströme der neneren Kulturen 
hervorgehen. 


2U2 Die Griechen. 


Aber mit dem Übergang auf europäifchen Boden gewinnt die Kultur 
der Menjchheit ein mwejentlidy anderes Ausjchen. Ein Stamm der großen 
ariichen Familie, find die Griechen nicht wie die ihnen verwandten Inder 
den Einflüffen eines allzu üppigen Klimas unterlegen und haben in der 
Blüte ihrer Kraft, auf der Höhe ihrer nationalen Vollendung, ſich vor 
jenem femininen Geift, jener Knechts- und Dejpotenjeligfeit, dem phan— 
taftiichen, die Erde und die Wirklichkeit hafienden Traumleben bewahrt, 
das im Sulturleben der orientalischen Völker am bezeichnenditen und 
brennendſten hervortritt. Es it etwas ganz Neues und Cigenartiges, das 
auf griehiihem Boden zum eritenmale heranblüht. Eine ſchöne Hypotheſe. 
die, wenn fie auch ein Märchen jein jollte, uns doch wunderbar ſympathiſch 
berührt und jedenfalls den Wert von Symbolen in fi birgt, läßt den 
Urarier, den Bater jener großen Bölterfamilie, die ganz Europa und 
einige größere Teile Aſiens bewohnte und bewohnt, als Sproß aus den 
Winterfröften der Eiszeit hervorgehen, und oben in den nordgermanijchen 
Ländern, wo der blonde Typus noch heute amt reinften fich erhalten Hat, 
hätten wir, einer Theorie, der Penka'ſchen, zufolge, feinen eriten Sig zu 
juchen. Dieje Wintermenſchen jcheiden ſich deutlich genug von den orienta- 
fiihen Sommerſchwülglutmenſchen. Sie haben einer fargen Natur alles 
mühſam abjuringen und mit dem nadten Erdboden in harter Arbeit zu 
fänpfen gehabt. Und diefe Natur, das kalte Klima macht jie zu Monogamen, 
wie der Drientale von Haus aus zur Polygamie bejtimmt worden it, zu 
Arbeitern, zu Männern und zu Kämpfern. Ein ſtark ausgeprägter friege- 
riicher Zug tritt bei ihnen hervor, eine Freude am Kampf um de3 Kampfes 
willen, am Waffenwerk, eine joldatiiche Freude, die dem DOrientalen etwas 
Unverjtändfiches iſt. Es jind Eroberernaturen, die gern mit dem Schwert 
an das Schild schlagen, aber frei von jenem Blutdurjt, der tierischen 
Granſamkeit und dev wollüjtigen Rachgier, welche der Ajiate gegen den 
bejiegten Feind an den Tag legt. Am lebeudigſten untericheiden ſie ſich 
von Diejen durch das Bewußtjein einer perjönlichen Freiheit und daß 
jeder ein Herr fein will, ein Wille, der doch immer wieder durchbricht- 
weni er auch vielfach durch die Entwidelung der joziafen Verhältniſſe ſich 
fähmen läßt. Im fteten Kampf und Verkehr mit der Natur ijt der 
Wintermenſch innig mit ihr verwachien und steht fejt im Boden der Wirk— 
lichkeit, ein geborener Realift, von viel jchärferer Beobachtung als der 
Orientale und daher weniger geneigt als dieſer, ins Märchenhaft-Phantajtiiche 
abzuirren. Huch er beiigt den leidenichaftlichen Drang nach der Löſung 
der Welträtſel, aber indem er fie zu löſen jucht, Schlägt er eigene Bahnen 
ein. Er iſt nicht veligiös, wie der Drientale es iſt. Er kann ſich nicht 
jo Teicht, wie Ddiejer, bei einem Glauben berubigen, und Bernunft und 
Wiſſenſchaft jtehen jeinem Realismus höher als die Myſtik. Er ift zur‘ 
ſehr Philoſoph, um ein echter und rechter Religionsmenſch jein zu fünnen. 
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Die Linien diejer Phantaſiekonſtruktion des ariſchen Wintermenjchen 
treten mit am klarſten und jchärfiten bei dem alten Hellenen hervor. In 
den Strahlen der Sonne Griechenlands, an den Küſten des blansgoldenen 
Mittelmeeres ward der Wintermenich zum Frühlingsmenjchen. Ein kühlerer, 
friicherer Windhanch umweht uns, und ein frendigeres Lachen Flingt ung 
entgegen, wenn wir den Boden des alten Orients verlaffen und aus feinen 
düſteren Tempeln in die der olympijchen Götter eingehen. Ein Friegeriiches, 
fampfluftiges Volt nimmt uns in jeine Mitte auf. Und wie viel edler 
ftehen jchon die Helden einer Ilias vor uns als jene afigriichen Deſpoten, 
die auf ihren Denkmälern als Ruhmesthaten verzeichnen, wie fie im Blute 
gefeflelter, wehrlojer Feinde wateten. Und die Berfafjungsfämpfe des 
griechifchen Mittelalters, die Tage von Marathon und Salami: fie er: 
greifen unfere Seelen und machen unfere Adern höher Ichlagen, während 
wir uns von den Schlachten der Ägypter, der Afiyrer und Babylonier 
gleichgiltig oder widerlich berührt abwenden. Wir fühlen, es geht durch 
die ältere griechiſche Kriegsgeichichte, mag auch font alle Kriegsgeichichte 
uns verhaßt jein, ein Hauch idealen Geiſteslebens, und es find große, edle 
Menichheitsgüter, um welche hier die Waffen entblößt werden. 

Der altorientaliihe Kulturſtaat hatte fi auf der Grundlage des 
Batriacchaliemus aufgebaut, — des PRatriacchalismus, dem der Begriff des 
Menjchen als einer lebendigen Einzelperjönlichkeit noch etwas Unbekanntes ift. 
Dieje engen Schranken hat der hellenische Geift durchbrochen und niedergelegt, 
nachdem auch er gewiß jahrhundertelang in ihnen gefangen gehalten war. 
Die Tage Homer! bringen den Zuſammenſturz des alten patriarchafiichen 
Staates, und die griechiiche Kultur wird zu einer Kultur des erwachenden 
Individualismus. Der Menjch fängt am, ich feines Ichs bewußt zu werden, 
und die Pflege jeiner Perſönlichkeit beginnt ihn zu beichäftigen. Er fühlt ſich 
als Selbjt-Einer. Aus diefem Gefühl aber wächit ein lebendiger Freiheits- 
drang hervor und damit jind die Tage eines deſpotiſch-patriarchaliſchen 
Herrichertums gezählt: auf ihren Trümmern bauen jich die erjten republi- 
fanischen Gemeindeweien auf. Innerhalb der Volksgemeinſchaft find dent 
Ideale nach die trennenden Unterichiede aufgehoben, und während im Zeichen 
des Patriarhalismus troß der jtaatlihen Zulammengehörigfeit die Mit— 
glieder der herrichenden Kaften eine Berührung mit den Angehörigen der 
unteren Kaſten als einen höchiten Schimpf empfinden, darf auf helleniſchem 
Boden der Ärmſte dem Vornehmſten in der Idee fich gleichfühlen und 
nimmt ebenjo wie Ddiefer teil an Geſetzgebung und Staatsleitung. Die 
Familtengemeinjchaft erweiterte ſich zu einer Gemeinſchaft dev Nation. 
Doch ijt damit auch dem Individualismus jeine Schranfe geſetzt. Noch 
fennt der helleniſche Jndividualismus nicht die Fülle, Weite und Feinheit 
des modernen Ichbewußtſeins. Wie im patriarchaliichen Staate das Ich in 
jtrengiter Unterwwürfigfeit Der Familie gegenüberſteht, jo beugt es fich in 
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Hellas dem Staatsbegriff. Die VBoltsmehrheit  beitimmt, was jchlechthin qut 
und recht ijt, und die Majorität jchreibt vor, was jeder zu denken, zu 
glauben und zu fühlen hat. Der demofratiihe Gedanke hat geliegt. 

Und noch im einer anderen Beziehung bat ſich das altgriechtiche 
Bildungsleben jcharf von dem des Drients gejondert. Es wurzelt nicht 
wie dieſes ganz und ausichließlich im Boden des Neligiöien. Das NReligiöfe 
begleitet, aber leitet nicht mehr den Hellenen. Er kennt deshalb auch feine 
Theokratie und Prieiterherrichaft. Wenn der Orientale die Menjchen in Götter 
zu verwandeln jtrebte, jo hat der heitere und frohe Naturgdtterdienit der 
Griechen dieje zu edlen und jchönen Menjchen, aber auch mit allen menjch- 
lichen Leidenschaften und Begierden werden lajien. Der Hellene geht mit 
ihnen um fait wie mit Seinesgleichen, und wenn auf dem Boden Wiens 
im Religionsfultus ein Geijt des Diüjteren und Schredlichen vorwaltet, ein 
Gefühl von Angſt und Sflavenfurcht, jo bier ein Geijt der lichten Freude 
und Heiterkeit. Dort Weltverachtung, Weltflüchtigfeit und Peſſimismus, 
denen das Leben und das Irdiſche als etwas Niedriges und Geringes 
ericheinen; bier optimiitiiche Lebensbejahung, Lebensfreude und Lebeus— 
trunkenheit, ein Fräftiges Erfaſſen aller Werte des indischen Daleins. „Bon 
ſchönem und edlem Stamme, mit empfänglichen Sinnen und einem heiteven 
Geijte begabt, unter einen milden Himmel, lebten und blühten „Die Hellenen 
in vollfommener Bejundheit des Daſeins.“ Statt in die Wolfen zu jtarven, 
juchen fie die Erde und den Menſchen zu begreifen und in dieſer Welt ein 
Xeben des frohen Genuſſes zu führen. So konnte denn aud) jegt erſt eine 
wahre und reine Wiſſenſchaft heranwachien, ein jcharfer, Fritiicher Erkenntnis: 
drang, der ſich nicht mehr an myſtiſchen Offenbarungen, an veligiöjen 
Bildern und Bergleichen genügen lieg — ſowie eine materialiſtiſche 
Philoſophie, die ihre Nichtung auf den Atheismus zu nahm, und eine aus 
den Klammern der Religion fid) loslöſende praftiiche Ethik. Der griechiiche 
Geiſt juchte und fand einen Ausgleich zwiichen dem Sinnlichen und Über: 
jinnlichen. Er hatte den Mut, ſich zu bejcheiden und die Bejchränfung zu 
preiien. Ihm war es das höchite Gele, in allen Dingen Map zu halten, 
und jo gelangte er zu jener ruhigen und Haren inneren Harmonie, zu der 
Einheit von Sollen und Können, zu der inneren abgeichlojjenen Feitigkeit, 
welche immer jo unendlich wohlthuend berührt. 

Der Drient bat der Welt ihre großen herrichenden Religionsjyiteme 
gebracht, und noch heute wird das Denken und Empfinden des Ajiaten zu 
allererit und am tiefiten von der Form einer religiöjen Weltanichauung 
beherricht. In Griechenland tritt uns hingegen zum erjtenmale ein Bolt 
entgegen, das in bervoritechender und ausgeprägter Weile die Welt unter 
rein äſthetiſchem Gefichtspunfte aufzufaſſen verſteht. Die Kunſt wird bier 
zu einer freien und unbeſchränkten Fürſtin im Reiche des Geijteslebens; fie 
erfreut und findet Pflege um ihrer jelber willen, und aus dem Bann des 
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Briejterdienites hinaustretend, jtammelt fie nicht länger nur Litaneien und 
Tempelhymnen, jondern umfaßt mit ihren Bliden die ganze Welt, um fie 
in jich aufzunehmen und wiederzugebären. Den Nationen von Prieſtern 
folgt in der Entwidelungsgeihichte eine Nation von Künstlern, und jebt 
erit kann ſich eine eigentliche weltliche Poeſie entfalten. Wie der Grieche 
eigentlich exit der Menſchheit die Erde erobert hat, Proteſt einlegend gegen 
den Ägypter, dem das Grab und die Pyramide mehr bedeutete als dag 
Haus für den Lebendigen, jo bat auch der Grieche eigentlich erit eine Kunſt 
gezeugt, die noch etwas anderes jein will, als Religion, die an der reinen 
Geſtaltungsfreude echt künſtleriſch ſich Genüge thut. 

Wie die Götterbilder eines Phidias und Praxiteles abſtechen von den 
Denkmälern aſſyriſcher und ägyptiſcher Plaſtik, ſo das Epos eines Homer 
von dem babyloniſchen Izdubar-Epos. Griechenland erſchließt der Menſchheit 
das Geheimnis der Formenſchönheit, und die Sprache erzeugt plötzlich eine 
wundervare Fülle metriicher und rhythmiſcher Gebilde. Die harten ungefügen 
Bersblöde der altorientaliichen Dichtung werden mit feiniten Meißeln zu 
funjtvolliten Werfen zugeichliffen, und man fann jagen, daß erſt der 
Hellene die Sprache des Verſes zu einer Sprache der Poeſie geichaffen 
hat, zu einer Sprache, welche den Inhalt durch die Form völlig verkörpern 
will. Durch ihre formale Größe und Schönheit leuchtet denn aud) die 
griechiiche Dichtung durch alle Jahrhunderte dahin, vielleicht unübertrefflich 
gerade in diejer ihrer Eigenart, mag auch ſonſt das feiner entwickelte 
Seelenleben der Neuzeit die Poeſie in vielen über die Kreiſe der 
hellenischen Kunst binausgeführt haben. 

Die wunderbare Genialität des Griechenvolkes hat Dichtungen erzeugt, 
die nie gemug geprieien werden fünnen. Ein je echterer Dichter und 
Künſtler jemand ift, um jo mehr wird er ihre Seheimniffe durchſchauen 
und von ihren Weizen ſich verloden lajjen. Und die ganze europäische 
Litteratur bis in unjere Zeit hinein lehrt denn auch, wie jchwer es für 
die Nachgeborenen geweſen iſt, ihr gegenüber die Eigenart und Selb: 
jtändigfeit zu behaupten. Wir vermögen uns faum ein Bild vom Ausjehen 
der deutichen und engliichen, der franzöftichen, ſpaniſchen und italienijchen 
Poeſie zu machen, went wir uns die Einwirkungen der griechischen hin— 
wegdenfen. Bis in die feinsten Üderchen Hinein drang ein legter Tropſen 
ihres Blutes, und alles, was ſie vorgedichtet, haben die Späteren wiederholt: 
ſtlaviſch ahmten fie ihre Formen nad), jklaviich ihre Stoffe. Ihre Gedanken 
und Gejtalten bildeten fie noch einmal nad), und bis in die Hußerlichkeiten 
des Koſtüms hinein hielten fie jih an ihre Meiſter und Vorbilder. 

Ein langes Jahrtaujend hindurch war die Poeſie in Europa verſtummt, 
jeitdem Die Tempel des Zeus und dev Aphrodite zu Ichwanfen begannen, 
um bald darauf in Trümmer zufammenzuftürzen. Nlerander der Grohe 
hatte geglaubt, den Orient Europa unterwerfen zu können, und hinter ihm 
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drein drangen die Römer in Aſien hinein. Aber zuletzt fiegte doch der 
Drientalisnus und wälzte feine Neligionswellen über gang Europa dahin. 
Und in ihnen verſanken auf ein Jahrtauſend lang Kunſt und Poeſie. Erſt 
in den Tagen Dante’3 tauchten jie aus der trüben Finiternis wieder empor, 
und der neu erweckte Geiſt des alten Hellas war es, welcher die Welt wieder 
des Daſeins fich freuen ließ, welcher der Welt die Kunſt und Poeſie von 
neuem gejchenft bat. 

So jtehen wir gewiß in tiefjter Schuld bei den Griechen und können 
wicht anders, als zuerſt in Worten ernſter Begeifterung und Verehrung 
von ihnen reden. Bielleicht hätte fich ohne ihre Vorarbeit die geiftige Ent— 
wicdelung zur Freiheit nicht jo raſch vollziehen können, wie fie fich in der 
That vollzogen hat, und wir lägen möglicherweile auch heute moch im 
Banne des Mittelalters, und dieſes dehnte ſich auch vielleicht bei uns, 
wie in Indien, über eine unendliche Spanne von zweinndeinhalb Jahr: 
taufenden dahin, alſo noch in eine lange Zukunft hinein. 

Darum kann es fein Wunder nehmen, daß die Überlieferungen der 
Renaijjance, die Bewunderung und Verehrung griechiicher Kunſt und Poeſie 
bis in Die lebendige Gegenwart hinein fo überaus mächtig find. Der 
Hellenismus in der Kunſt, die Nachahmung der griechiichen Vorbilder hat 
bis auf den heutigen Tag nicht aufgehört, und noch immer lebt unter uns 
ettvas fort vom Geiſt des Humanismus und der Renaiſſance. Da konnte 
es aber nicht ausbleiben, daß derjelbe Geiſt, der einſtmals die Ketten der 
europäischen Kulturvölker gelöft, vielfach auch Ketten ihm gejchmiedet ‚hat. 
Eine lange Strede Weges kann ein Älterer dem Jüngeren, ein Lehrer dem 
Schüler führend und leitend vorangehen, aber wenn der Lehrer fordert 
daß der Jünger, verzichtend auf Selbitändigkeit und allen eigenen Willen. 
immer wieder nur nachlage, was er jelber ihm vorgejagt hat, dann ver: 
urteilt ex ihn zu dumpfer geiitiger Kinechtichaft, und das Joch des Meiſters 
von jeinen Schultern abzuichütteln, wird dem Schüler zur Lebenspflicht. 
Vielfach hat der Hellenismus die Entwidelung der modernen Litteratur zu 
Eigenart und Selbjtändigfeit aufgehalten; was an Neuem und Bejonderem 
in ihnen heranwuchs, wurde von ihm wieder ausgerodet und zertreten. 
Gerade Heute aber jteht unfer Geiftesieben auf der Höhe, daß es des 
griehiichen Lehrers entraten fann. Es überholte ihn und überwand ihn. 
Es fand Eigenes, von dem das alte Hellas noch nichts abnte. Und es 
muß nun endlich entichlofjen, ohne ſich umzubliden, feine neuen eigenen 
Wege geben, denn Eigenart und Selbjtändigkeit find immer das A und 
das O aller Kunſtübung gewejen. 
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ebd daß jie vielmehr einer langen Entwidelung zuvor 
% bedurfte, bedarf weiter feines Beweijed. Und daß 
I8 P auch der Grieche gedichtet und gejungen hat vom 
| Ih ® eriten Beginne an, ift natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
N Schon das Urariertum, welches noch Griechen und 
WIR ö Stalofelten, Inder und Perſer, Germanen, Slaven 


und Litauer umſchloß, beſaß feine Sänger und 
Dichter; und aus diejer indogermanifchen Urheimat brachten die Hellenen 
vielleicht auch jchon eine Dichtung von geregelteren Bersformen mit in 
ihr neues Vaterland. 

Über die vorhomeriiche Poeſie läßt fih aus Homer felber und aus 
Hejiod, aus alten Erinnerungen, Die im Gedächtnis der Späteren fortlebten, 
aus Mythen und Sagen, jowie aus dem Vergleich mit den ältejten Poeſien 
des Drients immerhin einigermaßen ein Bild gewinnen, das nicht nur auf 
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Phantaſie oder Vermutung fi) aufbaut. Eine ganze Reihe von Dichter: 
namen wird uns jogar aus diejen ältejten Zeiten aufgezählt: Orpheus, 
Muſaeos, Eumolpos, Bamphos, Dien, Philammon, Chryſothemis, Thamyris, 
Mariyas, Hymenacos, Linos. Aber fait ohne Ausnahme find das mythiſche 
Perjönlichkeiten und Perjoniftfationen von Sachen und Begriffen; jo ward 
das Hochzeitslied, der Hymenaeos, zu einem Dichter Hymenacos, das Klage— 
lied um den Tod des Kinos, des Sohnes der Urania, das in den ältejten 
Beiten in allen Gauen und Orten wehmütig dahinklang, zu einem Pichter 
Linos. Orpheus aber ijt die verfürperte Poeſie jelber und ein Stüd 
Sonnengott und reicht wohl noch in die indogermanische Urzeit zurüd. 
Lied und Gejang begleiteten auch den Hellenen auf allen Wegen und 
bei jeder Beſchäftigung. Mit Wiegenliedern Iullte, wie überall, die Mutter 
das ind in den Schlaf, die Hochzeitsfeier iſt unzertrennlich mit Hochzeits— 
liederu verbunden, und unter Klagegeſängen wird der Tote in das Grab 
gefenft. Das Erwachen der Natur im Frühling wird mit Gelängen be= 
grüßt, es fehlt nicht am Liebes: und Trinfliedern, noch an Kriegstänzen 
und Kriegshymnen, und jeder, dev ein Gewerbe treibt, der Hirt und der 
Schnitter auf dent Felde, die Spinnerin, Mägde und Sklaven verſüßen ſich 
die Arbeit mit dem Geſang paſſender Lieder. Man erfreut jid an Rätſeln, 
in denen vor allem die Dorier ſich ausgezeichnet Haben jollen, und Zauber: 
lieder und Beihwörungsformeln gelten auch im alten Griechenland für die 
wirkſamſte Arznei gegen förperliche Leiden aller Art. Wort, Mufif und 
Tanz jtehen noch in innigjter Verbindung miteinander, und wie in jener 
Ihamanistiichen Zauberpoejie find auch bier noch überall die Spuren eines 
Urzuftandes der Poeſie, wie in der der Naturvölfer deutlich erkennbar. 
Nicht minder deutlich dev Geijt jener Hulturepoche, der ich vornehm— 
lic) in den älteſten Boefien des Orients abipiegelt, und in welcher das Neligidie 
alles Trachten und Denken der Menjchheit erfüllt. Auch in der vorhomerischen 
Dichtung der Griechen jteht die hieratische, die Priefterdichtung, obenan. 
Homer und der Geijt des Griecheutums haben fie abjterben lajjen, und jo 
erhielt jich gerade auf helleniihem Boden nichts von dieſer Religionspoefie. 
Aber in den Liedern des Rig-Veda und in den Litaneienartigen Anrufungen 
der babylonischen Bußpſalmen und der ägyptischen Götterhymnen darf mau 
wohl ein Seitenjtüd zu jener hieratiſchen Poeſie der Griechen jehen. Heſiod 
ihöpfte aus ihr, und auch Homer fteht noch unter ihrem Einfluß. Die 
Vielnamigfeit der Homeriſchen und Heſiodiſchen Götter, das Formelhaſte 
und Schematische der Beiwörter, der ganzen Bezeichnung gebt gewiß auf 
dieje alten Hynmen zurüd und weiſt auf ihren Litaneiencharafter hin. Die 
Ausbildung und Verfeinerung, die Trennung und Zujammenfügung der 
Mythen war wohl ein Verdienſt diejer priejterlichen Sänger, umd weni 
uns die Götter bei Homer jo menſchlich einfach, jo lebendig perjünlich, jo 
erivenlich und heiter entgegentreten, fo völlig abgeichloffen ſchon, jo hat 
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vielleicht auch diejer Mlärung der Gottesbegriffe die althellenijche Priejter- 
poejie bereit vorgearbeitet. 

Bor allem jtand fie im Dienfte des Apollofultus in Delphi, auf Delos 
und Kreta. Die beiden wichtigjten Liederformen waren der ernfte, ſchwere 
Nomos und der frohere, Hoffnung und Zuverſicht ausdrüdende Päan. 
Legterer wurde im Chor gejungen, erjterer hingegen von einem Einzelnen 
und hielt jih, wie dev Name andeutet, in jtreng vorgejchriebener Form; 
chon darıım darf man ihn als den alter» 
tümlicheren Gejang anfehen. Der Kreter 
Ehryjothemis joll ihn zuerſt angejtinnmt 
haben. An den Lyker oder Hyperboreer 
Olen, der angeblich auch den Hexa— 
meter erfunden haben foll, knüpfen jich 
die Überlieferungen von dem Sänger: 
priejtertum des Deliichen Apollo, während 
Philammon an Barnaf in der Umgegend 
von Delphigefeiert wurde. Dem Demeter- 
und Dionyſoskultus, die vornehmlich in 
Attifa zu Haufe waren und zum Teil 
Myſterien umſchloſſen, gehörten Die 
Hymnen der Mufaeos, Eumolpos und 
Pamphos an. Marjyas und Olympos 
dienten dem orgiaftiichen Kultus der 
großen phrygifchen Göttermutter: die 
Mythe von dem Wettkampf des Marſyas 
und des Mpollo, der mit der 
Schindung des Mariyas endete, dieſe 
artige Erzählung bewahrt vielleicht 
eine alte Erinnerung an die feindlichen 
Gegenſätze zwiichen griechifchen und 
barbarijchen Poeten, der klareren und ee 
ruhigeren Apolliniſchen Dichtung der rolle als prieſterlichen 
Hellenen und der üppigsforpbantijchen Nach einer a des Skopas. 
wildſinnlichen des Orients. 

Fremde Einflüſſe treten merklich hervor. Auffällig bleibt es immerhin, 
daß verſchiedene dieſer älteren Sänger, wie Orpheus, Eumolpos, Muſaeos, 
von der ſpäteren Überlieferung als Thraker bezeichnet werden. In der 
geſchichtlichen Zeit ſitzen allerdings in Thrakien Stämme, die von den 
Hellenen wegen ihrer Barbarei verachtet wurden; die Heimat jener trafiichen 
Sänger aber war Bieria, nördlich von Theffalien, an der Dftjeite des 
Dlympusgebirges. Auch über Euboea, Phokis mit dem Parnaß und das 


füdliche Böotien hatten fich dieje alten Thrafer vor der Zeit der doriſchen 
Hart, Gefchichte der Weltlitteratur I. 14 
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Wanderung ausgebreitet. Sie waren vielleicht feine echten Hellenen, jondern 
den Phrygern und Lydern nahe verwandt. Bei ihnen blühte frühzeitig 
eine veichere Kultur, Die auch über das alte Griechenland ein neues helles 
Licht ausftrahlte, und der pieriichen Sängerſchule käme das größte Verdienſt 
zu um die vorhomeriiche Poeſie, die jich organisch in dev Alias und Odyſſee 
jortentividelte und fich bier in zahlreichen Spuren noch verrät. Man hat dieje 
Hypotheſe lebhaft bejtritten, aber fie ftüßt jich auf jehr viele gute Gründe, 
die doch nicht jo leicht in ein Nichts zerfliehen, wie die Gegner meinen. 
Ganz beſtimmt jedoch zeigt fich ein fremdes Element in den Klagegelängen, 
von denen das bekannteſte und wichtigite die Wehklage um Kinos ift. Sie 
erinnert an Die ägyptiſchen Oſirislieder und an die Klagen der Babylonier 
um Tammuz, den Gemahl der Star. Scarfiinnig hat Movers nad): 
gewieſen, daß Linos nichts anderes, als den unverſtandenen Refrain, den 
Weheruf „ai lenn“ ſemitiſcher Poeſie bedeutet. 

Auch die griechiſche Tierfabel kam vom Auslande herüber. Kannten 
die Hellenen dieſe eigenartige moraliſch-didaktiſche Poeſie ſchon in der 
indogermaniſchen Urzeit, jo iſt ſie ihnen doch in den darauf folgenden Jahr— 
hunderten verloren gegangen. Sie jelber nahmen für Die Erzählungen, 
die unter ihnen umberliefen, einen fremden Uriprung an. Babrius meint, 
dag die Aſſyrer ſie erfinden bätten, und man unterſchied ägyptische und 
Indische, cypriſche, kariſche, ciliciſche, phrygiſche und ſybaritiſche Fabeln. 
All dieſe Namen weiſen auf nordafrikaniſchen oder kleinaſiatiſchen Urſprung 
hin, nur nicht die ſybaritiſchen Fabeln, die aber weniger Fabeln als 
Anekdoten, Witze und Kalauer vorſtellten. Die Geſchichte der Fabel iſt 
aufs innigſte mit dem Namen Aſop verknüpft. In Hellas und Rom und 
darum auch in der Neuzeit nennt man ſo gut wie jede Fabel eine äſopiſche. 
Daß es einmal wirklich einen op gegeben, der ſich durch die Wieder: 
erzählung ſolcher Geichichten einen beſonderen Ruf verichaffte, mag man 
immerhin annehmen, und Die Berjuche, die eine mythiſche Perſönlichkeit 
aus ihm machen wollen, zurücdweifen. Der Übertiefernng zufolge lebte er 
sur Zeit dev ſieben Weiten und war ein phryaticher Sflave, der jpäter 
freigelaſſen wurde. Wach anderen ſtammte ev aus Mefambria in Thrakien 
oder aus Sardes in Lydien. Die Inſel Samos bildete den Hanptichauplat 
jeiner Ihätigkeit. Aber Schon vor ibm drang die Fabel aus den Volks— 
munde im die Yitteratur ein, und Heſiod und Archilochos verflochten ſie 
zuerſt, ſoviel wie wir wiſſen, in ihre Poeſie. 

Auch die epische Dichtung erſährt bereits in der vorhomeriſchen Jet 
eine reiche Pflege. An jedem Fürſtenhof weilt ein Sänger, welcher beim 
Mahle Die Ihaten der Helden preiſt und den Enkeln die ruhmreichen 
Abentener Der Almen int Geſange vorträgt. Rhapſoden ziehen durch das 
Yard und ſind um ihres TLiederfundigen Mundes überall willkommen. 
Homer entwirft die lebendigſten Bilder von dieſem Sängerweſen der ZJeit 
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vor ihm. Vielfach hat der Sänger feine Kunst in der Schule eines älteren 
Meifters gelernt, denn in der Odyſſee rühmt ſich Phemios im Gegenjat 
zu anderen stolz feines Autodidaktentums. Aller Wahricheinlichkeit nach 
aber behandelten Dieje epiichen Lieder wejentlich nur ein einzelnes Abenteuer 
und überjchritten nicht den Umfang einer Romanze oder Ballade. Die von 
Homer bejungenen Helden und Thaten boten auch jchon den Früheren eine 
reiche Fülle des Stoffes, den dieje nicht unbeachtet ließen; und neben den 
Heroen des trojanischen Krieges feierte man Herafles und die Argonanten, 
behandelte man die Meleageriage, die Kämpfe der Lapithen und Kentauren, 
die Vermählung des Peleus mit der Thetis und anderes. Gejchichtliche 
Ereignifjfe verichmilzen in diefen alten Epen aufs innigſte mit den alten 
Naturmptben, welche die Hellenen zum großen Teil aus der arifchen Ur: 
heimat mitgebradht hatten. Helena, die ſchwindende und zurückkehrende 
Sonnengöttin, bat veinmenschliche Geitalt angenommen, und längſt ent— 
ihwand dem Dichter das Bewußtſein von dem, was eijt an religiöjen 
Boritelluugen in dem Mythus enthalten war. 


Die bomerifchen pen. 


Hellichinmernden Ganzes ſtehen an dem Thor der griechiichen Poeſie 
zwei Marmorjänlen von leuchtender Schönheit, welche im wejentlichen 
umyerjtört Die Jahrtauſende überdanert haben und Durch ihre vollendete 
Arbeit, die Feinheit dev Gliederung, durch die ganze Fülle ihrer künſt— 
feriichen Formengewalt beute wie früher die Bewunderung und Freude 
einer jeden äjtbetiich empfindenden Seele mächtig erweden. Keine Rieſen— 
bauten, wie die indischen Mahabharata und Namajana, jondern vor Diejen 
gerade durch Die Einfachheit und Durchjichtigfeit dev Formeniprache aus: 
gezeichnet, durch Die veine Harmonie, in welcher alle Teile zu einander 
jtehen, durch die maßvolle Beichränfung der Komposition, die Jich nicht 
uferlos wie ein Meer ausdehnt, Tondern fejt im Jich zu fonzjentrieren weiß 
und doc eine abgeichlojtene reiche Junenwelt, eine volle Knlturperiode 
mit allen Bilderu und Geftalten umſchließt. Die „Ilias“ und die „Odyſſee“ 
zeigen Die griechiiche Boejte, die Weltpoeſie überhaupt, auf einer Stufe der 
Bollendung, ſoweit Diefe eine Knnſt überhaupt erreichen farm. Homer iſt, 
wie jeder wahrhaft große Pichter, eine Welt, ein Tichter für ſich. Die 
Poeſie eines herviichen Zeitalters, das in vitterlichen Aabrten und Abentenern 
ſich auslebt, Schwert und Schild als den höchſten Schmuck des Mannes 
anficht, von vorzugsweiſe friegeriicher Natır, im Cinzelfampf, Bruft au 
Brut, Die böchite Freude findet, hat bier einen ihrer Bipfelpunfte erreicht- 
Einfache patriarchaliiche bäuerliche Zuftände herrſchen noch immer vor: 
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Königstöchter wajchen jelber ihre Kleider, Könige und Fürften fcheuen 
fich nicht der einfachiten Hans» und Feldarbeit, der Sklave ift Hausgenofje 
und gehört damit zur Familie. Treue und Gehorjam, Ritterlichfeit gegen 
den Beltegten, Schuß den Armen und Berfolgten, Gaftfreundichaft, 
Frömmigkeit und Ehrfurcht vor den Göttern werden als die höchſten 
Tugenden gefeiert- 
Aber die Ethif grüne 
det ſich auf vorzugs— 
weile praftiich ego— 
ijtiichen Erwägungen; 
der Feinheit und 
wahren Milde ent: 
behrtdas Empfindungs- 
(eben, und eine derbe 
Blut und Eijenpolitit 
beherriht die Welt. 
Auch Homer war ein 
ind feiner Zeit und 
hat den geijtigen Ide— 
alen einer patriarcha— 
liſch-⸗ritterlichen Periode 
den charakteriftiichiten 
dichteriichen Ausdrud 
verliehen. Er jteht am 
Ausgange diefer Zeit 
und erblidt das Ver— 
gehende und Abſter— 
bende in dem erjten 
4 Scheine des vergol— 
255 denden Lichtes, im 

em welches jo leicht alles 
if — hl ii = ze 9 VUAlte und Vergangene 
Antike Idealbüſte Homers. für den Menjchen 

fi) einfleidet, aber 

doch auch wieder nahe genug, daß er es mit Ichendigftem Realismus 
zum Teil wohl aus eigener Auſchauung und Beobachtung darjtellen kaun. 
Seine Helden tragen die jchärfiten Wirffichkeitszüge und find nur leicht 
angehaucht von dem märchenhaitzphantaftiichen Hauch, den 3. B. Die 
Firduſiſchen Heroen jchon erfennen laſſen, und der bei noch weiteren Ent: 
fernungen zur Amadis von Gallien-Luft wird, in der alles koloſſal über: 
trieben und grotesk ſich ausnimmt. Die Natürlichkeit uud Wirklichkeit in 
der Menjchenzeichuung, das vealijtiiche Element fteht bei Homer obenan; 
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das Märchemwiunderhafte umraukt e3 nur im Arabeskenſtil. Wohl fteigen 
die Götter und Göttimmen vom Himmel bernieder und mischen ſich mitten 
unter die Streitenden; aber dieje Götter jcheinen nur verkleidete Menjchen 
zu jein. Für die Dichter diefer Kulturperiode ftehen alle jeelifchen Vorgänge 
noch im innigjter Verbindung met den überirdiſch-himmliſchen Gewalten. 
Was der Menſch Handelt, denkt und empfindet, wächjt noch nicht aus ihm 
jelber hervor, als Ergebnis feiner Naturanlage, Umgebung, Erziehung und 
Erlebnijie, jondern wird äußerlich durch die Götter in ihn hineingetragen. 
In Träumen und Offenbarungen veden jie zu ihm, in Geſtalten jchweben 
jie zu ihm herab und legen ihm jein Meinen als das ihrige in den Mund. 
Athene verwandelt durch himmlische Künſte den Odyſſens in einen greifen 
Bettler, aber das Realijtiiche des ganzen Borganges, daß der vielgeprüfte 
Held aus Huger und vernünftiger Überlegung zuerſt in einer Verkleidung 
und unfenntlih in das taniend Gefahren für ihn bergende Haus jeiner 
Väter heimfehrt, wird dadurch jelbjt für eine Weltanichauung, der alles 
Wunder fremd, kaum verrückt. 

In der Entwidelungsgefchichte der Weltpvejte bedeutet die Homerijche 
Poeſie unendlich viel und unendlich Hohes. Sie führt den Menfchen aus 
den Göttertempeln heraus, und der religibſen Dichtung jtellt fie die weltliche 
nicht nur als gleichberechtigte gegenüber, jondern als eine höhere Hunt, 
denn fie bietet eine ganz andere, unausjprechlich reichere Fülle der Gefühle 
und Borjtellungen. Man kann jagen, zum erſtenmale tritt hier die welt: 
lihe Kunſt mächtig und groß in Erjcheinung. Denn alles, was der alte 
Drient auf diefem ‚Felde erwwachien Tier, hat etwas Bereinzeltes, Bruchitüd- 
artiges und Zufälliges an fih. Es fehlt die Woiterentwidelung, und man 
glaubt, merken zu dürfen, daß in jenen Ländern die weltliche Kunſt doc) 
nie zu einer wahrhaft freien und unmmichränften Herricherin werden konnte. 
Ft fie es doch jelbit in Indien nicht getvorden, stellt doc) die ganze 
jpätere indilche Poeſie eigentlich den merfvirdigen Zuſtand des Zuſammen— 
und Durcheinanderlaufens von Kirchen- und Weltknuſt dar, aus dem Die 
lestere jich völlig vein nicht hat heraus entwidehr können. Die Weltirende 
und Dajeinsluft des griechtichen Nationalcharakfters, der in dent Menſchen 
das Maß aller Dinge erblidt, der nicht wie dev Inder die Menjchen zu 
Höttern, jondern die Götter zu Menjchen macht, gehörte zu dieſer unge: 
heuren, nie genug zu würdigenden Befreiungsthat. Immerhin aber mu 
man darauf aufmerfiam machen, daß ungefähr zu gleicher Zeit, da Homer 
in Griechenland blühte, bei den Hebräern das „hohe Lied“ entjtand und 
in Indien nicht viel ſpäter wahricheinlich die epische Dichtung anhebt. 
Iſt das nur ein zufälliges Zuſammentreffen oder kann man daraus auf 
geheime innere Zujammenhänge ſchließen? Der Beginn des fehten Fahr: 
taujends vor Ehr. bedeutet vielleicht das erſtmalige Aufgehen einer vor: 
wiegend äfthetiichen Weltanſchauung; ein großartig fünftleriicher Zug gebt 
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duch das Geiftesteben der Geſamtmenſchheit. So einige Jahrhunderte 
jpäter ein philojopbiicher Geitt. Um die Mitte des Jahrtauſends hebt in 
Öriechenland die Philoſophie an, lebt in Indien Buddha und jchreibt in 
China Laostje jein Tao-tesfing. 

Homer und das Griechentum aber gaben der alten Poeſie doc) 
erit den Todesſtoß; als die Verſe der „Alias“ und der „Odyſſee“ zum 
eritenmale erflangen, da verſchwanden die prieiterlihen Sänger als die 
Hauptwirdenträger der Poeſie endgiltig und für immer vom Boden des 
alten Hellas. Auch fie hatten Großes geichaffen und an der Entwickelung 
des Menichengeiftes redlichen, mächtig fürdernden Anteil genommen; aber 
ihre Zeit war abgelaufen, und jie mußten zu diluvialen PBerjönlichkeiten 
erjtarren. Und wo ihre Herrichaft von neuem aufgegangen it, wo ihr 
Bann von neuem gebrochen werden mußte, da ſtieg auch dev Geiſt Homers 
wieder auf und hieß die Dichter weltfreudig dem Leben sich zuwenden. 
Die gewaltige Kulturthat Homers, al3 des Berreiers der Poeſie aus den 
Feſſeln der Priejterdichtung it meines Wiffens noch nirgendwo genügend 
gewürdigt worden. Was bedeutet fie aber nicht alles? Zum evitenmafe 
tritt ung bier die Kunſt als Selbitherricherin entgegen. Ste ift ſich Selbſt— 
ziwe geworden und wird um ihrer jelbjt willen gepflegt. Nicht länger 
jteht jie mehr als Magd im Dienjte der Kirche und der Opferceremonien. 
und nicht mehr entjcheidet der religiöje Gehalt, der Gedanke, die orthodore 
Empfindung allein über ihren Wert. Ein unendlich weiterer Horizont thut 
ich plöglicd) auf. Die alte Prieſterpoeſie mit der Enge und Kargheit ihrer 
Gefühle und Vorjtellungen, mit all ihrer Einförmigfeit, die auch in den 
hebräischen Pſalmen nicht -überwunden werden fonnte, die immer wieder 
dasjelbe jagt und jagen muB und darum leicht zum Schablonenhajten erjtarrt, 
im Litanetenartigen verjandet, mit all ihrer „Kulturbeſchränktheit“ weicht vor 
einer Poeſie, die immer neue Motive, neue Empfindungen, neue Bilder 
zu Schaffen vermag, die unerichöpflich ift, wie die Natur und das Menichen: 
leben jelber. 

An den Namen Homer knüpft jich aber auch immer noch der Ruhm 
dev Schöpfung der epijchen Dichtung. Ein großes zuſammenhangsvolles 
Kunſtwerk, das ein ganzes Weltbild umschliegt und Menjchenfeben in bunter 
Fülle vorüberziehen läßt, wejentlich verichieden von dem babylonischen 
Izdubar, das ein Epos im Homeriſchen Sinne noch wicht it, aber dieſes 
immerhin vorbereitet, wie die Heldenballaden der griechiichen Borzeit, tritt 
hier zum erſtenmale im die Gejchichte ein. Die Menjchheitsjeele wendet 
all ihre Organe der Betrachtung der Außenwelt zu; fie erkennt in aller 
Menschheit ein Eines und Einziges und erhebt ſich über den phyliognomielojen 
Individualismus, die Bereinzehimg, in der fih bis dahin jeder befand. 
Das Selbjt nicht, jondern „der Andere“ wird Gegenſtand der Betrachtung, 
nnd zwar einer vein Finntleriichen Betrachtung, und dieſe ganz neue An— 
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ſchauungsweiſe muß gerade wegen ihrer Neuheit dichterifch die Seele mit 
einer rende erfüllt haben, wie fie in diejer Eigenart fpäter niemals wieder 
erreicht werden fonnte. Der Zauber der naiven Objektivität, den die Home— 
riichen Epen atmen, hat deshalb aud feine Dichtung der fpäteren Zeit 
naturgemäß wiedergefunden. Auch der indische Geift hat fich zu dieſer 
Wandelung aus eigener Kraft erhoben; und ungefähr wohl zu gleicher Zeit 
wie der griechiiche. Was aber das griechische Epos vor dem indischen 
auszeichnet, das ift die Bewahrung und Erhaltung der damit verknüpften 
großen formalen Errungenjchaften. Wenn es in der That auch wirklich 
einen Urdichter des Mahabharata gegeben hat, der eine nicht zu umfang- 
reiche im Sich abgeichloffene indische Ilias ſchuf, fo hat doch die fpätere 
Zeit die formale Bedeutung dieſes Künftlers völlig vergeffen, indem fie 
durch Hineintragen neuer umfangreicher Dichtungen alle Form wieder zer: 
iprengte und auflöfte. Davor blieb die homerische Dichtung doch im 
wejentlichen bewahrt. 

Man muß fie vergleichen mit allem, was die altorientalijche und die 
äftejte hefleniiche Boefie hervorgebracht haben, den Hymnen des Rig-Veda 
und all der Prieſter- und Prophetenpoeſie der Perjer, Babylonier, Hebräer 
und Ägypter, mit der weltlichen Poeſie diejer Völker, auch mit den Werken, 
die eine größere Kompoſition anſtreben und dem Epiſchen und Dramatijchen 
fich nähern, den Heldenballaden, dem Fzdubarepos, dem Hohen Liede, dem 
Buch Hiob, mit den Märchen, Sagen und Erzählungen, an denen jich von jeher 
die Menjchheit erfreute: und man wird dann erſt die ganz wejentlichen Unter: 
ichiede erfennen, welche das Homeriſche Epos von all diejen Erzeugnifjen unter: 
icheiden und es Fünjtleriich jo hoch darüber hinausheben. Das formale Genie 
des Hellenenaeiftes, jeine plaſtiſche Anſchauungsweiſe, die mehr die Einheit 
als die Vielheit jucht und alles jcharf zu umgrenzen verfteht, jein Feſt— 
wurzeln in der Erde, feine Kraft, die ganze Welt und ihre Ericheinungen 
rein älthetiich anfzufaffen, eine Kraft, die dem alten Orient nur jehr farg 
zugemejien war, und damit alles, auch die Religion, in den Dienst der Poeſie 
zu ziehen: es offenbart jich zum erjtenmale in vollfommener Fülle in der 
Berfünlichleit des Dichters oder der Dichter der „Ilias“ und „Odyſſee.“ 
Die eigentliche weltlitterarifche Bedeutung Homers liegt darin, daß er Form 
und Kompofitionggenie war, wie vielleicht Fein anderer Poet. Das Helden 
(ied, die Heldenballade hat er zum Epos erweitert; um die Mittelgeitalt 
eines einzelnen, alle anderen überragenden Helden gruppiert er in größerer 
oder geringerer Entfernung eine Fülle von Geftalten, die in inniger 
Reziehung zu jener Hauptfigur ftehen und in ihrem Thun und Treiben 
erit von ihr aus veritanden werden. Statt einen einzelnen Faden langſam 
nad und nach abzuſpinnen, wie die Heldenballade, verknüpft er viele Fäden 
zu einem Kunftvollen Gewebe. Er durhbricht die Natur und giebt Fein 
biographiiches Nacheinander mehr, feine Lebensbeichreibung, die den Hörer 
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eine Chanfjeewanderung machen läßt, jondern jtellt ihn auf eine Höhe der 
Landichaft, von der er die Umgebung mit einem Schlage überblidt. Er 
bringt Licht und Schatten in die Komposition, inden er alles Unweſentliche 
in die Epijode verweilt. Die Einheit verbindet er mit der Bielheit. Sein 
Kunſtwerk wird zu einem Ausdrud dev Totalität des Menjchengeiites, wie 
es jedes große Kunſtwerk ift. Er jtellt nicht nur dar, jondern giebt auch 
eine Philojophie, nicht nur Schilderungen, fondern auch Erkenutniſſe. Gr 
will nicht nur den bunten Farbenteppich der Erzählung entfalten, wicht den 
Hörer durch allerhand Gejchichten nur unterhalten und zeritreuen, jondern 
eine MWelte und Menichengeftaltung unternehmen, wie die Natur fie bietet, 
nach jeinem Geilte geordnet. Nicht die Erlebniſſe, Thaten, Fahrten und 
Abenteuer des Helden bilden für ihn Die Hauptjache, jondern der Charakter 
des Mannes; ex ſucht die Wurzeln auf, aus denen jene hervorwachſen. Er 
verkörpert eine Idee in ihnen und wird dadurch zum Ethiker, zum 
Philofophen, zum Menjchheitsiehrer, wie jeder eigentliche große Poet. 
Man hat die Behauptung aufgejtellt, daß all Derartiges einem Homer 
völlig fern gelegen habe. Aber das heißt jeine Bildungshöhe unterichäßen. 
Der religiöſe Charakter der altorientalijchen Litteratuven zeigt, wie tief lange 
— [ange vor Homer Fragen der Sittlichfeit, Erfenntnisfragen den Menſchen 
beivegt haben, wie er jchon auf jehr niedriger Kulturſtufe von ihnen aufs 
feidenjchaftlichjte bewegt wird. Gerade in den ältejten Zeiten find Die 
dichteriſchen Beſtrebungen mit den veligidjen, fittlihen und philoſophiſchen 
Beitrebungen aufs umtöslichjte verflochten. Wie aber Homer das innere 
Leben jeiner Zeit, ihre ganze jeelifche Verfaffung, ihre Ideale und Gefühle 
in einem abgejchlojjenen einzelnen Kunſtwerke darzuitellen ſucht, jo auch die 
äußere Welt, — alles in allem ein umfafjendes Kulturbild jeiner Periode. 
Wer aber war Homer? An den zahlreihen Märchen und Fabel, 
die jich frühzeitig um diefen Namen woben, hat jchon das Altertum Kritik 
geübt; eine ſchärfere Kritik noch die neuere Philologie. Die Homerfrage 
vief eine faft undurchdringliche Wildnis von Büchern und Schriften hervor; 
jede begründete Meinung, die auftauchte, vief auch begründeten Widerſpruch 
hervor, und eine Einheit der Meinungen zu erzielen, läßt ſich bier nicht 
mehr hoffen. Freilich bei dev Methode, die die philologiiche Kritik viel 
fach anwendete und welche mehr das Wort al den Geijt ins Auge fahte, 
das Hithetiiche und Pſychologiſche hintanſetzte, läßt ſich eben jedes beweijen, 
taufendmal leichter noch, daß der evjte und zweite Teil des „Fauſt“ nicht 
von demmelben Goethe herrühren, daß der Verfaſſer des „Wilhelm Tell— 
nicht auch die „Räuber“ hat reiben können, als daß die „Odyſſee“ 
und „Zlias“ nicht von demjelben Dichter jtammen. Das, was der Ülber: 
kritizismus alles hat beweifen wollen, hat er nicht bewiejen; faſt alles 
aber, was man pojitiv behauptet, läßt ſich Sicher auch micht beweiſen. 
Man kann nur fragen, warum ſoll es wicht jo jein? Warum soll man 
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das Natürlichjte und Einfachſte nicht auch glauben? Auf nichtigfte Gründe 
hin wurde die Eriftenz eines Dichters Homer überhaupt geleuguet. Solche 
Zweifeljucht aber führt zu gar nichts. 

Die Lebenszeit des Dichters reicht gewiß nicht über das Fahr 950, 
nicht unter das Jahr 700 Hinaus. Vielleicht aber lebte er noch vor 850. 
Alles deutet darauf hin, daß er an der Küſte leinafiens zu Haufe war 
al3 ein Sproß der griechischen Stolonien, in denen, zum Teil danf der 
Berührung mit den alten aftatischen Kulturſtaaten, das Geiftesteben frühe 
zeitiger als im Mutterlande in Blüten jchoß. Vielleicht war er von 
Abftammung ein Nolier, doch trägt feine Poeſie vorwiegend ionijchen 
Charakter. Unter Joniern verbrachte ev wabrjcheinlich jein Leben. Smyrna 
und die Inſel Chios ſcheinen aufs engite mit der Perſon Homers ver: 
knüpft gewejen zu jein. Dort wurde er vielleicht geboren, bier entjtanden 
jeine Gejänge Er fteht an einer Scheide der politifchen Zuftände; das 
alte Königtum ift in Verfall begriffen, das Bürgertum und der Republifa- 
nismus rütteln an feinen Grundveſten. 

Sind die „Ilias“ und „Odyſſee“ einheitliche Tichtungen, von einem 
einzelnen Dichter nach beitimmten Plan und beitimmter Idee ausgeführt, 
aljo ein Epos im eigentlichen Sinne, oder bejtehen fie nur aus einer Reihe 
von Heldenballaden, von verichiedenen Sängern der Vorzeit gelungen, Die 
in fpäterer Zeit von einem Nedaktor nur zujanmengeleimt worden? Meine 
perjönliche Stellung ijt Schon aus allen vorhergehenden Erörterungen er: 
ſichtlich, und im allgemeinen glaubt auch die Mehrzahl der philologijchen 
stritifer heute an das urſprüngliche Vorhandensein zweier Urepen. F. A. Wolf 
hat ſür die Neuzeit dieſe Frage zuerjt in breiteren Fluß gebracht und die 
Einheit geleugnet. Er juchte zu beweiien, daß erſt in der Zeit bes 
Piſiſtratos die Jſias und Odyſſee zu zwei Epen zuſammengeſtellt worden 
jeien. Lachmann brachte die Xiedertbeorie auf, indem er die Ilias in 
ſechzehn Einzellieder zerlegte, und Kirchhoff wandte fie jpäter auch auf 
die Ddyfjee an. Aber man darf diefe Anjchauungen wohl für überwunden 
anjehen. Wer unbefangen an die beiden Föniglichen Werfe herantritt, 
empfindet ihre uriprüngliche Einheit, wie nur bei irgend einem anderen 
fünstleriichen Werke. Wohl entdedt man beim jchärferen Zuſehen allerhand 
Riſſe und Widerfprüche: aber wo ließen fich dieje nicht nachweiſen? Und 
jie ergeben zufeßt nur, daß die beiden Homerijchen Epen uns nicht in der 
Seftalt überliefert worden find, in welcher dev Dichter ſelber ſie geichaffen 
hat. Mancherlei fremdartige Einichiebjel find eingedrungen, wie es jo 
leicht der Fall jein konnte, da Diele Dichtungen vorwiegend doc durch 
mündliche Überlieferung fortgepflanzt wurden, und an dem urfprünglichen 
Plan mag da manches verrüdt worden jein. Aber die feite uriprüngliche 
Einheit leuchtet doch noch heute ftark genug hervor, wenn e3 auch nicht 
mehr möglich it, die wahre Ur-Ilias und Ur-Odyſſee wiederherzuitellen. 
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Denn dem einzelperiönlichen Geſchmack ſteht hiev ein allzu weiter Spiel 
raum offen. 

Eine andere dev Homeriſchen Fragen lautet daun wieder, ob Die 
„Ilias“ uud „Odyſſee“ von einem und demſelben Dichter oder von zivei 
Dichtern verfaßt worden jeien. Gewiß atınet jenes Epos eine andere Lujt 
als Ddiejes. Jean Paul hat in feiner Schönen Ausdrucksweiſe die JIlias 


Eur au 


tal ena.Irrapäre: 
RR ee un 


AOMAINANTE 


Äecıtpia st sıoN 
HETaiNnd 


LER 





ri * * * 
—— rt = x“ 


Seite aus einer fragmentarifhen Homer-Handfchrift 
aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. 
Heute im ägyptiſchen Mufeum des Louvre zu Paris, Nah Eilveitre.) 


mit der Sonne, die Odyſſee mit dem Monde verglichen. Dort berricht ein 
jugendlicher leidenschaftlichrer Charakter vor, eine wildere Bewegtheit des 
Empfindungstebens; heitere Laune und herbe Tragif treffen aufeinander. 
Eine blühendere Sprache und rauhere Kraft lebt dort. Hier ift alles 
milder und ruhiger abgetönt, ohne daß aber die herbere kriegeriſche Natur 
ganz ausgetilgt wire. Wenn in der Ilias der junge Sommer blüht, jo 
liegt über dev Odyſſee ein fjonniger Herbſthimmel mit dunklergoldigem 
Licht ausgebreitet. Die Phantafie arbeitet nicht mehr fo ftark, wie dort, 
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dafür aber hat der Kunſtverſtand große Fortſchritte gemacht. Die Kom— 
poſition iſt um vieles künſtlicher, feiner und raffinierter geworden. Sicherlich 
iſt die Jtſias vor der Odyſſee entſtanden, aber um wie viel Jahre früher? 
Liegt nicht die Annahme jehr nahe, daß die Ilias eine Schöpfung des 
jugendlichen Homers war, die Odyſſee ein Erzeugnis des jpäten Mannes-, 
des erjten Greienalters? Gerade die Unterjchiede, die zwiichen den beiden 
Epen berrichen, machen das äjthetiich jo jehr wahricheinfih. Man hat Die 
Verichiedenheit in den religiöfen Vorjtellungen in beiden Dichtungen hervor: 
gehoben, eine ganz andere Religion und Mythologie hier als dort ent- 
deden wollen. Aber jicherlich waren alle dieje Vorſtellungen damals jo 
jeher in Fluß, Hatten jo wenig Sicheres und Beſtimmtes, day der Wechjel 
in den religidjen Anschauungen gar nicht wunder nehmen fanı. Man 
nehme jede nur einigermaßen reiche PDichternatur der Vergangenheit und 
Neuzeit und jehe, wie vielfache Wandlungen auch Hier jich überall deutlich 
zeigen. Man hat's für unmöglich erklärt, daß ein Poet zwei jo große 
Werke habe jcharfen können. Nein, die Sache Tiegt untgefehrt. Weder die 
Ilias noch die Odyſſee ſind, quantitativ genommen, zwei jo große um 
faſſende Werke, daß ein jedes für ſich die Arbeit eines ganzen Lebens 
von nm normaler Länge, das Leben eines nur einigermaßen fruchtbaren 
Tichters hätten ausfüllen fünnen. Die Spaltung Homers in einen nur 
alten Homer, in einen Odyſſeeſänger, von deſſen doch gewiß genialer 
Jugendpoeſie nichts übrig geblieben, und in einen nur jungen Homer, den 
Jliasſänger, deijen Ipätere Vichtungen verloren gegangen — bat jie daher 
nicht envas überaus Künſtliches an ji? Zwei Homere, die ſich jo merk: 
würdig ergänzen, die erjt zuſammen ein normales PVichterleben ausmachen, 
jollen wir annehmen, wo doc die Unterjchiede, die zwiichen ihnen herrſchen 
jo natürlich und ſelbſtverſtändlich aus dem Unterichied der Lebensalter 
herauswachſen, jo qut wie bei jedem Küuſtler ich nachweiſen laſſen? 

Stein anderer Tichter ‚bat auf die Bildung des gricchiichen Volkes 
einen gröperen Einfluß ausgeübt, als Homer, ganz Hellas hat er, wie 
into jagt, gebildet, und Das moderne Kulturleben zeigt ich auch heute 
noch von feinem Geiſte aufs tiefite durchdrungen. Map zu halten in 
allen Dingen war die Grundweisheit des Hellenentums, und diejes Maß: 
halten verförpert auch das Homeriſche Epos formal wie inhaltlich. Deutlich 
genug entwicelt die Ilias dieſes ethiſche deal, indem es die fittliche 
Läuternng des Charakters des zornwilden Archilles darſtellt, der mit dent 
Tode des geliebten Areundes es büßen muß, daß er in beleidigtem Stolze 
grimmig die Volksgenoſſen im Stiche läßt; grauſam vächt er den erichlagenen 
Patroklus und treibt jeinen Schimpf mit dem Yeichnam des evichlagenen 
Hektors, aber in der Zuſammenkunft mit Priamns ringt er ſich zur edlen 
Menchlichkeit Durch. Die Odyſſee aber wächit jich aus zu einem Hymuus 
anf Die Irene, Die zu den böchiten fittlichen Idealen eines patriarchaliſchen 
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Weltalters gehörte, das in der Homeriſchen Zeit für Griechenland dem 
Untergange nahe war und in dieſer Dichtung noch einmal all ſeinen Glanz 
entialtet und all das Große offenbart, wodurch es auf Die Herzeus- und 
Geiſtesbildung der Menjchheit jo großen Einfluß ausgeibt bat. 


Hefiod. 
Die Homeriſche und die Heſiodiſche Schule. 


In der ioniſchen Poeſie, wie ſie das Homeriſche Epos und die von ihm 
beeinflußte epiſche Dichtung verkörperte, lebt ein aufſtrebender, lebensfroher, 
echt künſtleriſcher Geiſt. Neben ihr entwickelte ſich aber noch eine andere 
Poeſie, die ein weſentlich von ihr verſchiedenes Gepräge zur Schau trägt, 
eine Poeſie für Bauern, wie Alexander der Große ſie genaunt hat, während 
Homer für Herren und Könige dichtete. Ihre Wurzeln lagen im eigentlichen 
Griechenland ſelber und zwar in Boötien, deſſen ſchwerfälliger Volksgeiſt 
ſich charakteriſtiſch in ihr wiederſpiegelt. Der bevvorragendite Küuſtler 
dieſer Richtung, Heſiod, ſtammte wenigſtens aus dieſem Landesteile. Er 
lebte in einer Zeit bewegter politiſcher Übergangszuſtände. Die Zeit der 
großen doriſchen Wanderungen hat ganz neue Verhältniſſe geſchaffen; noch 
ſind die alten nicht völlig überwunden, und die neuen haben noch keine 
feſte Geſtaltung erfahren. Eine geſchloſſene Adelsherrſchaft, die ſich auf 
das Fanſtrecht ſtützt, macht dem Volke das Leben vielfach hart und trüb. 
Aber das Bürgertum it im Aufgehen begriffen, während das Ackerbauertum 
noch jtolz auf ſeine alte Herrlichkeit pocht. Immerhin lebt eine geſunde 
Kraft in dem Volk; es pflegt in jeinen beften Vertretern alle Biedermanns— 
tugenden und hält auf Zucht, Sitte, alte Frömmigkeit und Arbeitiamkeit. 
Heſiod, ans Asfra, am Fuße des Helikon, gebürtig, hat den Empfindungen 
diefes Volkes Ausdruck gegeben. Eigentlich trägt ſeine Poeſie einen alter 
tümlicheren Charakter als die homerische, aber man darf trotzdem Heſiod 
wohl ipäter als Den Sänger der Ilias und Odyſſee anſetzen, und vielleicht 
nicht ohne Bewußtſein jtellte ev jich jogar in einen reaftionären Gegenjaß 
zu ihm. Gerade für die große künſtleriſche Berreiungsthat Homers, welch: 
die Kunſt aus Dem Dienſte der Religion und praftiicher Lebensintereſſen 
herausführte und ſie zunächſt um ihrer jelbjt willen pflegte, ging ihm daun 
alles Verſtändnis ab. Heſiod will keine Spiele der Phantaſie, jondern DIE 
Wahrheit geben, d. h. aber bier allerhand nützliche Kenntniſſe verbreiten. 
Tas eigentlich künſtleriſche Organ gebt ibm fo qut wie völlig ab, jtatt jeine 
Erkeuntniſſe zu geitalten, in Wirflichkeiten, in Ereigniſſe und Berjonen 
umzuſetzen, bringt er Ne nur in Worte, wie ein Philoſoph oder Schrift: 
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jteller. Sp fchafft er eine trodene, didaktische Dichtung, die eigentlich gar 
feine Dichtung ift. In der Entwidelung des äjthetiichen Empfindens ftehen 
wir bei ihm wieder in den eriten Anfängen. Cine müchterne, brave, 
durchaus aufs Praktiſche gerichtete Natur, durch die Schwierigkeit der 
Zeitumftände in eine ernfte, melancholiiche Grundſtimmung hineingedrängt, 
bieder und fromm, aber auch naiv und nicht ohne Schalfhaftigfeit wird er 
zum Sänger des griechischen Bhiliftertums und Banerntums, das zunächſt 
doch immer fragt: Was nügt mir die Sache, was bringt fie mir ein. 
Nicht in dem Poetijchen liegt die Bedeutung des Hefiodismus, jondern in 
feinem allgemein geijtigen Wirken. Er giebt dem griechischen Volke einen 
Erſatz für jeinen Mangel an religiöjen Urkunden, indem er die Mythologie 
bearbeitet und erklärt; er verbreitet praftiiche Lebensweisheit, und ähnlid) 
wie die gereimten Chroniken des Mittelalters jtellt ex ſich im den Dienit 
der Gejchichte, der Genealogie n. ſ. w. Er leitet die wifjenjchaftliche Litte— 
ratur ein, die ſich jpäter der Proſa bedient. 

Bon den Werfen diejer lehrhaften Richtung, die jeit alters her unter 
dem Namen Hefiod gehen, fommen ihm am eheiten — und hier tjt jeder 
berechtigte Zweifel ausgeichlofien — die „Werfe und Tage“ zu, ein 
didaftiiches Epos in 828 Herametern, in welchem der Dichter feinen ſeind— 
lichen Bruder Perſes ermahnt, den Weg der Tugend zu wandeln, und Die 
Richter vor ungerechten Urteilen warnt. Im zweiten Teile giebt er dann 
neben einem Hausfalender allerhand Borjchriften über LYandwirtichaft und 
Schiffahrt. Vielleicht auch gehört ihm die „Theogonie“ an, welde die 
Göttermythen zu einer Lehre von der Entjtehung der Götter zufammenfaßt 
und zugleich auch die Anſchauungen des alten Hellas von der Entjtehung Der 
Erde wiedergiebt. Man Hat aber lebhaft und ſchon im Altertum bezweifelt, 
ob diejes Werk von Heliod ſtammt, und einige Neuere glauben, daß es erit 
zur Zeit der Piſiſtratiden entjtanden fei. 

Der Homerifche und Heftodiiche Geiſt beherrichen dauernd das griechiiche 
Epos; fie bilden den Mittelpunkt, in dem alle Strahlen zurüdlaufen. Viel— 
fach kreuzen jih die Einflüffe, und der eine und andere Nachfolger weiß 
ein Stück Homer und Heliod aneinanderzuleimen. Faſt alles von diejer 
Poeſie ijt aber verloren gegangen und unſere Kenntniffe davon beruhen auf 
den Notizen, welche die Schriftjteller des Altertums von ihnen gegeben haben. 

An die „Ilias“ und „Odyſſee“ Tehnten ſich zahlreiche umfangreiche 
Epen an, die fogenannten kykliſchen Epen, weil fie mit jenen jtofflich in 
enger Berbindung jtanden und mit ihnen jo verknüpft waren, daß das 
Ganze einen großen Cyklus bildete. Sie beſangen die Ereigniffe, die dem 
Beginn der Ilias vorangehen und aubeben, wo dieje jchliegt; in gleicher 
Weife ergänzten andere Gedichte die Odyſſee. Arktinos von Milet, 
Lesches aus Mitylene, Stajinos von Kypros, Hagias, Eugammon 
von Kyrene find die Namen dieſer Kykliker, deren Lebenszeit aber in die 
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folgende Periode hineinreiht. Auch der Sagenfreis von Theben wurde in 
einer Thebais von einem Dichter, dem Pauſanias die zweite Stelle nach 
Homer einräumt, behandelt, vielfach auch die Heraflesgeitalt, am bedeu- 
tenditen in ziemlich fpäter Zeit von Peiſandros aus der rhodiichen Stadt 
Kameiros, einen Vorläufer der alerandriniichen Periode, welcher den Helden 
zum erſtenmal in dem jeitdem herfömmlichen Koſtüm, in Löwenfell und 
nit Keule, vorführte. 

Die fogenannten „Homeriſchen Hymnen“, die und noch erhalten 
ind, dienten wahrjcheinlich den Rhapioden als Einleitung zu ihren Vor— 
trägen. Aitertümlichere und jüngere Poeſie jteht bier, wie die Berichiedenbeit 
der Ideen und der Sprache beweijt, dicht bei einander, und die einzelnen 
‚Hymnen find wohl in der Zeit zwiichen Homer und den Perſerkriegen ent: 
itanden. Im Ton des heroiichen Epos erzählen fie Göttermythen. Der 
Hymnus auf den Deliihen Apollo, welcher die Geburt des Gottes auf 
Delos jchildert, von einem blinden Sänger aus Chios, fcheint der Homerifchen 
Zeit am nächſten zu stehen, in eine jüngere Periode gehört der humoriſtiſch— 
ihalfhafte an Hermes, eine Darjtellung der Sage von der Entführung der 
Sonnenrinder durch den Gott des Windes und von der Erfindung der Leier, 
wie auch der orientaliicheren Geiſt atmende Dionyſoshymnus. Von dem 
ihwädlichen Geſang auf Aphrodite jticht vorteilhaft der zu Ehren der 
Demeter ab, welcher den alten Naturmythus, den Raub der Projerpina 
und den Schmerz der verlaffenen Mutter, jorwie die frohe Wiedervereinigung 
der Getrenuten erzählt. 

Zahlreiche Werke von Hefiodifchen Charakter, hiſtoriſch-genealogiſche 
Epen, Theogonien, Lehr: und Spruchdichtungen, philojophiiche Poejien, wie 
die des Fenophanes, bilden die Vorläufer der jpäteren Brojalitteratur und 
führen in eine neue Zeit hinein, die ihren künstlerisch vollendetiten Ausdrud 
in der Lyrik findet. Eines diefer Werfe „Die Eden“ giebt eine Samm— 
lung jener Mythen, die von der Liebe von Göttinnen zu sterblichen 
Menichen handeln, einer Vereinigung, aus welcher dann die griechischen 
Herven hervorgegangen jind; erhalten hat jich eine Fleinere epiiche Dichtung 
vom Kampfe des Kyknos und Herakles, „berühmt durch die eingelegte 
Beichreibung vom „Schilde des Herafles“, offenbar eine Nachahmung 
jener jchönen Stelle vom Schilde des Achilleus in der Ilias, jedoch mit dem 
Unterjchiede, daß Homer dichterifch freier schildert, der viel jüngere Dichter 
aber jich enger an die Anſchauung der Wirklichkeit hält, und jolche Gegen: 
ſtände als Waffenjchmud erwähnt, wie jie nachweislich von den griechischen 
Künftlern in Vaſenbildern oder ehernen Reliefs dargejtellt wurden.“ Alle 
Schöpfungen der Heſiodiſchen Schule tragen dieſen mehr wifjenfchaftlichen 
als künstlerischen Charakter. Die Berseinkleidung beruht auf feiner inneren 
Notwendigkeit; aber in altertümlicher Zeit hat jich die Menjchheit über: 
haupt der Bersiprache als einer gewiſſermaßen heiligen Sprache bedient 
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bei allen Veröffentlichungen von feierlicherem Charakter. Die Geſetze, Die 
Religionsmythen, die eriten theologischen und philoſophiſchen Erfenntnifje, die 
Anfänge aller wiljenjchaftlichen Unterfuchungen werden noch nicht in Proſa, 
jondern in Verſen abgefaßt; ein Urzujtand der Kultur prägt jich noch immer 
in dieſer Gewohnheit aus, jener Urzuftand, da die Träger der geijtigen 
Bildung eine in jich abgeichlofjene einheitliche, die prieiterliche Kaſte, bilden, 
der Schamane, der Prieſter zugleich Arzt, Seher, Dichter, Philojoph und 
Gelehrter ift. Die Heſiodiſchen Dichter verförpern den theologiichen Geiſt des 
griechischen Mittelalters, der die Vorjtellungen von den Göttern, von der Ent- 
jtehung der Welt und den Menſchen jichtet und ordnet und geiftig vertieft; 
ſie bringen die erjten Verſuche der Gejchichtsichreibung in Verſe, indem jie 
Geſchlechtstafeln aufjtellen, jie führen aus der Theologie zur Philoſophie 
und wiltenjchaftlichen Erkenntnis dev Natur herüber. 

Aucd der Humor und die Komik regen jich frühzeitig, und travejtierend 
und parodierend liebt man es in den folgenden „Kahrhunderten Des 
griechiichen Mittelalters die Heldengeitalten Homers ins Lächerliche zu 
ziehen. Derartige Barodien jegte man im Altertum fogar dem Homer 
jelbjt auf Rechnung, jo die Batrahomyomadie, ein wiglojes, armijeliges 
Machwerk, das wahrjcheinlich exit in der jpäteren Alerandriniichen Zeit 
entjtanden iſt, im Ton des heroiſchen Epos den großen Krieg zwiſchen 
den Fröſchen und Mäufen jchildert, an dem auch die Götter des Olymps, 
twie an den Kämpfen um Troja, leidenjchaftlidy Anteil nehmen. Wir beiten 
es noch, während der in der klaſſiſchen Zeit viel berühmtere „Margites“ 
verloren gegangen iſt. Dieje Erzählung von einen verzogenen Mutters 
ſöhnchen, einem Dümmling, der immer ungefchidt und allerhand Thoren: 
jtreihe begeht, einem umgefehrten Eulenjpiegel, darf wohl lebhaft die 
Erinnerung an unſere mittelalterliche Schwanklitteratur hervorrufen. Zeitlich 
und geiſtig nahe ſteht ihr das komiſche Epos des ſpäter noch zu erwähnenden 
Hipponax, welches, die Odyſſee parodierend, die Irrfahrten eines Epheſias 
durch die Spelunken ſeiner Vaterſtadt darſtellte. Ein neuer Geiſt iſt im 
Aufgang begriffen, das griechiſche Mittelalter hat ſeinen Anfang genommen. 
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„an hat die Zeit des griechiichen Mittelalters, das mit 
- dem Fahre 500 vor Ehr., dem Aufitande der Jonier 
und dem Beginn der Perjerfriege abichließt, viel: 
fach unjerem Beitalter der Kreuzzüge verglichen. 
- Und in der That erinnert es lebhaft daran. 
7, Stürmifch erregte Jahrhunderte ziehen herauf, aber 
SING WS Frühlingsitürme find es, die über Hellas dahin- 
7, braujen und alle Herzen den Hauch der Freiheit 
veripüren laſſen. Die morich gewordene Ber: 
gangenheit bricht zufammen, und auf ihren Trümmern 
macht es jich ein neues Gejchlecht wohnlich, das 
freier und jelbjtbewußter um ſich blickt, reicher in 
jeinen Erfenutniffen und von erregterem, feinerem 
Empfinden. Breitere Volksichichten gelangen zu 
Macht und Beſitz, und der Einzelne fühlt, auch 
wenn er nicht König und Herricher ift, jeinen Wert 
und jeine Bedeutung. Das alte patriarhaliihe Königtum, von dejjen 
glüklihen Tagen das homeriiche Epos erzählt, it ganz vom Boden ver: 
ſchwunden; ein feingebildetes Nittertum, welches ſtolz auf jeine Geburt pocht 
und fich über die Plebs hocherhaben fühlt, steht an der Spike der 
Bevölkerung. Aber das durch Handel und Gewerbe reich gewordene 
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Bürgertum der Städte lehnt fich gegen dieſe Vorherrjchaft auf und beginnt 
den Kampf gegen den Feudaladel, der jchließlich mit dem vollen Sieg des 
Bürgertumd und der Begründung von Städterepublifen ende. Wohl 
wagt's das Volk nicht gleich, die Zügel der Herrichaft an fich zu reißen. 
Nocd hat es im Beginn diefer Zeit fein volles Selbitvertrauen. Cinzelne 
Nitter und Mdelige aber machen fich den Hat des Bürgertums gegen ihre 
eigenen Standesgenofjen zu nuße und werfen jih zu Königen auf, zu 
Tyrannen, weiche auf das Volk gejtübt, die Macht des Adels brechen. 
Doch ihre Herrichaft dauert nur kurze Zeit, und bald werden fie jelber 
vom Bürgertum-verichlungen, das ich mehr und mehr fühlen lernt. Kriegeriſch 
iind dieſe Jahrhunderte Durch und duch; zu den leidenjchaftlich geführten 
Verfaſſungskämpfen fommen die Kämpfe von Stadt gegen Stadt, von Land— 
ichaft gegen Landichaft, welche wie die ſpartaniſch-meſſeniſchen Kriege zeigen, 
oft mit größter Erbitterung ausgefochten wurden. 

Aber troß dieſer Kriege entfaltet das damalige Griechenland eine aus: 
gebreitete folonijatorijche Thätigkeit. Kühne Unternehmungsluſt bejeelt den 
Handel. Nach Oſten und Weiten fahren die Schiffe und erjchließen neue 
geheimnisvolle Lande. An den Küſten und auf den Inſeln des Mittel: 
ländischen Meeres werden überall Kolonien angelegt, griechische Söldner 
treten in den Dienjt orientalische Herrſcher. Ganz; Griechenland jcheint 
ergriffen zu jein von einer mächtigen Freude am Wandern und an Aben— 
teuern aller Art, und nicht nur der Kaufmanı und der Srieger, auch der 
Denker und der Gelehrte macht ich auf, un jeine Kenntniffe zu bereichern, 
in die Geheimnijje der Religion und der Philoſophie der ummwohnenden 
Völker einzudringen. Naypten lockte da vor allem die Aufmerkſamkeit auf jich. 
Diejer Verkehr mit dem Auslande brachte eine Fülle von neuen Anregungen, 
Ihatiachen und Erfahrungen und ließ den geijtigen Horizont außerordentlich 
jich erweitern. Man mußte den eigenen Geift an dem des Auslandes meffen 
und die eigenen religidjen Anschauungen mit denen der Fremde vergleichen. 

Das Griechenland dieſer Periode iſt in den breiten Volksſchichten durch 
und Durch veligiös-fromm, jo fromm wie das Zeitalter der Kreuzzüge. Aber 
mit der größeren Höhe der Bildung hat ſich das religiöfe Empfinden vertieft 
und vergeijtigt. Die ganz naiven bäueriichepatriarchalifchen Vorftellungen der 
homeriſchen Zeit fangen an zu weichen, und die Borjtellungen von den Göttern 
nehmen ein mehr philojophiiches Gepräge an. Es entjtehen die bereits er: 
wähnten Theogonien und Kosmogonien der Hejiodishen Schule. Die Ver 
tiefung und Vergeiftigung des religidfen Empfindens läßt daneben die Myſtik 
auffommen und den Dienjt der orphifchen und eleufiniichen Myſterien; 
Onomafritos bringt diefe myſtiſche Theologie in ein Syſtem hinein, und 
auch dieje myſtiſche Theologie findet ihre Poeten. Inter dem alten heiligen 
Namen des Orphens und des Mujäos u. a. zirkulieren, wie in den früheren 
Jahrhunderten, jo auch in dieſer Zeit pantheiftiich angehauchte Hymnen, 
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die in gutem Glauben für ganz altertümliche Hnmnen hingenommen werden, 
aber ficherlih erit im Anfange dieſer Periode entjtanden jind. Solche 
Myſtik war jicherlich wie alle Myſtik mit einem mächtigen: Drang nach 
Spekulation verbunden, und nicht lange dauert e3 mehr, da hebt auch die 
BHilojophie ihr Haupt empor. Sie regt ich zuerjt und am ftärkiten, wie 
die Poefie, unter den Joniern. Thales von Milet, vielleicht um 624 
geboren, welcher das Waſſer zum bewegenden Uritoffe machte, eröffnet 
das Zeitalter der fogenannten jieben Weifen, die zum erjtenmale wiffen- 
ichaftlih die Welt zu begreifen juchen. Und es ift nicht unwahr— 
iheinfih, daß ev bereit3 in einen Gegenſatz zum Bolfsglauben und dem 
orthodoren Prieſtertum trat, indem er die Materie eins jeßte mit Gott. In 
Ägypten beichäftigte er fich mit der Aftronomie und Geometrie und ver- 
pflanzte die Keime diejer Wiffenichaft nach Griechenland. Anarimandıros 
(geb. 611) und Anarimenes aus Milet find die eriten Vertreter der von 
der Erfahrung ausgehenden phyſiologiſchen Schule. Bei dem erfteren zeigen 
ch ſogar Anfänge einer darwiniſtiſchen Weltauffaffung, indem er den Ur— 
ſprung des Menjchen aus der Entwidelung niedrigerer Tierformen herleitete. 
Auf einem anderen, einem ideellen Prinzip bauten die Eleaten auf, 
Xenophanes, Parmenides. Ein Schüler des Anarimander, um 570 
in der ioniſchen Stadt Kolophon geboren, verfündete Kenophanes in jeinen 
durch Schwung, tiefe Empfindung und großartigen Gedanfenflug aus» 
gezeichneten philojophiichen Zehrgedichten eine pantheiftiiche Weltanfchauung. 
Die Erkenntnis, daß die Götter von den Menichen als deren Ebenbilder 
geichaffen jind, ijt bereits bei ihm durchgedrungen: „die Neger“ heißt es in 
einem jeiner Fragmente, „Ichaffen jich Schwarze und ſtumpfnaſige Götter, Die 
Thraker rothaarige und blauäugige Götter. Könnten die Dchien und die 
Löwen zeichnen und Bilder fertigen, wie die Menschen, jo würden fie 
Söttergeitalten Schaffen, die ihmen jelbjt ganz gleich wären.“ Es fommen 
die geheimnisvollen italifchen Philojophen, die der Myſtik nahe jtehen: 
Empedofles und Pythagoras. Whythagoras, auf Samos geboren, 
umfahte das ganze Wiſſen feiner Zeit, und er jcheint vor allem dem Orient 
viel verdankt zu haben, dem er auch die Lehre von der Seelemwanderung 
entnahm. Ein jtark religiöfer Zug tritt bei ihm hervor, und fajt macht er 
noch mehr den Eindrud eines Religionsftifters, als den eines Philofophen. 
Auch die Proſa beginnt, und die eriten Geichichtsichreiber, Sagenerzähler 
und Neifeichilderer treten auf den Plan. 

In diefer äußerlich wie innerlich fo ſtürmiſch erregten Zeit verändert 
die Poeſie naturgemäß ihren Charafter. Grdmannsdörffer hat in jeiner 
geiftreichen Studie über „das Zeitalter der Novelle in Hellas“*) e3 wahr: 
jcheinlich gemacht, daß das griechiiche Mittelalter, ähnlich wie bei ung Die 
Zeit der Kreuzzüge, eine große Fabulierfuft im Wolfe hervorrief. In den 
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haldgefchichtlichen Erzählungen, die uns zum Teil beim Herodot aufbewahrt 
geblieben find und denen die ägyptijche Litteratur fo manches Ähnliche zur 
Seite jtellt, findet er die Rejte von Novellen, Sagen, Märchen und Schwänfen, 
die in ihrem Charakter lebhaft genug an die Sagen und Erzählungen erinnern, 
welche die Kreuzfahrer aus dem Orient heimbrachten. Die geichichtlichen Ge— 
jtalten des Auslandes, die Könige und Herricher der fremden Völker werden 
zu Helden von allerhand phantastischen Gejchichten. Wie das Volk aben- 
teuerluftig Fahrten über Meer und Land unternimmt, jo freut es fich 
daheim an der Erzählung von all den Gefahren, die dort draußen be> 
jtanden werden müflen. Wer von der Reife zurückkam, brachte einen Sad 
von Neuigkeiten mit, Wahres und Faliches durcheinander, und jeder Fonnte 
jo viel aufjchneiden, wie er wollte. Die Freude an der Unterhaltung und 
Erzählung mußte mächtig gejteigert fein. Die Epen der Kylliker, welche 
im Anfang diejes Zeitraumes in reicher Fülle entjtehen, bedeuten wohl die 
Auflöfung des alten Homerijchen Epos in eine Unterhaltungsfeftire, die 
wejentlich durch jtoffliche Reize die Teilnahme zu feffeln fuchte. Das Epos 
nahm mehr den Charakter des Ritterromans an. Die Erhöhung des fritiichen 
Geiftes, Die Angriffstuft und Spottjucht, die als natürliche Folge aus den 
jtändigen Kriegen erwuchs, ließ eine jatiriiche, parodiftifche und komiſche 
Epif heranwachſen, das fomijche Epos des Hipponar und den „Margites“. 
Auch in der Fabel jtedt immer etwas Kampffrohes; ſie jteht auf dem 
Boden der praftichen Lebenserfahrung und lehrt den Menjchen, wie er fich 
in diefer jchlechten Welt am Flügiten und beiten durchſchlägt. Schlauheit 
und Lift helfen dabei am beiten fort. Das Zeitalter des „Margites“, 
dev Novelle und Unterhaltungslitteratur, der Schwänfe ift auch das 
Zeitalter Äſops. 

Aber das alles gehört mehr der niederen Kunſt an. Das wahrhaf: 
äjthetiich Große, die den Geijt der Zeit in der vollendetiten künſtleriſchen 
Form kriſtalliſierende Poeſie jpricht ji) in dieſen Jahrhunderten lyriſch 
aus. Die leidenjchaftliche Bewegtheit des griechiſchen Mittelalters, das 
immer neue Begebenheiten und Ereignifje heraufführte und ſtets wechielnde 
Gejtalten vorbeiziehen ließ, die Erregung der Gemüter ließ die Behaglichkeit 
eines Homers verſchwinden, der in der liebevollen Betrachtung einer ab- 
geichlofjenen Vergangenheit jeine Geijtesruhe gefunden hatte. Jetzt aber 
galt es, Altes einzureißgen und Neues aufzubauen, und jeder war an diejer 
Thätigkeit mit all jeinen erjten und legten Yebensinterejjen beteiligt. Das 
Wohl und Wehe jedes Einzelnen hing von dem Ausgang des Kampfes ab. 
Der Dichter ward zum Warteis Dichter feiner Zeit und Gegenwart. AU 
das fürderte die Subjektivität und den Individualismus. Man fühlt ich 
als ch, umgeben von einer Welt von Feinden, aber auch mächtig, Herrichaft 
und Beſitz am jich zu reißen. Ein jchroffer Zug des Egoisinus geht durch 
das geſamte Volfsleben. Eigenartige und kraftvolle Naturen ſtehen in allen 
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Lagern auf, bereit, um der lodenden Macht willen ihre Berjon in die Schraufe 
zu jchlagen, aber auch rüdjichtslos den Gegner niederzuftoßen. Auch in 
der Poeſie lebt vielfach diejer herbe trogige Geiſt. Wer aber in Bejig der 
Macht gelangt iſt, der weiß fich das Leben bequem einzurichten und führt 
ein üppig= frohes Dajein im Beſitz all der Reichtümer, welche der aus» 
gebreitete Handel von allen Seiten herbeiſchafft. Und in die rauhen 
Kriegerlieder, in die erniten politischen Kampfgeſänge tönt der luſtige 
Klang der Becher, die höfiſch-ſchwelgeriſche Melodie eines Anakreon. 
Andere aber find in dem Kampf unterlegen, und ihr melancholisch weiches 
Klagelied miſcht ſich mit Kriegsgeſang und Zecherlied. Alles ift auf den 
Augenblick gejtellt, und haſtig jucht jeder an ſich zu reißen, was das flüchtige 
Leben an Schägen befigt. In der Erregung des Augenblids wurzelt auch die 
Poeſie. Sie kann nicht anders als lyriſch ſich ausdrüden. Sie redet in auf- 
zudenden Bligen, in furzen, jähen Ausbrüchen dev Empfindung und Leidenschaft. 

Doch ein eigenes Urteil können wir uns heute über dieſe Lyrik nicht 
mehr bilden, da sie jo gut wie ganz verloren gegangen ijt. Mur von 
Pindar hat jich genügend erhalten. Aber außer zwei Oden der Sappho, 
einigen Elegien des Iyrtäos und Solon, paar Gedichten des Simonides 
und den Ausziigen aus Theognis bejigen wir nur einige Hägliche Bruch: 
jtüde noch, halbe Verſe und ähnliches. Die große Verehrung und der 
Ruhm, den die griechiichen Lyrifer heute noch in der gebildeten Welt ge- 
nießen, jtügt jich auf den Ruhm, den fie im Altertum genojjen. Immerhin 
darf man annehmen, daß in der That darunter „ganze Kerle“ waren, ahnen 
laſſen es auch die fargen Reſte, die von ihren Werfen übrig geblieben find, 
jotvie Die ſtlaviſchen Nahahmungen dev römischen Poeten. Andererſeits joll 
aber auch nicht überfehen werden, daß das rein künſtleriſche Clement nicht 
immer jehr hoch gejtanden zu haben jcheint. Bei einem Tyrtäos, einem 
Solon u. a. überwiegt die Freude an der Perjönlichkeit entichteden die Freude 
am Dichter. Noch dient nicht die Proja zum Ausdrud für wichtige Ele- 
mente des Geijteslebens, und vieles von dieler Poeſie bewegt jich daher 
auf dem Grenzgebiet zwiichen Kunſt und Wiſſenſchaft. Es ſteckt viel 
Didaris in ihr, Belehrungsiucht und Rhetorif. Auch das Epifche iſt noch 
nicht überwunden, und dieſe epischen Elemente, an denen auch Pindar nod) 
jehr reich, werden zu einem wahren Kreuz für den äjthetiich genießenden 
Menjchen. Dean sieht Feine wahrhaft lebensvollen Gejtalten Handelnd vor 
ih, jondern hört mur jchildernde Beimworte von Göttern und Helden, 
Worte, welche die Erinnerung an eine ihrer Thaten erweden; das Epiſche 
wirft gelehrt wie eine Allegorie. Und dafür entichädigt nicht einmal wirf- 
liche Inriiche Empfindung. Überhaupt fehlt e8 der griechiichen Poeſie im 
Allgemeinen an Sefühlsausdrud, und was die Hellenen an Lyrik hervor» 
gebracht Haben, hält, joweit eben ein Urteil darüber noch erlaubt, gar nicht 
den Vergleich mit der Lyrik der modernen Kulturvölfer aus. Bier fand ihr 
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Geiſt jeine Grenze, hier war für ihre vorwiegend plaitiiche Anſchauungsweiſe 
wenig zu holen. Das eigentlich Igriiche Element, das was die Neuzeit da- 
runter verjteht, Scheint nur in der äoliſchen Schule entwidelt worden zu fein. 

Auch die Griechen jahen in den elegifchen und jambiſchen Dichtungen 
dieſes Zeitalter Zwitter von Epif und Lyrif. Ihre Einteilung faßt nicht 
den Inhalt, jondern nur die Form ins Auge. Es ilt das charakteriſtiſch 
für den helleniichen Geihmad, für jeine Auffaſſung der Kunſt und fein 
großes formales Genie. Inhalt und Form aber jind jo eng verichmolzen, 
daß die formale Einteilung auch eine inhaltliche in fich birgt. Die Elegie, 
durch ihr Äußeres ſchon dem Epos naheftehend und am früheften aus- 
gebildet, jet fich ausschließlich aus Herametern und Bentametern zuſammen, 
die vielgeitaltigere jambiiche Poeſie aus jambijchen oder trochäifchen Vers— 
füßen. Die Elegie it fein Stlagelied, wie nach dem Sprachgebrauch unjerer 
neueren Äſthetik, jondern umjpannt wie den Ton der Trauer, fo auch den 
der Aufmunterung zu Kampf und Krieg, fie jchildert die Gefühle der Liebe, 
wie jie ji auch in den Dienjt der PBolitif und der beichaufichen Gnomik 
jtellt. Die jambiſche Poeſie trägt vorwiegend den Charakter jcharfer Satire 
Aber erſt in der Melik, weiche den Griechen allein als die eigentliche Lyrif 
erichien, entfaltet die griechische Wunit den ganzen Reichtum ihrer metriichen 
Gebilde. Zwei Stilrichtungen laſſen fich Hier untericheiden: die äolische 
Melik, die bei den Nolern Kleinaiiens, bejonders auf der Inſel Lesbos, 
blühte, und die dorische, weil ſie zuerit bei den Doriern im Peloponnes 
und auf Sizilien höhere litterariiche Ausbildung erfuhr. Sie untericheiden 
jih, wenn ſolche Vergleiche gejtattet find, ungefähr wie Heine’jche und 
Klopſtockiſche Lyrik. Das äoliſche Lied, von einem Einzelnen zum Saiten» 
inftrument vorgetragen und von lebhaft jubjektiven Charakter, giebt, man 
kann jagen, die Brivatempfindungen des Dichters wieder. Es ijt das Liebeslied 
und Trinflied in ansgezeichnetitem Maße. Seine einfachen jchlichten Strophen 
jegen fich aus wenigen kurzen Verſen zufammen, die mehrmals in gleicher 
Form wiederfehren; nur der fehte Vers der Strophe zeigt eine Veränderung 
im Bau. Die doriiche Lyrif trägt dagegen Oden- und Hymnencharakter. 
Ihre Gejänge wurden bei großen Öffentlichen Feiten von einem Chore vor- 
getragen. Dev Bat dev einzelnen Verſe it ein freierer, die Strophen um— 
fajfender und oft von jehr künſtlicher Zuſammenſetzung. Die einzelnen 
Strophen werden twieder zu einem größeren Ganzen verbunden, indem auf 
zwei Strophen von gleichem Bersbau eine dritte von ihmen verichiedene, 
die Epode, jie abjchliegend, folgt. Der Dichter macht fich in dieſer Lyrif 
mehr zum Sprecher des Volkes und jteht gewiſſermaßen als Herold in 
örfentlichen Angelegenheiten da. Die Staatsreligion vedet aus feinem 
Munde, Die Seele der Biürgerichaft, welche dem Sieger in den Wett: 
kämpfen u. ſ. ww. öffentliche Ehren zuerteilt. Eine Art offizieller Staats» 
poeſie prägt Jich in der doriichen Lyrik aus. 
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Theodor Bergf*) jcheidet die Lyriker diejes Zeitraumes ihrer zeitlichen 
Aufeinanderfolge nad in drei Gruppen. Kallinos, Archilochos, Simonides 
aus Samos, Terpander, Thaletas, Alkman und Arion gehören der erjten 
an und find die Begründer der elegiichen, der jambijchen, ſowie der meliſchen 


Dichtung. Kallinos 
aus Epheſus blühte 
gegen Ausgang des 
achten und Anfang des 
ſiebenten Jahrhunderts. 
Er gilt für den Be— 
gründer der elegiſchen 
Poeſie, und dichtete in 
ihrer Form patriotiſche 
Kriegslieder, mit denen 
er die Epheſer in ihren 
Kämpfen gegen Mag— 
neſia begeijterte. 

Eine ganz anders ge» 
waltige Natur tritt 
jedoch in Archilochos 
auf. Einer der eigen— 
artigſten und merkwür— 
digſten Perſönlichkeiten 
der griechiſchen Littera— 
turgeſchichte, deſſen 
Bildnis ſich leider 
heute nur noch in 
ſchwachen und ſchwan— 
kenden Umriſſen vor— 
ſtellen läßt. Aber alles 
deutet darauf hin, daß 
man in ihm ein dich— 
teriſches Genie erſten 
Ranges ſehen muß, eine 
jener Bahnbrecherna- 
turen von höchſter jchüp- 
feriicher Kraft, die ein 
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ganz Neuesanbahnen und zugleich auch vollenden. Das Altertum hat die Bilder 
Homers und des Archilochos in einer Doppelbüfte vereinigt und damit bekundet, 
wie hoch es von leßterem dachte. Beide Dichter ergänzen fi, indem fie den 
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verichiedenen Geift zweier aufeinanderfolgender Perioden verkörpern und 
von gerade entgegengeleßten Seiten in das Herz der Kunſt eindringen. 
Offenbart Homer die vollfommenite Objektivität, jo Archilochos den ſchranken— 
loſen Subjektivismus. Er jcheint zu jenen wahrhaft lyriſchen Naturen 
gehört zu haben, die fich rückſichtslos jelber zu Markt tragen und ſich vor 
verjammeltem Volke öffentlich entkleiden; ohne Erbarmen enthüllen fie die 
wahre Natur ihrer Mitmenschen, aber fie Fennen auch fein Erbarmen gegen 
jich jelbft und deden die Höllenabgründe ihres eigenen Empfindens und 
Denkens auf. Die Welt anflagend, Hagen fie nicht weniger fich jelber an 
und zeigen jedem die Schwären und Wunden, von denen fie entitellt 
jind, ihre Schuld und all ihre fehle. Archilochos war jo ein Vertreter 
des Satanigmus und Dämonismus, wie ein Francois Villon, ein Byron. 
Die Vieljeitigkeit jeiner Natur jpottete des Spezialiftentums, das in der 
griechiichen Boejie bejonders daheim. Er ichafft eine Fülle neuer Formen 
und tummelt fich auf dem Felde der Elegie, wie auch auf dem der jambijchen 
Poeſie, deren Begründer er iſt; aber auch der Gattung des Melos hat er 
fich zugewandt. Man trifft bei ihm in den Elegien auf wahrhafte Innig— 
feit und einheit des Empfindens, wie auf einen männlich heroijchen Ton. 
Seine Jamben find dagegen der lanterjte, der jchroffite Ausdrud des rauhen 
Egoismus dieſes Zeitalterd, und die ganze rüdjichtsloje Kampf: und 
Spottlujt des Gejchlechtes jchmiedete in jeiner Poeſie die glühenditen Pfeile. 
Die archilochiſche Satire trägt einen durch und durch perjönlichen Charalter. 
Aller Welt Feindin überjchüttet jie Gegner und Freunde mit den giftigjten 
Schmähungen. Um von der Gewalt diejer Satire ein Bild zu geben, er- 
zählte sich das Altertum die befannte Sage von dem Selbjtmord des 
Lycambes und jeiner Töchter. In Paros hatte jich der Dichter mit Neobule, 
der Tochter eines gewiſſen Lycambes, verlobt. Später aber nahm der 
Bater Das gegebene Jawort zurüd. Darüber zu leidenjchaftlicher Wut 
aufgebracht verfolgte Archilochos die unglüdliche Familie mit jo beigenden 
Spottverien, daß die armen Opfer ſich zulegt vor Verzweiflung aufgehängt 
haben jollen. Eine jo jubjeftive unbefiimmerte Natur, wie die Archilochiiche 
läßt ſich dem herkömmlichen bellenishen Schönheitsideal nicht anpafien; 
noch in den Fragmenten ſtößt man auf Spuren einer derb naturaliſtiſchen 
Ausdrudsweife. Aber daneben wieder die anmutvolliten Bilder. In einem 
leider jo Keinen Bruchſtück jchildert er die Geliebte: 
Dit jrobem Lächeln, in der Hand ein Murteureis 
Und friſche Roſen trug fie, und beidattend fiel 
Um Bruit und Waden wallend ihr das Haar herab. 

Denn Archilochos war gewiß ein Dichter, der fir jede Empfindung 
und Borjtellung den charakterijtiichiten Ausdrud fand, das Häßliche als 
Häßliches, das Schöne als Schönes auch darjtellte. Über feine genaue 
Lebenszeit und näheren Lebensumstände ift nicht viel befannt. Nur daß 
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er ein jehr bewegtes, Teidenschaftlich unrubiges Landsknechtleben führte, ver: 
folgt von Not und Armut, was bei dem Charakter jeiner Poeſie nicht weiter 
Wunder nehmen fann. Geboren war er in Baros, und wahricheinlich fiel er 
in der Schlacht von einem Narier erichlagen. Der Verluft feiner Poeſien iſt 
einer der bedauerlichjten in der ganzen Litteraturgejchichte. Wie wenig kann 
uns ein Bruchjtüd, wie das folgende, eines der längiten Bruchjtüde, bedeuten, 
trogden es im jchönen Worten den unverzagten Sinn des Poeten offenbart: 
Herz, o Herz, von ungefügen Kümmernifien ſchwer gebeugt, 

Auf, und jenen, die dich hafjen, wirf entgegen fühn bie Bruft 

Und auf deiner Feinde Lanzen ſchreite jelbjtvertrauend zu! 

Aber, wenn du Sieg errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 

Noch zu Haufe fhwer gebroden jamm're, wenn du unterlagft, 

Sondern freue dih im Glüde, gräme dih im Mißgeſchick 

Nicht zu fehr und fei bes Wandels, der die Welt beherrſcht, gedenk. 

In Archilochos' Fußſtapfen trat der ältere, aus Samos gebitrtige, 
Simonides, ohne daß er jedoch mehr als einen Nachklang von deifen 
Poeſie gegeben zu Haben jcheint. Er pflegte mehr den vein didaktischen 
Geiſt der Satire und entzog ihr das lyriſche Feuer des Vorgängers. 

Während fo bei den Joniern die elegische und jambiſche Kunſt in 
Blüte jtehen, entwideln ji) auf dem Boden des eigentlichen Hellas die 
Anfänge des Melos, und zwar in den doriichen Landichaften. Sparta, das 
jpäter jo kunſtfeindlich verichrieene, jteht in diefer Zeit, da Athen noch in 
einem tiefen Geiftesjchlafe ruht, hier an der Spige der künstlerischen Be: 
mwegung und nimmt die Dichter und Sänger, die von auswärts fommen, 
mit offenen Armen auf. Das Volk ſelber bringt feine jchöpferiichen Kräfte 
hervor, aber es bereitet den aus Lesbos, Kreta und Unteritalien kommenden 
Künjtlern eine zweite Heimat, in deren Geiſt Sich diefe volllommen Hineinzit- 
feben wiljen. Das äoliſche Lied und der doriiche Chorgejang berühren ſich 
in dieſer Zeit im Peloponnes und wirken gegenjeitig aufeinander ein. E38 
wächſt eine jpartaniiche Poeſie heran, von erniter offizieller Natur und 
religiöſem Charakter, die Ausbildung ihrer Eunjtreihen Formen hängt eng 
mit der Ausbildung der Muſik zufammen Terpander aus Antifja auf 
Lesbos und Thaletas von Kreta, die beide nacheinander in Sparta jich 
niederließen, greifen aufs bedeutſamſte in die Entwidelung beider Künſte, 
der Dichtung, wie dev Mufif ein. Sie find die Begründer des Melos, 
deijen dorischen Charakter jie vorwiegend zum Ausdrud bringen. In dem 
veligiöien Charakter ihrer Poeſie lebt das alte hieratiiche Element weiter 
fort. Bei dem gleichfalls in Sparta eingebürgerten weltlich Tinnlicheren 
Alkman jcheint äoliſcher und dorifcher Geiſt ſich verichmolzen zu haben, 
aber unter Vorwiegen des erjteren. Bejonders waren es Jungfrauenchöre, 
für die er Dichtete, und Anmut und volfstümlicdhe Naivität dürfen ihm wohl 
zugeiprochen werden. „Alkman ſteht,“ wie Karl Sittl*) jagt, „nicht ſonderlich 


*) Geſchichte ber griechifchen Yirteratur bis auf Aleyander den Großen. 1. Teil. München 18%4 
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hoch, wen man auf Reichtum an poetischen Gedanfen, auf edle Sprache jieht; 
dagegen erfüllt jeine Dichtung der anſpruchsloſe und etwas proſaiſche, aber 
doc) zugleich frohe und heitere Geift der Spartaner. Die Menjchen betrachtet 
er alle, wenn fie fich nicht wie etwa Hippofoon durch Frevel den Göttern 
verhaßt gemacht haben, als jeine Freunde, denen gegenüber ein pafjender 
Scherz und zuweilen eine wohlgemeinte, mit lächelndem Munde geiprochene 
Rüge erlaubt ift.“ Arion aus Methymna auf Lesbos, befannt durch die 
Litteraturiage, welche feine Lebensichidjale jo romantisch ausgeichmüdt hat, 
joll zuerft den Pithyrambus funjtgerecht ausgebildet haben. Seine Poeſie ift 
ihon frühzeitig verloren gegangen, und es läßt jid) aud) aus den Nachrichten 
des Altertums fein Bild mehr von ihr machen. 

Die elegiiche und jambifche Poeſie findet ihre Fortbildung bei Tyrtäog, 
Mimnernos und Solon. Der gleiche patriotijch-friegeriiche Geiſt, den 
Kallinos zum Ausdrud brachte, bejeelt auch die Poeſien des Tyrtäos, 
der angeblich aus Athen ſtammte, aber jeine eigentliche Wirkungsjtätte in 
Sparta fand. Im zweiten Meffeniichen Kriege führte er, vielleicht ala Feld— 
herr, die Spartaner zum Siege über die Meffener. Auch durch feine Poefie 
wußte er den gejunkenen Mut des Volkes zu heben und zu neuen Anz 
ftrengungen anzufpornen. Außer einem verloren gegangenen politischen 
Lehrgedichte, der Eunomia, verfaßte er Elegien und Marjchlieder, „um den 
Mut der Krieger anzufeuern, die Eintracht wiederherzuitellen, den Sinn 
für Gejeglichfeit im Volke zu fräftigen, der heranwachſenden Jugend als 
Lehre und Vorbild zu dienen.” Ein höchjter fünjtlerifcher Wert wohnt aber 
diejer rhetorischen Deklamations-Poeſie wohl nicht inne, obwohl fie manche 
ſcharf-plaſtiſche Vorſtellungen enthielt. Aus einzelnen Bruchjtiiden hat Geibel 
mit gutem Geſchick das folgende Gedicht zuſammengeſtellt, weiches den feſten, 
ernjten, Eriegeriich-patriotiichen Charakter diejer Lyrik genng erkennen läßt: 

Auf, in den Sampi, ihr Enfel des unbezwung'nen Berallcs! 
Ztreitet getroft! Noch nie wandt' euch ben Rüden der Bott. 
Nimmer erſchreck' cuh die Menge des Feindes, noch fafſ' euch cin Zagen, 
Nein, gradaus mit dem Schild ſtürmt auf die Vorderſten an! 
Achtet das Leben gering und die finjteren Breile des Todes, 
Grüßt fie mit Put, wie fonft Helios’ Strahlen ihr grüßt! 
Denn Schön iſt's für den Tapfern, im vorderften Gliede zu fallen, 
Wenn er, ben Seinen ein Dort, fümpft für den beimifhen Herd: 
Aber unendlide Schmah, wenn ben Fliehenden, der das Getümmel 
Meidet, des Feindes Geſchoß Hinten im Nüden ereilt. 
Ehrlos liegt er im Staube nod da, ein veradteter Veichnam, 
Und es ſtarrt ibm der Schaft zwiſchen den Schultern beraus. 
Schreite denn jeder beberzt vorwärts, in ben Boden die Füße 
Feſt eindbrüdend, die Zähn' über die Pippen geklemünt, 
Brust und Schulter zumal und hinabwärid Hüften und Schenkel 
Hinter des mächtigen Schild eherner Wölbung gedeckt. 
Hochher ſawing' er zum Wurf in ber Rechten die wuchtige Lanze, 
Und fürchtweckend vom Haupt flatt're der Buſch ihm berab. 
Inß an Fuß mit bem Gegner und Schild andräugend dem Scilde, 
Daß fih der Helm mir dem Helm ſtreift und der Buſch mit dem Buſch 
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Bruſt au Bruſt dann ſuch' er im Kampf ihn niederzuſtrecken. 
Sei's mit des Schwerthiebs Ktraft oder beim ragenden Speer. 

Alſo die ſtarrenden Reih'n andringender Feindesgeſchwader 
Wirft er zurück und dämmt mächtig die Woge ber Schlacht. 

Über bezwingt ihn ber Tod im Borkampf: feinem Erzeuger, 
Seiner Gemeind' und Stadt bringt er erbabenen Ruhm, 

Wie er im Blut daliegt, vielfältig die Bruft und den Panzer 
Born und den baudigen Schild von den Geſchoſſen durdbbohrt. 

- Uber bie Rünglinge weinen um ihn, und es jammern die Greiie, 

Und weitichallend erfüllt ſehnliche Klage die Stadt. 

Auch jein Grab bleibt heilig dem Volt, und die Kinder und Enlkel 
Ehrt man und ebrt jein Haus bis in das fernſte Geſchlecht. 

Kimmer im Dunkel erlifcht jein Ruhm und gepriefener Name, 
Und der Begrabene lebt als ein Unfterblider fort. 

Ein neues Element trug Mimnermos aus Kolophon in die Elegie 
hinein, ein Sohn der ionischen Kolonien Stleinajiens, in denen der alte 
heroiiche Geift damals bereits ausgejtorben war. In Kolophon, welches 
unter Indischer Herrichaft jtand, hätte man für die ſpartaniſch-kriegeriſchen 
Weifen eines Tyrtäos kaum BVBerjtändnis gehabt. Dem weichlichen Ge— 
ichlecht entiprach beſſer die melancholiſch-klagende, zärtlihe und wehmiütige 
Poejie eines Mimnermos, der, an das Leben und feine Genüſſe jid) an- 
klammernd, nicht genug über die Schreden des Alters Hagen fann: 


Was find Leben und Süd, wenn die goldene Liebe dahinfloh? 
Laßt mich fterben, fobald dies mich nicht länger erquidt: 

Heimlihe Luft und erwiberte Glut und die Wonne des "Lagers. 
Aber die Jugend verwelft rafh und die Blüte ber Kraft 

Männern und Frauen, und beichleichen uns erit die Gebrechen bes Alters, 
Das umerbittlih ben Man, felber den fchönften entitellt, 

Ad, da zehrt am Gemüt raftlos bie vergeblide Sehnſucht, 
Und ſelbſt Helios Strahl mag uns das Herz nit erfreun; 

Denn von den Künglingen find wir geflohn und verfhmäht von den Weibern, 
So viel Schweres verhängt über das Alter ein Sort. 


Aus den Bedrängniffen und politischen Wirren der Zeit entfliehend, 
jucht und findet ev Trojt allein in der Liebe. Sein Herz gehörte der 
Flötenſpielerin Nanno, und Die Elegie „Nanno“, die ältefte erotiiche Elegie 
der Griechen, galt bejonders in der Mlerandrinischen Zeit für eines der 
köſtlichſten Kleinode der Poeſie. Mimnermos ſcheint ein hohes Alter ev: 
reicht und erſt ſpät der Poeſie ſich zugewandt zu haben. Die Blütezeit 
ſeines Schaffens fällt in das letzte Drittel des 7. Jahrhunderts. 

Solon, der Geſetzgeber Athens, hat in ſeinen jungen Jahren den 
greiſen Mimnermos noch mit einem Gedicht begrüßen können. Auch in 
ſeinen Elegien und Jamben verleugnet er nicht den großen Staatsmann. 
Er legt in ihnen ſeine politiſchen Grundſätze und Bekenntniſſe nieder und 
fördert und verteidigt durch fie feine Reformen. Er war wohl fein großer 
Künstler, darauf deuten die Bruchjtüde auch keineswegs bin, aber der 
jittliche Gehalt, die Weisheit und Erfahrung, die tüchtige Gefinmung, Die 
in ſeiner Poeſie jich ausiprachen, verjchafften ihr das große Anſehen bei 
den Alten und Neuen. Mit ihm tritt eigentlich zum erſtenmale Athen 
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in die Litteraturgefchichte ein, denn Tyrtäos wird man doc wohl mehr 
den Spartanern zurechnen müjjen. 

Der Ausgang des fiebenten Jahrhunderts und die erite Hälfte des 
ſechſten Jahrhunderts, die Zeit, da Solon die Grundlage der athenischen 
Bildung legte, fieht auch die Blüte des äoliſchen Liedes auf der Inſel 


4 


Kai, 





Solon. 


Nah einer in Florenz befindlichen Büſte, die unzweifelhaft der dem großen Geſetzgeber in der 
Stoa Boifile zu Athen errichteten Erzitatue nadıgebilder üft. 


Lesbos. Hier war von jeher die Liebe zur Dichtkunft zu Haufe gewejen, 
jo daß jich ein rein Fünftleriicher Geiſt entfalten fonnte, den man weder in der 
elegiichen noch in der ionischen Chorpoeſie in gleicher Kraft und Feinheit 
entdefen kann. In der lesbiichen Lyrik ſprudelt am flarjten der Duell 
der Empfindung, puljt am lautejten ein wahrhaft lyriſcher Herzichlag, und 
Alkäos und Sappho, die beiden Häupter dieſer Schule, jtehen wohl dem 
neueren Kunftgeiit am nächiten. Auch Altäos jchrieb politische Lieder, 
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aber eine echte Gelegenhbeitsdichtung im Goethe’ichen Sinne, die dem Ge— 
fühl entiprungen und wejentlich verichieden war von der belchrenden 
und rhetoriihen Kunjt der Tyrtäos und Solon. Sproß eines edlen 
Gejchlechtes von Mitylene, war er aufs tiefite in die wirren PBarteifämpfe 
jeiner Zeit und Vaterſtadt verflochten,; Ariftofratie und Demokratie ftanden 
jich mit den Waffen gegenüber, und die aufgeflärte Tyrannis wußte fich 
den Wirrwarr am beiten zu nutze zu machen. Alkäos, eine eingerleiicht 
ariftofratiiche Natur, ein echter Ritter, ähnlich den Troubadours des Mittels 
alters, wirft wie dieſe jeine Streitgedichte, jeine Sirventes in den 
Kampf, ein erbitterter Feind der Tyrannen wie aud) des Volkes, befangen 
in jeinen Vorurteilen, ein Vorkämpfer jeines Stan- na 
de3 und feiner Standesinterejjen. Ein Sänger voll 
Feuer und Leidenjchaft und eine edle, fraftvollsmänne 
liche Natur, ein Mann der Leyer und des Schwertes. 
Stolz rühmt er ſich jeines von Erz jchimmernden 
Waffenſaales, rings mit hellblinfenden Hauben ge- 
ſchmückt, von denen die weißen Roßſchweife prächtig 
herabwallen. Im Haſſen und im Lieben zeigt er Antike Münze mit dem 
ſich gleich entſchieden. Den Tod des Tyrannen Bildnis des Alküos. 
Myrjillos feiert er im Trinkliede: „Jetzt laßt ung 
zehen und voller Luft den Boden jtampfen, denn Myrſillos iſt gefallen.“ 
Der echteſte Vertreter ritterlich-arijtofratiicher Weltanihauung und ritter- 
licher Poeſie, ſieht er das Beſte in einem genufßreichen Leben, das froh 
beim Klang der Becher dahinflieht: 
Nicht frommt's, des Unheil ewig gedenf zu fein: 
Denn völlig fruchtlos zehrt uns der Summer auf. 


Das bleibt der befte Troft, o Balchos, 
Wein zu Fredengen, bis daß wir trunfen ... 


Und ein anderes Bruchſtück lautet: 


Zeus fommt im Negen, mäcdtig vom Simmel brauft 
Der Winteriturm, ſchon ftodt der Gewäſſer Yauf 
Im ſcharfen Froſt, und Fauın im Wetter 
Hält der bewipfelte Forſt ih aufrecht. 


Bent Troß dem Eiswind! Schür auf dem Gerd empor 
Die Yohe, ſchenk jürspurpurmmen Traubenfaft, 
Scheut reichlich und zum Trunk gelagert, 
VLehne das Haupt in die weiden Stillen. . . 


Daß er dabei auch der Liebe huldigt, freilich, wie es des Landes 
Brauch und Sitte war, mehr der Knaben- als der Frauenliebe iſt jelbit- 
verftändlich. Über den Nachbildungen des Theokrit liegt noch ein Abend» 
ichimmer diejer erotiichen Lyrik ausgebreitet. 

Der beige lesbiiche Himmel und die jinnliche Dafeinstuft des Inſel— 
völfchens läßt die ganze Poeſie diejes Landes zu einem fchweren feurigen 
Wein heranreifen. Einen jolchen fredenzt auch die Sappho in ihren 





240 Die Blütezeit der griehiichen Lyrif. 

Liedern. Noch immer genießt fie, und vielleicht nicht mit Unrecht, den 
Ruhm, die größte Dichterin der Weltlitteratur zu jein. Das Altertum 
fonnte jich an ihrer Bewunderung nicht genug thun, und, alles in allem, 
muß jie in der That eine außerordentliche Erſcheinung genannt werden. 
Die Erzählung, daß fie fich aus unglüdlicher Liebe von dent leufadischen 
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Alkäos und Sappho. Antikes Dalenbildnis, den Lirbesantrag des Alkäos darftellend. 





Felſen ins Meer gejtürzt habe, darf man ins Gebiet der Fabel vermweijen, 
und wohl auch ſonſt mancherlei Schmähungen und Verdächtigungen, die 
ih an ihren Namen gehängt haben. Mit weniger Grund aber läßt ſich 
bezweifeln, daß fie in ihren Poeſien auch der Liebe Ausdruck gegeben hat, 
die von ihr den Namen trägt. Die fraitvolle Weiblichkeit ihrer Poefie hat 
etwas Männlich Hlares und Bejtinnmtes am sich, einen großen Zug, der 
doch die echte Weiblichkeit nicht verleugnet. Sie iſt vorwiegend eine 
Tichterin der Liebe, der leidenichaftlichen und glühenden Liebe, die ent: 
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züdende Schönheit ihrer Sprache verrät fi) noch vielfach in den Heinen, 
von ihr übrig gebliebenen Bruchjtüden. Auch die beiden noch vollftändig 
erhaltenen Gedichte dürfen wohl als jehr charakteriftiiche Proben angejehen 
werden. Der berühmte Hymnus an Aphrodite lautet in der Geibel’ichen 
Überjegung: 
Die du thront auf Blumen, o ſchaumgeborene 
Tochter Zeus’, liſtſinnende, hör! mich rufen, 


Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mic erliegen! 


Zondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein Fleh'n willfährigen Ohres vernommen, 
Wenn du je, zur Hilfe bereit, bes Baters 

Halle verlaſſen. 





Raſchen Flugs auf gold'nem Wagen zog dich 
Durch die Lust dein Taubengeſpann und abwärts ‚ Antike Münze 
Floß vor ihm der Fittiche Schatten, dunfelnd mit dem Bildnis der Sappho. 
Über den Erdgrund. 


So bein Blit gleich, ftiegft du herab und fragteft, liebt er wohl, fo joll er dich bald verfolgen. 
Sel'ge, mit unfterblihem Antlitz lächelnd: Wehrt er ſtolz der Gabe, fo foll er geben, 
Welch ein Gram verzehrt dir bas Herz, warum doch Liebt er nicht, bald foll er für dich entbrennen, 

Niefit du mid, Zappho? Selbſt ein Verſchmähter. 


Was beklemmt mit ſehnlicher Bein fo ſtürmiſch Komm denn, komm auch heute, den Gram zu 
Tir die Bruft? Wen foll id ins Net dir löſen! 
ſchmeicheln? Was ſo heiß mein Buſen erſehnt, o laß es 
Welchem Liebling ihmelzen den Zinn. Werwagtes Mich empfahn, Holdfelige, ſei du ſelbſt mir 


Deiner zu fporten? — Bundesgenoffin! 
Hier noch das zweite der erhaltenen Gedichte, gleichfalls ein Liebesgedicht: 
Hochbeglückt, wie felige Götter däucht mir, Und am Sehnſucht wedenden Reiz des Munbes. 


Lem dir tief ins Auge zu ſchauen und laufhend Doch mir fchridt im Bufen das Herz zufammen, 
In dem Wohllaut deines Geſpräches zu bangen Wenn du nahft, beflommen veriagt die Stimme 
Täglich vergönnt ift, Jeglichen Yaut mir. 


Ad, der wortlos Ztarrenden rinnt urplößlich 
Durd die Glieder fliegende Glut; verworren 
Flirrt es ınir vor Mugen und dumpf betäubend 

Klingt es im Ohr mir. — 

Unter den Schülerinnen der Sappho fteht die früh verjtorbene Erinna 
obenan; daß fie aber wirklich eine Schülerin der Sappho war und dem Kreis 
ihrer Freundinnen angehörte, läßt ſich mit Sicherheit nicht behaupten. Noch 
mehr Namen von DPichterinnen werden genannt, und dieſe künftlerische 
Tätigkeit läßt darauf ſchließen, daß damals die Stellung der Frau noch 
eine freiere war, als jpäterhin. Pindar joll als Schüler zu Füßen der 
Myrtis gejeffen haben, und jeine Mitichülerin Korinna aus Tanagra 
fünfmal den Sieg über ihn davongetragen haben. Telejilla aus Argos, 
ein weiblicher Tyrtäos, verfaßte jogar vaterländiiche Kriegsgefänge. 

Die doriſche Chorpoeſie fand zur jelben Zeit ihre Fortentwidelung bei 
Stejihoros (632—556), aus Himera auf Sizilien gebürtig. Eigentlich 
hieß der Dichter Teifias, und der Name Stejihoros, der Chorführer, ift 
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nur ein Ehrenname, der ihm von feinen Verehrern zuerteilt wurde. Seine 
umfangreichen Hymnen — die Drejteia umfaßte mindeftens zwei Bücher — 
müſſen einen jehr epiichen Zug getragen haben und behandelten mythiſche Stoffe 
Er erfand die dreigliedrige Stropheneinteilung (Strophe — Antiftrophe — 
Epode), die auch bei Pindar vorherricht. Ein rechtes Bild von der Art und 
Weiſe feines poetiichen Schaffens läßt fich aber heute nicht mehr gut gewinnen. 

Das nachfolgende Gejchlecht weiſt noch einige befaunte Namen auf. 
Unter den Elegikern fteht Theognis von Megara obenan. Unter feinem 
Namen befiben wir eine Spruchſammlung von fait 1400 Berjen, die aber 
zum Teil unecht find. Sie beweijen, daß aud der Poeſie des Theognis 
ein ſtark lehrhafter Zug innewohnte, welcher ihr nicht gerade fehr vorteilhaft 
gewejen fein mag. Hipponar aus Ephejus pflegte die Satire und dag 
Schmähgedidt in derbem volfstümlichen Geiſt, und wohl mit etwas plattem 
Nealismus, vulgär in der Ausdrudsweije; er führte die „hüftverrenkten“ 
Jamben ein, in welchen der lebte Jambus zu einem Spondeus umgewandelt 
wird, was dem Vers einen unbeholfenen, komiſch-überraſchenden Anjtrich ver: 
leiht. Der Geiſt der Poeſie des Hipponar fpiegelt ſich wohl charakteriftifch in 
diejer Form wieder. Seines fomischen Epos wurde bereits Erwähnung gethan. 

Die melische Poeſie nimmt im dieſen Jahrzehnten bei ihren Haupt: 
bertvetern einen üppigeren Charakter an; in der finmlich heißen Liebes» und 
Trinfpoefie eines Alkäss und einer Sappho liegen die Keime des Neuen 
ſchon ausgeftvent, aber die Lebens- und Genußfreude, die hier atmet, mußte 
zuvor ihrer gehaltvollen männlichen Kraft und Leidenschaft verluftig gehen, 
des rechten Feuergeiſtes, bevor fie Anakreontiiche Weijen fingen konnte. Das 
neue Geſchlecht Findet die bejte Aufnahme an den Höfen dev Tyrannen, und 
ein höfiſcher Geiſt jtedt auch in ihr, eine luxuriöſe Weichheit und ſchwelgeriſche 
Sinnlichkeit. Dabei ift aber immer nocd von Ibhkos bis Anafreon ein 
Schritt zu thum. Ibykos aus Rhegium im Unteritalien — die jagenhafte 
Erzählung von feinem Lebensende ift allgemein befammt — jcheint ein Sänger 
der düſteren, verzehrenden Sinnlichfeit geweſen zu fein. Durch feine Chor— 
lieder, die ji) äußerlich an Steſichoros angelehnt haben, innerlich wohl mehr 
den Geiſt der äoliſchen Schule wiederipiegelten, nimmt er eine Bermittlerftellung 
zwifchen den beiden Stilrichtungen dev melischen Lyrif ein. Das Hibige und 
üppig Blühende feiner Phantaſie verrät fich vielleicht auch noch in dem fol- 
genden fchönen Bruchjtüd: 


„Frühling ward cs, und wieder biüht Tod midht achtet der Lieblichen 


Bom ſanſtſtrömenden Bad getränfı Jahreszeit Eros und läßt mid ruh'n, 
Der Tydoniſche Apfelbaum, Wein, wie thrakiſcher Winterſturm 
Wo jungfränlicher Rymphen Schar Widerleuchtend von Blitzesſchein 

Tief im Dunlel des Haines ſpielt Fällt er, Kypria's wilder Sohn, 

Ind die Blüte der Rebe ſchwillt 2hit blindjengender Wut mich an 
Unter ſchattendem Weinland. Und erſchüttert gewaltſam mir 


Die Grundfeſten des Derzene. 
Alberſetzt von Geibeh. 
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Die Gut und Leidenschaft, jowie die farbenpräcdtige Sprache eines 
Ibykos läßt die Poeſie eines Anakreons beveit3 vermiffen. Hier ift Alles 
noch weicher und üppiger geworden, bequemer und läſſiger, und auch Die 





Anakreon. 
Marmorfiatne in der Billa Borgheie zu Rom. 


Sprache hat jich ſchon mehr der Proſa anbeguemt. Der verweiblichte 

ioniſche Charakter, der früher die Zärtlichkeit eines Minmermos jchuf, hat 

bei Anafreon jchon jybaritiiche Neigungen angenommen. Der genußfrohe 
16* 
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Dichter flieht die Tiefe der Gedanken ebenjo wie die Tiefe des Empfinden 
und ijt daher mit einem Hafis gar nicht zu vergleichen; gewiß verfällt er 
nicht in das Spielende und Tändelnde, vielmehr trägt jein Eros noch immer 
den Charakter der herben archaijtiichen Kunſt und gleicht einem Schmiede, 
der den ‚Liebenden „mit jchwerwuchtendem Hammerſchlag“ trifft: aber Die 
Blajiertheit des anafreontijhen Empfindens, die ich weder vom Wein 
wahrhaft beraufchen, noch von der Liebe wahrhaft erregen läßt, jcheint auch 
einen müchterneren Ausdrud gefunden zu haben. Der Geijt höfiicher Luft 
und der alten griechiichen Tyrannis hat fie Durchdrungen. Anafreon, aus 
Teos gebürtig, fingt für die Männer diejes Zeitraumes, die ihr Schäfchen 
ins Trodene gebracht haben und gern in Ruhe 
etwas jchmanjen möchten; am Hofe des Polykrates 
von Samos (um 532—522) und fpäter des 
Tyrannen Hipparch von Athen fand er die be- 
geiftertite Aufnahme. Er feierte den bequemen 
Lebensgenuß und fang das Lob des Weines und 
Antike Münze mit dem der jinnlichen Liebe, — zu Knaben und zu Mädıhen. 
Bildnis Anakreons. Der Ruhm feines Namens hat ſich ungeheuer ver- 
breitet, und Anafreon ift gewifjermaßen zum Typus 
aller Wein- und Liebesjänger geworden. Aber diefem Kultus fehlt es nicht 
an dem luſtigſten ironischen Beigejhmad. Die blinde abgöttiiche Verehrung 
alles deſſen, was griechiich heißt, der noch immer weit verbreitete Glaube 
an die höchſte Muftergiltigkeit der griechiichen Poeſie hat jich hier in jeiner 
ganzen Thorheit enthüllt. Und danı jene Sucht der Nachbeterei in allen 
Sadhen des Kunſtgeſchmacks, die unbejehen ein Urteil immer weitergiebt. 
Der Ruhm des Namens Anakreon ftüßte ſich nämlich Jahrhunderte lang 
auf eine uns erhaltene Liederfammlung, die in der Anthologie des Kon 
Itantinus Kephalas aus dem 10. Jahrhundert n. Chr. fi) vorfindet. Aber 
diefe, bejonders im vorigen Jahrhundert vielfach nachgeahmten Anafreon- 
tiichen Lieder, ſind Fälfchungen einer fpäteren Zeit und gehören zum Zeil 
der alerandrinischen Periode, zum Teil jogar den nachhriftlichen Jahr— 
hunderten an. Sie find deshalb auch jehr ungleich; aber jelbjt die beiten 
tragen einen tändelnden und jpielenden Charakter und verkörpern immer 
nur eine gefällige, wißige und pifante Stubenpoejie, der ein höchiter künſt— 
lerifcher Geijt durchaus nicht innewohnt. Man hat fie als große Kunſt— 
werfe bewundert, weil fie den Namen Anakreons trugen und weil Die 
Schriftjteller des Altertums uns verjicherten, daß Anafreon ein großer 
Dichter geweſen ſei. Bon diefem echten Anafreon bejigen wir jedoch nur 
einige jpärliche Brucdjjtüde, in denen immerhin eine höhere und ganz andere 
Dichterglut flammt, als in jenen gefälichten Liedern; die viel finnlicher 
blühende Sprache und die höhere Energie des Ausdruds jtechen jofort in 
die Augen: 
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Fürſt, dem Gros der Siegesgott, Komm, o fomm, vernimm in Huld 
Dem fhwarzäugiger Rymphen Schar Mein Gebet, Dionvyjos, 
Und bie rofige Kupris Keige du Kleobulos' Herz 
Spielend folgen, wohin du auch Zelbft mit göttlichem Rat, dat ihm 


Schweifeit auf luftigen Bergeshöhen, Meine Liebe gefalle. 
Auf den Anien beſchwör' ich dich: 

Am Ausgange des griechischen Mittelalters, des Blütezeitalters der 
Lyrif, hineinvagend in die neue attische Zeit, welche das Drama auf feine 
klaſſiſche Höhe emporführen follte, ftehen noch einmal zwei Dichter auf, 
welche dem Altertum al3 die eigentlichen Bollender der Inriichen Dichtung 
galten: Simonides aus Keos und der böotiiche Sänger Pindaros. Und 
man kann wohl auch den Flügelichlag dieſer neuen Zeit in ihrer Poeſie 
wittern: ein neues Gefchlecht drängt heran, welches den Ausgleich zwiſchen 
dem Ich umd der Allgemeinheit fucht und im Berband einer ganzen Nation 
gemeinjam gleichen Zielen zuſtrebt. Die lebendig feurige Subjeftivität, 
das fede, trogige Ichgefühl, welches einen Hauptreiz aller Lyrik ausmacht, 
der Geiſt des Archilochos und Alkäos, findet länger feinen rechten Nähr: 
boden. Das rein Perjönliche, Private jcheint die Gemüter nicht mehr jo 
lebendig wie früher gefeflelt zu haben, und man will eine Poeſie, welche 
ausdrüdt, was dem ganzen Volke gemeinfam ift, was alle denken und 
fühlen, eine Staats: und Öffentlichfeitspoefie, welche dem gemeinen Wohl 
dienen kann. Freilich war in der griechifchen Lyrik der Zug dahin jtets ein 
ſehr ftarfer geweſen; die doriſche Richtung ſtand geradezu im Dienjte des 
Gemeinweſens, und troß Homer, troß des jtarfen Zuges nad) dem Rein- 
Äfthetifchen Hin, der in der Seele der Griechen lebte, wurde auch die 
hellenifche Kunst vielfach noch von der Heſiodiſchen Nützlichkeitsäſthetik be- 
herrſcht. Einzelne, wie Acchilochos, wie Alkäos und Sappho erhoben fich 
über diefen Fünftlerifch niedrigen Standpunft, niedriger, weil man auf 
ihm den Gedanken und den Inhalt über die Geftaltung ſetzt; aber nicht 
in ihren Spuren, jondern auf den Wegen der Halbdichter, der Solon u. ſ. w., 
gingen die legten Herven des Blütezeitalters der Lyrif, Simonides und 
Bindaros. 

Der doriſche Chorgefang verwandelte ji) ins Drama. Das war der 
wahrhaft große neue Kunfttriumph, den der hellenifche Geift in dieſer Zeit 
errang. Damit erivies er jenes tiefe und rein fünftleriiche Weltauffaffungs: 
vermögen, das er jchon einmal in den Tagen Homers jo glänzend offenbart 
hatte, zeigte er wieder jene formgeniale Kraft, die immer das Bewunderns— 
werte an jeiner Poeſie bleiben wird und um derentwillen die griechiiche 
Dichtung eine jo außerordentliche Nachwirkung auf alle fommenden Fahr: 
Hunderte ausgeübt hat. Nur dadurch, daß der feierliche Chorgefang zum 
Drama wurde, fonnte der neue Geift, der das Individuum mit der 
nationalen Allgemeinheit zu verichmelzen juchte, eine echt künſtleriſche 
Berförperung finden, umd die eriten Begründer der dramatijchen Poeſie, 
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der große Revolutionär Äjchylos, das find die wahrhaft gewaltigen Poeten 
diejer Zeit. Bindar hat die Stimme der Zukunft nicht verftanden. Wurzelnd 
in der innerlich überwundenen Kunſt der Bergangenheit wollte ex den 
neuen Wein in alte Schläuche gießen, aber der Schlau iſt ihm zerriffen, 
und aus hundert Yöchern fließt ihın dev Wein zu Boden. Nicht die Vollender 
der griehiichen Lyrik ftehen am Ausgange ihres Blütezeitalters, jondern 
ein eleganter Eflektifer, der mit Birtuofität alle Inſtrumente nachzufpielen 
veriteht, jeine Vorgänger nicht überftrahlt, fondern feinen von ihnen erreicht. 
ebenfo wenig wie ein Dſchami einem Hafis, Rumi, Saadi, Firdufi gleich, 
gejegt werden kann, obwohl er fie alle in feiner einen Perſon zu vereinigen 
ſcheint; ein eleganter Eklektiler und ein jehr ehrgeiziger, fleißiger Künftler, 
deffen Ringen an und für jich etwas Tragiiches an fih hat. Die Größe 
derer, die vor ihm gewejen, möchte er übertrumpfen,. gewaltjam. will er 
die Höhe de3 Barnafjes erringen, aber es fehlen ihm die Flügel, fich 
leiht emporzufchtwingen, die wahre innere Genialität, und überall muß, 
er mit Pumpen und Röhrwerk arbeiten. Freilich darf ein Zweifel an deu 
Größe Pindars als ein Sacrileg betrachtet werben. Die Bewunderung 
feiner Hymnen erbt ſich in der Neuzeit wie eine ewige Krankheit von Ge— 
ſchlecht zu Gejchlecht fort; ſchuld daran ift vor allen die Fritiffoje Bewunde— 
rung alles dejjen, was dem griechiichen Geijte entfloſſen. Die Pindarischen 
Epinifien find die einzigen wohlerhaltenen Schäße, die wir überhaupt von 
diejer Lyrik noch unjer nennen können. Schon deshalb müffen fie ung als- 
das Höchite gelten, was jemals die Lyrik hervorgebradt hat. Aber wer 
griffe — die Hand aufs Herz! — nicht gern nach dem anjcheinend fo einfachen 
und jchlichten Sapphijchen Liebesliede, wenn er ein langgewundenes Pin- 
dariſches Schulaufjag- Gedicht mühſam durcchjtudiert Hat, wem ginge nicht. 
der Unterjchied auf zwiichen einer aus dem eigenen Herzen jprudelnden 
echten Dichterjpradje und der mühſam gequälten nach Bildern und Ber- 
gleichen ringenden Ausdrudsweije des offiziellen Staats- und Gelegenheits- 
poeten?! Und in Wahrheit ijt jene private Ichpoeſie die eigentlich allgemein 
menschliche, die heute ebenjo gut mitempfunden werden kann, wie vor zwei— 
taujend Jahren, während dieje im Dienjt der Allgemeinheit und des 
Volkes jtehende Kunſt ſich überall von zeitlich beſchränktem Geiſt erweilt.. 
Auch die wahre Größe ift dort und nicht hier. 

Bon Simonides, aus Juli auf Keos gebürtig (556—468), hat ſich 
zu wenig erhalten, als daß ſich heute noch ein volles Urteil bilden ließ. 
Aber aus den Nachrichten des Altertums geht der efleftiiche Grundcharakter 
feiner Kunſt deutlich genug hervor. Daß er von feiner Zeit jehr hoch ge— 
ihäßgt wurde, kann nicht wunder nehmen. Die Glätte und Eleganz, die 
zierliche und anmutig bejtechende Formſchönheit, all das Geiftreiche und 
Leichtfagliche einer Simonides-Poeſie hat immer die Gunſt der breiten. 
Maſſe für ich gehabt. Man hob an dem Dichter hervor, daß er vor allen 
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zu rühren wußte, und offenbar hat es ihm auch an pifantem Wig uud 
heiterem Humor nicht gefehlt. Er war ein ausgezeichneter Epigrammatifer, 
trug mit feiner Grabaufſchrift für die Gefallenen von Marathon den Sieg auch 
über Afchylos davon und fonnte jich auch jonft als geiuchtefter Gelegenheits- 
poet den Dank in reicher Fülle verdienen. Wie ein in allen Farben fchillernder 
Schmetterling flattert jeine Poejie von Blume zu Blunte, durch feine Gedanken 
und feine Einzelheiten übervafchend, durch Flingende Form und jorgfältige, 
jaubere Ausführung entzüdend, durch weiche Empfindungen vührend, aber 
wohl niemald groß, ſtark und bedeutend, jelten aus dem Herzen der 
Kunst heraus die Welt anſchauend. Charakteriftiih genug nannte er die 
Dichtung vedende Malerei und die Malerei eine ſtumme Poefie. Seinen 
fünftlerifchen Charakter veverbte er auf feinen Schweiteriohn Bakchylides 
(um 450), der ihm nahahmend, noch, weichete und zierlichere Verſe zu 
meißeln juchte. 

In vollem Gegenſatz zu ihm steht fein etwas jüngerer Zeitgenofje 
Pindar, in Kynoskephalä bei Theben im Fahre 522 geboren und gejtorben 
wahrjcheinlich im Jahre 441. In ſeinen Adern rollt das ſchwere Blut des 
Böotierd, und wie ein Majtodont jtampft diejer Dichter durch die Haine der 
hellenischen Dichtung denn auch dahin, ſchwer und wuchtig. Die Über: 
lieferung erzählt, daß er mit dem qauediilbernen Jonier, dem eleganten 
Weltmann Simonides ſich durchaus nicht habe vertragen fünnen, und Die 
Wahrfcheinlichkeit Spricht wenigfteng nicht dagegen. Er ift gewiß fein glatter 
Effektifer, der alle Gerichte der Bergangenheit noch einmal durchlocht, 
jondern umgefehrt einer von den ernten, fchweren, charaktervollen Roeten, 
die am Ausgange einer großen Blüteperiode fich gegen die mächtige Ver— 
gangenheit behaupten wollen und auf Neues, ganz Bejonderes jinnen, den 
Zuhörer ftaunen machen wollen durch die Schwere und Größe ihrer Arbeit, 
die dem Laien imponieren, daß ſie ihre Geftalten aus folofjalen Felsblöden 
herausmeißeln, aber auch dem Kenner durch ihren tiefen künſtleriſchen Ernſt 
nahe treten. Die Größe Pindars Liegt nicht in feiner Gedanfen- und 
Empfindungswelt. Er jteht auf dem Boden einer jchlichten und derben 
Volksfrömmigkeit, und jo gern er Weisheitsiprüche und allgemeine Sentenzen 
in feine Geſänge verwebt, jo fpricht ſich doch in diejen nur eine alltägliche 
Weisheit aus, weldye die Furcht vor den Göttern predigt, die Verderblichkeit 
des Stolze3 und des Hochmutes und ähnliche Lehren der Schulbuch-Morat, 
die immerhin nicht der großen Wucht wert jind, mit der fie Bindar vorzutragen 
fiebt, al3 jpräcdhe er ganz etwas Neues und Großes aus. Es liegt hier 
ein vielfach künſtleriſch unverarbeiteter Gedanfenftoff vor; der Dichter 
predigt gern, um jich das Bilden und Gejtalten zu ſchenken, und die Ab— 
jichtlichkeit, mit der er feine Reflerionen umbherjtrent, muß das äjthetiiche 
Gefühl verjtimmen. All diefe Ermahnungen haben mehr einen rhetoriſchen 
als Fünftleriichen Wert und wirken, wie im Drama patriotifche und 
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moralifche Aniprachen es thun, hinreigend für ein naives Publikum, welches 
jih mehr von dem ihm angenehmen Sinn der Worte gepadt fühlt und 
gar nicht bemerkt, daß das Ganze nur ein Reden, aber fein Bilden ift. 
Das rhetorifche Element iſt überhaupt das mächtigſte in der Pindariſchen 
Dichtung. Sie läßt fich nicht vom Fluge der Phantaſie hinreißen, jondern 
entwidelt mit einer gewiſſen Pedanterie, in der Hugen und wohlgeordneten 
Weile eines Auflages, irgend eine Fdee, deren Giltigkeit fie dann durch mehr 
oder weniger zahlreiche Beweile aus den Götter» und Heroenmythen zu er 
härten jucht. Ihrem ganzen Wejen nach haben dieje Mythen, mit denen der 
Dichter jeine Geſänge durchwebt, nur den Wert von rhetorischen Vergleichen 
und Illuſtrationen; aber was höchſtens Arabeske jein jollte, wird vielfach 
zum Stern des Ganzen. Es kommt dazu, daß dieje Mythen, welche immer 
einen großen Dandlungswert in jich bergen, eigentlid nur in epifcher und 
dramatischer Form wirklich fünjtleriich behandelt werden fünnen, aber nicht in 
der Weiſe der rhetorischelygrischen Andeutungen Pindars, aus denen fich fein 
völlig abgeſchloſſenes, ſinnlich vorjtellbares Bild ergiebt. Der Grieche, welcher 
alle einzelnen Vorgänge der Mythen genau im Kopfe hatte, empfand allerdings 
dieſen Mangel nicht jo ſehr, und er konnte mit jeinem Wiffen dem Künſtler 
zu Hilfe kommen. Für den Neueren ift eine Pindarische Hymne zunächſt 
ein undurhdringlicher Wald, in dem er fich nicht zurecht zu finden weiß. 
und er hat ein eingehendes Studium nötig, um die Anjpielungen des Dichters 
zu verjtehen. Dennoch darf man nicht überjehen, daß diefe Schwierigkeiten 
aus einem Finftleriichen Fehler Pindars hervorwachlen, der rein epijche 
Stoffe in einer Form behandelte, welche für den Inhalt nicht zureicht. 
Ein Homerijches Gedicht, ein Aichyleifches oder Sophokleiiches Drama ift 
durch ſich ſelbſt verjtändlich, wie jedes Kunſtwerk es jein joll, eben weil 
hier die Mythen in der ihnen pafjenden Form künſtleriſch bewältigt werden. 
Das aber hat Pindar nicht vermocht. Man nehme z. B. die Darftellung 
der ja jedent Gebildeten hinreichend befannten Dreitesjage, wie fie der Dichter 
in der elften Pythiſchen Ode behandelt: 

Siebentboriges Theben, 

Dich mahnt Thrafudäus, der 

feinen Ahnenherd 
Deko befrängt mit beim dritten Kranz, an den Ruhm, 


Den einft im reichen Artlande Buladens 
Zein Gajt gewann, Oreſt der Yaloner. 


Den bat die Amme Arii« 

nor, als man ben Bater totichlug, ans 
Ten Mörderhänden und bos— 

haftem Trug Hlptämmeftrens entriffen, ala 
Tiefes verruhte Weib das Dardanoskind, 
Priams Tochter Haffandra, nad 

Acherous dunklem Geftad 
Mitſamt ber Seel' Agamemnons hin— 

janbr‘, ermordet mit 
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Geſchliffenem Beil. Iphige⸗ 
niens Schlachtung, vielleicht am Guripos, 
Weitfern vom heimiſchen Land, 
nagt am Herzen zu ſchwerem Groll, oder auch 
Weil ſie die Ehe brach, ſo war ſie bethört 
Durch die nächtliche Buhlerei. 
Jungen Frauen iſt dies 
Das Haffenäwerte, und ben Fehltritt zu bergen, nicht 


VWöglih vor fremden Mäulern. 
Bös find bie Zungen ber Nadhbarn, 
Hochragender Wohlftand wedt 
eben großen Neid. 
Wer an den Boden fih büdt, der bleibt unbemertt. 
So ftarb der Heros felbit, ſpät wiedergefebrt, 
Der Aertusſohn im ftolzen Amyklä, 


Und mir fich ftürzt er die Se— 

berin, als er die Trojer-Baläfte 
Aus Pracht in Aſche verkehrt 

hatte wegen Helenens. Dann fam zum Greis 
Strophius hin das junge Blut, ſeinem Wirt, 
Der da wohnte am Parnaßberg; 

aber er ſchlug mit der Zeit 
Die Mutter tot mit dem Beil; Agiſth 

lag babei im Blut. 


Ich möchte fragen, ob diefe nur mit einigen Beiworten ausgejchmüdte, 
im Grunde böotifch-trocdene und nüchterne Aufzählung der äußeren Er- 
eigniffe uns irgendwie innerlich berühren kann, ob jie und mit den 
handelnden Perſonen fühlen und leiden läßt, ob in ihr etwas von der 
großartigen Stimmung der Üichyleifchen „Oreſtie“ herrſcht. Die aner- 
zogene Bewunderung für Pindar darf uns nicht darüber hinwegtäufchen, 
daß hier keineswegs ein großer Dichter, ein Dichter von gewaltiger 
Bhantafie und Empfindung fich des Stoffes bemächtigt hat, vielmehr die 
ganze Art und Weije der Behandlung zulegt die eines bloßen Bericht- 
erjtatters ift, die einer bloß wiſſenſchaftlichen Erzählung der Thatjachen. 

Eine wirkliche hinreißende Größe aber zeigt der Dichter in der rheto- 
riihen Behandlung der Sprache, in dem Glanz des Ausdruds, und vielfach 
in der Schärfe, Feinheit und Farbenpracht der Bilder. Er hat das, was 
die griechiſche Poeſie vor allen anderen auszeichnet, jene außerordentliche 
Schilderungskunſt, jene Kunft nicht des Empfindungsausdruds, aber der 
Phantajievorjtellungen, welche plaftiiche Bilder zu geben weiß von jo 
entzüdender Schönheit, daß fie fo leicht nicht wieder vergeſſen werden 
fünnen. Die Kraft und Fülle dev malenden Beiwörter, der fichere Griff 
in der Hervorfehrung der bezeichnenditen Eigenfchaften, — darin glänzt 
auch Pindar bejonders hervor, dadurch beweiſt ex ſich als Beſitzer des 
eigentlichen Geheimmifjes der hellenishen Poefie und ihrer großen ewig 
bleibenden Wirkungen. Welch eine Pracht der Rhetorik, eine wie königliche 
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Phantaſie rauscht uns nicht aus den eriten Strophen der eriten Pythiſchen 
Ode entgegen, die einen feinen Hymmus auf Muſik und Dichtkunft enthalten. 


Solbenes Saitenfpiel, du gemeinfamer Befit Apollo's und der veildenlodigen Muſen. 
Der Schritt der Tanzenben horcht auf, der Beginn fröhliher Freuden, und bie Sänger 
laufchen auf beine Takte, fobald du die erften Töne zum Beginn der Reigengefänge 
anftimmit. Den fharfgezüdten Bligftrahl bes ewigen Feuers löſchſt du aus, und es ent- 
fhläft auf bein Ecepter bes Zeus ber Abler, ber Herrſcher der Vögel; feine rafhen 
Schwingen finfen ihm zu Beiden Seiten herab, und bu ſchütteſt eine dunkle Wolfe auf 
fein jeingewölbtes Haupt, die fanft jein Auge fließt. Beraufht von beinen lockenden 
Tönen hebt er im Echlafe wollüftig feinen Rüden auf. Selbft Ures, der Raube, gebt 
fort aus dem wilben Sewühl ber Lanzen, das Herz von Luft durchwogt. So befänftigen 
ber Sohn der Lato ımb bie von mwallenden Gewändern umflatterten Muſen burd ihre 
durhbohrende Kunft bie Sinne der Götter. 


Die verwidelten metriichen und rhythmiſchen Gebilde, in denen ſich 
Pindar gefällt, verraten nicht minder, daß er auf einer Entwidelungsitufe 
der Kunſt fteht, wo das Hußerliche das AJunerliche zu überwuchern anfängt, 
und aus der Ferne die Formenvirtuofität mit allerhand Seiltänzerkunft- 
jtüdchen droht. Auch Pindar will dur die Technik feiner Formenſprache 
Erjtaunen erregen und durch feine glänzende Überwindung aller Schwierige 
feiten den Beifall mwachrufen. Eine ähnliche Stellung nimmt in. der 
neueren deutjchen Litteratur Platen ein, diefer „im Irrgarten der Metrif 
umbertaumelnde Ritter“. 

Bon den zahlreihen Dichtungen Pindars haben jidy noch die vierund— 
vierzig „Siegesgejänge“ erhalten, Gelegenheitsgedichte zu Ehren der Sieger 
in den großen, den Olympifchen, Pythiſchen, Nemeifchen und Iſthmiſchen 
Spielen der Griechen. Auch ‚Simonides von Keos dichtete viel im „Auf: 
trage“, und da ift es nicht zu verwundern, daß er ſowohl wie Bindar aud) 
ich von den Auftraggebern gut bezahlen ließen und als die Erjten das 
Honorar einführten, woran man im Altertum nicht geringen Anſtoß nahın. 








Das Vlütezeitalter des Dramas. 


Das attifhe Zeitalter. Charakter dieſer Zeit. Borberrichaft Athens und die Entwidelung ber 
volitifhen Zuftände. Perikles. Die Blüte der Bhilsfophie. Heraflit und Anaxagoras. Der 
‚ Materialiömus: Demofrit. Reaktion des Spiritualismus: Sokrates. Plato, Ariftoteled. Neues 
Grwaden des Materialismus: Epifur. Die Gefhichtsihreiber Herodot, Thukydides, Zenophon. 
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volle Griechenland gegen die Anſtürme der Perjer- 
I: macht führte, ging das mittelalterliche Hellas zu 
° Ende, und aus den Schlachtfeldern von Marathon 
und Salamis jtieg der Geijt einer neuen Zeit empor, 
' vorbereitet in den vorhergehenden Jahrhunderten, in 
der Zeit der Verfaffungsitreitigfeiten und eines er: 
wachenden rohen Individualismus, der erwachenden 
Erfenntnifje, der Kritik, der Wiſſenſchaft und der 
Bhilojophie. In den nun fommenden Jahrhunderten 
’ erntet das griechiiche Volk, was es in jenen gejät 
{ hat. Es hat ſich Reichtümer und Macht erworben und 
ein höchſtes Sebſtbewußtſein; es braucht nicht mehr 
LI für und um diejes Selbjtbewußtjein zu fämpfen und zu 

ringen, jondern es ijt ihm zu einem fejten ficheren Gut und Beſitz geworden. 
Der Grieche fühlt jich volllommen al3 Herr, der auf die anderen Völker 
als auf Barbaren hinabjchauen darf, und er lebt von der Arbeit jeiner 
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Sklaven, was ihm durchaus Feine fittlichen Bedenken erregt. So findet er 
Zeit und Muße, ſich jelber völlig der Pflege des höheren Bildungslebens 
hinzugeben und die Tage in frohem behaglichen Genuß Hinzubringen. 
Nicht ijt Einer mehr König, König von Geburt, wie in der Welt des 
Batriarchalismus, ſondern Biele find Könige durch ihren Beſitz, ihre 
Macht und Perjünlichkeit; es giebt mehr eine Aneinanderreibung der 
Individualitäten, und der Batriarchalismus ift dem Ariftofratismus ge— 
wichen, welcher von dem jpäteren chriftlichen deal der Freiheit, Gleichheit 
und Brübderlichfeit noch fein Ahnen veripürt. Die Bildung beichränft fich 
auf einen engen Kreis, und fie gewinnt dadurch zunächſt an Feinheit und 
Gediegenheit; aber ſie nimmt infolgedeffen auch ſpäter feine neuen 
Lebenskräfte auf und verzehrt ſich in fich ſelbſt. Ihre Foeen und Em- 
pfindungen haben jich bald erichöpft, und jchon Euripides, der ein Neues 
ahnt, weiß diejes Neue nicht mehr zu gejtalten. Der Arijtofratismus erzeugt 
eine Blüte von großer blendender Schönheit, aber auch von kurzer Lebens» 
dauer. Wie ſich Griechenland politifch raſch abgewirtjchaftet hat, jo erlahmt 
auch jein Geijt bald in der Erzeugung wahrhaft originaler Schöpfungen. 

In den bisherigen Jahrhunderten hatte ſich ganz Hellas an der Aus- 
übung und Pflege der Poeſie beteiligt. In den Kolonien und im Mutter: 
lande, bei allen Stämmen traten Dichter und Sänger auf. Jetzt aber 
reißt Athen gewijjermaßen das Monopol der Bildung an fih und läßt 
in feine neue Kunſt alle Ströme einmünden, die früher befruchtend durch 
die verichiedenften Landichaften hinfloſſen. Auch das trägt vielleicht dazu 
bei, daß das Geiſtesleben ſich ebenjo intenfiv entwidelt, wie es raſch wieder 
abjtirbt. „Diejer raſche Auflöſungsprozeß fteht einzig in der Gejchichte da; 
fein Volk lebte jo jchnell, wie das der Athener.“ 

Die politische Entwidelung, welche Griechenland in diejem Zeitraume 
durchmacht, zeigt zunächjt Athen als Vormacht dev helleniichen Kleinſtaaten 
und ein Zurüdweichen der partifularijtiichen Betrebungen vor der Gewalt 
des nationalen Einheitsgedanfens. Die glänzende Periode des genialen 
Perifles, der alle Kräfte in Bewegung ſetzte, um die geiftige Bildung des 
Volkes zu fördern, aber auch mit eiferner Fauſt die widerjtrebenden Gegner 
unter das Joch Athens zu beugen wußte, wird abgelöft von einer Periode 
erbitterter Kämpfe der griechiichen Staaten unter fich, des Auflehnens gegen 
die athenische Vorherrſchaft. Der Partifularismus fiegt, und der Pelopo- 
nefische Krieg unterwühlt die Grundlagen des Perikleiſchen Staatögebäudes. 
Im Norden blüht das macedonische Reich heran, welches ſich unter Alerander 
dem Großen zu einem Weltreich ewweitern jollte. In der Schlacht von 
Chäronea ſtürzt diefer das alte Hellas ins Grab hinein, und eine neue 
Periode, die des Fosmopofitiichen Hellenismus, bricht an, welche das 
Gentrum der Bildung aus Griechenland jelber hinausrüdt und an die 
Küste Afrikas, nach Alerandrien, bin verlegt. 
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Die hohe Geijtesbildung diefer neuen Zeit fonnte ſich in ihren Fragen 
nad dem „Warun“, „Wozu“ und „Woher“ der Welt und des menschlichen 
Dajeins nicht länger mehr an den naiven religiöjfen Märchen einer find» 
fihen Vorzeit genügen laffen. Und neben der Religion erhebt jeßt mächtig 
die Philofophie ihr Haupt, tritt ihr entgegen auf den ampfplag, um eine 
vernunftgemäßere Erfenntnis der Dinge herbeizuführen. Es berricht im der 
ganzen Zeit auf der einen Seite eine wejentlich fromme, ernſte, religiöfe 
Stimmung im Bolfe, und fie ift erfüllt von dem leidenjchaftlichen Bejtreben, 
die Borftellungen von den Göttern auf eine möglichit hohe Stufe empor: 
zubeben. Nebenher geht aber auch eine vom Geift der jtrengeren wiſſen— 
ichaftlihen Forichung beeinflußte Strömung, welche ihre Quellen in der 
materialijtiihen Weltanschauung bejigt und kritiſch auflöjend und zerjegend 
ihre Richtung auf den Atheismus zu nimmt. Sie bejtimmt den Geiit, daß eu 
fi mehr von dem Forfchen nach dem Himmliſchen und dem Überjinnlichen 
abwendet und dem Irdiſchen zumendet und den Menjchen als das Map 
aller Dinge nimmt. Jene Richtung, die in den Spekulationen des Sokrates, 
Plato und Ariftoteles ihre Höhepunkte erreicht, giebt dev Menfchheit den 
fejten jicheren Halt eines Glaubens, bei dem fie jich beruhigt, dieſe Richtung 
itößt bei dem Bruchjtüdartigen aller Erfenntniffe den Geiſt in ein Meer 
des widerjpruchsvollen Zweifelns, des Fragens und unabläfjigen Forichens. 
In der Entwidelungsgeichichte der Menichheit löjt die eine Strömung 
immer wieder die andere ab, da jede einzelne für ſich auf die Dauer die 
ganze Menichenjeele nicht jcheint befriedigen zu fünnen. 

Nah Griechenland gelangt, jtieß die Philojophie auf ein vorzugsweiſe 
reich begabtes Volk: „Mit der Freiheit und Kühnheit des hellenischen Geiſtes 
verband ſich eine angeborene Gabe, Folgerungen zu ziehen; allgemeine 
Sätze ſcharf und deutlich auszujprechen, die Ausgangspunfte einer Unter- 
juhung zäh und eifern fejtzuhalten und die Ergebniſſe Har und Tichtvoll 
zu ordnen; mit einem Wort: das Talent an wiſſenſchaftlicher Deduktion.“ *) 
Heraklit aus Ephejus (geb. 535, geit. um 445) ſah in der thatjächlichen 
finnlihen Wahrnehmung die Urjache aller Erkenntniſſe, die in ewigen Fort: 
ichreiten begriffen jind; das Wiſſen des Menjchen aber ijt beichränft, und 
nur die Götter befigen die ganze Fülle dev Weisheit. In dem Sab, dat 
alles in ewiger Bewegung begriffen jei, verraten jich die Anfänge der Lehre 
vom Stoffwechjel. Der Krieg aber ift der Vater aller Dinge. Heraklit 
verwarf die anthropomorphe Auffafjung der Götter und wandte jich jcharf 
gegen die Art und Weile, wie fie Homer und Archilochos noch dargeitellt 
hatten. Ein Menjchenalter ipäter trat Anaragoras aus Klazomenä auf, 
ein naher Freund des Perifles, welcher, wie ſchon früher Thales, die An: 
griffe der kirchlichen Orthodorie erfahren jollte und als Leugner der Volks— 
götter angeflagt wurde. Er stellte die Vernunft in den Mittelpunkt und 
u * Fr. Albert Lange. Geſchichte des Materialismus. Iſerlohn 1870. 
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unterfchied das Geiſtige vom Störperlichen, welch erjteres er über das 
feßtere ſtellte. Im Gegenjag zu ihnen begründete Demofrit von Abdera 
(geb. um 460) den philojophiichen Materialismus. Den Kern jeiner Lehre 
bildete die Atomiftif, die früher jchon von Leukippos gelehrt worden war, 
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Sokrates. 
Nah einer antiken Büfle. 





aber durch ihm erjt zu ihrer vollen Bedeutung gelangte. Die jinnliche 
Wahrnehmung verwarf er als etwas Trügerijches und leugnete ebenjo Die 
Zwedurjachen; nichts geihieht zufällig, jondern alles aus einem Grunde 
und mit Notwendigkeit. Seine Ethik ijt eine Glückſeligkeitslehre: „Die 
Glückſeligkeit des Menschen bejteht in der heiteren Ruhe des Gemüts, die 
der Mensch nur duch Herrichaft über jeine Begierden erlangen kann. 
Mäpigfeit und Neinheit des Herzens verbunden mit Bildung des Geiites 
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und Entwidelung dev Intelligenz geben jedem Menjchen die Mittel, trog 
aller Wechjelfälle des Lebens dies Ziel zu erreichen. Die Sinnenluft ge- 
währt nur eine kurze Befriedigung, und nur wer das Gute, ohne durch 
Furcht oder Hoffnung bewegt zu fein, um feines inneren Wertes willen thut, 
it des inneren Lebens ficher.“ Der Materialismus fand jeine Fort: 
bildung zum Senjualismus bei den mit Unrecht verjchrieenen Sophiſten, 





Ariftoteles. 


die, wenn fie auch eimerjeit3 zerjeßend auf die antife Geiftesbildung ein- 
wirkten, doch andererſeits bedeutjam ihre Entwidelung förderten. 

Es kam danır die Zeit der großen Reaktion, die glutvoll ſchwärmeriſche 
Geiſter wie Sokrates und Plato, jowie der Fuge und gelehrte Arijtoteles 
gegen den Materialismns führten und welche mit dem vollen Sieg des 
Spiritwalisinus endete, der von da an auf Jahrtauſende die europäiſche 
Welt beherrichte. Es fam damit wieder ein verhüllter platter Anthropo— 
morphismus zur Geltung, und es bedeutete diefe Reaktion im innerjten 
Grunde „eine Erhebung des niederen, mit Bewußtiein und guter Geiftes- 
arbeit überwundenen Standtpunftes über den höheren, eine Verdrängung 
der Anfänge bejjerer Einficht durch Anfchauungen, in welchen die alten 
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Irrtümer des unphilofophiichen Denkens, in neuer Form, mit neuer Pracht 
und Macht, aber nicht ohne ihren alten verderblichen Charakter wiederfehren.“ 
Es war eine Reaktion des ewigen Dranges der Menjchheit nach der 
Spekulation, nad) dem fejten jicheren Glauben, welcher der wifjenjchaftlichen 
Erkenntnis das lebte Wort vorwegnehmend die Ordnung in die Welt hinein- 
bringt. „Alle platoniſchen VBorjtellungen find für das Denken und Forschen, 
für die Beherrfchung der Erjcheinungen durch den Berjtand und die jichere 
methodische Willenjchaft nur 
Hemmniſſe und Irrlichter 
geweſen und ſind es bis 
auf den heutigen Tag. 
Aber wie der Geiſt des 
Menſchen ſich niemals bei 
der Verſtandeswelt beruhigen 
wird, welche die exakte Em— 
pirie uns zu geben vermag, 
ſo wird auch ſtets die plato— 
niſche Philoſophie das erſte 
und erhabenſte Vorbild einer 
dichtenden Erhebung 
des Geiſtes über das 
unbefriedigende Stück— 
werk der Erkenntnis 
bleiben, und zu dieſer 
Erhebung auf den Flü— 
geln einer begeiſterten 
Spekulation ſind wir 
ſo berechtigt, wie zur 
Ausübung irgend einer 
Funktion unſerer gei— ariſtoteles. 

ſtigen und leiblichen 

Kräfte. Ja, wir werden ihr einen hohen Wert beimeſſen, wenn wir ſehen, 
wie der Schwung des Geiftes, der mit dem Suchen des Einen und Ewigen 
im Wechjel der irdischen Dinge verbunden ift, belebend und erfriichend auf 
ganze Gejchlechter zurückwirkt und mittelbar jogar der wifjenichaftlichen 
Forſchung einen neuen Antrieb verleiht.“ (Lange, a. a. D.) 

Gegen Ende diefes Zeitalters faßte Ariftoteles aus Stagira (384—322) die 
ganze Fülle der philofophiichen und wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, zu welcher 
ih die griechische Kultur erhoben hatte, in großartiger Weiſe zujammen 
und legte damit auch die Grundlage des Gebäudes, welches für viele 
Jahrhunderte lang dem menschlichen Geiſte als Wohnung genügen jollte. 
Er ſteht an der Wende des alten und neuen Hellas, jenes abjchließend, 
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diejes vorbereitend. Doch mit Arijtoteles hatte die Philojophie auch wieder 
den religiössethiichen Charakter abgeftreift, der ihr durch Sokrates und 
Plato aufgedrüdt war und eine innigere Annäherung an die reine Gelehr— 
jamfeit vollzogen. Die praftiiche Ethik wurde von neuem von Zeno und 
Epikur begründet, die beide weſentlich auf materialiftiicher Grundlage 
wieder aufbauten und jene 
Gegenſätze aufitellten, die als 
Stoizismus und Epifureismus 
in der Geijtesgeichichte des 
finfenden Altertums eine jo 
große Rolle jpielen. Pyrrho 
aus Elis aber fehrte zum 
Skeptizismus zurüd, zu der 
Erkenntnis, daß wir nichts 
wiſſen können, einer Erkenntnis, 
die uns frei von allen Leiden— 
ſchaften machen und damit zur 
Glückſeligkeit führen ſoll. 

Die Geſchichtsſchreibung ent— 
faltet zu gleicher Zeit unter der 
belebenden Sonne des atheni— 
ſchen Geiſteslebens ihre reichſte 
Blütenpracht: Herodot, der 
Homer unter den Hiſtorikern 
und der Großvater aller 
Geſchichtſchreibung, kurz vor 
dem zweiten Perſerkrieg in 
der doriſchen Kolonie Hali— 
karuaß geboren, verrät noch 
all jene urſprüngliche Naivität, 
die in den Tagen des Perikles 
das helleniſche Volk erfüllte. 
Thukydides Wahrſcheinlich 
um 470 geboren und gefallen 
durch Mörderhand kurz vor 
396) und Xenophon (geboren zwiſchen 450 und 440) machen mit ihm 
das Dreiblatt der klaſſiſchen Periode aus. 

Bon größter Bedeutung für das öffentliche Leben war die Beredſam— 
feit, um deren Ausbildung fich zunächjt die Sophiften hohes Verdienft er- 
warben. In dem Namen des Perifles, von deſſen Reden fich leider nichts 
erhalten, verkörpert ſich der Geiſt der alten Schule, charakterifiert „durch 


Fülle und Schärfe der Gedanken. Der refleftierende Verſtand, der nod) 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I 17 
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nicht durch die lange Gewohnheit der allgemeinen Abſtraktionen abgenußt 
und in trivialen Räſonnements erſchlafft war, greift mit frifcher Kraft die 
Welt der menschlichen Ericheinungen an und, wie ihm eine reiche Erfahrung 
und feine Beobachtung entgegentommt, wirft er jeiner- 
feit3 auf jeden Gegenſtand das Licht ſcharf gefaßter, 
genereller Begriffe. . - - - Das Treffende und für 
den bejtimmten Fall geeignete und zugleich Große 
und Idealiſche in Berifles’ Gedanken war es, worauf 
der Eindrud jeiner Rede beruhte, und zwar, mie wir 
hinzufügen können, diejes allein. Perikles' Beredjam 
13 feit ging ganz darauf aus, aus Überzeugung zu 
— — N wirken und dem Geifte jeines Volkes eine feite 
| = dauernde Richtung zu geben; jedes Beitreben da: 
gegen durch Aufregung der Affekte und Leidenschaften 
eine augenbfidliche lebhafte Wirfung, wie einen Rausch 
der Beijter, hervorzubringen, war ihm völlig fremd. 
Wir müſſen nad) der ganzen Entwickelung der attiichen 
Beredjamkeit urteilen, daß in Perikles' Reden aud) 
nicht das Geringite von den Mitteln zu finden fein konnte, wodurch die 
Ipätere Redekunſt heftigere und unvegelmäßigere Gemütsbeiwegungen hervor: 
zubringen wußte. . .“ (8. O. Müller.) Der jchiwunglofere aber ſcharfſinnige 
Charakteriitifer Lyſias (449 oder 444 geboren) 
und jein Nebenbubler Iſokrates (436 geboren), 
der allen Nahdrud auf kunſtvolle Form, auf 
den Wohllaut und Rhythmus dev Sütze legte, 
ind die Hauptvertretev der attiichen Beredſam— 
feit in ihrer zweiten Periode. Die dritte Periode 
bringt die Vollendung in Demojthenes, dem 
leidenfchaftlichen Gegner Philipps von Mace— 
donien, deffen etwas älterer Gegner Äſchines * 
(geboren um 390) mit ſeiner blühenden bilder | 
reichen Sprade inhaltlichen Verfall vorbereitete. 
Seine Beredſamkeit beſaß mehr Fleiſch als | 
Muskeln, wie Quintilian von ihr gelagt hat. | 2 
Wie über Nacht hat fich plöglich in dem herr» Lu ORTEN A UNE 
lichen Blütezeitalter des Perikles auch der Geitt Thukydides. 
der bildenden Künſte verwandelt. Der einerſeits armor im Mufeum an Yan 
naturaliftifche ftreng beobachtende, andererjeits in 
Schablone und Typik erjtarrte Stil der äginetischen Kunſt mit feinen ewig 
lächelnden Gefichtern, feinen fteifen und gezwungenen Körperſtellungen ift auf 
einmal gewichen. Die erhabeneren und veineren Göttervorftellungen, welche 
der Erfenntnisdrang hevanfgeführt hatte, das lebendigere, geistig vornehmere 
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Ichgefühl, welches die Menjchenfeele erfüllte, jchufen auch erhabenere Götter: 
bilder, in denen eine große Subjeftivität mit e.ner großen Objektivität ſich 
verband, jchuf die Kunſt eines Phidias, des „Perikles im Neich der Kunft“, 
des Bildners des olympischen Zeus, eines Myron und Polykletos. Au 
der Malerei machten fih Polygnot, Zeuris und Parrhaſios einen 





Perikles. 
Nach einer Marinorbüfte aus der Zeit des Phidias. 


Namen, der durch das ganze Altertum berühmt, bis auf den heutigen Tag 
immerhin noch als Name nicht vergejjen iſt. Die männlich-ſtrengere, erhaben 
einfache apollinifche Kunft der Bhidias und Polyklet nahm dann gegen Aus: 
gang diejes Zeitraumes in dem Werke des Zwillingspaares Skopas und 
Brariteles einen weicheren und weiblicheren Charakter au. Aber das 
innere Seclenleben ijt veicher, feiner nnd verwidelter getvorden, und während 
die alte Schule ihr Ange nach oben Hin zu den Göttern gewandt hielt und 
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in frommem ehrfürchtigen Staunen nah dem Erhabenen ausichaute, ſieht 
jich dieje unter den Menjchen um; irdiſchere Leidenschaften glühen in ihrem 
Blute, und der apolliniiche Charakter weicht vielfach einer dionyſiſchen Glut. 
Immer mehr drängt der griechiiche Geiſt dazu, wie in der Philoſophie, in 
der Poeſie, jo auch in der Kunſt, ſich auf der Erde zurechtzufinden. Das 
große Wort des Protagoras, des Begründers der Sophiſtenſchule, daß der 
Menſch das Maß aller Dinge jei, behält zulegt doch den Sieg. Der Weg. 
den die Dichtkunſt von Äſchylus zu Menander zurüdlegt, heit in der 
Blajtif: von Phidias zu Lyſippus, dem Haupte der Bildhauer zur Zeit 
Aleranders des Großen, dem großen Porträtkünitler, in deſſen Werfen 
die Phantafie, die jubjeftive, ideale Erhebung ſich ermattet zeigt; der Get 
der Proja, der Wiſſenſchaft beginnt die griechiiche Welt zu beherrichen. 

In diejem Zeitraume des höchſten geiftigen Aufichwunges, da alle 
Kräfte des hellenischen Volkes Jich aufs wunderbarjte entfalteten, bildet die 
Poeſie einen großen See, in den alle Strömungen einmünden, der geipeiit 
wird von allen Großen und Erhabenen, was die Seele de3 Volkes bewegt. 
Ringsum jah jich der Geiſt des Dichters von einer Fülle der glänzenditen 
Bilder umgeben: große Thathelden und Helden des Denkens jchreiten neben 
ihm einher, dev Redner jchleudert in jeine Seele die Fackel der patriotiichen 
Begeiiterung und läßt ihm jein Volk als ein weltbeherrichendes Volk er: 
icheinen, in deſſen Mitte auch er ſich als ein Herrſcher fühlen kann; der 
Denker lehrt ihn die Welt al3 ein großes geordnetes Ganzes auffajien 
und die alte naive anthropomprphe Götterwelt mit edleren und feineren 
religiöſen Vorſtelluugen vertaujchen. - Rings jteigen glänzende Marmortempel 
und Säulenhallen empor, vollendete Wunderwerfe der Plaſtik ſchmücken die 
Märkte und öffentlichen Gebäude, und die Wände bededen ſich mit föjtlichen 
Malereien. Alles regt fein Künſtlerauge an, Bilder der Schönheit treten 
ihm auf Schritt und Tritt entgegen. 

Ihre Vollendung findet die Kunſt dieſes Zeitalters im Drama. Neben 
ihm vermögen ſich Epos und Lyrik nicht zu behaupten. Homer drüdte jo 
ihwer auf alle ſeine Nachfolger, daß dieſe Tich zu Feiner Freiheit, 
Eigenart und Selbjtändigfeit durchzuringen vermochten. Die Berjuche, die 
troßdem von Banyajis aus Halikarnaß und deſſen jüngerem Zeitgenofien 
Ehörilos von Samos gemacht wurden, fanden in ihrer Zeit wenig An— 
Hang, und erjt die Alexandriner legten ihnen wieder größeren Wert bei. 
Weder von dem um 459 entitandenen Epos des Panyaſis, welches die 
„Ihaten des Herakles“ bejang, noch von der Dichtung des Ehörilos, einem 
Sejchichtsepos, das den Krieg des FXerxes gegen Griechenland fich zum 
Stoff erwählt, haben fich irgendivie bemerkenswerte Bruchitüde noch erhalten. 

Die Lyrik verfällt der Künſtelei und Atelierfpielerei. Wirklich lebendig 
erhielt fich nur der Dithyrambus, der eine Fortentwidelung und Umbildung 
in Athen erfuhr, aber, wie es jcheint, nicht zu feinen Gunſten. Der 
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formaliſtiſche Geiſt, der ſchon bei Simonides von Keos und Pindar meiner 
Anſchauung nach zum Durchbruch gekommen war, läßt nun immer mehr die 
Künstler auf allerhand virtuojenhafte, nur die Sinnen figelnde Spielereien 
ſinnen, was allerdings den Geſchmack der Unentwidelten und Bflajierten 
beionders entzüden mochte. Es weicht in dem neueren Dithyrambus das 
Wort vor der Mufif natürlich zurüd. Melanippides aus Melos, der 
zur Zeit des Peloponnefischen Krieges lebte, wird von dem Komiker 
Pherefrates als der Pater diejer neuen verkünftelten Lyrik angegriffen; 
Thilorenes von Kithara (geitorben um 350) und Timotheos von 
Milet (gejtorben 357) errangen fich neben ihm in dem neuen Knunſtſtil 
dei höchiten Ruhm. 


Die Anfänge des Dramas. 

Die Urjprünge des griechiichen Dramas verlieren fich teilweiſe im 
Dunkeln, und die einzelnen Fortichritte der erſten Entwidelung lafjen jich 
heute nicht mehr ficher nachweilen. Sie wurzeln aber in den religidjen 
Feftlichfeiten, die zu Ehren des Dionyfos, eines dev jüngjten Götter des 
griehiichen Olymps, gefeiert wurden. Der Diouyſos-Kultus trug einen 
orientalischen Charakter und vermochte in den Herzen der Teilnehmer alle 
feidenschaftlihen Empfindungen und efftatiichen Erregungen loszulöſen. 
Als Gott der geheimnisvollen fchtwellenden Naturkräfte, des eriwachenden 
srühlingslebens wedte Dionyios ausgelaſſene Fröhlichkeit, als Gott der 
iterbenden Natur aber Wehmmt und Trauer. Die babylonischen Tamımuze 
und die ägyptiſchen Oſirisfeſte bieten eine ähnliche Ericheinung, und in 
diejem Jahrhundert die Alifeierlichkeiten der Perjer. In den Dionyſos— 
mythen fand der Menich die höchjte Luft und die bitterjte Tragik jeines 
eigenen Lebens verförpert, und an den zeiten dieſes Gottes konnte er 
daher all feine Gefühle mächtig ausftrömen lajjen. In lyriſchen Chören 
beiang man die Erlebnifje und Thaten des Gottes. Es liegt aber allgemein 
in der Natur des Menjchen, daß er um des verjchärften jinnlichen Ein: 
druds willen die bejungenen Gejtalten jelber darjtellen will, und jo 
dürfen wir an mimiſche Tänze denken, welche die Teilnehmer aufführten. 
Die Chöre traten mastiert und in Koſtümen auf, und zwar als Satyen 
verffeidet, als Die ftändigen Begleiter des Gottes. Der Satyr aber war 
für den Griechen immer eine Art Clown, und an den großen Frühlings 
dionyſien Fam ebenſowohl die ansgelafjene Komik zur Geltung, wie 
die Tragik. 

Lyriiche Ehorgelänge, in ihrem Grundweſen ähnlich den Pindariſchen, 
bilden die Keime des griechiichen Dramas. Leicht wurden dieje Gefänge 
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zu einem Wechjelgeiang, und jpäter löſte fich dann vielleicht der Chorführer 
vom Chore aus und trat in eine Art Gegenjaß zu ihm Er terug vor 
allem die erzählenden Teile des Mythos vor, an welche alsdann der Chor 
jeine Empfindungen anfnüpfte Eigentlich iſt ja das griehiihe Drama 
auch auf dieſer Stufe jtehen ge= 
blieben. Das erzählende Element 
und das begleitende (yrische bleiben 
immer außerordentlich wichtige 
Beitandteile der Tragödie und 
Komödie, und nur blinde Ver: 
ehrer des Altertums fünnen dic 
eigentliche dramatiſcheUnbeholfen— 
heit diejer ganzen Boefie leugnen. 
Aus feiner Entwidelung heraus 
laſſen jich die Eigentümlichkeiten 
Grundriß eines griechiſchen Theaters. des griechiichen Dramas am 
(2. Wiefeler, Theatergebäude und Denfmäter des beiten begreifen: das Bejtreben, 
Dühuenmefenb. Göttingen.) die eigentlichen Vorgänge hinter 
die Kuliffen zu verlegen und jie nur durch Erzählung mitzuteilen, der 
Mangel an breiterer Entwidelung der Handlung und der Charaktere, das 
ganze Statuarische der Kompofition, der Chorgejang. Immerhin jedoch 
zeigen in all diefem die griechiiche Tragödie und Komödie eine feine und 
gerade organische Höherentwidelung nach 
dem eigentlich Dramatiichen Hin; je 
lebendiger dieſes leßtere ſich herauskehrt, 
deſto mehr verkümmert das nur Epiſche 
und Lyriſche. Euripides ſchleppt das 
Chorlied nur noch als einen überflüſſigen 
Ballaſt weiter und weiß nur wenig mit 
ihm anzufangen, während bei Äüſchylos 
der Chor das dichteriich Schönſte, das 
Selungenjte bedeutet. Bald mehr, bald 
weniger verjtehen es die griechiſchen Dichter, 
die Chorlieder als etwas Natürliches und plan der Akropolis von Athen mit dem 
Notwendiges dem Drama einzuverleiben. Grundriß des Dionyfostheaters. 
Der Chor wechjelt jeinen Charakter und ift Autite Münze des Britiſchen Muſeums. 
wicht immer der „idealifierte Zuſchauer“, (2. Bicieler, a. a ©) 
wie Schlegel es meint; oft ift er nur „ein treuer Gejell des Helden, dei 
er tröjtet und beruhigt, voll guten Willens, wenn auch ohne großes 
Gewicht, ein Rüdenhalt, wenn jchon mehr moraliicher Natur, dazu kurze 
jichtig, Teichtgläubig, auch oft ängſtlich“.“) Mean möchte diefe Chorgejänge 


6. Guünther, Hrumbzine der tragiſchen Kımit. 
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um ihrer oft einzigen wunderbaren Poeſie willen gewiß nicht mijjen; aber 
man darf auch behaupten, daß fie Rudimente einer dramatischen Anfangs» 
entwidelung vorftellen und die technische Fortbildung des griechischen 
Schauſpieles fpäter mehr gehindert als gefördert haben, jo daß es auf 
einer gewifjen Kindheitsſtufe jtehen blieb. 

Aus dem Chorführer ift der Schaufpieler hervorgegangen. Es liegt nahe, 
daran zu denken, dab der Ehorführer, welcher zunächjt nur erzählend die 
Ihaten eines Gottes oder Helden vorgetragen hatte, jpäter dieſen Gott oder 








Silensmaske (Vorder- un) Seitenanfidt). 


Helden jelber in Masfe und Koſtüm vorftellte. Daraus entwidelte ſich 
dann eine Art Berwandlungsipiel, bei dem es galt, die verschiedenen 
Perjonen und das Nacheinander der Greignijje halb erzählend, Halb in 
dramatiicher Berförperung vorzuführen. Dieje nene Entwidelung knüpft 
ih an den Namen des Thespis aus Ikarion, welcher den Alten als 
Grfinder der Tragödie galt. Er war wohl einer der erjten dieſer Schaujpieler, 
welche als einzelne PBerjonen dem Chore gegenübertraten und, mehrere 
Rollen hintereinander jpielend, ein monologiſches Drama, untermijcht mit 
Chorliedern, aufführten. Man bediente fich in dieſer Periode Tinnener 
Masken, um Die verjchiedenen Charaktere deutlicher voneinander zu fondern. 
Dürfen wir Ariftoteles glauben, und es hat viel Wahrjcheinlichkeit für ſich, 
jo impvovifierte Thespis anfänglich jeine Nollen. Neben ihm werden als 
ältefte Tramatifer und Vorläufer des Äſchylos Chörilos, Pratinas 
und Phrynichos genannt. Phrynichos joll zum erjtenmal an die Dar— 
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jtellung von Frauencharakteren hevangetreten jein, die natürlich von Männern 
geipielt wurden. 

Dem griechischen Drama it es zu gute gekommen, daß cs niemals 
wie bei uns zu einem Alltagsvergnügen und Gejchäftsbetrieb herunterſank, 
jondern vielmehr in Verbindung mit großen feierlichen Bolfsfejten blieb, 
deren höchſten Schmud es ausmachte. Nur an den Feſten des Dionyios 
fanden Aufführungen jtatt, und ihre glanzvolle Iuſzeniernng und Bor: 
bereitung gehörten zu den Angelegenheiten des Staates. Man jpielte au 
den großen Dionyſien drei Tage hintereinander, und zwar an jedem Tage 
drei Tragddien, ein Satyr— 
drama, d. h. ein parodijti- 
iches Nachſpiel zu den Tra= 
gödien, eine burlesfe, komiſche 
Darjtellung aus der Götter: 
und Heldenmythe und eine 
Komödie. Dieſe Auffüh- 
rungen geſtalteten ſich zu 
einem Wettkampf der Dichter 
untereinander. Wer au einem 
ſolchen teilnehmen wollte, er— 
bat ſich von dem Vorſteher 
der Feſtlichkeit einen Chor, 
dem er urſprünglich die 
Lieder, ſowie die feierlichen 
Tanzbewegungen einzuüben 
hatte, und deſſen Unter⸗ —— 
haltung und Ausſtattung wie fie im Satyrdrama getragen wurde. 
veichere Bürger für den 
Staat jich liegen angelegen jein. Auch als Schaufpieler trat der Dichter bis 
auf die Zeit des Sophofles jelber auf. Das älteſte griechiiche Drama des 
Thespis fannte nur die Chorjänger und einen einzigen Schaujpieler, der 
aber, wie bereits ausgeführt, mehrere Rollen hintereinander darjtellte. Die 
große Neuerung des Hichylos bejtand darin, daß er ihm einen zweiten 
Schaufpieler hinzugefellte, der mit jenem auf dev Bühne in cine lebendige 
Wechſelrede jich einlafjfen konnte. Damit war erjt der monologiiche Charakter 
des Dramas aufgehoben und der wirkliche Dialog erfunden. Beide Dar: 
iteller jpielten wie früher mehrere Nollen hintereinander, aber nun erjt 
fonnten zugleich zwei Perſonen auf der Bühne erſcheinen und in einen 
gewiſſen Gegenjag zu einander treten. Sophofles erweiterte danı die Ansdrucks— 
fühigfeit durch Dinzufügung des dritten Schaujpielers. Jedem diejer drei 
Schauspieler, dem Protagoniften, dem Deuteragoniften und dem Tritagonijten, 
fielen bejtimmte Nollen zu, je nach deren Wichtigkeit in der Dichtung. Der 
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Protagonijt jpielte die erjten, die bedeutenditen Charaktere. „Es beruht 
die Abſtufung diefer drei Gattungen von Rollen im wejentlichen auf dem 
Grade, in welchem eine Rolle Mitleid und Sorge zu erweden und über: 
haupt das Mitgefühl der Zuſchauer für ſich zu gewinnen bejtimmt ift.“ *) 
Das Auftreten der drei Darfteller war herkömmlich geregelt: Der Protagoniſt 
fam jtet3 aus der mittleren Ihür der Bühnenwand, Deuteragonijt und 
Tritagonift aus den beiden Nebenthüren. 

Das Koſtüm der tragischen Schaujpieler — auch das griechiiche 
Theater kannte feine Schanfpielerinnen — juchte 
ſich weniger der Wirklichkeit und den Charakteren 
der einzelnen Perjonen anzupalien, als daß es 
einen allgemeinen feierlichen Charakter trug. Es 
war ein bakchiſches Feſtkoſtüm. „Ziemlich alle 
agierenden Perſonen trugen lange, bis zu den 
Sohlen berabreichende buntgejtreifte Gewänder 
und umgeworfene Oberfleider purpurner oder 
anderer ſtrahlenden Farben, mit allerlei farbigen 
Bejägen und goldenen Zieraten. Auch der 
Derafles der Bühne war dem äußeren Anſehen 
nach nicht der derbe, athletiiche Heros, der den 
mächtigen Bau jeiner Glieder nur mit einer 
Löwenhaut umbüllt bat, jondern erſchien auch 
in jener reichen und bunten Tracht, welcher die 

ns: i unterjcheidenden Attribute, wie Keule und Bogen, 
NEE EN, nur wie eine Zugabe angefügt waren... . Ein 
Narmorftatue der Melpomene. tragiſcher Schauipieler war ein jehr fremdartiges 
und, nad) dem späteren Geichmad der Alten 

ſelbſt, jeltijames und ungebeuerliches Weſen. Seine Figur war durch die jehr 
hohen Sohlen der tragischen Schuhe oder Kothurne, jorwie auf der anderen 
Seite durch die Verlängerung der tragiihen Masfe, welche Onfos hie, 
um ein micht unbedeutendes Stüf über das gewöhnliche Menſchenmaß 
binausgezogen und im Verhältnis dazu um Bruſt und Peib, Armen und 
Beinen verjtärkt und ausgepolitert. Es konnte nicht anders jein, als da 
dabei die Gejtalt viel von ihrer natürlichen Beweglichfeit verlor, daß viele 
leijere Bewegungen, die dem Ange faum merklich, für den aufmerkjamen 
Zuſchauer doch jehr vieljagend jein fünnen, unterdrüdt wurden; dagegen 
mußte die tragische Gejtifulation, weiche die Alten ſelbſt als einen der 
wichtigiten Teile der ganzen Kunſt betrachteten, aus jcharf gemejjenen Bes 
wegungen bejtehen, an denen wenig der Laune des Augenblides überlajjen 
werden fonnte. Die Griechen hatten bei ihrer Gewohnheit, jtark und leb— 


—— — 
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»Karl Ottfried Müller, Geſchichte der griechiſchen Yitteratur bis auf das Zeitalter 
Alerauders. Dritte Ausgabe Zweiter Band. Ztuttgart. 1876. 
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haft zu geitifulieren, ein anf Natur und Sitte gebautes Syſtem ausdruds- 
voller Gejte ausgebildet, das auf der tragiichen Bühne, im Einklang mit 
den mächtigen Empfindungen der dargeitellten Perſonen, zur höchſten Stufe 
gejteigert erſchien. Damit war nun die Maske im Einklang, die, hevvor- 
gegangen aus der Lujt der bakchiſchen Seite au VBermummungen aller Art, 
für die Tragödie ein unentbehrliches Bedürfnis geworden war. Sie ver: 
barg nicht bloß die individuellen Züge des befannten Schaujpielerd und 
bewirkte, daß man ihn völlig über jeiner Rolle vergaß, jondern gab auch 
jeinem ganzen Wejen jenes idealijche Gepräge, das die alte Tragödie überall 
verlangt. Zwar war die tragiiche 
Maske nicht abjichtlih unſchön 
und karrikiert, wie die komische, 
aber doch durch) den etwas ges 
öffneten Mund, die großen Augen 
höhlen, die jcharfen Züge, in 
denen jeder Charakter in jeiner 
größten Stärfe erichien, die ent» 
ichiedene und grelle Färbung des 
Ganzen geeignet, den Eindrud 
von Weſen zu machen, die von 
den Neigungen und Empfindungen 
der menschlichen Natur in viel 
höherem Maße ergriffen werden, 
als es im gewöhnlichen Leben 
itattfindet. 

Auch konnten zwiſchen den 
verjchiedenen Akten die Masten Fünglingsmaske, 
ſo gewechſelt werden, daß die wie ſie in der attiihen Tragödie getragen wurde. 
nötigen Beränderungen bewerfitelligt wurden, jo kommt offenbar der König 
Odipus bei Sophofles, nachdem er jein Unglüd erkannt und an jich jelbjt 
die blutige Strafe vollzogen, mit einer andern Maske heraus, als der feines 
Glücks und jeiner Tugend allzu gewiſſe Hervicher getragen hatte. 

Wir lafjen es dahingejtellt jein, ob die Masten, wie die Alten angeben, 
auch zur Verftärfung der Stimme gedient haben; ſicher ijt indes, daß auch 
die Stimme der tragischen Schaufpieler einen Grad der Stärke und metall: 
artigen Klaugfülle erreicht hat, der ebenjo viel Übung wie Naturanlage 
erforderte. Verſchiedene Kunſtausdrücke der Alten bezeichnen dieſen tief 
aus der Bruft geholten, den weiten Naum des Theaters mit gleichmäßigen 
Tröhnen erfüllenden Ton, der aud) im dem gewöhnlichen Dialog mehr 
Ähnlichkeit mit dem Gejange hatte, als die Rede des gemeinen Lebens und 
in jeiner unermüdlichen Stärke und jcharf gemejjenen rhythmiſchen Bewegung 
in der That wie eine Stimme gewaltigerer und großartigerer Weſen, als 
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diefe Erde im der Gegenwart hervorbringt, durch die weiten Räume 
ertönen mußte.*) 

Das Theater zu Athen war im Anfang nichts ala eine hölzerne Bühne. 
Erſt nad) den Perſerkriegen Scheint ein kunſtvolleres Gebäude errichtet 
worden zu jein, das 336 vor Ehr. feine höchſte Vollendung und Aus 
Ihmüdung erhielt. Das Ganze bildete einen großen Halbfveis, wobei die 
eigentlihe Bühne dem amphitheatralijch aufiteigenden mächtigen 20—30,000 
Perſonen umfafjenden Zufchauerraum gegemüberlag, Bon der Bühne 
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getrennt war die mehrere Fuß tiefer liegende Orcheſtra, der älteſte Teil des 
Theaters, von dem aus vechts und links Stufen zur Bühne emporführten, 
auf denen in den älteren Zeiten die Chorjänger zuweilen emporitiegen, 
wenn ihre Anweſenheit auf dev Bühne jelber erforderlich” war. Aus dem 
Opferaltar, der Thymele, welcher uriprünglich die Mitte der Orcheſtra ein» 
nahm, entwidelte jich ein Aufbau, ein Podium, das vielleicht bis an die 
Bühne herabführte, dieje Thymele gab den Tanzplat ab für die Chorjänger. 

Die Schauipieler bewegten ſich nur auf dev eigentlichen Bühne, die in 
den erſten Anfängen ein einfacher Tiſch war, von welcher herab einer der 
Ehorjänger mit dem Chore in ein Gejpräh ſich einlaſſen könnte. Die 
Bühne beſaß mur eine geringe Tiefe und war nad) Hinten durch eine 
verſchiebbare, bemalte Wand abgeſchloſſen; die Dekorations-Malerei auf 





—— — Duir. Müller. a. a. O. 
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diefer Hinterwand ftellte die Szene dar, in welcher die Dichtung ſich ab- 
ipielte, aljo im Prometheus des Ajchylos den Kaukaſusfelſen, an welchen der 
Held angejchmiedet wird, gewöhnlich aber die Vorderſeite eines Königs— 
palajtes mit drei Thüren. Da diefe Wand verjchiebbar war, jo Fonnte, 
wenn e3 notwendig, auch das Innere des Balajtes gezeigt werden. Bejondere 
Maſchinen (die Ekkyklema und Exoſtra) machten es möglich, im Augenbfid 





Griedhifches Theater. 
(Nach der Wicderherftellung von Ztrad.) 
Das Bild zeigt die Bühne mit einer Bededung zur Aufſtellung der Mafchinerien, ſowie einen 
Teil des Zuſchauerraumes. (2. Stvad, a. a. 0.) 


ein inneres Zimmer mit allen jeinen Dekorationen jehen zu lajjen. Zur 
Veränderung der Szene, die jelten vorfam, dienten die in den Eden der 
Bühne aufgeitellten Periakten, drehbare Kulifienjtänder in Form von dreis 
feitigen Prismen. Aus dem Raum zwijchen diefen Periaften und dem 
Hintergrund, jowie aus dem Hintergrunde jelbjt traten die Schaujpieler auf, 
deren Ankleidezimmer vielleicht die zu beiden Seiten dev Bühne gelegenen 
Näume, die Baraskenien abgaben. Es fehlte nicht an Maichinen aller Art, 
an Donnermajchinen, Flug- und Verſenkungsmaſchinen u. j. w. 





X 
1 
— 


üſchyplos. 


Nur in verdämmernden Umriſſen vermögen wir heute noch die erſten 
Anfänge des griechiſchen Dramas zu erkennen, und erſt mit Äſchylos 
tritt es ins volle und helle Tageslicht hervor. Sieben Tragödien haben ſich 
noch von ihm, dem älteſten in ſeinen Werfen lebendigen Dramatiker der Welt: 
fitteratur, erhalten, immerhin genug, um ein Urteil über jeine Technik und 
Kompofitionsweije zu erlauben. 

Diejer Dichter verförpert mit in höchſtem Maße den erniten, fühnen und 
großartigen Beift des hellenischen Volkes in jener Frühlingszeit der Perſerkriege, 
welches mit Yeonidas im Engpaß von Thermopylä fich lieber erjchlagen als ge: 
fangen nehmen ließ und mit Themiſtokles Hab und Gut den Feinden über: 
antivortete, um die Freiheit ich zu retten. Geboren zu Eleufis 525 v. Ehr., 
fämpfte er mit bei Marathon, Salamis und Platää. 25 Jahre alt, joll er 
zuerjt im dramatiichen Wettfampfe mit feinem Vorkämpfer Phrynichos und 
dem Satyrjpieldichter Pratinas aus Phlius aufgetreten fein. Aber er war 
bereits über vierzig Jahre alt, als ev jeinen erjten tragischen Sieg davon trug. 
Denn Pichternaturen, wie die üſchyleiſche, pilegen jelten jo vom äußeren 
Süd begünftigt zu fein, wie die Sophoflesnaturen. Das Bahnbrechend- 
Revolutionäre ihrer Kunſt gewinnt nur langſam Anerkennung, und die herbe 
Strenge und Größe ihres Geiftes, die jo nichts Einjchmeichelndes für den 
stunftgeichinad der Menge befiten, erweden mehr Erftaunen und Bes» 
wunderung als Zuneigung. Es fehlt denn auch nicht an Andeutungen, 
daß das Gemüt des Dichters in Athen öfters Verſtimmendes erleiden 
mußte. Soll er doch auch im Wettjtreit um die beite Elegie auf die ge— 
fallenen Kämpfer von Marathon der eleganteren und jentimentaleren Kunſt 
eines Simonides erlegen jein. Zulebt jah er jich auch noch als Greis, bald 
nach der Aufführung jeiner „Oreſteia“ (458), welche ihm einen Siegespreis 
einbrachte, halb gezwungen, Athen den Rüden zu fchren. Es heißt, daß 
man ihn im Theater mit Steinmwürfen empfangen habe, wahrſcheinlich, weil 
man ihm vorwarf, it den „Eumeniden“ die Myſterien verlegt zu haben, 
wahrjcheinlich auch, weil er als Anhänger und Vorfämpfer des alten ftrengen 
Konſervativismus, die neue demokratiſche Richtung des Perifles und Ephialtes 
angegriffen hatte. Er begab jih nah Sizilien, wohin er fchon früher eine 
Reife unternommen hatte, und ftarb bald darauf zu Gela im Jahre 456 v. Chr. 

Die Äſchyleiſche Gewitternachtspoefie Hat in ihrer großartigen Er: 
babenheit gerade auf die tiefiten Geifter aller Völker und Zeiten ftets macht 
voll gewirkt. Über ihrer Welt hängt ein dunkler Himmel voll jchwergeballter 
jagender Wolfen, durch welche ein unaufhörlicher Donner dahinrollt, aus denen 
ohne Aufhören grelle riefenhafte Blite, das Gemüt erjchütternd, hernieder- 
zuden. Die furhtbare Nacht. in deren Schredgetöjfe der „gefejjelte Pro— 
metheus“ endet, ift die eigentliche Heimat der Äſchyleiſchen Dichtung: 


Iv 
— 
ID 


Die Blütezeit de3 griehiihen Dramas. 


„. . . Der Boden bebt, des Donners 
Brüllender Wicderhall ertönt, ber Blitze 
Scläugelnde Flammen zuden, Staub wallt auf, 
Es jagt der Winde ganzes Zturmvolf ber, 
Im wildverworrnen Wedjelitreite miſchen 
Sid Meer und Himmel . . ." 


Und als die Stimme der Menschheit gellt in diejen Aufruhr der Ele: 


mente das letzte Wort des in den Abgrund verjinfenden Prometheus: 
DO meiner Mutter beil'ge Macht! — O Äther, 
Lichtquell des Als! -- Zcht mid das Unrecht dulden . . .* 


Dieſen Schmerzensichrei darf 
man wohl als den Schrei der 
Äſchyleiſchen Seele anjehen, von 
dem alles andere ausgeht, in den 
alles wieder zurückſtrömt; es it 
der Schrei der Erkenntnis des 
großen unaufhörlichen Menschen: 
leides und der Tragödie des 
Dajeins. Aus diefer Erfenntnis 
heraus taſtet der Geiſt nach den 
Fragen des „Warums“: Leiden 
wir zu Recht oder leiden wir zu 
Unrecht? Und woher fonımt die 
Erlöjung? 

Die Stimme eines griechiichen 
Jeſajas redet zu und, und ich 
wüßte nichts, was in der Welt: 
litteratur der Äſchyleiſchen Dich: 





äſchnlos. tung näher ſtände, als die he— 
Nach einer anmilen Glaspaſte bräiſche Prophetenpoeſie und die 


Poeſie des Buches Hiob. Hier 
verknüpfen ſich die Fäden der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, 
Griechenland und Paläſtina ſtehen Schulter an Schulter, und wo der alte 
Orient endet, da hebt das helleniſche Drama an; es greift die Fragen wieder 
auf, mit denen die großen Dichter und Denker des alten Teſtamentes ge— 
ſchloſſen Haben, und beautwortet ſie aus dem Munde des Äſchylos in ähn— 
lichem Geiſt und Sinu. Gleich den Propheten, gleich dem Dichter des Hiob, 
gehört auch Äſchylos einem Titanidengejchlecht an, welches längſt nicht mehr 
nit der bäneriichen Naivetät des patriarhaliichen Zeitalter den Göttern 
opfert, um von ihnen für jede Spende gut belohnt zu werden. Es jah 
den Frommen leiden und den Böjen triumphieren. Der Zweifel ift in 
jeine Scele gedrungen und es revoltiert gegen die Götter, die gleichgiltig 
gegen alle Schmerzen der Kreatur droben in den Wolken unnahbar thronen. 
Mit Hiob und Prometheus jtöht es den Schrei des Zornes und des Leides 
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aus: „Seht mich das Unrecht dulden!“ Aber anjtürmend gegen den Götter: 
berg bleibt dieſe Titanidenfchar plöglich jtehen. Wie der hebräiſche Gott, 
aus dem Gewitterſturm redend, dem klagenden Hiob das Maul zujtopft mit 
der Frage: „Wer bijt denn du, daß du meine Entjchlüfje zu meijtern 
wagit, was weißt du, Erbärmlich-Niedriger, von den Entichlüffen und 
Wegen eines Gottes?“, jo rollt auch der Zeusdonner in die Hichyleiiche 
Poeſie hinein, dem Menjchen ehrfürchtiges Schweigen gebietend. Gelähmt 
jteht die Titanidenihar, und ein tiefjter Schauer geht durch ihre Seele: 
Es jind Götter, Götter find über und. So werden Jeſajas, der Dichter 
des Hiob, und Äſchylos zu wahrhaft frommen Dichtern, zu Dichtern von 
höchſter Neligivfität. Ihre Frömmigkeit ift voller Entjagung. Berzicht- 
leiftend auf die Erkenntnis der Pläne des, den fie anbeten, unterwerfen ie 
ih allen Leiden, die er über fie verhängt. Doc ihr Dulden ift ein Dulden 
voll hoher Kraft. Denn das Bild, welches fie jih von ihren Göttern 
malen, verkörpert ihre eigenen höchiten und veinften Ideale. Nein, nicht 
zu Unvecht dulden die Menjchen, — das ijt die frohe Botjchaft, welche 
auch Äſchylus den zweifelnden Seelen verfündigt. Oft ift für unfer Auge 
die Urſache des Leidens allerdings zunächft verhüllt, aber wenn der Menſch 
nur zuſehen will, jo entdedt er ſchon Frevel über Frevel, welche das Straf- 
gericht über jein Haupt herabziehen. Der Äſchyleiſche Zeus trägt die Geſtalt 
des Gottes der Bibel. Er ift vor allem anderen der Gott der höchſten Ge— 
rechtigfeit. Ein wilder Gott des Zornes, der die Sünde der Bäter heimjucht 
bis ins dritte und vierte Glied, ein unabläjfiger Verfolger aller Schuldigen; 
der furchtbarfte Feind aber für den, der an feinem Herrichaftsiefjel zu rütteln 
wagt und an jeiner Gerechtigkeit zu zweifeln jich vermißt. Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, heißt es auch in feinen Geboten. Und dennoch it 
er zulegt ein Gott der Milde und der Verſöhnung, der den Leiderdrüdten 
aus jeiner Pein mit jtarfer und ficherer Hand errettet. 

So leben denn zwei große Seelen in der Bruft des Äſchylos; die eine die 
Prometheus» und die Titanidenjeele, die von Zweifeln tief erichüttert, gegen 
die Götter drohend die Hand erhebt, und die andere die Zeusſeele, die 
in einer Art doch wiederum eine Prometheus» Seele ijt, nämlich die Seele 
eines neuen jungen Gottes, der die alten himmlischen Schredgejtalten, den 
Kronos und die furchtbaren Erinnyen jtürzt und eine veinere Religion, eine 
tiefere Erfenntnis des göttlichen Wejens emporführt. Prometheus ift das 
Element de3 zerjtörenden Zweifels, des allzu übermütigen Menjchengeijtes, 
der jeine Erkenntnis über die der Götter jtellt und dieſe ganz aus der 
VWeltordnung herausjtoßen möchte. Fir das Große und Edle dieſes Ringens 
befigt Nichylos, da ja jein eigenes Streben darin wurzelt, das feinite 
Berjtändnis, und er weil es in feiner vollen Wucht mit» und durchzuempfinden. 
Aber er geht nicht mit den vadifalen Stürmern und Drängern. Er will 
nicht den Atheismus, nicht den Sturz * Götter, den Menſchen als Gott 
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aus dem Ende des 10. oder Anfang des 11. Iahrhunderts. 
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Aefeſſelten Prometheus“. 
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kondern neue Götter, edlere, bejjere Götter, die in höchjter Allwifjenheit 
und Gerechtigkeit die Welt regieren, über den Menjchen hoch dahinſchwebend: 
und das ijt das aufbauende Zeuselement in ihm. DBerföhnt reichen fich 
die Titaniden und neuen Götter doch zulegt die Hand, denn die Erlöfung 
it das legte Wort im Munde des griechtichen Jejajas, und das wird 
vielleicht auch der Inhalt der verloren gegangenen dritten Tragödie der 
Prometheia-Trilogie gewejen fein, wie fie der Anhalt der noch ganz 
erhaltenen Drejteia-Trilogie gewejen ift. 

Äſchylos ſteht ebenjo groß als Dichter da, wie als Denker und Ber: 
fünder einer neuen Religion und Weltanjchauung. In feiner Poejie tritt 
deutlich das Ringen hervor, jeine 
Gedankengänge dem Wolfe, dem 
fie noch etwas Neues find, flar 
darzulegen. Mit fait tendenziöfen 
Beigeihmad, wie ein antiker 
„bien, bringt er jeine Ideen zum 
Ausdrud und zeigt daher auch 
eine lebhafte Neigung zu Sen- 
tenzen und Weisheitsiprüchen. 
Taf er neue Götter predigt, 
das wiederholt er laut und ein: 
dringlich an bemerfenswerter Einübung eines wahrſcheinlich tragifchen Ehors. 
Stelle, und vor allem die „Eumes grad einem geſchnittenen Stein des Britiſchen Muſeums. 
niden“ wiederhallen von dieſer 
Predigt von Anfang an bis zu Ende; find dieſe „Eumeniden“ doch auch neben 
den „Sieben von Theben“ die einzige noch erhaltene Tragödie, die als 
Schlußſtück einer Trilogie gerade der Erlöfungsidee gewidmet, den Schlüfjel 
zu den Ideen des Dichters uns in die Hand giebt, während die anderen 
Didtungen, vor allem der gefejlelte Prometheus, nur den Wert von 
Bruchjtüden eines größeren Ganzen befigen. 

Die alten Race» und Schickſalsgötter, fie find es, welche Äſchylos, 
ein Priefter des Zeus, des Apollo und der Athene aus dem Bolksglauben 
herauszudrängen fucht. In den alten Mythen und Sagen, die ihm den 
Stoff zu jeinen Dramen boten, lag noch jene urmütterliche Schidjalsidee 
verförpert, die graujame VBorherbejtimmungstheorie, die im bellenischen 
Seifte jo lebendig war: der Menjch ift ein Spielball in der Hand des 
Schidjals, und wen diejes mit ſeinem Fluche belegt, der iſt dem Frevel, 
dem Untergange und Verderben verfallen. Äſchylos fühlt das Unmenjchlich- 
Barbarijche dieier Anichauung, die den Menjchen zur Empörung gegen Die 
graufamen Götter anjtacheln mußte, gegen Götter, welche den Menjchen 
ichuldig werden laſſen und ihn dann dev Pein überliefern. Er jucht nad 
den Ausweg aus diefem Konflift und gelangt zu der Erkenntnis, daß 
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das, was das Volk und die alten Mythen Schidjal nennen, eigentlich eine 
innere Notwendigkeit vorftellt. Eine Schuld erzeugt notiwendig eine andere, 
ein Frevler gebiert viele Frevler. Der Ahnherr des Geichlecht3 Tadet eine 
Schuld auf feine Seele, aber jeine Nachlommen leiden nicht allein unter 
deſſen Schuld als Unjchuldige, jondern fie befleden jelber ihre Seele mit 
einent Verbrechen. Allerdings ftehen fie dabei unter einem gewiſſen Zwang, 
und ihre That wird erſt bedingt durch die That des Vorgängers. Sie 


er 









In einem griehifhen Theater 
Nah einer antiten Darftelung- 





dürfen ſogar glauben, daß jte eine gerechte Sache führen und im Auftrage 
eines Gottes fommen. Und deshalb haben sie zuletzt ein Recht auf Be: 
freiung und Erlöfung. In dieſem Fdeengang bewegt fich Hichylos’ gewaltigite 
Dichtung, die dreigegliederte Drejtie. Prangend kehrt Agamemnon als 
ruhmgekrönter Sieger von der Heerfahrt gegen Troja heim, und mit froh— 
beglüdtem, heitevem Geficht tritt ihm fein Weib Kiytämneftra entgegen. Aber 
der kühne, gerade der düſterſten Stimmung jo mächtige Dichter weiß durd) 
allerhand geheimnisvoll geraunte, wilde, finftere Worte von vornherein 
das Herz des Hörers aufzuregen, daß Ddiejer mit ahnenden Zweifeln die 
Heimkehr: und Siegerfröhlichfeit ringsum Begleitet. Ihre koſtbarſten 
Teppiche läßt heuchleriih Kiytämneftra ausbreiten, daß der „unerwartet 
heinigefehrte* Gatte im üppigiten Prunk in der Väter Haus wieder ein- 
trete. Agamemnon Ichaudert vor dem „purpurroten Weg“ zurüd, dem er 
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plöglich vor ſich jicht, und fürchtet die Rache der Götter wegen eines jo über: 
mütig barbarifchen Luxus, — läßt ſich aber dann doch bewegen, über das 
bluteote Brachtgewebe hinzufchreiten. Kafjandra, die friegsgefangene Tochter - 
des Priamus bleibt zurüd; ihr jchaudert, dem Borangegangenen in das 
Haus zu folgen, denn ihr Seherinnenblid erkennt es ald ein Haus des 
Mordes und fieht alles voraus, was in der nächſten Stunde folgen wird: 
Agamenmon hingejchlachtet durch fein eigenes Weib und deren Buhlen 
Ügifthos, und fie jelber, die Unfchuldige, mit ihm hingemordet. Doch 
Agamennon ftirbt nicht als ein Unfchuldiger; er fällt zur Sühne für feine 
früheren Frevel, denn auch Klytämneſtra weiß ihre That zu beichönigen. 
Rächt jie doch nur den Tod ihrer Tochter Fphigenie, die von dem eigenen 
Bater der Artemis zum Opfer gebracht worden war. Der Dichter ver: 
fündet feine neue Religion mit dem ganzen Bewußtſein, eine neue Ver— 
heigung zu bringen, aus dem Munde der Kaſſandra in echt prophetiichen 
Stil und Prophetenbegeifterung: 


„Kun foll aud ferner die Berheißung nidt 
ie eine neu vermählte, ſcheue Braut 
Verhüllt aus Schleiern bliden. Hell hervor 
Weht fie ein frifher Frühlingswind, und mächtig 
Der Welle gleih vom eriten blut'gen Strahl 
Des grau'nden Tags getroffen, raufcht fie auf. - 
Nicht mehr in Rätſeln reb’ ih nun, und ihr 
Seib mir die Zeugen, wie das Unheil id 
Auf alter Tbaten Spuren ausgemwittert, 
Weil nie in dieſem Dans ber Sang verflingt, 
Der ein im Blut verfinfend But befingt! — 
Denn trunfen hauſt zu immer neuem frevel 
Bon nie verfheudten Morberinnyen bier 
Fin wüſtes Zrinfgelag im Menfhenblut 
Und fingt den Hymnos am Altar gelagert 
Ter alten Urſchulb, die ſich felbft verderbend 
Am brüderliden Bett den Fluch geycunt. 


Der „Agamemnon » Tragödie”, der Ermordung Agamemnons durch 
Klytämneſtra folgt die Ermordung Klytämneſtra's durch ihren Sohn 
Trejt, der damit die Blutrache für den Vater an der Mörderin ausübt. 
Das ift der Inhalt der zweiten Tragödie der Trilogie, dev „Choephoren“. 
Beide Dramen gehören durch die Gewalt ihrer Tragif und die düſtere 
Pracht ihrer Iyriihen Stimmung zu dem Höchiten, was die Weltpoefie 
hervorgebracht hat. Stünftleriich fallen, wenn man von den Chorgeſängen 
und jonftigen Einzelheiten abjieht, als Ganzes die „Eumeniden“ dagegen 
ab, — um jo feſſelnder und bemerfenswerter find fie als Harer und jcharjer 
Ausdruck der Äſchyleiſchen Ideenwelt. Wie alle Dichter, bei denen der Denfer 
zulcgt doc den Künſtler überwiegt, die Idee der Geftaltung vorangeht, 
welche etwas beweilen und tendenziös wirken wollen, endet auch Äſchylos 
in dieſem Drama damit, zu reden ftatt zu bilden. Charafteriftiich genug 
macht er aus dev Dichtung eine Gerichtsverhandlung, in der jich die feind- 
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lichen Barteien gegenieitig befämpfen, wie Staatsanwalt und Berteidiger 
um das Leben eines Angeklagten jtreiten. Lebendig treten der alte und der 
neue Glauben einander gegenüber. Die Erinnyen, die alten greijen Göttinnen 
einer Schredlicheren, finjtereren Weltanschauung und Religion, wollen die ewige 
Berdammnis des Muttermörders Oreſtes; in alle Ewigfeiten hinein fol Schuld 
Schuld gebären, und fein Ende iſt des Frevels. Aber die neuen jungen 
Götter, Apollo und Athene, treten für den Berfemten ein und entreißen 
den Nachegdttinnen ihr Opfer. Schon in den „Ehoephoren“ hat der 
Dichter bedeutjam Die edlere und reinere Natur des Oreſtes hervorgefehrt, 
indem er diejen nicht ohne Scheu und Widerwillen den Morditahl gegen die 
Mutter erheben ließ. Seiner That lag immerhin ein höheres Gerechtig- 
feitsmotiv zu Grunde, erichlug er doch Klytämneſtra im Auftrage Apollo’? 
jelber. Näher jteht das Kind dem Bater ald der Mutter, und die Pflichten 
gegen jenen ſtehen den Pflichten diefer voran: das wird uns mit juriftifcher 
Spikfindigkeit nachgewiefen. Den modernen Bewußtſein ift freilich das 
Beritändnis für dieſe Beweisführung verloren gegangen, doch erfennen wir 
noch die befchränfte zeitliche Bedeutung des Hichyleiichen Gedankenganges; 
es jpiegelt fich darin noch eine alte Kulturentwidelung wieder, deren Spuren 
auch ſonſt überall im Völkerleben fichtbar jind: die Verdrängung des 
Mutterrechts durch das Vaterrecht. Aus der ganzen Art und Weije, in 
weicher der jtreitbare Dichter hier für jeine neuen Ideen eintritt, erkennt 
man deutlich, daß er mit feinen Anſchauungen durchaus nicht auf eine in feinem 
Bolfe von vornherein vorhandene allgemeine Zujtimmung, nicht einmal auf ein 
allgemeines Berjtändnis vechnen Fonnte, daß er vielmehr den orthodor 
Gläubigen als ein priefterlichev Revolutionär erſchien. Die „Oreſtie“ 
icheint das letzte jeiner Werke geweſen zu fein, und die alte Überlieferung, daß 
er gerade um der Eumeniden willen, als Feind der alten Myſterien, Athen 
habe verfaffen müſſen, hat nichts jo Unwahrfcheinliches an ſich. Auch in 
der Trilogie, als deren Schlußſtück das noch erhaltene Drama „Die Sieben 
vor Theben“ gilt, brachte der Dichter allem Anfcheine nach jeine Lieb» 
lingsidee zum Ausdrud, dat der Fluch der böfen That fortzeugend Böſes 
gebären muß, daß nicht ein blindes Schidjal waltet, fondern in innerer 
Notwendigkeit Böſes aus Böſem emporwächſt. Schwächer tönt Hier der 
verföhnende Schlußgefang der Eumeniden, nicht jo Har und bewußt wie 
dort, aber man hört ihn ſchon wie aus der Ferne herübertönen im den 
Morten der Antigone und in dem Entjchluß der thebaniichen Frauen, dem 
Leib des Polyneikes trog des Verbotes der Stadt ein chrliches Begräbnis 
zı bereiten. 

Der Titanidengeift des Dichters bricht am gewaltigften im „gefejielten 
Brometheus“ aus, der wahricheinlicd; das Meittelitiik einer Prometheus: 
Trilogie bildete. Die Energie und Leidenjchaft in den Anklage des 
Prometheus, die wilte Kraft, mit der hier den olympiichen Göttern ein 
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Sündenregijter vorgehalten wird, deuten denn doch darauf Hin, daß der 
Dichter jelber einmal von jchweren Zweifeln erjchüttert worden, daß er in 
eigener Seele die Empörtheit eines Prometheus verjpürt hat. Alle Teil: 
nahme fteht auf jeiten des Gefeflelten, und um das Schredgemälde, das 
der Dichter hier von Zeus entwirft, zu vollenden, fügt er noch die Geitalt 
der %o ein, welche mit noch viel höherem Rechte, die Ungerechtigkeit der 
Götter verurteilend in den Schmerzensjchrei des Prometheus ausbrechen 
darf: Seht mich das Unrecht leiden! Man mühte dieje Dichtung als eine 
Dichtung des vollendeten Atheismus anjehen, wenn nicht die größte Wahr- 
icheinlichkeit dafür fpräche, daß die ganz außerordentliche Genialität des 
Dichters es doch zum Schluß in einer verloren gegangenen Dichtung 
veritanden, Zeus noch über Prometheus zu erheben, fein Thun als das 
höhere zu rechtfertigen, den Gott des Maßes, des aufbauenden Prinzipes, 
den Gott des Sieges zu vertreten gegenüber dem vevolutionär „zeritörenden 
Prinzip der Maflofigkeit“, welches an feiner Maßloſigkeit jelbitichuldig 
zu Grunde gebt. 

In feinen „Berjern“, die fieben Jahre nad) der Schladht von 
Salamis (473) zum erjtenmale aufgeführt wurden, feiert der Dichter in 
einem wahrhaft großartigen Stil den zur See erfochtenen Triumph Griechen» 
lands über den aftatiichen Feind; wie der Fall des Prometheus, jo wird 
ihm auch der des PBerjervolfes zu einer Mahnung: 


Daß nicht zu hoch der Menſch das Haupt erhebel 
Blühender Übermut trägt fhon die Ühre 
Der Schuld, zu thränenreidher Ernte reif... . 
Mit ſchwerer Hand den allzu ftolgen Sinn 
Drüdt Zeus, ber ftrenge Richter, ftrafend nieder. 


Am früheften von den uns erhaltenen Dichtungen jcheinen „Die 
Schutzflehenden“ entjtanden zu jein. Die Technik diejeg Dramas träg: 
wenigjtens die altertümlichiten Spuren und weit die geringfte dDramatijche 
Entwidelung auf. Es unterliegt aber feiner Frage, daß Äüſchylos 
auch in formaler Hinficht für feine Zeiten durch und durch revolutionär 
gewirkt und dem griechiichen Theater ein wejentlich neues Gepräge auf: 
gedrüdt hat. Er erfand nicht nur durch Einführung des zweiten Schau: 
jpielers die Wechjelrede, jondern joll auch den Kothurn erfunden haben. 
„Er ſchmückte,“ wie es in einer aus dem Altertum überlieferten Lebens» 
beijchreibung des Dichters heißt, „die Bühne und jehte die Augen der 
Zufchauer in Erjtaunen durch ihren Glanz, durch Gemälde und Maſchinen, 
Altäre und Gräber, Trompetenjignale, Totenerjcheinungen, Erinnyen; 
er hüllte die Schaujpieler in lange Ärmel und in das Schleppgewand, 
machte jie durch Polfterung ſtärker und hob fie durch die größeren Stelzen- 
ihuhe empor.“ Dennoch ericheint das eigentlich dramatische Element bei 
ihm noch erjtidt in dem Iyriich-epiichen Blütenwerk, aus dem das Drama 
ich entwidelte. Er hat nach unjerem modernen Begriff mehr eine einzelne 
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dramatische Szene, als ein Drama gedichtet, indem er uns an den Endpunkt 
einer Handlung ftellt, in breiten, mächtig dahinraujchenden Chorgelängen 
feine perjönlichen Empfindungen über die augenblidlihe Zage, über Ver— 
gangenheit und Zukunft ausftrömen läßt und alles, was vorher liegt, alles, 
was jpäter den eigentlichen Inhalt eines Dramas ausma hen jollte, in eine 
Erzählung verlegt. 

Kleander und Mymniskos aus Chalkis werden als die Schaujpieler 
des Dichterd genannt. 


Sophokles. 

Zu den alten thöricht-müßigen Streitfragen, die ſich von Litteratur— 
geſchichte zu Litteraturgeſchichte fortſchleppen, gehört auch die Frage, wer 
größer geweſen, Äſchylos oder Sophokles. Aber es ſind ſo verſchiedene 
Welten, die ein jeder vor uns aufſchließt, und es geht jeder von ihnen 
ſo ſehr ſeinen eigenen Weg, daß man ebenſo gut fragen kann, was ſchöner 
ſei, eine Alpenlandſchaft oder ein Sonnenuntergang auf dem Meere. Die 
eigentümlichen Reize und Vorzüge, die jedem dieſer Dichter ganz be— 
ſonders angehören, hat der andere nicht ſich aneignen können und aneignen 
wollen. Sie ſtehen ſich gegenüber und ergänzen ſich, wie Michel Angelo 
und Raphael. 

Achtundzwanzig Jahre war Sophokles alt, als er zum erſtenmale mit 
ſeinem „Triptolemos“ vor die Öffentlichkeit trat und nach ſtürmiſch erregter 
Theatervorjtellung im erſten Anſturm Äſchylos den Siegerkranz vom Haupte 
riß und auf das eigene ſich drüdte. Ein echter Liebling der Götter, weil 
er ein Liebling’ der Menjchen war. Eine große königliche Natur, welche doch 
die Vertraulichkeit nicht ausjchliegt und darum an äußerem Glüd und 
Erfolg einem Äſchylos überlegen, der in feiner ſtrengen Exhabenheit be— 
wundert werden mußte, wozu ſich die Menjchheit immer nur unter Bor: 
behalt zwingen läßt. Einem Sophokles fallen leicht alle goldenen Früchte 
in den Schoß, nicht weil es ein unbegreifliches Glüd jo will, jondern weil 
jeiner wirklichen Größe jede Ede, jede rauhe Kante fehlt, an die jid) einer 
itoßen kann. Nichts Streitbares und NRevolutionäres hat er an jich; er 
bringt nicht den Kampf, jondern die Verjöhnung und den Frieden, Die 
Erfüllung. Ein Sind des Lichtes, voller Harmonie in ji) und mit der 
Welt, frei von jedem Zweifel und jeder Beunruhigung, geht er durch das 
Leben dahin. Sophofles war einer der VBollmenjchen, die jelbjt das Glüd 
nicht zum Übermut verleitet. Des eigenen Wertes wohl bewußt, bewunderte 
er auch die Größe und Eigenart eines Achylos und Euripides. Im Jahre 
406 zu Kolophon bei Athen von wohlhabenden Eltern geboren, Fonnte er 
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frei und ungehindert von Anfang an jeine Begabung entwideln. Er trug 
mit jeinen Dramen Erfolg über Erfolg davon, und die Athener hielten ihn 
auch für fähig genug, Öffentliche Ämter, das Amt eines Feldherrn und 
ipäter das eines Schameifters der Bundesgenofjenkajfe zu verwalten. 
Neunzig Fahre alt jtarb er und vererbte etwas von jeinen Talente noch 
auf jeinen Sohn Fophon, der jich unter den jpäteren Tragifern eines 
guten Rufes erfreute. 

Ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen Mchylos und Sophoffes beſteht 
darin, daß jener feine Dichtung in ethiich-religiöjen Boden wurzeln läßt, 
während diejer alles und jedes vornehmlich unter rein äjthetifchen Geſichts— 
punkten aufzufaflen weiß. Bei Sophofles kommt im erjter Linie der 
Künftler in Betracht, und er ift im ganz anderer Weiſe als fein großer 
Vorgänger der eigentliche Dichter, dem viel mehr an der Gejtaltung liegt. 
al3 an dem tendenziöjen Gedankengang. Sophofles kennt nicht das leiden: 
ichaftliche Ringen eines Äſchylos nach Erkenntnis der Welträtfel und defjen 
inbrünftiges Fragen nach dem Warum des menschlichen Leidens und den 
Urſachen tragiicher Verhängniſſe. An die revolutionäre Geiftesgröße des 
Berfajfers der „Oreſtie“ ragt er nicht heran, und im Grunde hat er auch 
wenig Berjtändnis für dejfen großes nenes Mollen. Seine Frönumigfeit 
it im rein religiöjer Hinficht weit mehr die des Alltags, welche es als 
etwas Selbjtveritändliches mitmacht, wenn fie den Göttern opfert, und die 
da Gutes und Böjes mit gleicher Ergebung vom Himmel entgegenninmt. 
Sophofles jteht al3 ein „Zurüdgebliebener” noch immer wejentlich auf dem 
Boden eines niederen Volfsglaubens, der ein blindes Schidjal über jich 
walten jicht. Und faſt wie eine Antwort an Äſchylos Hingt das Wort 
des „Teukros“ im „ralenden Ajas“: 

. .. „Drum mein’ ich, jo wie dieſes, wird auch alles jonjt 
Durch Götterſchluß den Erbgeborenen zugeteilt, 
em folder Glaube nicht gefällt, der bleibe treu 
Den feinen; ib bin biefem zugethan. 

Das tragische Gejchie tritt deshalb bei Sophofles mehr von außen an 
den Menichen heran, als daß e3 aus defien Seele herauswächſt als ein 
notiwendiges Ergebnis feiner Thaten und Berichuldungen. Es erwächit 
aus den Verhältniſſen, in denen fich der Menſch befindet. Für das moderne 
Empfinden bleibt dabei vielfach der bittere Nachgeichmad zurüd, den jchon 
Äſchylos empfunden, daß in diefer Welt Menfchenleben zerjtört werden und 
zu Grunde gehen, die feinesiwegs ein jo herbes Geſchick „verdient“ haben. 
Der fromme Glaube an eine „abjolute Gerechtigkeit“ findet Feinerlei Be— 
friedigung. Aber die Weltanschauung eines Sophofles und des in alter 
Frömmigkeit dabinwandelnden griechiichen Volkes beſaß eben nicht den 
Glauben an ſolche Gerechtigkeit und wurde deshalb nicht durch die Vers 
fegung einer ſolchen geitört. Dieje ganze Frömmigfeit hatte noch etwas 
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Kindliches an ſich, und 
man ließ die Strafgerichte 
über ji ergehen als 
etwas, das jich nicht ver» 
meiden läßt. Der Tragif 
des Sophofles geht daher 
auch der heroiiche Zug 
eines Wichylos und der 
neueren Dichter ab, fondern 
iſt vielmehr auf den Grund» 
ton des Nührenden abge- 
ſtimmt. Sie weiß nichts 
von dem dramaturgiichen 
Grundſatz unſerer Äſthetik 
einem Grundſatz, der über 
haupt nur eine beſchränkte 
zeitliche Wahrheit beſitzt, 
daß der dramatiſche Held 
eine thätig handelnde Natur 
vorſtellen ſolle. Sie weiß 
vielmehr ebenſo lebendig 
die Größe des Duldertums 
fühlen zu laſſen. Deshalb 
ſoll nicht geſagt werden, 
daß Sophokles nur Schuld— 
loſe in den Mittelpunkt 
ſeiner Dichtungen geſtellt 
habe. Auch er kennt ein 
Leiden, welches der Menſch 
ſich ſelber, als ein durch 
eigene Schuld bereitetes, 
zufügt: Als echter Grieche 
dem die Freude an einer 
ſtarken Subjektivität, an 
einem großen und reinen 
Individualismus noch 
etwas Unbekanntes war, 
ſieht er in der Über— 
ſchreitung des Maßes das 
immer Verderbliche. Nur 





Sophokles. 

Yadı der 1899 zu Terracina bei Rom aufgefundenen 
Viarmoritatne, die fih jetzt im Yareran befindet. 
Die Statue iſt ein Meifterwerk erften Rauges autiker 
Plaſtit. 


ſoll man ſich hüten, jedes Sophokleiſche Drama und jede Geſtalt des 
Dichters als ſolch einen Proteſt gegen die Maßloſigkeit aufzufaſſen. 
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Ich babe gejagt, daß die religiöje Weltanſchauung eines Sophokles 
einen Rückſchritt gegenüber der Äſchyleiſchen bedeute, weil fie wieder die 
naiven Vorjtellungen des Vollsglaubens von den Göttern und dem Schidjal 
durhichimmern läßt. Der Olymp des jüngeren Dichter erinnert weit 
mehr, als der des älteren an die nur finnlichen Geftalten Homers. Aber 
es Liegt hier auch eine neue geiftige Fortentwickelung vorbereitet, dieſelbe 
Fortentwidelung, welche den Gang der griehiichen Philoſophie bezeichnet. 
Die religidfe Bildung weicht vor einer rein ethijchen zurüd, und der Menjch 
verlernt e8, in die Wolfen emporzuftarren, um jich dafür auf der Erde 
zurecht zu finden. Hichylus bejingt den Kampf zwiſchen Göttern und 
Menichen, Sophoffes den der Meujchen unter jich, und feine auf dem 
Grundſatz des Maßhaltens gegründete Sittenlehre jucht eine feine Aus— 
gleihung zwiichen den Rechten der Allgemeinheit und denen des Indivi— 
duums. Anders ald aus der üſchyleiſchen Dichtung, doch ein in feiner 
Ruhe, Klarheit und Milde nicht weniger vollendeter menſchlicher Geift tritt 
uns aus der Sophofleifchen Dichtung entgegen: das Griechentum in jeiner 
edeliten Bildung, Güte und Menjchenfreundlichkeit, die nicht in Gewittern, 
jondern in tiefem goldenen Sounenjchein ſich verkörpern. 

Die bejondere Größe des Dichters bejteht in jeinem ethiſchen Vollgehalt, 
jowie in der rein künſtleriſchen Durchgeitaltung der Stoffe. Sophofles, der 
weit mehr als Hichylos die Dinge unter vornehmlich äjthetiichen Gefichts- 
punkten auffaßt, jchiebt das Gedanfliche durchaus nicht jo in den Vorder» 
grund, geht nicht von der Tendenz aus wie diefer. Auch eine Gejtalt, die 
nichts „beweiſt“, die nicht in erjter Linie die Trägerin einer Tendenz it, 
(oft ihn an durch die Fülle dev Empfindungen, die jie in fich trägt, durd) 
das Eigenartige des Charakters, durch all’ die äjthetiichen Schönheiten, die 
mit ihr verbunden find. Man vermißt dann allerdings den Hintergrund 
eines großen Gedanfenlebens, jene geordnete Welt, die Äſchylos jich aufbaut, 
allerhand Kleinliches und Zufällige vermag ſogar zu verwirren, aber es 
bleibt der Zauber eines wunderbaren Phantafie- und Gefühlslebens be- 
jtehen. Die großen rein=Fkünftleriichen Fortichritte, die Sophokles über 
Hchylus hinaus machte, Äpringen jofort in die Augen: im dramatischen 
Aufbau, in der Ent: und Berwidelung der Handlung, in allem, was die 
Spannung zu jteigern vermag. Sophokles jchafft Feine Kolojjalgeitalten, 
wie fein Vorgänger, feine Übermenſchen, jondern nah vertraute Mit- 
menſchen, und da kann er ganz anders wie jener auf ſeeliſche Feinmalerei 
jich einlaffen und durch farbige Mannigfaltigkeit erfreuen. Die breiten und 
ſtarken Umrißſtriche dev Hichyleifchen Zeichnung werden hier zu einem forgjanı 
durchgeführten, an Einzelheiten reichen Gemälde. 

An Raffinement der Technik jteht unter allen erhaltenen Sophokleiſchen 
Tramen der „König Odipus“ obenan. Das dramatisch: theatraliidhe 
Kompoſitionsgenie des griechischen Dichters ijt gleich groß, wie das eines 
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Schiller, und wie diefer feine Kunſt am Tebendigiten erweiſt im „Wilhelm 
Tell“, an einem Stoffe, der aller dramatifchen Behandlung geradezu wider: 
jtrebt, jo zeigt fich auch das Kompoſitionsgenie eines Sophokles aufs hellite 
in dem König Odipus-Drama, in der Überwindung des Undramatijchen, 
das dem nur auf Erzählungen und Igriichen Gefühlen jich aufbanenden 

















Einftudierung eines Satyrfpieles. 
Scaufpieler, Ehorleute, flötenbläfer und Dichter als Ghorlehrer, audı eine dienende Perfon. 
(Mofaik.) 


Inhalt von vornherein innewohnt. Das Kunſtmittel der Kontraftwirkungen, 
das jchärfjte Mittel aller dramatiichen Wirkungen, hat hier der Dichter m.t 
einer bejonderen Feinheit angewandt. Als Gegenspieler jtehen ſich hier 
freilich nicht zwei miteinander kämpfende Menjchen gegenüber, ſondern Menſch 
und Schidjal, ein unangreifbares Schidjal, das jeine Pfeile auf den Feind 
ichleudert, wie Apollo aus den Wolfen das Gejchlecht der Niobe vernichtet, 
und in feiner ganzen Kampfesweiſe den Eindrud des KHalt-Hohnvollen und 
Graujamen macht. Eine genauere Fuhaltsangabe mag den Leſer mit der 
Technik des griechiichen Dramas auf jeiner Höhe vertraut machen. 
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Der Schauplag iſt vor dem Fönigliben Balaft zu Theben. lm den Altar vor dem 
Balaite figen Snaben, Jüuglinge und Greife mit Zweigen. Öbdipus, der König, tritt mit 
folge aus dem Valafte hervor. Ihm Uagt der Oberprieiter bes Zeus das ſchwere Leid, 
um deſſentwillen er mit dem Volke hergefommen ift: die Bet wütet in Theben und 
macht bie ganze Stadt zu einer öden Wülte Wie immer richtet fih aud jett dir 
voffnung der Unglüdlihen auf ben König, der ihnen immer Seil und Rettung gebradı 
hat und fhon einmal die Stadt von ber Gewalt ber Menſchenopfer forbernden Sphinr 
befreite. Öbipus bat bereits gehandelt, indem er feinen Schwager Kreon nad Apollo's 
pythiſchem Heiligtum entfandte, um den Grund des Zornes bes Gottes zu erfahren. 
Kreon eriheint, zurüdgefchrt von feiner Fahrt, und verfündet, daß auf ber Stabt Blut: 
ſchuld laſte. Noch immer fei ber Morb des früheren Königs Laios ungelühnt, ber einft 
von Räubern überfallen und erfchlagen it; nur ein Zeuge jenes Überfalles lebt nod, 
ein Knecht, ber einzige, ber fih durch die Flucht retten konnte. Die Mörder aber blieben 
unentdeckt. Alle atmen bei diefer Nachricht auf, und Odipus erklärt, zur Entdeckung 
ber Frebler alles zu thun: 

„Denn, wer es fein mag, der an ibn den Mord verübt, 
Leicht Fann es ihn gelüften, aud nach meinem Blut; 
Drum, wenn id jenen räche, dient's zum Frommen mir.“ 


Bolk und Priefter entfernen fh: Ödipus tritt in den Hintergrund zurüd, und der Chor 
sicht auf, in feinen Geſängen den Göttern das Leid Flagend, das auf der Stadr liegt 
und fie um Rettung auflehend. Die Bühne füllt fih alddann wieder mit Volf, zu dem 
ber König herantritt, um es auszuforſchen, ob es etwas von ber alten Mordthat wiſſe. 
Mit leidenſchaftlichem Gifer geht er der Entdedung nad; liegt es ihm doch um fo mehr 
ob, ben Frevel aufzudeden, als er Nofafte, die Gattin des Ermorbeten, als fein eigenes 
Weib heimführte Aber es fehlen alle Spuren. der Berbredier, und nur der alte gott: 
erhellte Seher Teirefias, ber Kenner des Berborgenen, vermöchte wohl das geheimnis— 
volle Dunkel zu lichten, Diefer tritt auf, und e8 kommt zu einem leidenfhaftlih erregten 
wirfungsvollen Auftritt zwifhen ihm und dem König. Teirefias weigert fih zu ent 
büllen, was er weiß, und mit dunklen Worten warst er den Frager, weiterzuforicen. 
Diefer wird nur um fo dringender und fchlendert erregt zulegt dem Propheten ins Geſicht, 
daß er wohl felber die That begangen habe. „Nun denn,“ antwortet Teirejias, „wenn 
bu mid wider Willen zu dem Worte treibit: Dur felbft haft durd dieſe Sündenfhuld das 
Land befledt." Odipus, feines Frevels fib bewußt, ergrimmt natürlih über diefe Rede 
noch mehr und ficht in dieſer „Enthüllung“ einen von Teireſias oder Kreon erbaditen 
Anichlag, ihn vom Throne zu ſtürzen. Boller Born ſcheiden beide voneinander, und vor 
neuem zicht ber Chor auf, um fein graufes Bangen über die Worte des Zchers aus: 
zubrüden Gr weiß nidt, weſſen Partei er ergreifen fol. Ihm gefellt ſich Kreon zu, um 
ih gegen den Berdacht, den Odipus gegen ibn ausgefproden, zu rechtfertigen. Auch 
Odipus kommt, und in feiner Erbitterumg erhebt diefer von neuem Vorwürfe gegen den 
Bruder feines Weibes, welde diefer vergebens zu entfräften fudt. Die herbeieilende 
„sofafte und der Ghor juchen ben König zu Bejänftigen, dab er fih nidt von feinem 
Zorn hinreißen lafje, und dieſer niebt auch fo weit nad, daß er den Verhaßten nur fort: 
zugehen Beige In fehr feinen Gegenfägen mit allen Mitteln der Spannung ift bie fol- 
gende Szene aufgebaut. Sobald Jokaſte erfahren, wejlen Schuld der König von dem 
cher geziehen worden, da weiß fie feine Bebenten zu zerftören: 
„irgend lebt 
Ein ſterblich Wefen, das die Scherfunft bejigt." 

Sit doch einft dem ermordeten Laios prophezeit worden, daß er von der Hand des eigenen 
Zohnes fallen werde. Aber dieſe Prophezeiung ift nicht in Erfüllung gegangen. Denn 
Mörder eridilugen den König an beim Kreuzungbpunlt dreier Straßen, und das Knäblein 
bas ihm Kolafte geboren, wurde mit feſtumſchnürten Fußlnöcheln von einem Diener in 
eine wilde Bergſchlucht geſtürzt. Doch ftatt daß dieſe frohe Nachricht, die alle Zweifel 
befeitigen fünnte, Odipus aufrichter, ſtürzt fie ihn erft in Furcht und Beforgnis hinein, 
hinab von der Höhe feiner vollen Zuverſicht und Unbefümmertheit. Das Wort „von dem 
Srenzungspunir dreier Straßen“, tft wie ein Blitz in feine Seele bineingejchlagen. 
Angftvoll fragt er nad ben näheren Umftänden, unter denen Laios einft gefallen, nad 
Ort und Zeit, da ber Worb ſich zugetragen. Alles trifft auf cin Erlebnis feiner Ber: 
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gangenheit zu. Odipus erzählt der Gattin fein Borleben: An Korinth, als Sohn bes 
Königs Polybos, ift er aufgewadhfen, und fein Zweifel fam ihm an feinem Gerfommen, 
als bis ihm bei einem Weingelage ein trunfener Saft höhnend zurief, daß er fein echter 
Sohn des Herriders jei. Heimlich ging er davon, um vom pythiſchen Apollo zu erfragen, 
was au biefem Gerede Wahres fei. Dieſer aber verweigerte ihın bie Antwort und ver- 
fiindete ihm nur noch etwas Schredliheres: er würde feinen Vater erihlagen und feine 
Mutter ald Gattin heimführen. Erſchreckt über dieſes Oratel beſchloß er, auf immer 
Korinth zu vermeiden, und zog im Lande umher, bis er auf feiner Wanderung aud in bie 
Gegend fam, wo, wie er jept erfahren, ber alte König Laios erihlagen wurde, Dort 
begegneten ihm Männer, die ihn reizten und angriffen, worauf er fih zur Wehr fekte 
und alle bis auf einen erſchlug, mit ihnen auch bas greife Haupt der Schar, der nadı 
ber Beichreibung Solaftens ganz bem alten König Paios glid. Nur eine Hoffnung bleibt 
ibm: die Ausſage bes einen bamals entflohenen Knechtes, der ja erzählt hat, daß der 
jrübere Herriher nicht von einem eingelnen, fondern von einer ganzen Mörderihar ge: 
tötet worben fei. Zokaſte aber ſpricht nod einmal ihre Berachtung aller Sehermweißheit 
aus; und um biefe Rede der Königin als fträflihen Übermut zu fennzeichnen, um die 
tragiihe Berfhuldung des Odipus hervorzuheben — hebt der Chor nah Weggang des 
Herrſcherpaares eine ernite Weiſe an: 


Wer in Worten, wer in Thaten 

Übermüt'gen Frevel übt, 

Wer nicht bebt vor Dile's Zorne, 

Nicht der Götter Bilder chrt, 

Ihn treffe Berberben und tilg’ ihn hinweg 

Zum Lohn für vermeffenen Starrſinn! 

Sucht einer Gewinn auf fündliher Bahn 

Und graut vor bem Greul des Berbredens ihn nicht, 
Und legt er verblender ans Heil’ge die Hand: 
Wie dürfte der Mann, ber fich deſſen erfühnt, 
Der zürnenden Götter Geſchoſſen entflichn ? 
Krönt Ruhm ben Berwegnen, ber ſolches gewagt, 
Was ehr’ ich die Götter mit Feitreih'n? 


Eine neue Nachricht ſcheint zunächſt Jolaſtens Beradtung aller Scheransfprücde zu 
rechtfertigen. Gin Bote aus Korinth überbringt die Kunde vom Tode des Königs 
Bolybos und zugleih den Wunſch der Korinther, dat Odipus den erledigten Ihron 
befteige. 

„Do, ihr Götterjprüde, wo, 
280 feib ihr bin? Bor biefem Mann floh mein Gemahl 
Bol Angft, er müffe ihn morden; und num hat ihn doch 
Die Hand bes Schickſals, nicht des Flüchtlings Hand entrafft,* 


ruft Zofafte aus, und aud der herbeigerufene Odipus ftimmt ihr darin bei, daß bie 
Sötterfprüde eitler Schall fein müſſen. Raſch und jäb tritt aber hier von neuem ein 
Umſchwung ein. Auf der Höhe feiner Zuverficht wird der König um fo härter getroffen. 
Er bebeutet dem Boten, bad er nie nah Korinth zurüdfchren werbe, und als er ihm 
auf feine verwimderte Frage nach dem Warum von dem Drafel Upollo'3 Mitteilung 
macht, da heißt ihn der Bote, alle Furcht vor der Heimfahrt nah Korinth fahren zu 
laffen. Demm er ſei weder der Sohn des Polybos noh der Merope. Gr felber, ber 
Bote, habe ihn einft als Knäblein von einem Dirten, einem Knecht des Laios, empfangen, 
ale fie miteinander ihre Herden am Kithäron weideten. Jolaſtens Seele bemädtigt ſich 
bei diefen Worten cine immer größere Berftörung, und angftwoll flcht fie ihren Gatten, 
von weiteren Forſchen abzulafien. Diefer hört nicht auf ihre Worte; er will jegt nur 
noch den Hirten keimen lernen, von dem jener forinthiiche Bote ihn einſt als Kind 
empfangen hat. Die Augſt ber in Berzweiflung abftürzenden Gattin deutet er fich falſch 


Es brech' hervor, was immer wolle! Meinen Stamm, 
Den will ich ſehn, und mag er auch unedel fein! 

Hadı Weiberart, voll Stolz und Hochmut, jieht fie wohl 
Mit Scham herab auf meiner Ablunft Riedrigkeit. 
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Und aud ber Chor fühlt jih in diefem MHugenblid frei von bangen Borahnungen. 

In heiterem Gefange redet er von ber Geburt des Herrſchers. Welde der Göttinnen 
war es, die ihn in walbiger Bergſchlucht erzeugte? Das Naben bes Hirten, der einſi 
den jungen Knaben Ödipus ben Korinthern übergeben, Bringt endlich die furdibare Aut: 
tlärung. Auch er will nidt mit der Sprade heraus, und erft auf bie Drohungen und 
Mißhandlungen bes Königs bekennt er, daß ihm Jokafte einst das Kind ausgeliefert habe, 
und dat Odipus ein Sohn des Laioß jei. 

Weh! weh! Es liegt in graufer Klarheit alles ba! 

Du Himmelslicht, dich ſchau' ih heut zum legtenmal! 

Gezeugt zum Zroß ber Wörter, ward id Mörber des, 

Der mid gezeugt und der Natur zum Trotz vermählt! 


Dit diefen verzweifelten Worten ftürzt der König fort, und nur der Gbor. bleibı 
zurück, um das Schidfal des Unglüdlihen zu beflagen: 
Beh, ihr Menſcheugeſchlechter all’, 
Die ihr lebt, wie däucht ihr mir 
Eitler Raub und dem Richts gleich! 


Ein Diener, der aus dem Palaft kommt, verkündet, was drinnen geihehen: Jokaſte 
bat fi erhängt, Odipus fi, gegen den eigenen Leib wütend, die Augen ausgeſtochen. 
weil fie für fein Geſchick und feinen Frevel blind waren. Dann erfheint ber König 
felber wieder, um im Wecbfelgefang mit dem Chor die Lüfte mit feinen Wehrufen zu 
erfüllen. Er begehrt zu jterben und bitter ald Gnade, daß man ihn töte oder aus dem 
Lande binaustreibe in die öde Wüfte, wo ihn nie ein Venfchenlaut begrüßt. Streon, ber 
jih den Klagenden zugefellt, will jedoch zumäcft die Götter befragen, was nunmehr zu 
thun fei, und befichlt dem Geblendeten, nachdem biefer rübrenden Abfhieb von feinen 
Töchtern UAntigone und Jomene genommen, einſtweilen in ben Palaft zu geben. Dem 
Ghore gehören die letzten Worte: 


Schaut, ihr Männer meiner Heimat, das ift jener Odipus, 

Der gelöft die hoben Rätfel, dem das Königsſcepter ward, 
Öbdipus, den jeder Bürger ftillbeneidend jelig pries! 

Seht, in welches graufen Unglüds Wogenſchlund er nun verfanf! 
Drum der Erdenjöhne feinen, welber nod entgegenfdaut 

Jenem Tag, ber Tage legten, preiſet glüdlich fürberbin, 

Eh' er, frei von Peib und Drangfal, feines Dafeins Biel erreicht! 


Die Kunft, eine verwidelte Handlung von ihrem legten Ende an auf- 
zuwideln und in gewilfermaßen eine Szene die ganze Tragödie des menſch— 
lichen Dajeins hineinzupreffen, hat der Dichter mit“ganzer Meiſterſchaft 
überwältigt, Ein ewiges Auf und Ab, ein fortwährender Wechiel der 
Stimmungen herricht in der Dichtung, und jeder Freude folgt ein herberes 
Leid auf den Fuß; das Wort der Rettung verwandelt jich immer wieder 
in einen Schrei der Verzweiflung, und diefe Kunſt der Mannigfaltigkeit 
jticht lebhaft genug von der jchlichten, kurz und ichnell auf ihr Biel los» 
gehenden Weile eines Hichylos ab. Man hat verjucht, auch aus dem 
Odipus eine Charaktertvagddie zu machen und die Urjachen des Falles 
des Königs aus einer Verichuldung feinerjeits herzuleiten. Aber all dieſe 
Berfuchungen haben etwas Schielendes an ſich, und follte dev Dichter wirklich 
ſolche Abfichten im jich getragen haben, jo vermochte er jie doch nicht 
energisch in That umzuſetzen. Demm weder Jokaſtens noch auch des Helden 
Verachtung der Seherweisheit bildet die Urſache des tragischen Zufammen: 
bruches, jondern kann nur als eine begleitende Nebenericheinung gelten. 
Man thut vielmehr am beiten, die Tragödie als das reine Muſter einer 
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reinen Schiefalsdichtung anzufehen, aufgebaut auf der jehr niederdrüdenden, 
pefjimiftiichen, aber durch die Betrachtung des Lebens auch dem naiven 
Denten fich leicht aufdrängenden Erkenntnis, daß Schuld und Leid in gar 
feinem Verhältnis zu einander ftehen. Der Böſe triumphiert, der Gute 
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Antike Darflellung der „Weden“. 


Dialerei auf einer in Münden befindlihen Amphora. 


unterliegt. Eine jolhe Weltanihauung fejtigt das düſterſte Gefühlsteben, 
welches von Anfang an bis zu Ende im König Odipus vorherricht. Un— 
vereinbar mit der Idee einer moralijchen Weltordnung läßt fie den Menjchen 
entweder in ſklaviſcher, mundtoter Ehrfurcht vor den deſpotiſch regierenden 
Göttern erjterben oder ihn zum vevolutionären Titanen werden. Äüſchylos 


fand den Ausweg aus den dumpfen Nebeln einer jolchen Religion, Sophokles 
Hart, Geſchichte dev Weltlitteratur L 19 
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blieb darin verftridt, und nur ein jchmerzvolles Klagelied ringt ſich aus 
feinem Munde: Eitler Rauch iſt das Menjchenleben, und niemanden ſoll 
man glüdlich preijen vor dem Tode, mur eine Rettung weiß er: Fürchte 
Die Götter. 

Wann der „König Odipus“ entitanden, bejagen Feine beftimmten Nach— 
richten. Im jpäten Greijenalter, wie es Heißt, erwählte Sophofles ſich nod) 
einmal denjelben Helden zur Mittelgejtalt einer Tragödie und jchrieb den 
„Odipus auf Kolonos,“ eine ſchwächere Dichtung, welche den Tod des 
Helden behandelt. Das Ganze jpigt ſich eigentlicdy nur zu einem jchmeich- 
leriſchen Lobgeſang auf das athenifche Volk zu, welches dem von der Heimat 
verbannten, umberirvenden Herricher Schuß und Gajtfreundjichaft gewährt. 
Das Rührende herricht vor und in der Schilderung der treuanfopfernden 
Liebe dev Antigone, der Tochter des Königs und in zweiter Linie auch dev 
Ismene findet fidy viel zarte und erhebende Poeſie, die dann im der 
Darftellung des Sterbens des Helden ein leicht vomantifch = myjtiiches 
Gepräge annimmt. Eine der jchönjten Glanzjtellen, der berühmte Hymnus 
auf das atheniſche Land und Kolonos, die Heimatsitätte des Dichters, ftehe 
bier als Probe eines EChorliedes und als Probe der Sophofleifhen Lyrik. 


Strophe 1. 

Freund, zum roffegeihmüdten Gau 

Kamſt du, zu Hellas gepriefenfter Flur, 
Zum glanzvoll Ihönen Kolonos, 

Wo heiltönend die Kadıtigal, 

Häufig durchſchwärmend den fchattigen Hain, 
Melodiſche lagen ergienet, 

Wo weinfarbig der Epbeu iproßt, 

Wo rei wudhernd das heil'ge Laub, 

Nimmer von Helios’ Strahlen verfengt, 
Mir taufend Früdten Ah ſchmücket. 

Nie dDurdbraufet der Sturm den Hain, 
Stets durchſchwärmet ihn luſtberauſcht 

Gott Diomſos von Rymphen umtanzt 
Im Feſtreihn göttlicher Ammen. 


Strophe 2. 
Hier auch prangt ein Gewächt, 
Wie auf Aſiens Flur 
Keines und leines in der doriſchen blüht, 
Des Pelops geräumigem Eiland. 
Vileglos ſproßt es empor 
Aus ureigener Kraft, 
Scheuchet die Speere des Feindes zurück — 
So prangt blauſchimmernd der Slbaum. 
Ihn hat nimmer ein Fürft, 
Kummer ein junger wie alternder nie 
ZFeindlich vertilgt mit verwültender Dand; 
Denn bu beihirmft ihn, Morios Zeus, 
Zamt bir, belläugige Pallas! 


Gegenitropbe 1. 
Hier blüht unter des Himmels Ihau 


. Ewig Wartifjos, bes Göttinnenpaars 


Ultheilige fhmüdende Krone; 
Krofos jhimmert in goldigem Glanz: 
Nimmer verfiegt und entſchlummert bie Fluit, 
Die fchlängelnd entſandt der Kephiſſoe. 
Raid geboren entwallt ber Strom, 
Unabläffig von Tag zu Tag 
Riefelud, mit lautem Regenerguß 
Das weite Gefilde befruchtend. 
Nicht verſchmähet der Muſen Chor 
Dies reizprangende Land, und gern 
Lenft Aphrodite hierher das Geſpann. 
Am goldenen Zügel es führend. 


Gegenſtrophe 2 
Hoch nun preife das Lied 
od ein anderes Gut, 
Welches als edelitie Gabe dem Land 
Geſchenlt der erhabene Meergott! 
Du, Kronide verliehſt 
Uns das herrliche Roß, 
Und die Gewalt auf ber wogenden Ser, 
Du Dreizackherrſcher Poſeidon! 
Hier umſchlangſt du zuerſt 
Dir dem beſänftigenden Zügel das Roß; 
huder erregen das rauſchende Meer, 
Und Rereiden umhüpfen fie vinge 
Su hundertfüßigen Reihntanz. 


In engerer Sagenbeziehung zu den Odipus- Dramen jteht dann nod) 


die „Antigone“ (angeblich 441 v. 


Ehr. zum erjtenmal aufgeführt), Die 


Gophofles’ „Antigone“. 291 


Tragödie von dem Tode der ftolzen, fühnen und edlen Tochter jenes 
unglüdlichen Königs, eine Dichtung, welche an Kunftwert dem „König 
Odipus⸗ gleichkommt, wenn auch nicht an düſterer Größe der Tragik, an 
Wucht und Leidenſchaft der Stimmung und an techniſchem Raffinement; 
aber fie übertrifft jene noch an dramatiſchem Gehalt, weil hier das 
Dramatiſche noch viel mehr im Stoffe jtedt und weniger fünftlich, dafür 
aber um jo fünjtleriicher in Erjcheimung tritt. Dem modernen Empfinden 
und Verſtehen rüdt die „Antigone“ am vertraulichiten nahe. Stofflic) 
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Antike Darftellung einer dramatiſchen Parodie der „Antigone“. 


Links Kreon, rechts der Wächter, der die angfterfüllte Antigone ergreift. Der Darfteller hat die 
ihn als Autigone darakterifierende Maske abgerifjen und ein bärtiges Männergefidt enthüllt 
vielleiht um dem Wächter zuzurufen: Ich bin ja gar nicht Antigone. 


ichließt fich das Drama unmittelbar an üſchylos' „Sieben vor Theben“ 
an. Bor den Mauern Thebens haben die wilden Söhne des Odipus, die 
feindlichen Brüder Eteofles und Wolyneifes beide den Tod gefunden, 
einer vom anderen erichlagen. Kreon, der König, verbot bei Strafe des 
Todes, den Leib des Polyneifes, der die Stadt angegriffen, zu bejtatten, 
und will nur Eteofles, dem Verteidiger Thebens, ein ehrliches Begräbnis 
gewähren. Gegen diejes Gebot empört ſich das jchweiterliche Pietäts- 
gefühl AUntigonens; in hartem Anprall treffen Kreon, der Vertreter der 
Itarren Staatsraijon, und Antigone, die Vorkämpferin der höheren Rechte 
allgemeiner Menjchlichkeit, aufeinander. Antigone wird zu jchmerzlichem 
Tode verurteilt, fällt aber als Unjchuldige, und der an ihr begangene 
Frevel zieht die Rache der Götter auf das Haupt des Herrſchers 
herab; jein eigener Sohn Hämon, von Liebe zu der Heldin entbrannt, 
19* 
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giebt fich felber den Tod, und wie er, fo fcheidet auch Eurydike, Die 
Gemahlin Kreons, freiwillig aus dem Leben, mit legten grauenvollen 
Flüchen den Gatten als den Urheber all des Mordes überichüttend. Kreon 
bricht in Verzweiflung zuſammen, und in feine Weherufe tönt aus dem 
Munde des Chores die Erfenmtnis des Dichters hinein: 

Beſonnenheit däucht von den Gaben des Glücks 

Die erhabenſte mir. Nie frevle der Menſch 

An der Götter Geſetz! Der Vermeſſene büßt 

Ein vermeflenes Wort mit ſchwerem Gericht, 

Und der Trokige lernt 

Noch ſpät in dem Alter die Weisheit. 

Die Ethik des Dichters führt hier hinaus über die Beobachtung der 
falten Staatsgejeße; höher, als der Bürger steht dev Menich, und die 
Pflichten gegen die Menschlichkeit überragen die gegen das politische 
Gemeinſchaftsweſen. Eine höhere Weltanihanung, als die des Patriarcha- 
lismus, als die, welche die Grundlage des römischen Staates ausmachte, 
it hier zum Durchbruch gekommen, und die Keime einer Sittenlehre, welche 
dem Individualismus Bahn bricht, liegen in dem Drama ausgejtrent. 
Doch fühlt man wohl, dag Sophokles die in der griechiicherömifchen Welt 
berrjchende Anſchauung, wonach der Mensch in eriter Linie Bürger und 
Diener des Staates iſt, Feineswegs vevolutionär und radikal erjchüttern 
will. Faſt Scheint es, als hätte er einen joldden Vorwurf von vornherein 
zurüdweilen wollen, und er hebt vielleicht nicht ohme beiondere Abficht 
bedeutjam hervor, daß ſein Kreon in einer noch nicht von dev Sonne des 
Nepublifanismus und Perikleiſchen Demokratismus beleuchteten Zeit lebt, 
vielmehr einen Typus jener alten Tyrannen vorjtellt, die ihre periönliche 
Willkür mit dem Staatswohl verwechjein: 

Kreon: Bon Bürgern foll id lernen, wie ich ſchalten full? 

Hämon: Da fpradft Du ſelbſt doch nur zu fehr dem Züngling gleich. 
Kreon: Soll nod cin audrer berriden neben mir im Ztaat? 
Hämon: Das ift cin Staat mir, was nur einem angehört. 

Kreon: So iſt der Staat nicht deſſen, der Die Madıt befint? 
Hämon: Schön herrſchteſt Dur in einer Wildnis dam allein. 

Schärfer noch als in der „Antigone“ bridt im „Raienden Ajas” 
die Idee hervor, daß das Map die Krone allev Tugenden ſei. Das Ideal 
des Dichters verkörpert bier Odyſſeus, dev ſich zuleßt in dev That als der 
wiürdigite Erbe der Waffen des Achills erweist. Nicht der rohen Kraft 
des Ajas, dem ganz jeinen wilden Leidenschaften hingegebenen Barbaren, 
den wüſten Triebmenichen, der, cin SHave feiner Begierden, von ihnen 
zur Raſerei getrieben wird, jondern den edlen, Dem geijtig hohen, zu 
veiner Menschlichkeit abgeflärten Sittlichkeitshelden gebührt das höchite Gut 
und die höchfte Ehre. Odyſſens, dem die Tugend höher als Feindeshaß 
fteht, im Leben der grimmigite Gegner des Ajad, wehrt als der einzige 
ab, dar der Held ſchimpflich ohne Grab auf dem Felde liegen bleibt. 
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Das macht ihn zum Vollmenſchen in Sophofleiihem Sinn, der wie 
Antigone von ſich jagen kaun: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da. 
Die Szenen, die jih um die Bejtattung des Was drehen, gehören daher 
aufs motwendigite zur Tragödie, und welche da meinen, daß Dieje mit 
dem Selbjtmorde des Helden jchon ende, daß die noch folgenden Auftritte 
eine unnüße Hinſchleppung des Schluffes mit ſich brächten, überjehen die 
eigentliche dee des Dramas. Dagegen erregt der meinte Auftritt, in 
welchem Ajas jich veritellend ſcheinbar in jein Los ergiebt und alle Selbit- 
mordgedanfen als überwunden erklärt, einiges Bedenken. Sophokles 
arbeitet hier mit Dem im „König Ödipus“ jo meilterhaft gehandhabten 
Mittel, durch Erwedung neuer Hoffnungen den Zuſchauer aufs neue zu 
jpannen, um ihm dann um jo jäher zu enttänichen. Uber das dramatiiche 
Kunſtmittel iſt bier zu einen bloß äußerlich angehefteten theatralischen 
Effekt geworden, da die ganze Szene ohne alle Notwendigkeit dajteht und 
nur überrafchend wirken kaun, zudem dem Charakter des Ajas mehr wider: 
Ipricht als entipricht. 

Auch dev „Bhiloftet“ gehört zu den cchtsallgemein menschlichen 
Dichtungen, die in ihrem Weſen nicht von der Jeritörung der Zeit ange: 
griffen werden können und noch immter wie aus dem Empfinden unjerer 
eigenen Welt heraus gedichtet zu ſein jcheinen. Wieder it es ein fittliches 
Problem, das hier in wundervoll dichteriicher Geitalt verfürpert worden. 
Mit reinen Mitteln juche man den Gegner zu überwinden, und ein edles 
Menichentum — bier vertreten durch Neoptolemos, den Sohn des Achilles — 
it das zu eritrebende höchite Gut. Aber auffällig dedt dieſes Drama auc 
den Mangel der griechischen Poeſie auf, die Zeite, auf der jle von der 
Entwidelung, von der neueren Dichtung überholt wurde. Auch der 
Sophokleiſchen Äſthetik hat ſich das tiefere Weſen der Charafterijtit noch 
nicht erjchlojfen, noch ijt der Welt nicht das Verſtändnis fir eine wahr: 
haft freie Einzelperfönlichkeit aufgegangen. Philoktet verförpert einen 
Typus, den eines eigenſinnigen, hartnädigen und rachſüchtigen Beleidigten. 
As Typus vermag er feine Wandlungen durchzumachen, feine Charakter: 
entwidelung. Alle GEreigniffe und Erlebnijje gleiten au ihm wie Wajler 
ab und find daher im tiefiten Weſen unfruchtbarer Natur. In jtarrer 
Gebundenheit jteht die Geſtalt am Ende eben dort, wo jie am Anfang 
jtcht, und jo bringt uns aud das ganze „Philoktet“-Drama um feinen 
Schritt der Löſung näher. Neoptolemos bewegt den Helden auch nicht 
Durch jeinen Edelmut zum Meitgehen. Damit wird der dee, welche exit 
von Goethe in der „Iphigenie“ zum reinen Austrag gebracht wurde, Die 
Spite abgebrochen, und da fich zum Schluß auch das ganze Handeln des 
Neoptolemos als zwedlos erweiſt, jo ſtürzt das Gebäude im fich felbit 
zuſammen. Ratlos jteht der Dichter neben den Trümmern feiner Dichtung, 
und es bleibt ihm nichts übrig, als der berüchtigte „Deus ex machina”, 
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zu dem die griechiiche Poeſie jo oft ihre Zuflucht nehmen muß, der not: 
wendig aus ihrem Mangel an Charakteriftif fi) Herausgebärt. Äußerlich 
muß das „Whiloktet“- Drama doc einen Abjchluß gewinnen, und da der 
Dichter eine innerliche Löſung wohl gefunden, aber nicht völlig durch— 
geführt hat, fo ericheint Herkules in der Flugmaſchine, um den Knoten 
zu durchhauen und dem Helden das Mitgehen mit einem einfachen: „sch 
will“ zu befehlen. Aber das hätte er ſchon in der erjten Szene thun 
fünnen. 

Charakteriftiich genug sicht die bellenische Withetit in der bloßen 
Handlung das Allerwejentlichfte des Dramas. Und jo fühlt ſich aud) 
Sophofles von einem nur intereffanten Vorgang, in dem weiter gar fein 
tiefere3 Fdeenleben ſich verbirgt, doch fo lebhaft angezogen, daß er ihn feiner 
Behandlung für wert erachtet. So jchreibt er „Die Trachinierinnen“, 
ein Drama, das man troß feiner ſchönen Einzelheiten, troß der poeſie— 
vollen Geftalt der Dejaniva mit Recht als das ſchwächſte des Dichters 
bezeichnet. Die Schidjalstragödie ift bier zur Zufalldtragödie geworden, 
und es iſt nicht ein nur modernes Empfinden, welches Anſtoß nehmen 
läßt an der Art und Weife, wie hier die Tragik herbeigeführt wird: durch 
bloßes Verjehen und Unfenntnis. Das Ganze ift das Trauerjpiel des 
Mannes, der auf die Straße geht und von einem zufällig herabiteigenden 
Ziegeljtein erjchlagen wird. 

Wejentlich nur ein Charaktergemälde giebt die „Elektra“. Hier, two jo 
gut wie ausjchließlich die Handlung mit ihren Gefühls- und Stimmungs- 
werten, ihren Eraftvollen Gegenjägen, mit den leidenschaftlich empfindenden 
Perfönlichfeiten, von denen fie getragen wird, den Dichter fejielt, hier, wo 
ev feine höhere Ideenwelt verkörpern will, bedeutet das Typiſche feinen 
schler, wie im „Philoftet“- Drama. Als reines Charaktergemälde fteht 
daher „Elektra am höchſten. Im Grundwejen eins, heben jich „Elektra“ 
und „Antigone“ dod aufs lebendigſte voneinander ab; eine finitere, 
dämoniſche Natur jene, der Rache Hingegeben, dieje eine lichte Gejtalt der 
Liebe und edeliter Menjchlichkeit, beide künſtleriſch vollendet, künſtleriſch 
vielleicht och interejlanter die „Elektra“, aber „Antigone“ bevorzugt in 
idealen Geiſtesleben. 


Suripides. 
Der jüngite der drei großen Tragiker wurde, der Litteraturjage zufolge, 
im Jahre 480 am Tage des Sieges von Salamis geboren, nad) anderer 
Nachricht aber um vier oder fünf Fahre früher. Seine Eltern jollen von 
vornehmen Herkommen geweien fein, waren aber, wie e3 jcheint, verarmt 
und lebten in ärmlichen Zuſtänden. Ariſtophanes ift voll Spott darüber, 
daß der Dichter eine „Gemüſehändlerin“ zur Mutter hatte, ein Spott, der 
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für das heutige Empfinden ganz feinen Stachel verloren hat. Sei es nun 
auf fchulgerechtem oder autodidaftiihenm Wege, jedenfall eignete ſich 
Enripides das ganze philofophiiche und gelehrte Willen feiner Zeit an. 
Er muß ein rechter „Bücherwurm“ geweſen fein, der ji) am wohliten in 
der Zurüdgezogenheit feiner unfangreichen Bibliothek fühlte. Die Philofophie 





Euripides. 


eines Anaragoras, die Lehre des ihm nahe befreundeten Sokrates und die 
Erfenntniffe der Sophiſten Protagoras und Prodifos wurden ihm zur 
Grundlage feiner eigenen Weltanfchauung. Zweimal war er verheiratet 
und beidemal unglüdlih. Athen kehrte er im Jahre 409 den Rüden 
und ging zunächſt nach Magnefia, dann nach Bella an den Hof des Königs 
Archelaos von Muzedonien, wo er ehrenvollite Aufnahme fand und im 
Jahre 405 ftarb. 

Leidenschaftlihe Bewunderung und leidenfchaftliche Geringihäßung 
haben fich im gleichen Maßen an die Euripideiſche Poeſie angehängt, und 
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den erbitterten Angriffen eines Arijtophanes, eines A. W. von Schlegel 
jtehen die Verehrung und Bewunderung eines Sophofles und Goethe voll: 
wertig gegenüber. Die große Verehrung, welche der Dichter im Altertum 
genoß, beweilt, wie tief er im Gedanken: und Gefühlsieben jeines Volkes 
und jeiner Zeit Wurzel gefaßt hat. Auch er ijt ein echter Grieche, deſſen 
Kunst wiederjpiegelt, was das Innerſte des antiken Kulturlebens bewegte. 

In Euripides ſteckt ein lebendiger veformatoriicher Geiſt, eine Eigen: 
natur, die neben Äſchylus und Sophofles ihre befonderen Wege gehen 
durfte, aber es ftedt nicht in ihm von Anfang an eine jo nrjprüngliche 
große poetijchefünftleriiche Kraft, wie in den beiden Vorgängern. Er iſt 
gelehrter und gebildeter als fie, aber ein geringerer Poet. Als Vollmenſch 
hat er alle Strömungen jeiner Zeit in jich aufgenommen, und wie dieje ein 
verändertes Gejicht zeigt, jo auch jeine Poeſie. Das jtarfe, fühne Athen 
der Marathontämpfer, welches in den Hichyleiihen Dramen jich abbitdet, 
das glänzende, jonnige Athen des Perikles, wie es in der ruhigen Schön: 
heitspoejie Sophofles’ fich aufbaut, — beide jind zu Grunde gegangen. 
Das Athen des Euripides iſt das im jich verfallende Athen des Peloponne- 
jtichen Strieges, welches die Sünden der Väter und die eigenen büßt. Die 
politische Zeriegung trat ein, der Zerfall in Parteien, welche allein ihre 
engjten perjönlichen Intereſſen wahrnahmen, erfüllt von gegenfeitigem Neid 
und Heinlicher Zankſucht; enge Geſichtspunkte beherrichen dort wie hier die 
Führer des Staatslebens, und das Wolf vergißt vor lamier Reden das 
Handeln. Eine wahre tiefe Bildung war doch auch in Griechenland das 
Vorrecht der Neichen und der herrichenden Klaſſe gewejen; jolange dieſe 
die Zügel in der Hand behielten, ging alles gut. Auf die Dauer aber 
ließ fich das untere Volk nicht zurüddrängen und unterdrüden. Es ver- 
langte mitzuregieven, und da rächte es jich, daß es früher nicht lebendig. 
wie die Ariftofratie, an der Bildung hatte teilnehmen fünnen. Der Zu: 
ſammenſturz verichlang jchliejlich das ganze Volk, Ariftofraten wie Demokraten. 
Das Menjchheitsbild, das fich einem Euvipides aufdrängte, war jedenfalls 
fein ideales Bild; es wies alle Heinlichen Züge der menschlichen Natur 
auf. Wusgejtreut in diefen Boden trieb die Philoſophie, welche die alte 
native Frömmigkeit zeritörte und die Götter geiltig aufzufallen lehrte, 
mantcherlei giftige Blüten, wofür aber die Philojophie jelber nicht ver- 
antwortlich gemacht werden fan. Der Sfeptizismus der Sophilten, wie 
jeder reine Sfeptizismus mehr einveißend als aufbauend, verlor ſich vielfach 
in der Freude am Berneinen, und da ſich in’der Erkenntnis und in der 
Beweisführung einem jeden So ein Aber entgegenjegen läßt, jo hatte er 
ein leichtes Spiel, ebenſo gut Schwarz ſchwarz, wie Schwarz weiß zu nennen. 
Ten griechiſchen Geiſt überrajchten aber noch dieje dialeftiichen Kunſtſtücke, 
ſo daß er ſich ihnen mit größerer Luſt bingab, als die ganze Sache 
verdiente. 
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Mit den Augen der jfeptizijtiichen Philoſophie feiner Zeit ſah auch 
Euripides die alten Götter und Herven an. Sie haben für ihn die Wahr- 
heit verloren, die Größe und Majeität, und er kennt nicht mehr die tiefe 
erichauernde Ehrfurcht eines Äſchylos vor ihnen, noch die Erhebung eines 
Sophofles, der all jeine hohen und reinen Menjchheitsideale in ihnen vers 
förpert fand. Euripides tritt vor die Götterbilder hin, um fie zu Eritilieren, 
den Hoheitsmantel von ihren Schultern abzureißen und zu zeigen, wie viel 
Erbärmlichkeit und Niedrigfeit ihren Seelen innewohnt. Alles das bewirkt, 
daß er eigentlich feine ideale Erhebung kennt. Die Erkenntnis geht ihm 
über das jchöpferiiche Glaubenselement, das aus fich jelber eine Welt der 
Schönheit und Seligkeit aufbaut. Sophofles jchon zog die richtige Parallele 
zwiichen fich und dem jüngeren Dichter: „Ich jchildere die Menjchen, wie 
jie jein jollen,“ fjagte er, „Euripides, wie jie jind.“ Mit dieſem Streben 
nad) der Wirklichkeit Hin und zur Objektivität gab Euripides der Ent: 
widelung einen neuen und großen Anſtoß. Er begründet dem Idealismus 
der Äſchylos und Sophokles gegenüber den Realismus in der griechiichen 
Tragödie und bereitet Damit die Ipätere Menander’iche Komödie vor, er— 
ichließt den Weg, auf dem die moderne Dichtung zu ihren neuen Höhen 
gelangen jollte. Die alten Geitalten haben ihr Idealgepräge verloren; 
es find vielfach Heinliche Menjchen geworden und taugen nicht mehr zur 
Berfürperung hoher Ideen. Für die Welt des göttlichen Geiſtes jtellt 
Euripides die Welt des menschlichen Geiftes dar. Die Darjtellung der 
Leidenschaften, des Empfindungslebens tritt in den Vordergrund Wenn 
man GEuripides mit halbem Recht den Philofophen unter den drei großen 
Tragifern genannt hat, jo kann man ihn mit größeren Recht den Piychologen 
nennen, der in die dunkleren Schachten der Seele mit jeiner Fackel hernieders 
jteigt und plötzlich wahrnimmt, daß fie gar nicht, wie noch Sophofles meinte, 
von einem einzigen großen jtehenden Gefühl beherricht wird, welches ohne 
Bedenken und inneres Widerjtreben auf ein Ziel lositürmt, jondern daß 
vielverziweigte Wege bier durcheinanderkreuzen, entgegengejegteite Gefühle 
nebeneinander wohnen, Licbe zu Haß werden kann. Und Ddieje neue En! 
deckung erfüllt ihn mit dev Luft, fie auch immer wieder zu verkörpern. 
Die ans Pathologiſche jtreifenden Zuftände einer „Medea“ gewinnen ein 
mächtiges Intereſſe fiir ihn: das Problem, wie Liebe in Daß lich umkehrt, 
weil jie verlaflen, weil jie um eimer anderen willen zurückgeſetzt 
worden. Und der Dichter kann ich nicht genug thun im der jcharfen 
Ausprägung des Problems: er treibt die Leidenschaft bis zur Höchiten 
Spige herauf. Meden vernichtet wicht nur ihre Gegnerin Kreuſa, um deren 
willen jie von Jaſon verlafjfen; um den früheren Gatten bis ins tiefite 
Mark zu treffen, wiütet fie gegen ſich jelber, bringt ihrem Hab alles zum 
Opfer; er iſt jtärfer als ihre Mutterliebe. In Dichteriicher Genialität er: 
weitert Envipides die überlieferte Medenjage und macht die Heldin zur 
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Mörderin ihrer eigenen Kinder. Nicht minder bedeutend und eigenartig 
in der Darjtellung des von glühenden Keidenjchaften bewegten Seelenlebens 
erweiit ji der Dichter in dem „Hippolyt“-Drama, welches neben der 
„Medea* und neben den „Bakchen“ wohl den erjten Pla unter den 
Werken des Euripides einnimmt. Ähnlich ans Pathologiſche Itreifende 
Borgänge kommen auch hier zur Darjtellung: Die ehebrecherische Liebe 
der Phädra zu ihrem Stiefjohn Hippolyt, die dieſer angjtvoll zurückweiſt, 
um dann von der Mutter ald der Berfucher angeflagt zu werden. Als 
etwas Krankhaftes erjcheint aber auch die weiberfeindliche Joſefskeuſchheit 
des Helden. Sie iſt es, welche den Vater erſt eigentlich an die Schuld 
de3 Sohnes glauben läßt, daß er den Fluch der Götter auf deſſen Haupt 
herabbeihwört und jo den Tod Hippolyts veruriacht. 

Die Seele des Euripides ift nicht wie die des Hichylos und Sophokles 
im Innerſten bewegt von dem größten legten Menjchheitsfragen, den 
Nätjeln des Lebens: Warım oder wozu wir find, wie wir empfinden, 
denken und handein müſſen, um ein „göttliches“ Daſein zu führen, jondern 
das nur private Leben darzustellen, ficht er als erjte Aufgabe an. Bon 
jeher hat aber eine Dichtung, die des großen Ideengehaltes verloren ges 
gangen iſt, al3 ergiebigjtes und danfbarites Thema die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib angejehen. Im Leben des Privatmenjchen fpielt diejes 
Gefühl eine erjte Rolle und drängt ſich notwendig dem Künſtler auf, 
jobald er, wie Euripides, die Tempel und den Markt verläßt und int 
häuslichen Familienleben einfehrt. Das Erotiiche, das bei den beiden großen 
Vorgängern nur geringen Platz einnimmt, wird jebt zum wichtigiten Trieb: 
werk der poetiihen Majchinerie. 

Sp jteht denn Euripides al3 ein völlig Selbftändiger Äſchylos und 
Sophofles zur Seite, er bringt ganz neue Elemente in die Tragödie hinein, 
und jolch ein neues bedeutet immer einen Fortichritt in der Entwidelung. 
Aber mir innerlich gelangt er zu ihm, äußerlich jteht er noch unter dem 
Bann und Zwang des Überlieferten; er iſt nicht vadifaler Nevolutionär 
genug, mit dem veränderten Inhalt auch die alten Formen beijeite zu 
ichaffen und durch völlig neue zu erjeßen, wie e3 die moderne Poeſie that. 
Sp gut wie feine Vorgänger entlehnt er jeine Stoffe den alten Götter: und 
Heldenmpthen, in denen die Ideale und Symbole einer zurüdliegenden Welt: 
anichauung verfürpert jind, welche der Euripideiichen vielfach ſchnurſtracks 
zuwiberlief. Das Überfieferte und das eigene Neue weiß; der Dichter aber 
nicht miteinander zu verjöhnen, jondern läßt es oft in den härteften 
Widerfprüchen nebeneinander jtehen; die naiven Götter Homers, die bei 
Euripides wie in den Mythen als Wirklichkeiten auftreten, erklären doch 
zugleich, daß fie eigentlich gar nicht da find, dag man doch nur gar nicht 
an fie glauben joll. Wie alles naturaliſtiſche Kunftbeitreben, jo ſucht auch 
das des Enripides mit einer gewiſſen Vorliebe die Schwächen, Fehler und 
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Niedrigkeiten der menjchlihen Natur herauszufehren. Götter und Helden 
befommen einen Stich ins Alltäglih-PhHiliftröfe, das im Widerſpruch fteht 
zu ihrer innerjten Natur und auch zu ihrem Thun und Handeln. Euripides 
ftellt fie nach jeiner Menjchenfenntnis dar, wie dieje ihm aus der Beob— 
achtung der Athener jeiner Zeit aufging: doppelzüngig, lieber auf krummen 
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Wegen der Liſt einhergebend, als mutig und Fühn ihr Leben in Die 
Schanze jchlagend, egoijtiich nur auf fich bedacht, und man fühlt eigentlich 
nicht, daß Euripides all die Gelinnungsuntüchtigfeit und Niedrigfeit, Die 
ich oft bei jeinen Helden ausipricht, als etwas Verwerfliches amjieht. 
„Ein geflidtes Lumpenkönigtum“ bat er allerdings an die Stelle der 
Hchyleifchen und Sophoffeifchen Großgejtalten zuweilen geiegt. Sehr lehr— 
reich ift Hier ein Vergleich zwijchen der Goethe'ſchen „Iphigenie“ und der 
Euripides’ichen „Iphigenie bei den Tauriern“, bejonders im Dem 
Verhalten der Heldin gegen den König Thoas. 

Man hat Euripides den „Philoſophen“ unter den Tragikern genannt. 
Allerdings philojophiert er jehr geru, aber dieje Philoſophie ift oft jehr 
wenig wahrhaft innerlich mit der Dichtung verbunden. Die Urt und 
Weiſe, wie der Dichter jeine Erkenntniffe an den Mann bringt, macht 
freilich vielfadh den Eindrud, dag ein Autodidakt zu ung jpricht, der um 
jeden Preis zeigen möchte, was er alles gelernt hat. Die Sentenzen und 
Reden wachen nicht mit Notwendigkeit aus den Charakteren, aus ihrer 
jeweiligen Lage und ihren Verhältnijien heraus, jondern jind äußerlic) 
angehängte Schmuditüde, die dann und wanı geradezu fremdartig be: 
rühren. In diefem äußerlichen Reden um des Nedens willen ſteckt ent: 
ichieden cin Zeichen des Verfalls, und es ijt der erite Schritt auf den 
Weg, der zu der falten, jrojtigen Rhetorik eines Theodektes jpäter hinführt. 

Euripides iſt vor allem ein Dichter der leidenjchaftlichen Ervegtheit, 
eines wild einherrajenden Gefühlslebens, aller hochgejpannten Herzens: 
empfindungen. In den Stürmen fühlt er jich am wohljten, und gern 
wühlt er in einem bfutigen Nervengeflecht. Das Gräßliche und Schauer- 
liche übt auf foldye Naturen gewöhnlich einen bejonderen Reiz aus. Wenu 
Sophofles das Göttliche im Meuſchen aufdedt, jo Euripides das Tieriſche. 
Dichter aber, die jo ganz im Leidenjchaftlichen wurzeln, find meijtens 
Phantaſiemenſchen, denen die Phantajie mit dem küuſtleriſchen Verſtand 
Durchgeht. Sie jehen die Höhenpunkte der Daritellung vor fi), eine ein— 
zelne Szene, eine einzelne Geitalt, die ergreift, erjchüttert, zu Ihränen 
rührt, aber jte willen nicht inmer den Weg zu finden, der eine jo wilde 
Tragif, ein jo großes Leiden erklärt. Euripides verjtcht e3, einen einzelnen 
Moment der Leidenschaft mit feiner pigchologischer Kunſt auszunalen, aber 
jeine Piychologie verjagt, wenn es verichiedene Zuftände miteinander zu 
verfuüpfen, wenn es zu begründen gilt. Mit der Motivierung iſt es bei 
ihm oft jchlecht beitellt, und daraus ergiebt fich danı wieder eine Reihe 
von Fehlern: ein Überihuß des Iheatraliichen über das Dramatiiche, er 
flügelte Bühneneffefte, Überraihungen, Unglaublichkeiten, Verwirrungen in 
der Kompoſition, Hilflofigfeiten in der Löjung des Konflifts. Der „deus 
ex machina* ijt der Gott, den der götterfeindlide Euripides zu allen 
Ehren bringt. Die Schwäche der Euripideiichen Kompoſition verrät ſich 
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auch in dem „Prolog“, den der Dichter jeinen Werken zur Erklärung 
voranjchifen muß und der innerlich mit ihnen nicht verfuüpft ijt, jein 
Schwanfen zwilchen Alten und Neuem in der Behandlung des Chors, der 
nur noch wie eine Feſſel mitgejchleppt wird. Er it fait ganz zu einer 
bloßen Herkömmlichkeit herabgeſunken. 

Bon den achtundjiebzig, Fünfundjiebzig oder ziweiundneunzig Tra— 
gödien, welche der Dichter gejchrieben haben joll, erhielten ſich noch neun— 
zehn. Die merkwürdigſte darunter, die wildsglutvollite führt den Titel „die 
Bakchantinnen“ und iſt vielleicht Die lete, welche jeinen Griffel entitammt. 
Der jfeptiiche Rationaliſt ericheint hier wie in einen Myjtifer umgewandelt, 
und das Ganze trägt in der Darjtellung des Dionyjos einen halb orien- 
taliichen Charafter. Eine rote Phantaſtik lodert in dem Werk, welches den 
Untergang des Pentheus daritellt, der, weil er Dionyjos ſich wideriegt, von 
den Baldhantinnen, an deren Spitze die eigene Mutter jteht, zerriffen wird. 

Künftleriich wenig erfreulich, aber litteraturgeichichtlich bemerkenswert 
ift der „Kyklop“ als das einzige erhaltene Satyrdrama; e3 behandelt die 
befannte Mär von der Blendung Polyphems durch Odyſſeus. 


Die Komödie. Kriftopbanes. 

Bei den wild ausgelaffenen Orgien der Dionyjosjejte, wenn das ganze 
Rolf trunfen vom Weinraufch, erhitzt durch allerhand orientaliicheiinnliche 
Neligionsvorjtellungen einherihwärmte, tobte jich auch von jeher der ganze 
Frohgeiſt des griechischen Volkes aus: jeine Luſt am ſcharfen Wi, an der 
jatirifchen Verſppttung des Nächten, an der Karrifatur, an dem Humo— 
riftifchen und Komiſchen aller Art. In den Erjcheinungen dieſer Feſte trat 
unverhüllt noch vielfach der uraltertüimliche Geiit einer Naturreligion hervor, 
wie fie auf den eriten Stufen dev Menjchheit, unter halbwilden Völkern, 
geboren wird, denen all die Anjitandsbegriffe einer jpäteren Bivilijation 
etwas Unbekanntes find. Was jüngeren Gejchlechtern als Unzucht und 
Schamloſigkeit erjcheint, Hat für jene Bildungsitufe noch die Bedeutung des 
Natürlihen und Selbjtverjtändtichen. Und gerade der religiöje Geiſt der 
Menfchen zeigt eine große Neigung dazu, das Älteſte treu zu bewahren und 
von dem Ülberlieferten nicht abzuweichen. Wie ſich beim Opfern noch lange 
das Meijer aus Stein erhält, jo erhielt jich in der Dionyſosfeier der alte 
„Geiſt der Unzucht“, obwohl man bei gejchichtlicher Auffafjung der Dinge 
gewiß nicht von Unzucht jprechen kann, — aud dann noch, als aud) die 
Griechen nicht mehr vor keuſchen Ohren zu nennen wagten, was Feujche 
Herzen nicht entbehren fünnen. Schwärmende Scharen trugen das Symbol 
der in Dionyſos verförperten zengenden Naturfraft, den Bhallus, umher, 
unter dem Abfingen von Liedern zu deſſen Ehren. Wie beim Karneval 
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ging es her. Irgend ein Zufchauer wurde plötzlich umdrängt und mit 
Hohnreden und Spottverjen überjchüttet, man führte allerhand Fomijch- 
drollige Tänze auf, und es tauchten auch vielleicht Masten auf, die mimiſche 
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Theaterfjene aus der alten Komödie. 
jene den Kentaur Ehiron bar, der nad dem Mythus dur das Sit der Pern 


Tode nahe in der Nähe der Nymphenhöhle angelangt iſt, wo er Heilung von feiner Krankheit ſucht. 
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Nach Wicfeler ftellt die 





Tänze aufführten und die Karrifaturen befannterer Perjünlichkeiten dar— 
jtellten. In diefen Phallusliedern, Tänzen und Karrifaturen einzelner Per: 
jönlichkeiten liegen ohne Frage die Keime der griechifchen Komödie; aber 
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die Entwidelung dev leßteren vollzog jich noch ganz anders im Dunklen, 
al3 die der Tragödie. Sie galt nur als ein Spaß für das niedere Volt 
und die Bauern, unter denen fie am meilten gepflegt wurde, und die ges 
bildete Welt und der Staat wandten ihr erjt Aufmerkjamfeit zu, als jie 
ſich vollfommen herausgebildet hatte. So konnte jelbft Ariftoteles nichts 
mehr Genanes über ihre eigentliche Entwidelung jagen. 

Die älteften Spuren einer Funftgemäßen Ausbildung führen nad) 
Sizilien hin, wo ebenjo gut, wie in ganz Griechenland, die Dionyjien ges 
jeiert wurden. Den Doriern im fiziliichen Megara fagte das Altertum eine 
bejondere Spottluft nach, und die Megarer nahmen denn auch für jich den 
Ruhm dev Erfindung der Poſſe in Anſpruch. Suſarion, Myllos und 
Maejon werden erwähnt, legterer als der Erfinder und jchaufpieleriicher 
Darjteller der Typen gefräßiger Sklaven, eines betrunfenen Matrofen, eines 
Kochs. Der Koer Epicharmos (geb. 540), ein Mann von ausgezeichneter 
und hoher Bildung, erwarb fich als Pfleger diejer dorischen Volkspoſſe be- 
jonderen Ruhm, und einige von jeinen Typen gingen in Das jpätere attiiche 
und römische Lujtipiel über. Die Pojje des Epicharmos ijt die eigentliche 
Borläuferin der jogenannten neueren Komödie, des Menander’schen Luſt— 
jpiel®, und eröffnet den Weg, auf dem das Luſtſpiel in gerader Richtung 
bis auf unſere Zeit weitergejchritten ift. Sie hat ſich als die wahrhaft 
(ebenskräftige Gattung erwieſen; im Anfang ſcheint es freilid, als jollte 
jie von der attiſchen Poſſe überflügelt werden, aber, jo hoch fich dieſe auf 
den Schwingen des Geijtes eines Ariftophanes in die Lüfte erhebt, jo ſtirbt 
jie doch raſch ab, — jtellt darum nur eine vorübergehende Spielart in der 
Entwidelungsgefhichte der Litteratur dar. Das Luſtſpiel des Epicharmos 
keunt feine Chorlieder und zeigt von vornherein ein größeres Gepräge der 
Realiſtik. Es will Charakterjtüd jein und giebt ftatt der Karrikatur ein: 
zelner gejchichtlicher Perjönlichkeiten, jtatt rein phantaftifcher Welten einen 
Abjchnitt aus dem Alltagswirflichfeitsteben wieder und typiich-charakteriftiiche 
Vertreter dieſes Alltagslebens, Freſſer und Säufer, Barafiten, betrügerijche 
Wahrjagerinnen u. j. w. Much in den Barodien der Götter: und Helden» 
mythen, die Epicharınos zahlreich verfaßte, trat dieles realiftiiche Element 
hervor. Es haben ſich leider nur Titel feiner Werfe erhalten und einige 
dürftige Bruchjtüde, jo die Selbftichilderung eines Parafiten: 

Zum Efjen folge fofort ich jeder Einladung, 

And wo fie fehlt, fteil! ih zum Mahle doch mich chi, 

Da bin ich dam artig und made allerlei luftigen Spaß 
Fir andere zum Laden, ergehe mid im Lob des Wirts, 
Und wagt es einer gegen ihn zu iprecben, daun 

Edimpf ib ihn aus und werfe grimmen Hat auf ibn. 
Hab' id daun fart gegeſſen und gerrunfen mid, 

Geh' id nach Daus. Kein Diener hält die Fackel mir. 


Allein, im Duunkeln, fchleih ich fAnvankenden SıhrittS daven, 
Und treff ich auf die Wächterſchar, To daul' ih Gott, 
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Wem fie nah einer Tracht Schläge ruhig mid laufen läßt. 
Und komm' ich durchgewalft nad Dans, fo ſtreck' ich mid 
Huf hartem Yager bin zum Schlaf und merke nichts, 
Zolange der Rein den Zinn mir noch ummebelt hält. 


Eines großen Anjehens erfveuten ſich im Altertum auch die „Mimen“ 
des Sophron aus Syrakus, die jich Plato bei jeinen „Dialogen“ zum 
Borbild nahm: dialogiſche Szenen, welche eine naturaliitiiche Schilderung 
des Alltagslebens gaben, nicht auf die theatraliiche Darjtellung, jondern 
auf Recitation berechnet waren, aber dod) Keime des Dramatijchen ents 
hielten. Obwohl fie verloren gegangen jind, jo künnen wir uns doch ein 
genaues Bild ihrer äußeren Form machen: Die Merandriner Hevondas und 
Theofrit, lepterer in jeinen „Adoniazuien“, einer getveuen Nachahmung 
der Sophron’schen „Iſthmiazuſen“, pflegten die Gattung mit nenem Erfolg. 

Der Ichon erwähnte Megarer Suiarion aus Tripodisfos joll die doriiche 
Bolkspofje zu den Ikarern, den Bewohnern eines attifchen Demos, verpflanzt 
haben. Sein Name verknüpft die doriihe und attiſche Poſſe. Aber es 
dauert lange Zeit, bis wir von einer weiteren Ausbildung des Lujtipiels 
auf dem Boden Attifas wieder etwas erfahren. Hinter ibm schließt ſich 
das Dunfel von neuem zu, und aus der jpäteren Zeit find wieder mur 
Namen erhalten, wie der des Chionides, der acht Jahre vor den Perſer— 
kriegen anfing, Stüde aufzuführen, und von Ariſtoteles dev erſte attiſche 
Komddiendichter genannt wird. 

Erjt in den Tagen des Peloponneſiſchen Krieges tritt das attiiche 
Luſtſpiel zum vollen Tageslicht hervor, als es in allem Wejentlichen bereits 
die Form angenommen hatte, die aus den Werken des Ariitophanes befannt 
it. Unter Perikles, nach dem völligen Siege der Temofratie, wandte auch 
ihm der Staat ſeine Aufmerkſamkeit und Pflege zu und evichloß ibm das 
Theater, das bis dahin nur für die Tragödie offen gejtanden hatte. Wie 
die tragifchen Dichter, jo vangen auch die der Komödie an den beiden 
großen Bakchosfeſten, den Dionyſien und Lenden, je fünf gegeneinander, 
um den Preis. Es fiel bei diefen Aufführungen der erhöhende Fußunter— 
jaß, der Kothurn, fort und an jeine Stelle trat der niedrige Soccus. Ein 
Poſſenſchauſpieler in Masfe und Koſtüm machte natürlich noch einen viel 
grotesferen Eindrud, als ein TDariteller in der Tragödie. Bejonders die 
Kleidung des gewöhnlich aus 24 Perſonen bejtcehenden Chores zeichnete ſich 
durch eine abentenertihe Phantaftif aus, die ſchon durch ſich zum Yachen 
reiste. Ofter hatte er Tiere vorzuftellen, wie bei Ariftophanes Vögel und 
Welpen, und das Koſtüm ergab dann eine wunderliche Miichung aus 
Meuſchen- und Tiergeitalt. Näher der Gewandung des gewöhnlichen 
Lebens ſtand die der eigentlichen Schanjpieler. Aber auch fie trug einen 
Faſtnachts- und Harlefinscharafter; es fehlt ihr nicht an derb hevvorgefehrter 
Unanjtändigfeit, während die Masken durch die ausgelaſſenſte Karrikatur 
zu wirken juchten. Aber dieſe Starrifatur ließ, Da es zumeiſt eine hervor: 
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ragende Berjon des öffentlichen Lebens darzuitellen galt, Sokrates, Euri- 
pides oder den befannten Demokraten Kleon, die Rorträtähnlichkeit deutlich 
genug durchſchimmern. 








Ariftophanes. 


Nah einer bei Tusculum gefundenen, den Menander und Ariftopbones daritellendben Doppelherme. 


Die Blüteperiode der attischen Poſſe jekt mit Krates an, einem 
Schaufpieler, der ſich jpäter erfolgreich der Dichtung zuwandte. Am glän- 
zendjten ragen drei Namen hervor: Kratinos, Ariftophanes, Eupolis, 
die nebeneinander wirkten und öfter gegeneinander in den Wettfampf ein- 
traten und fich den Sieg jtreitig machten. Schon im Altertum verglich 
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man fie mit den drei großen Tragifern, Kratinos mit Äſchylos, Ariftophanes 
mit Sophofle® und Eupolis mit Euripides. Kratinos, der ältejte von 
ihnen (520—423), ein jehr herber und jcharfer Satiriker, wie Äſchylus 
durch die Kühnheit und fichere Durchführung einer Ideen ausgezeichnet 
noch ungeſchickt im Aufbau der Handlung, auch im Leben ein inbrünftiger 
Berebrer des Bakchos, errang noch im hohen Alter einen Sieg über Ariſto— 
phanes, der ihn von der Bühne her angegriffen hatte, und er errang diejen 
Sieg mit dem berühmtejten feiner Werke, der „Weinflafche“, in dem er ſich 
jelber und feine Vorliebe für einen guten Trunk verfpottete, zugleich aber 
and) ein begeiitertes Loblied auf die Herrlichkeit des Weines fang. Eupolis 
(geb. um 445) jtach durch die heitere Anmut und Feinheit jeines Wibes, 
jowie durch große Phantafie hervor. Leider aber haben jich nur die Werfe 
des Nrijtophanes erhalten, die glüdlicherweiie jedoch den charakteriſtiſchſten 
Ausdrud der attiichen Poſſe bilden und denfelben Geiſt des Konjervativismus 
atmen, der allen Komddiendichtern Athens zu dieſer Zeit gemeinfam war. 

Über das Leben des Dichters giebt es nur einige dürftige Notizen. 
Weder jein Geburts- noch Todesjahr läßt jich genau feititellen. In ziemlich 
jungen Jahren begann er 427 vor Chr. feine dramatiiche Laufbahn mit 
einer verloren gegangenen Komödie „Die Schmaujer“ und ftarb etwa 388. 
In den meiiten Fällen ließ er jeine Werfe von anderen aufführen und hielt 
jih mit feinem Namen in der Berborgenbeit, unbekannt aus welchen 
Gründen. 

Die Arijtophaneiihe Komödie erwuchs demſelben Boden und denjelben 
Zeitumftänden, aus denen auch die Tragödie des Euripides hervorging, den 
erregten und wirren Tagen des Beloponneliichen Krieges und der Herrichaft 
der Ochlofratie. Der Gegenſatz zwiſchen dem Alten und Nenen, die heftige 
feidenichaftliche Erregung der Parteien gegeneinander, die ganze Kampfes: 
(ujt und Kampfesbeſtimmung der Zeit gaben, wie e3 immer zu jein pflegt, 
wie e3 in der Menjchennatur begründet liegt, den fruchtbarſten Nährboden 
ab jür eine angriffsfrohe Kunſt der Satire und der Jronie. In derfelben 
engumgrenzten Stadt jtanden jich die Gegner gegenüber, die Vertreter des 
fonfervativen Elements, die Vertreter der alten ftrengen Zucht und Sitte, 
des frommen Väterglaubens und ariftofratischen Regiments — auf der 
anderen Seite die Demokraten, die Führer dev Plebs, die Skeptiker und 
Sottesleugner, die den Lehren der Philofophen und Sophiiten anhingen. 
Bei dem nahen Zufammenwohnen der Feinde, welches jedem erlaubte, in 
den Küchentopf des anderen hineinzuguden, und bei dent einer den anderen 
genau Fannte, mit all feinen menschlichen Schwächen und Gewohnheiten, all 
jeinen Äußerlichkeiten, wie er räuſperte und wie er fpucte, trat der Kampf 
der Ideen und Grundiäge ganz zurück hinter den rein perſönlichen Kampf. 
Die Sache von der Perjon zu trennen, wäre dem Griechen nicht eingefallen, 
und er Fannte auch nicht moderneres Zartgefühl, welches es wenigitens als 
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ein Gebot Hinitellt, die Privatangelegenheiten des Gegners zu jchonen. 
Es galt vielmehr als ein gutes Recht, allen Klatſch an die Offentlichteit 
zu bringen und gründlich auszubeuten, wenn's nur zum Schaden des 
Widerſachers gejchehen fonnte, und niemand jah aud etwas Schlimmes 
darin, leibliche Gebrechen zu verfpotten. 

Die attiiche Komödie war den Athenern etwa dasjelbe, was uns unjere 
politiichen Wigblätter jind mit ihren bald wißigen, bald ernten Rüge— 
gedichten, bijjigen Epigrammen, Barodien von Neichstagsberichten und 
dramatischen Aufführungen, Karrifaturzeihnungen u. j. w. u. j. mw. Jede 
Berion, von dem augenblidlichen Tagesinterejie in den Vordergrund ges 
jchoben, ließ es ſich damals wie heute mit ſüßerem oder mit jauerem Geſichte 
gefallen, dDurchgehechelt zu werden, und wie bei uns werden die meijten 
neben einem leicht überwindlihen Schmerz noch zulegt eine ftille Genug: 
thuung und Freude empfunden haben, daß der Komiker jo trefflich für die 
Vorbereitung des Namens und der Popularität ſorgte. Als eigentlich 
gefährlich galten die Angriffe der Komödie wohl nicht, ſehen doch auch bei 
uns nicht einmal die Staatsanwälte in Reichskanzler-Karrikaturen und ähn— 
lichen etwas, was den Staat bedrohen, einen Einzelnen perſönlich beleidigen 
fünnte. Immerhin aber ftedte in dem Wige denn doch dann und wann 
eine Waffe, deren Schneide ſcharf zu verlegten wußte, und bejonders Die 
rüdfichtsloje herbe und bittere Gewalt der Ariſtophaneiſchen Satire, in deren 
Hintergrund ein großer Ernjt lanerte, mag über das jinfende Athen bins 
geleuchtet jein, wie etwa die „Laterne“ eines Rochefort über die lebten 
Tage des Naijerreiches. Sie kann gewirkt haben, wie in jpäteren Jahr: 
hunderten die „Epistolae obscurorum virorum* und die „Juniusbriefe“ 
gewirft haben. 

Die Ariftophaneiiche Komödie jtellt das merkwürdige und eigenartige Er— 
zeugiis einer wejentlich ſubjektiven Kunſt dar. Die künftleriiche Einheit des 
Werkes Liegt in dem Ich des Berfajjers, der die eigentliche handelnde Haupt: 
perjon der Tichtung abgiebt. Die Figuren, die auf der Bühne erjcheinen, 
gleichen den Marionetten eines Buppenipiels, die von dem Dichter von oben her 
uniichtbar an Fäden bewegt werden und von oben her erichallt jeine Stimme, 
welche als die Stimme dev Püppchen gelten muß. Und ob nicht überhaupt 
die attiiche Komödie in ihrer ganz bejfonderen Eigenart aus dionyſiſchen 
Buppenipielen jich entwidelt bat? Ihre charakterijtiiche Formiprache ließe 
jich dann jehr leicht erklären. Die Gejtalten des Ariſtophanes find äußer— 
lich wie innerlich echte Kaſperlefiguren, Starrifaturgejtalten nad außen hin 
net dicken Bäuchen und langen Najen, dien Yeibern auf jpindeldürren 
Beinen, und ſonſtwie mipgeltaltet und verzerrt, wie Hoblipiegelbilder, durch 
ihre Gricheinung das Lachen erregend; wie wenn die Karrikaturen der 
„liegenden Blätter“ und des „Kladderadatſch“ plöglich auf unferen Bühnen 
Icbendia winden. Um ihrer ſelbſt willen find fie nicht da, jondern nur um 
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die Meinungen und Anſchauungen des Dichters an die Offentlichfeit und 
an den Mann zu bringen. Sie haben zunächſt feine andere Aufgabe, als 
gewiljermaßen die neueſten Wigblatt-Nummern abzulejen, all die Epigramme 
gegen einzelne jtadtbefannte Perſönlichkeiten, die fatiriichen Gedichte, die 
Barodien und Fenilletons und billigen Kunſtkritiken. Es find Kaſperles 
und Clowns, die ihre Wie reißen, aber Clowns, in deren Seele ein großer 
Tichter wohnt, ein Mann der höchiten Bildung, der mit feinen Gedanken 
und Empfindungen den ernitejten Fragen des Daſeins nachhängt und nicht 
zu den dumpfen Niederungen der Menge Hinabjteigt, ſondern dieje zu jeinen 
eigenen Höhen emporziehen möchte. Die Witblatt- Nummer einer Artito- 
phaneiischen Komödie hat die glänzenditen Geifter zu Mitarbeitern: es tt, 
als wenn jich ein Giufti, ein Börne, ein Leifing, ein Beaconsfield zuſammen— 
gethan hätten, um bald mit Ernit, bald mit Spott das Volk zur Beſinnung 
zu bringen. Die Kunſt des Ariftophanes iſt eine Miſchpoeſie, aus wirklicher 
Poeſie und Schriftitelleret gemischt, Lehrdichtung, Epigrammenpovefie ver: 
mengt mit echt lyriſchen Gedichten und glänzend gejchriebenen Leitartikeln 
in Verſen, nicht wenig fejfelnd durch die flammende Subjektivität, die in 
ihnen zum, Ausdrud kommt. 

Das Dramatifche ift mehr nur ein Rahmen, der die einzelnen Bilder 
zuſammenhält, aber auch der Faden an dem die Perlen aufgeveiht werden, 
die Form eines Gold» und Piamantenjchmudes, welcher die einzelnen 
Schmudteile bejonders jchön zur Geltung kommen lajien will. Ein bloßes 
Nacheinander von Witen, äußerlich nebeneinandergejegt, ermüdet jehr raid). 
Die Gejtalten und Masten des Dichters enthielten doch auch ein Stüdchen 
eigenen, komischen Lebens. Kaſperle unterhält fich nicht nur, jondern er 
prügelt au. Er erlebt etwas. Der Ipriiche Dichter, der Epigrammatiit 
und Zatirifer verbindet fid) mit dem Verfaſſer der niederen Volkskomödie, 
der dem derben Volksgeſchmack allerhand Elowngeichichten vorträgt, Die 
plumpe Komik des Freſſers Herkules, jich prügelnder Sklaven, jchlaner 
Sauners und Bettleritreihe. Auf Charakteriftif, auf Wahrheit der Menſchen— 
zeichnung kommt es dabei gar nicht an, fondern nur darauf, Lachen zu erregen, 
vor allem durch fomiiche Situationen. Ariſtophanes greift dieſe Harlekins— 
und Elownpofje auf, um fie mit feinem genialen Geiſte zu erfüllen, und 
er zeigt fich feiner Größe auch wohl bewußt, wenn er in einer jeiner 
Barabaien dem Hörer zu Gemüte führt, was die Komödie vor ihm war 
und was er daraus gemacht hat: 


„Denn alle, bie einit wettfämpften mit ibm, hat er ja, der Eine, bewältigt, 

Die Yımpen und Kot aushöhnten und ſtets ſich herum nur balgten mit Läuſen. 

Die Herakles dann, die ewig den Mund vollfmeteten, hungernd und lungernd. 

Und die Flũüchtlinge dort und das Gaunergezücht ımd was zum Vergnügen ſich durchpeitfcht 
Die trieb er zuerſt mit Schande bimveg: auch ſchuf er der Sklaven Erlöfung. 

Die ſtets auftraten mit lauiem Gehenl, unr aus Dem ergögliden Grunde, 

Day mit höhniſchem Sport ihre Mittnecht damı fie wegen der Schläge befragte: 
„Arınieliger, ad, was traf Dir das Kell? Brad etwa der "boritige Zagel 
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Dit Heeresgewalt in die Flanken Dir ein und zerbläute Dir tüchtig den Rüden ?" 
Solch jaules Geſchwätz, ſolch häßlichen Schund, ſolch wibrige ragen vertrieb er 
Und erſchuf uns groß die geſunkene Kunſt und türmte ben Bau in die Lüfte 

Mit Gedanken und Wort von erbabenem Gehalt und nicht marktähnliden Wigen, 
Tas Gewöhnliche nicht durchziehend mit Spott, alltäglide Männlein und Weiblein; 
Nein, Herafleswut in der zornigen Bruſt, legt er an die Mädtigiten Hand an, 
Durd Ludergeruch und entieglihen Dunft fotfprubelnder Drohungen fchreitend.“ 


Das ChHarakterbild der alten Clownpoſſe läßt fich leicht voritellen. 
Prügelei der Anfang und das Ende der Komik, dumpf—-alltäglicher Philiſter— 
und Kneipenwitz von Paul de Kock'ſchem Geſchmack, ein ſäuiſches Behagen 
wie das der Studenten in Auerbachs Seller, der vor allem in wicherndes 
Gelächter ausbricht, wenn ſich „jemand unanftändig aufführt“, Unflätig- 
feiten und Zoten aller Art. Das jcheint nun freilich auch ganz die Welt 
eines Ariſtophanes zu fein, die dramatiſche Welt, Scharf geichieden von der 
Welt des Lyrifers, Satirifers und Epigrammatifers Nriftophanes. Zeigt 
denn nicht auch Mriftophanes, der jih rühmt, die Bühne von jenem 
dumpfen Alltagszug befreit zu haben, diejelbe Freude am einfach Unflätigen, 
an der Bote, an der nadten Schweinerei und der Prügellomif? Das 
Altertum hat jchon über die Unanjtändigkeiten des Ariftophanes Zeter ge- 
ichrieen und ihm als Mufter den vornehmen, twohlerzogenen Menander 
hingeitellt, und wicht minder prüde erflärt man auch heute dem Pichter, 
dag er die Kunſt geichändet habe, und möchte ihn wohl als bloßen Gaſſen— 
jungen anjehen, den man ganz mit Unrecht an die Spite aller Komödien— 
dichter Hingejtellt hat. Aber es ift doch ein großer, gerade künſtleriſcher 
Unterjchied zwifchen den „Unanftändigfeiten“ eines Ariftophanes und denen 
jener Philiſterkomik; dort bejteht der Wi in der Überwindung des 
Schmußigen, hier wirft das Stofflih»Schmußige nur durch ſich. Und aud) 
in dieſer Hinficht kann dev Dichter jtolz von jich jagen, daß er die niedrigen 
und gemeinen Fragen durch edlere erſetzte. Und das wichtigite Knuſt— 
mittel, das ev dabei in Anwendung brachte, it meines Erachtens die Vers 
jegung all der Clownkomik aus der wirklichen, aus der alltäglichen Welt 
in die leichten, glänzenden Regionen einer bunten Bhantaftif. Uns weht 
nicht der dumpfe, üble Geruch enger, ungelüfteter Philiſterſtuben entgegen, 
die unflätige Situation wirkt nicht mehr als etwas durchaus Wirkliches, 
wir jtehen nicht mitten in dem Schmuß jelber, fondern die ganze Atmojphäre, 
in der wir dahinſchweben, ift von einer köſtlichen Reinheit und Freiheit. 
Wir jchweben wie in Wolfen über der Erde hin. Unter uns liegt jie 
beleuchtet von jchönen, glänzenden Lichtern, die aus einem Märchenveiche 
herüberftrahlen, phantajtiihe Schatten weben dort auf und ab, und die 
Menichen, Die ſich dort unten bewegen, das jind köſtliche, jeltjame Fabel: 
weſen von irgend einer verzauberten Inſel. Ihren Poſſen und dummen 
Streichen jtehen wir perjünlich unintereifiert gegenüber, und wir können in 
voller künſtleriſcher Freiheit über fie lachen. Wir fühlen uns wie Götter, 
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die über alles das erhaben find, und im göttlicher Heiterkeit jehen wir Die 
verrüdten Märchengeichöpfe auf der Bühne jich abzappeln. Der Inhalt ift 
ganz und gar Spiel geworden. Und erhaben jind mir auch über die 
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gemeinen Heinen Notdürfte des Lebens; das Natürliche iſt wirklich nichts ° 
mehr Häßliches, und wer ganz in die reine Kunftwelt des Ariftophanes, 
in Diejes bunte Wolfenreich eingedrungen ift, wer das Phantaſtiſche 
phantaſievoll aufzufafien weiß, dem iſt all das jogenannte Unflätige nur 
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noch ein Gegenjtand der Heiterkeit und nicht des Abjcheues mehr. Die 
Kunst trägt bier den glänzendjten Sieg über die Wirklichkeit davon, das 
äſthetiſche Empfinden hat jich zum vollkommenen Herr über alles andere 
emporgeſchwungen, und die Poeſie des Ariſtophanes iſt die idealiſtiſchſte 
von der Welt, der Gegenpol alles Naturalismus. Ja, die äſthetiſche 
Genialität des griechiſchen Volkes, ſein ganz außerordentliches Form— 
vermögen zeigt ſich am allerhöchſten entwickelt in Ariſtophanes. Vielleicht 
mehr noch als Homer, als ein Goethe und Shakeſpeare weiß er die Welt 
in voller Fünftleriicher Freiheit vein äfthetiich aufzufaflen, darin vielleicht 
der Begabtejte und Erjte in der ganzen Weltlitteratur. 

Als Barteimanı steht Ariſtophanes auf der Seite der Konjervativen. 
Er ichwärmt für das alte Athen der Marathonfämpfer, weil er für alles 
Sraftvolle, Kühne und Große ſchwärmt. Das Bierliche, Geledte, alles 
Modiſche und Niedliche it ihm verhaßt, verhaßt das Kleinmenjchliche, 
welches die engen perjönlichen Intereſſen über die allgemeinen ſetzt, 
welches jtatt zur handeln, ſchwatzt. Er Haft die —ianer, die jede neue 
Weisheit aufichnappen und ſich damit brüften, Schulen bilden, aber im 
Innerſten die dümmſten Hohlköpfe von allen jind, alle Leute des Schein 
ftatt des Seins. Der „Eiſenfreſſer“ Ajchylos ift jein Mann, verhaßt 
Euripides, dejien etwas angeflogene Philojophenweisheit ev gründlich durch- 
ſchaut. Aber fühlbar bei all jeinen boshaften, immer wiederholten Angriffen 
iſt doch, daß er den Euripides als einen „Selbſt einer“ nimmt, der in 
feiner Art immer etwas bedeutet. Und ebenſo auch den Demokraten 
Kleon, der vielleicht auch noch mal den Wiederheriteller jeiner Ehre findet. 
Die, welche Ariitophanes wirflich verachten und geringichägen, jchlägt er 
im Worübergehen mit einem Schlag jeiner Löwentatze nieder; ernſtlich 
fämpfen kann eine Großnatur, wie es Mriftophanes war, nur mit einem 
jehr ernitlichen Gegner. Durch feine ganze Poeſie zeigt der Dichter, dag 
auch er bei allem ſcheinbaren Monjervativismus ein Mann des Fortichritts 
war, ein echter Sohn der freieren Bildung feiner Zeit, dem e3 eigentlich 
wohl nur Verdruß bereitet bat, zu ſehen, wie die großen Gedanken der 
großen Männer von einer Menge von Modegeden und Alltagsmenschen, 
die gar nicht im ftande jind, fie zu verjtehen, ſie mit tiefem Herzen und 
Geiſt aufzufalien, als bequemer Schatz angeſehen werden, aus dem man 
nad; Belieben jtichlt, um die eigene Armut zu veriteden. Ariſtophanes 
veripottet die Inreligiojität eines Euripides, aber die „Frivolität“ der 
tragischen Dichter iſt geradezu harmloſes Kinderſpiel gegen die Ungeheuer: 
lichkeit an Komik, Spott und Wis, mit denen Ariftophanes die Götter über: 
ſchüttet. Gerade wie jein großer Gegner Euripides ſchwankt Arijtophanes 
zwiichen Atem und Neuem, bat innerlich mit der Vergangenheit ges 
brochen und ahnt im Schoß der Zukunft nene Welten, die er nur 
noch micht. genau zu erfaſſen und zu erkennen weiß. Und er flüchtet 
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in die Vergangenheit zurüd, weil ex ſich nicht, wie Euripides, mit 
etwas Halbem, Unfertigem abjpeiien laffen mag: „Hätte Arijtophanes,“ 
jagt Biicher, „mit feinem großen politiichen Humor das vollfommene Be: 
wußtiein vereinigt, daß die alten Götter und Sitten in einer neuen Gejtalt 
des Lebens, die ſich aus dem verjinkeuden griechiichen Staate herausringen 
müſſe, als unendlicher, eigener Gehalt des freien Geiltes fortleben werden. 
fo hätte das die höcjite Form des Humors verwirklicht. So aber ijt er 
jelbit geteilt zwifchen der Sehnſucht nach der alten jubitantiellen Einheit 
und zwijchen dev unendlichen Selbitgewißheit, die der wahre Sinn feiner 
Komödie ift. Man wird dies bei den meiiten Humoriſten finden; fie teilen, 
al3 volltommene Kinder einer Firchlichen Zeit, die ganze Selbjtgewißheit 
der freien Bildung, welche die Anhänger der Alten Frivolität zu nennen 
belieben; da aber dieſe Selbſtgewißheit in der Maſſe der oberflächlichen 
Bildung allerdings wirkliche Frivolität wird, ſo werfen ſie ſich dieſen 
gegenüber auf die Sentimentalität des geſchichtlichen Jenſeits, ſie ſchwärmen 
für die Biederbigkeit der Altvorderen. Kaum findet man ſie aber auf 
dieſem Boden, ſo drehen ſie ſich um, gehören der berechtigten Gegenwart 
an und verdammen die alte Einfalt in ihrer Roheit, Härte und Borniertheit.“ 

Elf Komödien haben jich noch von ihm erhalten: „Die Acharner“, 
politifchen Inhalts, jollte durch Schilderung der Leiden des Krieges und 
de3 Glückes, des Friedens Die Athener zum Frieden mit Megara bes 
wegen; „Die Ritter“, gegen Kleon und die Wühlereien der demofratiichen 
Partei; „Die Wolfen“, wider Sokrates und die Sophijten gerichtet, „Die 
Weſpen“, eine Verjpottung der Richterwut der Athener, ihrer Sucht, als 
Geſchworene in den Gerichten zu ſitzen; „Der Frieden”, eine Warnung 
vor den Siegesübermut nach gewonnener Schlacht; „Die Vögel“, die 
geijtreichite Komödie des Dichters, deren Tendenz jedoch jehr verichieden 
gedeutet worden ift; „die Fröſche“; „Lyſiſtrate“, wiederum eine Wars 
nung an die Athener, Frieden zu Schließen; „Die Thesmophoriazufen“, 
gegen die jittlichen Entartungen der Frauen: und Männerwelt; „Die 
Ekkleſiazuſen“, eine Satire auf die Frauenemanzipationsbeftrebungen; 
„Blutos“, eine jchon jenite Spätdichtung des Verfaſſers, die ſich in ihrem 
Charakter dem der jpäteren jogenannten mittleren Komödie nähert. 

Um ein ungefähres Bild von dem äußeren Gang und Aufbau einer 
Ariſtophaneiſchen Dichtung zu geben, jei hier der Inhalt der gegen Euripides 
gerichteten Littevaturfomödie „Die Frösche“ ausführlicher mitgeteilt. Natür: 
lid) kann eine jolche Inhaltsangabe dem Lejer von dem eigentlichen Geiſt 
diejer Dichtung feinen beionders deutlichen Begriff machen. Ein Arijtophanes 
kann am wenigſten „beichriebeu“ werden. 


Ju der eritien Szene treten Pıomwios, der Gott, und fein Slave Kanthiad auf, 
eriterer in der Kleidung Des Gerafics mit Steule uud Löwenfell verfehen, legterer auf 
einen Eſel veitend und das an einem Tragholz befeſtigte Reiſegepäck tragend, das er 
zu allen Teuſeln wünſcht. Man befindet fich vor dem Danic bes Derafles, der von bem 
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Gorte berausgeflopft wird. Ihm jegt Dionyfos fein Berlangen auseinander, den vor 
furzem geftorbenen Euripides aus ber Unterwelt wieder herauszuholen; denn jeit feinem 
Weggang fteht es in Athen übel mit der Tragödie aus, und alles ift im Sammer um 
den Hingeſchiedenen, ber fo ganz Neues und Prächtiges zu dichten wußte. Eine prädtige 
Gelegenheit für Ariſtophanes, um mit beißender Satire die Poeten jeiner Gegenwart 
durchzuhecheln. Dionyſos erſucht Herafles um Huskunft, wie man am beiten ins Totenreid 
gelangen könne und welchen Weg er früher felber eingeihlanen babe. Nach allerhand 
Wipen und unter fortwährenden boshaften Unfpielimgen auf Berionen und Zeitereigniffe 
thur ihm ber Sefragte den Gefallen und beichreibt ihm bie Reiſe, die vor ihm liegt. 
Eharon ericheint und erklärt firhb bereit, Piovmios über das Toteuwafier überzufegen, 
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Dionyſos und Zanthias vor dem Hauſe des Heralles.) 


aber nidt ben Sklaven, der nur um ben Sce berumlaufen fol. Dionyfos muß rudern, 
was ihm faner anlommt und ein Ach und Weh nah dem anderen entlodt. Während 
der Überfahrt fingen Fröſche ihre Lieder und bringen mit ihrem ſchrecklichen „Brefeteler 
foar foar" den Armſten noch mehr im Berzweiflung. 

Allmählich hat ib die Szene verändert. Sie ift zur Unterwelt geworden und in 
der Mitte erhebt fich der Palaft Pluto's und der Berjephone. Dionylos trift von neuem 
mit XRanthias zufammen, und beide wagen fi in die unbeimliche Gegend hinein, bie 
ihnen von Herafles als eine mit allen Schreden erfüllte gejhildert worden it. Im Anfang 
zrigt ih der brave Gott recht mutig und wünfcht jich, ein orbentlihes Abenteuer zu bes 
ftehen. Aber kaum fchreit Kantbias erihredt auf: „Ih höre erwas!" da geht ihm aller 
Mut zum Teufel, und zitternd und zagend, überall Schredbilder in ihrer Bhantafie auf: 
jteigen fchend, jchleichen beide weiter, bis fie zu den „Ehören der Geweihten“ fommen, deren 
Geſänge eine Nachbildung der Lieder, die alljährlih gefungen wurden, wenn die Athener 
in feitlichem Zuge nadı Eleufis zogen, um dort die Myfterien zu Ehren ber Demeter, bes 
Dionvjos und der Perfephone zu feiern Religiöfe Hymnen wechſeln ab mit komiſchen 
Zwiſchenreden und Zpottverien auf ben Demagogen Archedemos und andere befannte 
Athener. Dionyſos klopft alsdann an die Thür des Palaftes dee Flinte. Kaum fieht 


Analyie der „Fröſche“. 315 


ibn Hakos, der Thürbüter, da glaubt er, wegen ber Kleidung den Herakles wicber zu 
erbliden, der einftmals ben Kerberos aus der Hölle geftohlen, und überhäuft ihn mit 
einer Flut grober Schimpfworte, droht zugleid, alle furchtbaren IUnterweltsgeifter zur 
Rache berbeizuhbolen. 

Das ift zu viel für ben arınen Dionyjos, und er befommt vor Angft ben Durchfall. 
In Erwartung der kommenden Brügel vertaufchr er rafh mit Kanthias die Mleider, bamit 
biefer als Herafles angejeben werde. Uber ftatt ber fhredlihen Oöllengeifter erſcheint iu 
diefem WUugenblid eine lodere Magd, die ganz voller Freude iſt, den alten Kumpan 
wieber zu fehen: 

„D, fommit Du, lieber Herakles? Tritt ſchnell wur ein. 
Die Söttin nämlich, als fie hörte, Du feift hier, 
Ließ eiligft Brote baden, kochen Erbienbrei, 
So zwei, drei Töpfe voll, braten einen gauzen Stier 
Und Suchen und Brezeln maden, komm nur fell herbei.“ 

„Auch hübſche junge Tänzerinnen warten drinnen.“ „Zängerinnen!? Salt, Xanthias,“ 
ruft Dionyſos, „Du willft doch wohl nicht Ernſt maden, wenn ih nur zum Scherz als 
Herafles Dich herausftaffiert habe?“ Raſch werden die Kleider wieder umgetauſcht, wid 
ber Ehor lobt in feinem Liedchen den Hugen Mann, der in Not und Gefahr fih den 
Rüden zu beiden weiß und immer nad feinem Borteil fi dreht, wie der athenifche 
Feldherr und Staatömann Theramened. Kaum aber jteht der Gott wieder als Heralles 
da, ba ftürzen zwei vierihrötige banbfefte Wirtinnen herbei, die in ihm den Schurlen 
wieder erfennen, ber fie einft um die Zeche prellte, und wie ein Unwetter über ihn nieder: 
brechen. Sie eilen davon, um Kleon und Hyperbolos, die beiden händelſüchtigen atheniſchen 
Politiker berbeizubolen, während Dionyfos fih Häglih an XRanthias wendet: Ich will 
verbammt fein, aber ih babe Dich furdtbar lieb, Kantbias.“ „Ab, das fennt man ſchon,“ 
wehrt diefer jedoch ab, „nichts dba! ich werde nicht wieder zum Heraklles.“ Schließlich 
aber läßt er fih do erweichen, nachdem ihm der Sort mit beiligem Gide zugeidiworen, 
nie wieder das SMeid ibm abzunehmen Aalos eribeint mit feinen Knechten und ftürzt 
auf Xanthiassheralles zu. Diefer ſetzt fih zur Wehr und fchwört bei allen Göttern, 
daß er niemals früher zur Unterwelt gefommen ſei und niemals irgend etwas dor! 
geftoblen habe. Zum Beweife für feine Unſchuld fol Aakos nur feinen Sflaven da vor— 
nehmen und ihn orbentlih foltern: 

Hãäug 
Ihn auf die Leiter, peitſche ibn mit der Knute durch, 
Ned ihm die Glieder aus, gieß ibm Gifig ins Nafenlod, 
Leg’ beige Ziegel ihm auf den Leib, mad, was Du willit, 
Kur nimm ihn recht tücdhtig vor und ſchon' ihr nicht.“ 
Aalos. 
„Das laß ich gelten Und ſollte ih deu Sklaven Dir 
Berftümmeln bet dein Folter, geb’ ih Erſatz.“ 
Xanthbias. 
„Das iſt nicht nötig; nimm ihm mar und jühr ihn weg.“ 

Dionyfos weiß fib un dieſen höchſten Nöten fein anderes Vittel der Rettung mehr. 
als daß er fih auf feine Gottesſchaft beruft. „Damm haut ihn nur noch mehr durd,“ 
erflärt Xanthias, „als Sort wird er ja von den Schlägen nichts verſpüren.“ „Billigermene 
verbienft Du dann die gleichen Brügel, da auch Du Dich für einen Gott ausgiebſt,“ vufı 
Dionyjos, und Kanthias licht denn auch ein, daß das cin Boridlag in allem Guten ift. 
Wer zuerit „au fchreit oder zu weinen anfängt, der ſoll für feinen Gott gehalten 
werben. In fanfter Abwechſelung erbält nun jeder von beiden feine tüchtigen Hiebe. Bei 
jedem Schlage beult jeder auf, win fid immer wieder herausjureden, dab es nicht der 
Schmerzen wegen geweſen jei, bis Aakos es müde wird und daran verzweifelt, heraus— 
zubefommen, wer in Wahrheit cin Bott fci. Beide follen nur ins Haus bereinfommen, 
wo Pluto fhon den Richtigen herauslenuen wird. „Da halt Du recht,“ jagt Dionyſoe, 
„bättejt Du nur ſchon daran gedadıt, che ich meine Hiebe belommen,“ und unter dieſen 
Worten gehen alle zuſammen in den Palaſt hinein 

Es folgt uun die ſogenaunte PBarabaic, eine Art dellamatoriſch-rhetorifchen 
Zwiſchenſpieles innerhalb der Komödie, welches feine Zrelle nad der Expoſition einnimmt 
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und nur in den leßten Werfen des Artftophanes, in den „Elkleſiazuſen“ und im „Eluto* 
fehlt. Der Chor, der bis dahin an den Vorgängen auf der Bühne teilgenommen battv. 
mact eine Bewegung nad dem Zuſchauerraum bin, ımb ber Ehorführer bält im Namen 
des Dichters eine Anſprache an das Bublifum, die ſich um allerhand öffentlihe und um 
verfönlihe Angelegenheiten des Dichters dreht, Der Schluß der Parabaje in den 
Fröſchen“ lautet folgendermaßen: 

„Oftmals will e8 mir eriheinen, daß es unierer Stadt ergeht 

An betreff der efremverten, braven Bürger ebenſo, 

Wie mir altem, gutem Gelde und dem neu geprägten Gold: 

Deun wahrhaftig diefe Münzen, die durchaus nicht find gefälicıt. 

Zondern unter allen Münzen find die idhöniten, wie mich düult. 

Unter Griechen und Barbaren, überall in jedem Land, 

Niemand braucht fie und doc find fie vollgewichtig und geprüft. 

Nein, wir nehmen dafür licher dieſes ſchlechte Aupfergold, 

Das man geftern erit geprägt hat aus erbarmlidem Detail. 

Ebenio geht's mir deu Bürgern: wer von ihren gut und brav, 

Wer befammt and iſt als chrlic, bieder und netreuen Zimms, 

Aufgezogen in der Ringſchul, Chorgefang md Muſentkunſt, 

Den vertreibt Ihr: doch dic Gleißner und das fremde Ztlavenpad, 

Schurken und von Schurken ſtammend, die find mus zu allen aut, 

Die hierher crit jüngit gekommen, Kerle, deren verber man 

Rob nit mal ala Suhmumgsopfer hätte ſich Lei ums bedient. 

Aber nun, Ihr Tboren, laſſet endlidb ab von eurem Wahn, 

Brauchet wieder nur die Beiten, denn. wem auch das Glück if hold — 

Um fo befier; habt Ahr Unglüd, wird der Weile fagen dod, 

Daß Ihr ehreuvoll getragen, was zu tragen Euch beſtimmt.“ 

Nadı dieſen Worten fommen Aakos und Kantbias wieder aus Pluto's Palaft beruor, 
wo inzwiſchen der Ztreit zu Gunſten bes Dionyſos entibieden iſt. Berder Seelen finden 
ſich in voller Übereinſtimmung. „Gin echter Sflavenitreid, juft nad meinem Gejdntad,“ 
ſchnunzelt Äakos. „Es ift meine höchſte Luft, jo hinter dem Rüden meines Herrn fluchen 
zu fönnen* „Und wenn man Brügel befonmmen bat, beim Herausgehen allerhand in ben 
Bart Brummen“ „Nichts ſchöner ald das." „Die Wale in alles fteden.” „Herrlich! 
Belauſchen, was die Herren ipreben.* „Ad bin ganz veriehien daran.“ „Und alles daun 
weiter plaudern.” „La, das bringt mich auch vor Freude aus Hand und Band.“ Sie 
reichen ſich brüderlih die Necte, als gerade im felben Augenblicke drinnen im Palaft ein 
lautes Lärmen und Schimpien fi erhebt. Aatkos erzählt, dab cs von einem Streit 
zwiſchen Aſchylos und Euripides herrührt. In ber Unterwelt berricht der Braut, dat, 
wer von allen Künſtlern der beite ift, im Protaneion Befdjtigung und einen Ehrenplatz 
uchen Pluto erhält. Bisher hatte Äſchylos diefen Blat inne; dann aber kam Euvipides, 
gab vor alien Dieben, Gaunern und Beutelſchneidern, devem es im Hades eine große 
Menge giebt, eine Borftellung, welde diefe in höchſtes Entzücken verfegte über all die 
techniſchen Knifſe und Pfiffe bes Meiſters und feine ſophiſtiſchen Kunſtſtückchen. Das bat 
den Euripides anfgeblafen gemacht, und er erbebt Aniprud auf den Flag des Aſchylos. 
Es foll deshalb zwiſchen beiden ein Wettlampf abachalten werden. „Aber bat dem nicht 
auch Eopholles Anfprud erhoben?“ jvagt Zantbias. 


„DO weit eutierut! ber küßte Aſchylos vielmehr, 
Als er herabkam, reichte ihm Die Rechte hin 

Und machte Feinen Auſpruch auf ben Ehrenplatz. 
Sept aber will er, wie Kleidemides geſagt, 

Am Dintertreffen fih halten; ftegt mm Aſchylos. 
Danı bleibt er ruhig: doch, wo wicht, Dann, jant er, 
Woll' cr den Kampf felbit fuhren gegen Buripides.“ 


Beide gehen ab, uud der Gher feiert in einem Lied die Kunſt des Aſchylos, den 
er im Geiſte Ideen im Kampfe mi Euripides erblidt, „dumpf brüllend klobengenietete 
Worie von ſich ſchleudernd“. Äſchylos, Euripides und Pluto kommen aus den Palaſt. 
Aſchylos zuerſt in ſtolzent Schweigen, Euripibes ſchimpfend wie ein Höckerweib, bis auch 
der erſtere fosbribt und über den Gegner herfällt 
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„Zufammenitoppler fretiiher Monodien Du, 
Unzüchtige Ehen brachteſt Du in die heilige Munit.* 

Tor Beginn des Wettfampfes foll zuerſt gebeter werden. Guripides aber erkennt 
nur feine Privatgötter neueften Schlages an: 

„DO Ather, meine Weide und der Zunge Schwung, 
O Denkkraft, ber Kritit Spürnafe, laſſet doch 
Mich widerlegen meinen Grgner Wort für Wort.“ 

Er bebt dann zuerit aut, bie Borfic des Wichylos kritiſch zu zerpflücken, feine büffels 
mäßige, Ichrebare, mähnenſchüttelnde, Dunkle Sprace zu verivortten Er ſelber aber habe 
diefe bombaſtiſche Kunſt gebeilt und fein manierlich gemadt, ihr Burganzen gegeben und 
alterband feingemtichte Tränflein, aus Büchern wohl abgefeibt. Als editer Demokrat babe 
er nicht nur mehr die Helden, fonbern die Sllaven audı und alles nicdere Pad reden 
laffen, das Denken in die tumit hineingelegt. Bin und ber tobt der Kampf der gegenfeitigen 
sAritifen und Väſterungen, an benen Dionyios und der Chor bald zuitimmend, bald 
ablehnend ſich lebhaft berertigen, ein Kampf, ber mit viel Witz und Bosbeit geführt wird und 
die allerdings nicht immer unbedenflichen äfthetiihen Anſchauungen bes Ariftophancs enthüllt 
Es gilt die Porfie des Guripides mit allen Mittem lächerlich zu machen. Zuletzt wird 
eine Wage berbeigebradt, und abwedielnd legt batd der eine, bald der andere einen Bers 
hinein. Uber die Schale des Aſchylus trägt immer bie unendlich ſchwerere Yalt. Dionyſoe 
mag ſich noch immer nicht enticheiden. Gedrängt jedoeh von Pluto zum Ende zu fommen, 
erflärt er, denjenigen mit zur Oberwelt wieder beraufnchmen zu wollen, der ben beiten 
Mar erteilt, wie Athen in Seiner ſchweren Nor zu verten iſt. Natürlid trägt aud Diesmal 
Aſchylos den Zieg davon. Euripides ſchäumt vor Wırt, Dionyios aber jührt ibn ſpöttiſch 
mit Gitaten aus feinen eigenen Werfen ab. „Mich, den Toten, wagit Du zu Ihmähen,“ 
ruft jener. „Wer weiß," antwortet der Gott. 

„Ser weiß, ob Yeben nicht vielmehr das Zterben it, 
Und Armen Giien und ein Scafpelz mır der Schlaf," 
indem cr damit die Berie des Quripides parobiert: 
„ser wert, ob YVeben nicht vielleicht das Zterbeu tft, 
Und Zierben leben, und das Sterben nur ein Schlaf.“ 

Pluto erteilt Aſchylos den Reiſeſegen auf feine sahrt jur Überwelt, indem er ihm 
zugleih Dolch, Stricke, Schwert und Schierling für einige Athener, Kleophon, Archenomos 
u. ſ. w. mitgiebt, mit einem freundlichen Gruß an fie, fie würden ſchon lange in ber 
Unterwelt erwartet. Aichylos überlätt Sophokles während der Dauer feiner Abweſen 
heit den Ehrenplatz, und ber Ghor ruft den Abziebenden jeine Segenswünfde nad: 

„GBlück und Heil auf den eg, o gebt es dem fcheidenden Dichter, 

Ter zu dem Yidire auffteint, Dämonen, Ihr, unter der Erde. 

Glück und Beil gebt dev Siadt und herzliche weile Gedanken; 

Tenn fo könnten fürwahr von der dDrüdenden Not wir geneſen 

Und von der Mühſal des Kriegs. Es möge dem Kleophon kämpfen, 

Und die ſonſt es noch wollen, auf Ihren eignen Wefilden.“ 


Die Kusgänge des Pramas. 

Außer den Tragödien des Äſchylos, Sophokles und Enripides und den 
somödien des Ariſtophanes hat ich, abgeſehen von geringfügigen Bruch 
itüden, nichts von der dramatischen Poeſie Griechenlands bis in die Neuzeit 
erhalten. Aber man erfennt noch aus taujend Trümmerſpuren den urſprüng— 
lichen Reichtum, der bier geherricht hat. Neben jenen großen Iragifern 
jtanden zahlreiche Talente zweiten und dritten Nanges. In der Familie 
des Aſchylos ſcheint das Tramendichten ordentlich als eine Pilicht angejehen 
worden zu jein; nicht weniger als acht Boeten werden unter feiner Nach 
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fommenjchait aufgezählt. Auch der Sohn und der Enkel de3 Sophokles 
wandten jich der Bühne zu, ebenio ein Sohn oder Neffe des Euripides. 
Daneben zeichneten jich Nicht-Athener in der neuen Kunftgattung aus; zwei 
von ihnen, Achäos aus Eretria und Fon ans Chios, die beide noch vor 
Euripides lebten und im dem ftrengen Stil des Nichylos weiter dichteten, 
bildeten nach dem Urteil der Alerandriner im Verein mit den drei großen 
Tragifern das Fünfgeitivn am Himmel der alten unit. 

Nie überall und inmer jo zeitigte auch die atheniiche Glanzperiode 
einen erjchredlichen Dilettantismus. Das Dramenschreiben war für Die 
gebildete Welt zu einer Modejache geworden, welche den Spott eines 
Ariſtophanes herausforderte; Schtwaßfajten nennt ev die „unzähligen 
Jüngelchen“, welche mit der edlen Kunſt Umgang pflogen: 

Schwatzkaſten find jie, wucherndes Unkraut allzumal, 

Sie zwitſchern wie Schwalben und verlumpen jred die stuft, 
Und haben fie einen Ehor erlangt, und einmal wur 

Die Tragödie angep—, alsbald verduften fie. 

Einen zeugungsfräftigen Dichter ſuchſt vergeblid dir, 

Der noch ein tüchtiges Wort zu reben im ftande wär... 

Wie in die Lyrik, jo drang auch in das Drama bald der Üppigfeits- 
und Luxusſtil ein, dev gewöhnlich den Berfall einzuleiten pflegt, eine 
alfgemeine weichlich weibifche Geiftesrichtung, welche das Süße, Zierliche 
und Niedliche bevorzugt und den Mangel an innerer Größe durch allerhand 
Formkünſteleien, jprachliche Kunſtſtückchen u. }. w., dann durch überrajchende 
Handlungseffekte zu verdeden jucht: die einjchmeichelnde zierliche blumenhafte 
Poeſie Agathons, eines Freundes des Euripides und die des jpäteren 
Chäremon, der um 380 blühte, des üppigiten Schilderers weiblicher 
Schönheit, vertreten dieſe Stufe der Entwidelung. Daneben wirft der Geijt 
der Rhetorik jchädtich ein. Bei der lebhaften Hinneigung des athenijchen 
Bolfes zu den Küunſten dev Berediamfeit Hat dieje im griechischen Drama 
jtets eine bevorzugte Stelle eingenonmmen. Jetzt verdrängt die Rhetorik die 
Poeſie immer mehr und mehr, und es entiteht nach den Tagen des Pelo— 
ponnelischen Krieges ein froſtiges vhetoriiches Prunkipiel. „Die Neden, die 
ein Mittel jein jollen, die Veränderungen der Gedanken und Stimmungen 
zu motivieren, Überzeugung und Entichluß herbeizuführen, werden num für 
ich zur Hauptſache und die Situationen mit Fleiß jo eingerichtet, um zur 
erfeftvollen Entfaltung rednerischer Fechterkünſte Gelegenheit zu geben.“ 
Auf römischen Boden hat die ſchwulſtige Greuelpvejie Senekas dieie Richtung 
fortgejeht. In Öriechenland war ihr hervorragender Vertreter Theodeftes 
aus Phajalis, ein Zeitgenojje des Königs Philipp von Mazedonien. 

Ungleich günſtiger geitaltete jich das Schickſal der Komödie. 

Die phantaftiiche Poſſe, wie fie Ariitophanes, Kratinos und Eupolis, 
und mit geringeren Talente Pherefrates, Hermippos, Teleflides, 
Phrynichos, Ameipitas aufgebaut hatten, blieb allerdings ein einſames 
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Reis, welches in den Stürmen der Zeit gebrochen twurde. Mit den Untergang 
der Demokratie, die nur äußerlich wieder zur Herrſchaft gelangte, wich der 
große freiheitlihe Hauch aus dem Leben des athenifchen Volkes fort. Die 
Öffentlichen Zuftände waren derart, daß jie einen unverhüllten Spott und 
eine offene Kritik nicht mehr vertrugen; gegen jeine Abjichten hätte der 
komiſche Dichter durch Aufdekung aller Schäden nur tragisch wirfen Fönnen. 
Die Ruhe, mit der man die Geißelſchläge eines Ariſtophanes duldete, beweiſt 
mur, daß man im Junerſten zu viel Selbjtgefühl und wahre Größe genug beſaß, 


* 
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um fie fürchten zu müſſen. Mit dem Schwinden der alten Kraft jchtwand 
auch das Selbſtbewußtſein. Man war empfindlicher geworden und wollte 
nicht auch von der Bühne herab noch an das erinnert werden, was jeder 
jich jelber mit bitterem Schmerz jchon eingejtand. Griechenland war durch 
den Peloponneſiſchen Krieg und durch den zu neuen Sieg gelangten Bartikula- 
rismus um jein politisches Anjehen und jeine jtaatliche Stärke gekommen. 
Man legte mit der Politik feinen Ruhm mehr ein, und fo wollte man 
nicht3 mehr von ihr wiljen, jo wandten gerade die Bejten ihr den Rüden 
zu. Man zog jid vom öffentlichen Markt in das Innere des Haufes 
jurüd. Daher verloren auch die reihen Bürger den Ehrgeiz und den 
Antrieb, ihr Geld für die großen öffentlichen Iheateraufführungen weiter 
herzugeben und den fojtbaren Chor auszustatten. Wollte die Komödie 
weiter bejtehen, jo mußte jie die Ehorgelänge aufgeben, was ſie denn auch 
that. Aber damit war ihr auch das Gefäß genommen, in welches gerade 
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Ariftophanes und jeine Mitfämpfer all ihren Spott und Hohn über die 
Öffentlichen Zujtände hineingefüllt hatten. 

Aus der alten attijchen Komödie entwidelt jich die mittlere Komödie, 
wie fie von der Litteraturgejchichte nach altem Brauche bezeichnet wird. Sie 
jtellt eine Übergangsart vor, welche noch mit vielen Fajern an den über- 
lieferten Formen fejthängt, aber des alten Geiftes nicht mehr mächtig, nad) 
einem neuen tajtet, ohne dieſes Neue völlig fajlen zu können. Doc tritt 
ihon deutlich hervor, daß fie ihre Wegrichtung einjchlägt nach dem realijtiichen 
Luſtſpiel, wie es auf iziliichem Boden unter der Pflege des Epicharmos 
berangeblübt war. Die Chorgeiänge verſchwinden jegt auch aus der attijchen 
Poſſe, und es ſchwindet der Geijt herber 
volitiicher Satire: man hält ji, was uns 
gefährlicher iſt, an Litteratur und Äſthetik, 
verjpottet Philojophen und Poeten — mit 
bejonderer Vorliebe noch immer Euri— 
vides — und Schreibt Barodien befannter 
2 Tragödien. Auch die Götter werden nicht 
\$ mehr befonders gefürchtet, und ihre Liebes- 

abentener, wie auch die Heldenſagen 

bieten dem Komiker eine unerjchöpfliche 

Fülle des Stoffes. Man wendet fich der 

Betrachtung des häuslichen Lebens zu und 

hängt jich mit jeinem Spott an die allge- 

Verſchmihler Sklave. meinen und ewigen Schwächen der menſch— 

Maste der neueren artifhen Komödie. lichen Natur; die Karrifatur einer Einzel 
perjünlichkeit mit all ihrer grotesfen 

Phantaſtik findet bei der allgemeinen Zahmbeit feinen Boden mehr, und 
man schießt jeine Pfeile mehr in die Allgemeinheit hinein, richtet fie gegen 
ganze Stände und Bernfsklaffen und joziale Ausgeburten. Es entjtehen 
typiſche Charaktere, der des Schmarogers, des Kupplers und der Hupplerin, 
des Bramarbas u.).w. Antiphanes (408-332) und Aleris (etwa von 
392— 287) werden als die Hauptvertveter diejer mittleren Komödie genannt. 

Was an fruchtbaren Keimen in ihr weithin ausgejtreut war, trieb dann 
jeine Blüten in der jogenaunten „neueren Komödie“, die in den legten 
Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts fich vollfommen berausbildet und 
bis in das Alexandriniſche Zeitalter binein die veichite Pilege findet. Au 
ſie lehnt jich dann jpäter aufs engite das vömijche Luftipiel au, und damit 
wird sie zum Wurzelitof, aus dem das ganze neuere Luftipiel, das der 
Mackhhiavelli, Moliére und Shakeſpeare heraus erwächlt. Und noch immer 
ruhen wir im Schatten des Baumes, der damals angepflanzt wurde. 

Die Werke diefer neuen Gattung, welche dev griechiiche eilt 
hervorgebracht bat, sind leider alle verloren gegangen, leider auch die 
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Menanders, dejien Ruhm den all jeiner Mitbewerber, eines Diphilos, 
eines Philemon u. a., glänzend überjtrahlte, und welchem man im 
Altertum vielfach den Vorrang über Ariftophanes zuerfannte. Bejonders 





Blenander. 


Plutarch kann jich nicht genug thun im der Geringſchätzung diejes und 

der Wertichägung jenes. An einer Stelle trifft er mit jeinem Urteil 

den Kern des Unterjchiedes zwijchen beiden Dichtern, eines Unterichiedes, 

der es erflärlih macht, daß die Wrijtophaneische Komödie jo raſch 

abjtarb, während die Menander'iche die Grundlage für den ganzen 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur L 21 
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weiteren Aufbau abgab. Nie richtet jich, jagt Plutarch, Ariftophanes nad 
der darzuftellenden Perſon, fondern ohne Individualiſierung redet bei ihm 
der Vater wie der Sohn, der Gott wie der Bauer; Menander hingegen 
verleiht jeder Perſon die ihr beſonders zuftehende Ausdrudsweile. In 
Menander wählt das griechiiche Drama über fich jelbit hinaus; es verliert 
jenen idealijierenden und ftilifierten Charakter, den e3 jo qut bei Ääſchylos, 
Sophokles und Euripides, twie bei Ariftophanes trägt. Die Darjtellung 
der objektiven Welt tritt dort noch entichieden Hinter den Ausdrud des ſub— 
jeftiven Empfindungs- und Gedankenlebens zurüd. Daher auch ihr aus: 
geprägt rhetorischer Charafter. Es beweiſt wieder die unermüdliche Reg— 
jamfeit des griechiichen Geiftes und feinen lebendigen äjthetiichen Sinn, daß 
er mitten im Zuſammenſturz ſeines Staatslebens doch noch die Grenzen 
der Hunft zu erweitern vermag. Er erweitert fie dem objektiven Anhalt 
nach, wendet jein Auge jchärfer der Betrachtung der Außenwelt und der 
MWirklichfeitswelt zu. Der Realismus fommt nun völlig zum Sieg und die 
alten Worte Wahrheit und Natur verlangen beachtet zu werden. Die 
Charakteriſtik — ein Ariftophanes eigentlid) völlig unbekannter Begriff — 
beanjprucht ihre Nechte. Die Dichtung, endgiltig ihrer alten ehelichen Ver— 
bindung mit der Religion jatt, jucht fih nun ganz auf der Erde einzu- 
richten. Es gilt den Menſchen darzuftellen, wie er iſt, und damit find die 
Keime des Charafterluitipiel® gegeben. Das Geburtsjahr Menanders ift 
dasjelbe wie das Geburtsjahr Epifurs: 342 v. Chr. Eine innige Freund- 
ichaft verband beide Männer, und die Weltanichauung und Sittenlehre des 
Philofophen fand bei Menander ihren dichterifchen Niederſchlag. Es ift 
dieſes Zuſammengehen Fein zufälliges, jondern ein aus der Wahlverwandt- 
ichaft erwachjenes. Derjelbe Geijt, der in der Philojophie von neuem den 
Materialismus fiegreich emporfteigen ließ und die Abwendung von Religidien 
zum Ethijchen, vom Himmel zur Erde, von den Göttern zu den Menjchen 
bewirkte, ſchuf auch das Menander'ſche Luſtſpiel, oder bejjer das bürgerliche 
Schaufpiel Menanders, welches jich ganz der Alltagswirklichfeit zuwandte 
und damit nun allerdings einen höheren Geiltesichwung aufgab. Ihre 
große Bedeutung für die Entwidelungsgeichichte wird niemand leugnen 
fönnen. Indem nun die Poeſie die Erde zu erobern tradhtete, bereitete 
jie den eigentlichen Geift der neueren europäljchen Poeſie vor. Menander 
gab ihr die Richtung auf das Charakteriitiiche. Jahrhunderte hindurch 
beherrichte er das Drama, daß diejes, wie das Menander'iche, allerdings 
m Typen ſchuf, bis dann der große, mächtige Fortichritt der meneren 
Poeſie über die griechiiche deutlich hervortrat: der typiiche Charakter vers 
ſchärft und verfeinert ich zum einzelperfönlichen, zum Menjchen, wie ihn 
die Natur Schafft, mit all feinen individuellen Eigenarten und Beſonderheiten. 

Obwohl jich feines der Menander’schen Lujtipiele jelber erhalten bat, 
fo läßt ſich doch aus den ſklaviſchen, allerdings verwäſſerten Nachahmungen 
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der Römer Plautus und Terenz ein zutveffendes Bild ihres Wejens voll: 


fommen machen. Eine eingehendere Kenntnis der neueren Komödie wird 
fih bei der Betrachtung diejer römischen Dichter fpäter ergeben. Terenz 
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Terrafottarelief aus der Sammlung Gampana. 
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Sjene aus einer neueren attifhen Komödie. 
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bearbeitete von Menander’schen Luftipielen: „die Brüder“, „das Mädchen 
von Andros“, den „Selbjtquäler“ und den „Eunuch“. Das erotijche Element 
tritt num herrſchend in den Vordergrund, Liebesgejchichten und Intriguen 
befchäftigen vor allem anderen den Geijt der Poeten. Bei den jozialen 
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Einrichtungen der Griechen it es erflärlih, daß die in dem Luſtſpiel 
gefeierten geliebten Mädchen jo gut wie ausjchließlich dem Stande der 
Hetären angehörten, die ſich vielfach durch ihre Bildung auszeichneten. 
Menander jelber lebte lange Zeit hindurch in innigſter Verbindung mit dev 
Hetäre Glycera. Und jeit den Tagen diefes Dichters ſpielte das Hetären- 
drama in der ganzen Weltlitteratur, in der alten wie in der neuen Zeit 
eine der eriten Rollen; das alte Judien und China fennt es jo gut, wie 
das jüngste Berlin und Paris. 

Es war der Geiſt einer feinen humanen Bildung, der in der Poefie 
Menanders lebte. Und in den noch aufbewahrten Bruchitüden verrät ſich 
die ernjte uud edle Gedanfenwelt eines Epifur; eine Teije Trauer über die 
Leiden des Erdendajeins jpinnt bier ihre Schleier aus. „ung jtirbt, den 
die Götter lieben“, it von Menanders Worten am befanntejten geblieben 
und wer klar wiſſen will, was er wirklich ijt, dem rät der Dichter, die 
Gräber aufzujuchen: 

In ihnen Liege Giebein und leichter Aſchenſtaub 

Yon Königen und Tyrannen umd manchem weiien Ma, 
Und mandem aud, der ftolz war auf Geſchlecht und Gold, 
Auf eigne Ehre, auf des Yeibes Wohlgritalt. 

Und nichts von alle dieſem bat die Zeit geicdont, 


Sinab zum Hades zog die Venfchbeit einen Brad: 
Tas fa’ ins Auge, und du weißt es, wer bu bift. 


Tas höchſte Glück des Menjchen aber Liegt im vernünftigen Denken: 


Richts Größeres als vernünftiges Denken gab Natur 
Tem Menfchen. Wer fit alles zurecht zu legen weiß 
Und alles wohl zu erwägen nad Gebühr und Recht, 
Teer wird Ardont und Felbherr, Demagog, vielleicht 
Senator: Alles fällt dem rechten Denker zu. 





Das Alexandrinifche Seitalter. 


Die Umgeftaltung der äußeren Berbältnifie. Der internationale Hellenismus. Charalter ber 
neuen Bildung. Borherrſchaft der eraften Wiſſenſchaft. Eigenart der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
Die Häupter der Gelehrſamkeit. Alerandria als MVittelpunft der Bildung diejer Zeit. Die 
Btolemäer. Die Alerandrinifhen Juden. Weſen und Eigenart der Ulerandriniihen Poeſie. Das 
Gpigonentum. Das tragiide Siebengeftirn. WUpollonius von Rhodus. Die „Modernen*. Kalli— 
machos und feine Schule. Realiſtiſche Beftrebungen. Aufgang der beihreibenden Poeſie. Herondas 
Gharalter feiner Roche. Probe daraus. Theofrit. Weſen der Theofritiiden Dichtung und der 
Zitten ſchildernden Idylle. Moſchus. Bion. Die Epigrammenpovejie. Meleager. Die ſatiriſche 
Yitteratur: Timon aus Phlius. Sotades. Menippus. Das Lehrgedicht. Aratos. Nilander. 
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7. veißig Jahre nad) dem Tode Alexanders des Großen, 

N nach Beendigung der langwierigen Kämpfe, die ſich 
unter jeinen Feldherren um die von ihm Hinter: 
laſſene Beute erhoben hatten, beginnt eine neue 
- Epoche in der Entwidelung der griechiichen Litte- 
ratur, die bis zum Fahre 30 vor Chr. reicht, bis 
—— zu dem Zeitpunkt, da die Römer ihre Herrſchaft 
DE aud) über das öſtliche Mittelmeerbecken ausdehnten und die 
politische Führerichaft der Griechen im Orient an jich riſſen. 
2 20» Das Weltreich Mleranders löſte jich in die drei großen Staats— 
°N > gebilde Mazedonien, Ägypten und Syrien und eine Anzahl 
739° Hleinerer Neiche auf; Sieger und Beſiegte, Herricher und Bes 
| herrſchte find in diefen neuen Reichen der Abjtammung uud der 
2°. ganzen gejchichtlichen Entwidelung nach vielfach voneinander ver- 
»> schieden; aber weder hier noch dort jucht man jich ſcheu und 
eiferfüchtig voneinander abzujchließen. Dev Hellene opfert dem Orient, 
der Drientale opfert dem Hellenen. Wie bei uns Jahrhunderte lang das 
Lateinische und ſpäter das Franzöfiiche die Sprache aller Gebildeten war, 
jo verbreitete fi) damals das Griechiiche über Ägypten, Syrien und Stein: 
ajien und verdrängte die einheimischen Bolksiprachen zunächſt einmal 
ans der Litteratur. Mit der Sprade drang griehiiche Sitte, Bildung 
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und Weltanſchauung hier in die höheren Sreije ein. Doch überall zerjegt jene 
auch der Drientaliämus umd giebt ihnen neuen Anhalt und neue Formen. 

Alerander der Große hatte jo das alte nationale Hellas zu Grabe 
getragen, und ein neues internationales Griehentum gewedt, welches ſich 
charafteriftifch von jenem abhebt. Es beginnt eine ganz neue Periode der 
Weftgeihichte, eine Reihe von Jahrhunderten, in denen die Völker ſich 
bunt miteinander vermischen, eines am anderen abreiben und gegenfeitig 
alle Eigentümlichkeiten abtaufchen. Materielle und geiftige Güter werden 
zwiſchen dem Wejten und DOften Hin und ber gehandelt, und jeder Fauft 
und verkauft unter vaftlofem und unabläſſigem Feilſchen hinüber und 
berüber. Die Grenzen zwischen Aiten und Europa find gefallen, und wie 
der Grieche ſich nicht mehr jtolz und hochmütig von dem Fremden, dem 
Barbaren, abwendet, jo trägt diejer ziemlich gelaſſen die Herrichaft 
griechischer Fürjtengejchlechter, welche die politiiche Macht an ſich geriſſen 
haben. Bier und da treten einige nationale Heißiporne auf, um mit mehr 
oder weniger Glück einen heiligen Krieg gegen die Unterdrüder zu ent- 
jachen, aber im großen Allgemeinen iſt es den Völkern recht gleichgiltig, 
ob jie jelber regieren oder ſich regieren laffen. Der Kosmopolitismus 
hat den Nationalisınus aus den Herzen der Mitaten wie der Griechen 
herausgedrängt, und wie man Verzicht leiftet anf das Nationalgefühl, jo 
ſteht man überhaupt interefielos allem Staatsweien, allem, was Das 
Gemeinwohl angeht, gegenüber. Man fühlt ſich nicht als Bürger eines 
Volkes und einer Nation, nicht als Glied eines größeren Ganzen, jondern 
jieht das Vaterland dort, wo es einem gut ergeht. Der Nepublifanismus 
hat zugleich dem Abjolutismus weichen müjfen; die Leitung der Öffentlichen 
Angelegenheiten liegt in den Händen der Fürjten und Diplomaten, und 
feine Volkspolitik, jondern eine Kabinettspolitif wird an allen Höfen bes 
trieben, eine Politif, weiche nur die bejonderen Autereflen der Negenten: 
häufer ins Auge faßt. Die beiten Kräfte der Nation finden auf diejem 
Boden Feine Stelle mehr, wo ſie jich bethätigen fünnen, und die That: 
menschen find dem Ausſterben verfallen. 

Indem der Kosmopolitismus Diefer Zeit den Menſchen aus dem 
Volks» und Staatsverband loslöjte, befreite er jcheinbar das Individuum 
aus drüdenden Feſſeln und verichaffte der Subjeftivität eine Freiheit, die 
gerade auf Fünjtleriichem Gebiete von höchitem Werte fein könnte. Aber 
eben die Alerandrinifche Poeſie beweiſt, daß die antike Dichtung, welche ihre 
beiten Kräfte aus dem nationalen Bewußtiein jog, der lebendigen Kraft 
des Ichs verloren gehen mußte, als jie ihren Antäus- Boden unter den 
süßen verlor. Sie beweiit, daß der Nationalismus damals und heute nichts 
it als eine Form des Jndividualismus, und der Kosmopolitismus in der 
Weiſe, wie er damals auffam, deſſen Vernichtung und Auflöfung bedeutet. 
Bon ihm beeinflußt hat in diefer Zeit niemand ein Ich zuzujegen, welches 
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fich der Welt entgegenjtellt. Vielleicht, weil jich die Entwidelung zu raſch 
und plöglich vollzog. Jäh waren alle Schranken zwiichen Europa und 
Aſien niedergeriffen, über Nacht Reiche gejtürzt, nene Reiche emporgegangen. 
Nicht langſam und allmählich fonnte man ſich aneinander gewöhnen, jondern 
jtand auf einmal in ganz neuen Verhältniffen, unter lauter neuen Gelichtern, 
und da entitand eine Stimmung, wie fie in einem überfüllten Gejellichafts- 
jaal herricht, wo niemand den andern kennt. Ähnlich, wie zu Beginn des 
griechiſchen Mittelalters, wird überall eine große Neugierde wa. Man 
will die neu erichlojiene Welt und Menjchheit fennen lernen, und alles, was 
von außen an den Menschen hevantritt, erweckt lebendigjtes Intereſſe. Man 
nimmt nur auf und hört nur zu und umdrängt vor allem den, welcher 
Wifjenswertes mitzuteilen weiß, einerlei, woher er es nimmt, aus Büchern 
oder der eigenen Anjchauung. Zugewandt der Außenwelt und abgewandt 
der Innenwelt leijtet das Alerandriniiche Zeitalter außerordentliches in der 
Entwidelung der Kenntniſſe des objektiven Weltbildes, aber es fehlt jene 
Kraft des Subjektiven, welche aus dem Material, das die neuen Erkenntniſſe 
bieten, eine neue Welt des menschlichen Geiſtes aufbaut, die Fülle der 
Ihatjachen und Erfahrungen zu einem Syitem und einer Weltanschauung 
erhöhend. Wert legt man nur auf das Stoffliche und vernachläfligt darüber 
ganz das Formbildende, welches den Dingen erſt das Ichgepräge aufdrüdt. 
Ein Blütezeitalter dev eraften Wiffenfchaften it angebrochen, und das Ange 
des Gelehrten wird immer in jchwärmerifcher Bewunderung nach dem alten 
Alexandria hinüberichweifen; die eigentlich jchöpferiichen Geijter aber, der 
ipefulative Bhilofoph, der Neligionsmenjch, der Dichter jehen in dem dürren, 
nüchternen Alerandrinertum eine Äußerung des Verfalls und des Abjterbens. 
Sp laſſen dieſe Jahrhunderte zu gleicher Zeit einen Stillftand und eine 
Borwärtsbewegung in der Entwickelung des menschlichen Geiſteslebens 
deutlich erkennen. 

An die Stelle des Lebens mit und in der Natur tritt jegt der Aufents 
halt in der vollgepfropften Bücherei, und vom öffentlichen Markt hinweg 
flüchtet der Geiit in die Studierjtube. Die Beredjamfeit, die im alten 
Hellas unter der belebenden Sonne des Republifanismus jo großartig ſich 
entfaltet hatte, verſchwindet völlig aus dem abjolutiftiich vegierten Staats: 
wejen, und ebenjo wenig vermag die Philojophie noch nene und eigenartige 
große Geijter zu erzeugen. Auch fie trägt einen vorwiegend aufs Prat- 
tische gerichteten Zug und kümmert fich mehr um die Ethik, als die Meta- 
phyſik. Man ijt mit den Göttern ziemlich fertig, und jowohl in dev Schuie 
Epikurs, wie bei den Stoifern hat man feine Wurzeln in einer materialijtie 
ihen Weltanichauung gejchlagen. Die unermeßliche Thatjachenfülle, mit 
welcher die erafte Wiſſenſchaft die Welt überichüttet, verwirrt einftweilen 
noch den Geiſt und hindert die Spekulation. Das Bejtreben aber, welches 
alle erafte Wiffenichaft naturgemäß in fi) tragen muß, Das Beitreben, 
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alles zu willen, das Kleinſte und Geringſte nicht zu unterjchäßen, zeigt auch 
die Alerandrinische Gelehrſamkeit. Bei der Durchforſchung von Bergangenz 
beit und Gegenwart, von Nähe und Ferne, Dimmel und Erde, Natur und 
Menjchenlchen wird jedes Eckchen und Winfelchen durchforſcht; es blüht 
das Spezialiitentum, die Einzelforfhung und die Kärrnerarbeit. Das 
wahre Talent liegt im ausdanernden Sitzfleiſch. Und da der Juhalt alles, 
die Form nichts mehr bedeutet, jo verliert Die Proſa in diejem Zeitraum 
jeden künstlerischen Charakter. Welt» und Litteraturgeihichte, Geographie, 
Philologie, Aitronomie, Mathematik und Mechanik erfahren die reichite 
Pflege. Unter den Geichichtichreibern jtehbt Bolybius obenan, der „kluge und 
gründliche Berntittler zwiichen Griechentum und Römertum“, Eratoitbenes 
begründet die willenschaftliche Geographie, Zenodot von Epheſus 
und Ariſtarch, der größte Philologe des Altertums, der Icharfiinnigfte 
Kritiker Homers, erheben die grammatiichen Studien zur Vollendung, 
Uchimedes, der Schöpfer der wiljenfchaftlihen Mechanik, Euflides, 
der große Mathematiker, Heron, dev Erfinder des Heronsballes, Dip: 
parchos aus Nicäa in Bithynien, das Haupt aller Aitronomen im Alter: 
tum: das jind die wahrhaft großen Männer diejer Zeit. 

Auch Athen ift nicht länger mehr der Muſenſitz, die Zentrale für 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Der neue Geiſt, welcher Welt und Dit mit eins 
ander zu verbinden juchte, mußte ſich an einen Ort niederlaffen, wo beide 
Welten ji) enger miteinander berührten, und er fand dieſen Ort in der 
von Alexander dem Großen gegründeten und nach ihm benannten Hüften: 
jtadt Unterägyptens: Alerandria. Raſch hatte dieſer reich begünftigte Hafen— 
plaß einen glänzenden Aufſchwung genommen und behauptete jeinen Ruhm 
bis in das fiebente Jahrhundert nach Chriftus, bis zur Zeritörung durch 
die Araber, aljo faſt ein Jahrtauſend lang, als eine der erſten Großſtädte 
des Altertums, als eifrigjte Pflegerin aller Wiſſenſchaften. Das Ptole— 
mäiſche Herricherhaus begte den lebendigiten Sinn für eine gelehrte Bildung. 
mochte es auch jonft vielfach jchlecht genug die Staatsgeichäfte leiten. Ge— 
lehrſamkeit, Verſchwendung und Üvpigfeit gingen am Hofe Hand in Hand. 
Im Brucheion, dem prächtigften Teile der Stadt, erhoben ſich das gro: 
artige von Ptolemäus Philadelphus erbaute Theater, die weltberühmte an- 
geblich 700000 Nollen jtarfe Bibliothek, deren Schäße von den Ptolemäern 
von allen Seiten zujanımengetragen waren, und das Mufeion, eine Art 
Akademie, welche Jahrhunderte lang die erſten Geiſter des Altertums ver- 
einigte. Eine zweite Bibliothef befand fich in dem prunfvollen Serapeion 
im Südweſten der Stadt. 

Zu den charafterijtiichiten Ericheimungen in den Straßen Alerandrias 
gehörten die Juden, Die ſich Schon damals von der Großſtadt bejonders 
lebhaft angezogen fühlten, und obwohl von verhältnismäßig geringer An— 
zahl, doch ſtark genug in das politiiche und Litterariiche Leben einzugreifen 
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wußten. Geſchickt verjtanden fie es, nicht zum geringiten durch ihre im 
Handel erworbenen Neichtümer, jelbjt am Königshofe feiten Fuß zu faſſen 
und dort ihre Macht fühlen zu laſſen, jo day ſie allerhand Privilegien und 
die äußere Gleichberechtigung mit dem herrichenden Griechentum ſich Teicht 
erwarben. Eine philojemitiiche und eine antijemitiiche Strömung laufen 
bejtändig nebeneinander her, und Zeiten harter Fudenverfolgungen wechjelten 
unmittelbar ab mit Zeiten, wo die herrichenden Gejellichaftsflafjen dem 
Judentum in aller Weije zu jchmeicheln fuchten. Gerade von dem litterariichen 
Judentum Mlerandrias ging vor allem jene erſte Berquidung orientalijcher 
und griechiſcher Elemente aus, welche jpäter in den erſten chriftlichen Jahr: 
hunderten zu einem Ferment dev neuen veligiöjen Anſchauungen wurden. 
Stoffe der jüdischen Sage und Geſchichte wurden von jüdischen Dichtern 
in dev Sprache und den Formen der gricchiichen Kunſt bejungen. So 
ichrieb der in Paläjtina geborene Philo der Ältere ein Epos über 
Jeruſalem in 14 Gejängen und der Tragddiendichter Ezechiel nach dem 
Borbilde des Enripides ein Drama über den Auszug der Kinder Israels 
aus Ägypten. Es entjteht die Septuagintasliberfegung des alten Tejtaments, 
weldye Jahrhunderte lang in der chriftlichen Kirche des höchjten Anſehens 
genoß und mehr geleien wurde als der hebräifche Urtert und zum erſten— 
mal die Anſchauungen der Bibel über die Grenzen Paläſtinas hinaustrug, 
Hebenher aber geht eine weit ausgedehnte bewußte Fälicherarbeit, vor der 
fein berühmter Name des griechiichen Altertums jicher iſt. Dichteriſche, 
philojopbijche, aeichichtliche und veligiöfe Schriften werden von den Inden 
angefertigt, mit einem befaunten Berfafjernamen aus dem alten Gricchen: 
land verjehen und als Zeugnis verbreitet, daß ein Orpheus, Homer, 
Äſchylus, Sophotics, Pythagoras und wie jie alle heißen, als Schüler zu den 
Füßen der Juden geſeſſen haben und eigentlich verfappte Juden gewejen 
ind. Mojes wurde von dieſen Fälichern zu einem nahen Berwandten des 
Herkules gemacht, und er hatte alles mögliche erfunden: die Schrift, Die 
Kunſt der Schiffahrt, Wurf- und andere Kriegsmaſchinen, hydraulische In— 
jtrumente u. j. w. jowie die Anfänge der Bhilojophie gelegt, wie Abrahanı 
die der Aſtronomie. 

Im Lichte des Alexandriniſchen Geifteslebens, in dem Gewühl der 
Straßen der Großjtadt wuchs auch eine Poeſie heran, welche die Einflüſſe 
der neuen Umgebung deutlich genug erkennen läßt. Zum erſtenmal tritt ms 
hier lebendig die charakteriftiiche Geſtalt einer großjtädtiichen Poeſie entgegen, 
die mancherlei Züge mit unjerer zeitgenöfliichen Dichtung gemeinfam hat, 
Und auch die Alerandriniiche Poeſie bejtätigt nur, day das abjchleifende, 
den rechten Individualismus vernichtende weltjtädtiiche Leben eine mehr au 
der Oberfläche der Ericheinungen haftende, als eine tiefe und große Kuuſt 
erzeugen kaun. Der Geijt der Poeten, allzu vielen bunten Eindrüden aus: 
geſetzt, in allzu zahlreiche fich kreuzende und fich entgegenarbeitende Geiſtes— 
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ftrömungen hineingejtoßen, raſch kauend und vajch verdauend, und noch 
durch viele andere charakterijtiiche Äußerungen des Großjtadtlebens beftimmt, 
weiß ſich zuleßt gar nicht mehr auf jein Ich zu beſinnen; er unterwirft 
jich der Meuge, ftatt Jich zum Führer einer Menge ala Selbjt-Einer auf: 
zufhwingen. In diefer Zeit kommen dazu die bejonderen Einflüſſe des 
Alerandrinertums, welches jelber wieder vielfach Großſtadttum tft: deſſen 
nur der Außenwelt zus und der Innenwelt abgewandter Geijt, jeine Neu— 
gierigfeit, jein Wifjensdrang, der vielfady nur ein bloßer Unterhaltungsdrang 
ift, weil ihm das höchſte Fauſtiſche Streben abgeht; eine Gelehrjamfeit, die 
mit ihren Kenntniſſen auch prunfen will und den Zuhörer mit ihrem 
Wiffen gern totihwäßt, daß er nur noch Ja und Amen jagen kann, eine 
Gelehrſamkeit, die natürlich die Poejie der Vergangenheit, weil fie jo viel 
Kärrnerarbeit zu thun giebt, gerade wie heute bei uns für die einzig beachtens⸗ 
werte Poeſie anſieht und in der Verehrung des Alten und Überlieferten 
aufgeht und daher jeden revolutionären Drang eritidt. Und jchlieplich das 
Alerandriniiche Streben nad) dem Spezialismus und den Einzelheiten, Die 
Sudt, in jedes Manjeloch hineinzufriechen. 

So bewegt ſich denn Die Poeſie nach einer Richtung in den Geleijen 
eines glatten und geledten Epigomentums, welches ohne eigene Phyſiognomie 
zu gewinnen, die Überlieferungen der großen Vergangenheit weiterträgt. 
Die großen athenijchen Tragiker üben einen nachhaltigen Einflug aus und 
werden vielfach nachgeahmt, wie man heute bei uns Schiller nadhahmt, 
und Die Alerandriner bringen es dabei jogar zu einem Siebengeſtirn, welches 
jie den alten Meiftern gegenüberjtellen: Alexander Ätolus, Hontides, 
Homeros, Syfrophon, Philiskos, Sojivhanos und Soſitheos 
iind die Namen diefer NAuserwählten, von denen fich jedodh nur noch 
jpärliche Bruchrejte erhalten haben. Auch die menere attiiche Komödie 
findet noch einige Beitlang reiche Pflege, und Apolloniosvon Rhodus, 
in Naufratis geboren, ein ägyptiicher Grieche, unternahm es in feinen 
„Argonautifern“, welche glüdlicd; den Sturm der Zeiten überdauert haben, 
das Homeriiche Epos zu beleben, Nlerandriniichen Geiſt in Homeriſche 
Formen Heidend. Das Ganze it ein Erzeugnis der Studierjtube, ein 
Stüd Reifebejchreibung und ein Stüd Erotik; „die Romantik der Liebes: 
leidenichaft und der Zauberei dringt in das Epos ein, und Apollonios giebt 
hier ein Vorſpiel phantaitiicher mittelalterlicher Dichtungen bis zu Arioſt.“ 

Apollonivos war ein Schüler des Kallimachos (um 250 v. Ehr.). 
Lehrer und Jünger ftanden jich jedoch in bitterer Feindichaft gegenüber, 
die auch in den Finftleriichen Gegenjägen zum Ausbruch fam. Als Vor: 
fümpfer der „Moderne“ eiferte Kallimachos mit Necht gegen die künſtliche 
Wiederbelebung der Poeſie der Vorzeit und brachte den Dichter jeiner 
Beit zum Haren Bemwußtiein, was der eilt der eigenen Periode von ihnen 
verlange. In feinem Bekenntnis, „nichts zu fingen, was ev nicht verbürgen 
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fünne“, verrät jich der dem Phantajieleben feindliche Nüchternheits- und 
Alltäglichkeitsrealismus, der ganz in Beobachtung aufgeht und ſtecken bleibt. 
Kallimachos bringt eine ſchwungloſe mit Gelehrſamkeit überladene, geiſtreich— 
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Agyptifche Papyrus handſchriſt, jeht in Paris, etwa aus dem Jahre 160 v. Chr. 


Teile einer Dialektik enthaltend, in welcher zahlreiche Bere alter Dichter als Beiſpiele angeführt 
jind, die nur aus dieſem Traltate befannt find. 
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wißige Poeſie zur Geltung und erwählt jich zur Bearbeitung Heine mythiſche 
Stoffe, die er im Genreſtil mit behaglicher Kleinmalerei auszuführen jucht. 
In jeiner Richtung bewegte jich die Mehrzahl der Poeten des Alerandriniichen 
Beitalters, die Elegifer Phanofles, Philetas, Hermejianar, Bar: 
thenios aus Nicäa, der als Gejangener nah Ron fam und den Virgil 
im Gricchiichen unterrichtete, und Theofrit, der glänzendfte und begabteite 
Führer der ganzen Schule, der eigentlicde Vertreter des Fünftlerijchen 
Alerandrinertums, dejlen Einfluß bis in die Neuzeit ſtark genug gewirkt hat. 

Der Mangel an jubjektiver Kraft, die Abwejenheit von aller Inner— 
(ichkeit, großer Empfindung und genialem Begeifterungsvermögen ijt der 
eine charafteriftiiche Zug diefer Schule. Sie ermangelt der Ideen und 
weiß nicht eine neue Welt aus ſich jelber heraus aufzubauen, eine Ideal— 
welt zu errichten, welche neben der Wirkfichfeitswelt ji behaupten Fan. 
Sie wendet ſich deshalb ganz dieſer Wirklichkeitswelt zu und teilt mit der 
Gelehrſamkeit der Alerandriniihen Periode, mit aller Wiſſenſchaft über- 
haupt, nur das Beitreben, im ihr ſich zurechtzufiuden, fie kennen zu 
lernen, fie in getrener Bejchreibung abzuichildern. Der Blick iſt ftreng 
auf das DObjelt gerichtet, welches dargejtellt werden Toll, gerade wie es in 
der Natur vorhanden, und jo entiteht eine Kunſt des wiljenschaftlid) 
beobachtenden Realismus, deren Äüſthetik zufammenfällt mit der in unſeren 
Tagen von Zola gepredigten Lehre. Der Reiz einer jolchen Poeſie, die 
nur giebt, was in der Natur jchon vorhanden iſt, und nichts Neues, 
wie die große Idealpoeſie, welche die Dinge mit dem Auge des ſich 
ewig entwidelnden neuen Menjchengeijtes anſchaut und über die Natur jich 
erhebt, — der Weiz einer jolchen Kunſt befteht immer in dem Gejchid, 
in der Treue und Feinheit der Nahahmung. Das Prinzip der Nachahmung 
wird hier zum höchſten einzigen Kunſtprinzip. Was in der Alerandriniichen 
Wiffenichaft Einzelforihung heißt, heißt in der Kunſt Kleinmalerei. Es 
gilt num Lebens» und Genrebilder zu zeichnen, zu bejchreiben und zu jchildern, 
und je fauberer die Ausführung ſein jollte, deito Feiner mußte dev Stoff 
erben. 

Naturgemäß wandte ſich der Bewohner Mlerandriens zunächſt dem 
großjtädtiichen Leben zu. Ganz vor Furzem erit find größere Bruchſtücke 
aus den Dichtungen eines dieſer Großitadtpoeten entdedt, der, ein Zeit 
genojje Theofrits, mit diefem im engſter künjtleriicher Verwandtſchaft ſteht 
und im ſeiner Art für ebenſo bedeutend gelten fanı. Die Mimen des 
Herondas juchen, wie die Theofrit’schen, in Form und Ausdrud nit keckem 
Realismus die Sprache der Alltäglichkeit und der Gaſſe nachzuahmen. Lokal: 
folorit, das ijt auch ein Schlagwort des Herondas, und die Eigentümlich- 
feiten, Redewendungen, der ganze Jargon der niederen Volksiprache wird 
von ihm mit Geichik und Treue wiedergegeben. Wie alle Grofftadtpoejic 
bewegt ſich auch diefe gern in ganz» oder halbverrufenen Kneipen, in den 
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Kreiſen der Hetären und Gelegenheitsmacherinnen, und die Darſtellung alles 
deſſen, was man vor keuſchen Ohren nicht nennen darf, nimmt einen breiten 
Raum ein. Es ſteckt in dieſer ganzen Poeſie eine rein künſtleriſche Freude 
an der Erſcheinung, wie in den Bildern der Niederländer; ethiſche, moraliſche 
Tendenzen ſind etwas Unbekanntes, aber dafür lauert ein wiſſenſchaftliches 
Streben im Hintergrunde. Herondas macht eine Entdeckungsfahrt, um die 
jozialen Typen jeiner Zeit feinen Leſern vorzuführen, wie ein Afrifareifender 
ethnofogiichen Studien nachgeht, und die Schilderung der Sitten und Ge— 
bräuche der Menſchen feſſelt von diejer Zeit an auf Jahrhunderte lang fait 
ausichliehlicd; das Auge der Poeten. 

In dem charakteriitiihen Versmaß der Hinkfjamben jtellt Herondas 
jeine Großjtadtgeftalten vor uns hin: Battaros, den Wirt eines Frauen— 
baujes, der den reichen Getveidehändler Thales bei Gericht verklagt, daß 
er ihm eine Dirne heimlich fortgeraubt habe, aber ſchon gern zufrieden ift, 
wenn der veiche Thales für jeine Schandthat ihn wenigſtens mit ein paar 
Kreuzern abfinden wollte, Gyllis, die Gelegenheitsmacherin, welche einer 
einjamen Strohwitwe für die Zeit, da der Gatte abwejend iſt, einen jungen 
veichen Galan auf den Hals reden möchte, den in den Straßen der Stadt 
verfonmenen „Gamin“, der, obwohl er noch auf die Schulbank gehört, 
Tag und Nacht in den Spielipelunfen zubringt und bejjer mit Dem Würfel— 
becher, al3 mit dem Schreibgriffel umzugehen pflegt, u. ſ. w. u. 1. w. Zur 
Probe dieſes Nealismus hier die Schilderung des ungezogenen Schlingels, 
der dem Schullehrer Yamprisfos vom Vater zu ftrenger Zucht übergeben 
wird. „Ruiniert“, Hagt der arme Vater: 


„Ruiniert hat er mih Armen und mein Dans 
wit feinem Dazardipiel. Denn die Knider find 
Ihm nicht genug, Lampriskos; jchlimm're Dinge 
Dat er im Kopfe. Wo die Schulthür ift 

Und der bitt're Pegte, mag id auch Zeter jhrein, 
Das Schulgeld beifcht, das weiß cr kaum; jedoch 
Tie Spielfpelunfe, wo die flüchtigen Sklaven 
Und Edenficher banfen, kanu er auch 

Einem andern zeigen. Und die Schveibtafel, 
Die arme, die ih jeden Morgen ſorglich 

Mit Wachs belcge, liegt verwaift beim leiten 
Bertpfoften an der Wand, wenn er fie nicht 
Einmal bervorlangt und fie voller Wut 
Zierlich beſchreibt nidt eva, ſondern ganz 

Sie ausfragt. Dod die Würfel paradieren 

In ihren Blaſen und Retzen, blanfer als 


Der Sffrug, der uns aus der Hand nicht kommt. 
Bein Leſen aber bringt er feine Zilbe 
Heraus, jagt man fie ibm nicht fünſmal vor, 


— — — — Unſnnig bin ih, 

Daß ich ihn nicht Eſeltreiben lehre, nein, 

Die Schreibwiſſenſchaft, in der Zuverſicht, 

Er werd' in ſchlimmer Zeit meine Stütze Set. 
Und laſſen wir ibn vollends wie ein Baby 
Mas beflamieren, ich oder der Bapı, 

Gin alter Mann, an Augen und Öbren ſtumpf., 
Dann geht es tropfemweiie, als feiht er's durch: 
„Apollon — Jäger —“ Wahrlich, das ſagte Dir, 
Du Schlingel, ſogar Großmülterchen, und bie 
Wei doch nicht mal das AU BG, und jeder 
Beliebige Phrygerſtlave. . . . .* 


Eine derbe Tracht Prügel erjcheint dem Schulmeister als die beite 
Medizin für den ungeratenen Schlinge, weiche ihm denn auch umverweilt 


eingeflößt wird. 


Bon den Lebensumjtänden Theo frits ijt nicht viel bekannt. 


zwiichen 280 und 270. 


Er blühte 


Aber von feinen Pichtungen erhielt fich genug, 
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daß man von ihrer Eigenart und ihrem Wejen ein lebendiges Bild erhält. 
Er fämpft Schulter an Schulter mit Herondas, wie diejer ein Sitten- 
jchilderer und Dariteller von Zeit» und Volkstypen, die malenden und 
zeichnenden Elemente in der Poeſie bejonders hervorfehrend. Er hat denn 
auch in späteren Jahrhunderten immer dann, wenn eine bejchreibende 
Dichtung zur Herrichaft gelangte, nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Statt 
der Hinkjamben des Herondas bediente er fic) des allerdings charafteriftiich 
umgeformten Herameters, und dieſe Verjchiedenheit in der äußeren Form 
deutet Schon auf jeinen vornehmeren und eleganteren Realismus hin, welcher 
dem alten Klaſſizismus näher fteht. Er ift der Großſtädter, dem e3 dann 
und warn in den Straßen der Stadt zu fchwül und zu laut wird und 
der gern einen Spaziergang auf3 Land hinaus macht; aber dabei verleugnet 
er feineöwegs den Großftädter, dem das Land nur ein neues Beobachtungs— 
jeld jeiner Neugierde bietet. Ernſt kann er auch hier nicht werden, und 
allem, was ihm entgegentritt, weiß er leicht nebenbei auch einen fomiichen 
Zug abzugewinnen. Auf dem unterjten Grunde der Seele ſitzt das Satirijche 
feft, und wie jeder geiftreiche Satirifer, wie jeder Künftler, dem die Beob- 
achtung Anfang und Ende des künstlerischen Schaffens bedeutet, hat er ein 
ſehr scharfes Auge für alle Heinen und feinen Einzelheiten des Außer: 
lichen an jeder Ericheinung. Als Exbteil von Großväterzeiten her pflanzt 
ſich von Litteraturgefhichte zu Litteraturgefchichte die Bemerkung fort, daß 
die Theokrit'ſche Hirtenpoefie aus einer Art Rouffeau’scher Sehnſucht ent: 
iprungen fei, dem Überdruß an dem üppigen umd aufregenden Leben der 
Großſtadt, dem Verlangen nach einfachen Verhältniſſen, einfachen unge 
ſchminkten Menicgenfindern und nach dem Umgange nur mit der Natur. 
Aber das ijt Doch jehr cum grano salis aufzufaffen. Bon einer jentimentalen 
Stimmung beripürt man bei einem Theokrit nicht viel und nod 
weniger vom Geijt einer echten Volks- und Bauernpoefie, die fich jelber 
gar nicht bewußt it, wie fie in Aderboden, Wiejentrift und Viehweide 
wurzelt. Es giebt feine größeren Unterfchiede, als zwijchen dieſem 
griechiſchen Dichter und ctiva einem Robert Burns vorhanden find. Auch 
Theokrit hat, wie Herondas, jtädtisches Leben geichildert, und dieſe Gedichte 
gehören zu feinen allerbejten, gleich eines feiner veizvolliten und luſtigſten 
Gedichte, „Die Weiber am Adonisfejte*. Aber der Ruhm jeines Namens 
knüpft fich doch vor allem an die Idyllen, welche das fizilianifche Hirten: 
leben in einer Neihe von Genrebildern feſtzuhalten juchen. Mit ihnen tritt 
der Dichter durchaus nicht zu einem Herondas in Gegenjaß, fondern ergänzt 
ihn vielmehr. Er giebt nichts als eine ſehr natürliche und naheliegende 
Erweiterung des Stoffgebietes, eine Erweiterung, die in eriter Linie rein 
äjthetiichen Syntereifen dient. Geradefo hat unſere zeitgenöjjiiche natura» 
liſtiſche Poeſie der Darjtellung bäueriſcher Zuſtände vajch und mit Begierde 
jich zugewandt, ohne daß man von ihr Jagen kann, daß fie das Land auf 
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Koften der Stadt preiien wollte. Auch Theofrit will vor allem nur Wirf- 
lichkeitsbeobachtung und Wirflichkeitsichilderung geben, und als Gegenjtand 
feines Studiums erjicheinen ihm Bauer und Städter von gleichem Werte. 
Er bedient fi) dabei derjelben vealiftiichen Mittel, die auch Herondas ans 
wendet, und lehnt jich dabei, um der Herausarbeitung des Charakteriſtiſchen 
willen, an die im Munde der italienischen Hirten lebendige Volkspoeſie an. 
Wie die Stadtpoeten Feine geichmeichelten Bilder des jtädtiichen Lebens 
entwerfen wollten und an allerhand Derbheiten, Brügeleien u. ſ. w. jogar 
Gefallen fanden, fo jchildert auch Theokrit jeine Hirten gewiß nicht mit den 
Farben der jpäteren fchäferlichen Poeſie und mit dem Pinjel eines Wattean. 
Dennoch tritt das urjprünglich Elegantere und Zierliche, das Glättere und 
Geledtere jeiner ganzen künſtleriſchen Beanlagung hervor, ein jüßlicher Zug, 
und nur infolgedejjen ericheinen feine Hirten immer noch wie Ariftofraten gegen: 
über den Städtern eines Herondas. Dom naturaliftiihen Standpunkt aus 
jteht Herondas eigentlich über Theofrit, denn wahrer und echter jehen ohne 
Frage feine Volkstypen aus. Theofrit kann jeine großjtädtiiche Seele nicht 
verleugnen, und unter jeiner Hand werden ihm die Schaf-, Rinder: und Ziegen: 
Hirten zu Kleinen Theofriten, die vor allem die Liebe im Kopf haben und 
den Dienit der Muſen. Sie haben einen ausgefprochen fFünftleriichen 
Ehrgeiz, und ihr Dichten und Trachten geht vor allem darauf aus, jid) 
gegenfeitig im Sangeswetttampf zu übertrumpfen. Die überlieferte That— 
jahe, daß die Hirten damals zuweilen Wettgefänge untereinander veran— 
Italteten und bei Gelegenheit von Feittagen in die Stadt famen, um dort 
ihre altertüimlichen Lieder vorzutragen, bat unferen Dichter jo interefiiert, 
daß er in den Hirten lauter Kollegen, ein ganzes Volk von Äüſthetikern ſah. 
Aber es find immer nur pifferari, idealifiert jollen fie nicht werden, und 
da Theofrit jede Naivetät abgeht, da er nicht aus Innen heraus das echte 
wahre Empfinden der Bauernjeele wiedergeben kann, greift er zu äußer— 
lichen Mitteln, um ein ideales Bild zu zeritören, und ſtreut allerhand 
jatiriiche Schwänzchen und parodijtiiche Ausınfungszeichen über feine Ge— 
dichte aus, jene wigig mokante Großjtadtjtimmung, die dem Alerandrinischen 
Zeitalter bejonders inmewohnte, Heine derbe Alltagswirklichfeitszüge und 
ähnliches. Schönes und Hähliches läßt er in Icharfen Gegenfägen prall auf: 
einander fahren, wie in der Klage des verliebten Polyphems um die ſchöne 
Nymphe Galaten, die gar nichts von ihm wiſſen will: 
„O Galatea, Du weiße, den Liebenden fo zu verſchmähen! 

Weit wie neronnene Mitch von Geſtalt und zart wie ein Vämmlein 

Und wie ein Kalb mutwillig und prali wie der ſchwellende Serling, 

So fonmft ſtets Du zuriüd, wenn der fübe Schlaf mid gefeifelt, 

Schnell dann eilft Du bimwen, wenn der führe Schlaf mich verläßt, 

Und Dur emrilichit wie ein Zchaf, das den falbigen Wolf kaum wahruatm. 

Damals liebt ih bereits Di, Mägdelein, als Du wit meiner 


Mutter zuerſt berfamft, einen buſchigen Strauß Hyazynthen 
Ans dem Sebirge zu pilicken, und ich die Pfade Dich führte. 


336 Das Alerandriniiche Zeitalter. 


Und feit jenem Tag muß ich unaufhörlich Dich anfhaun, 

Did, nur Dis! Doh Du, nein, gar nicht achteſt Du meiner! 

Ach, ich weiß, holdjeliges Kind, warum Du entflieheft! 

Weil auf der Etirn vom Ohre zum Ohr eine einzige lange 

Braue mit borftigem Haar in ftruppiger Windung ſich binzicht, 

Nur ein Auge mir leuchtet und breit mir Die Raſe zum Mund hängt.“ 


Im weſentlichen ijt es nur die jehr feine und geiftreiche Natur- und 
Landſchaftsſchilderung mit all ihrer jauber glänzenden Kleinmalerei, welche 
zeigt, daß dem Großitädter doc auch das Herz aufging, wenn ihn der 
Duft der Wiejen ummehte, das ſüße Geplätſcher der Bergquellen in jein Ohr 
drang, grüne Eichen vor feinen Augen emporjtiegen. Er denft dann mit 
jeinem Dirten Lakon: 


. Lieblicher ſingſt Du, 

Unter dem Waldoleaſter im vuſthain drüben gelagert. 

Schaue, wie falt das Gewäſſer da herftürzt. Schaue, da ſproſſet 

Gras und poljterndes Moos, da ertönt FFeldbeimdengeibwäg Dir. ..:...- " 


Die bufoliihe Poeſie Theokrits fand ſchon frühzeitig Nachahmung. 
Moſchus aus Syrafus (um 150 v. Chr.) und Bion aus Smyrna 
(um 133 v. Ehr.) jtehen Hier in erjter Reihe, jener noch immer mehr ein be- 
jchreibender Poet als der vhetorifierende Bion. Aber das jchärfere realijtiiche 
Gepräge gebt verloren, und „die Poeſie erhält vollitändig den Charakter 
des Romantischen. An die Stelle der Handlung tritt die Beichreibung und 
Schilderung mit breiter Ansführlichkeit. Naturichwärmerei, Liebesleid und 
Luft nicht ohne Anflug von Sentimentalität und einen Haug zu erotijcher 
Lüſternheit, alle die ige, die uns ganz am Ende der Litteratur nochmals 
bei Nonnus und feiner Schule jo übertafchend entgegentreten, finden ſich 
bier bereit3 im Keime.“ *) 

Der mehr vernünftelnde, als phantajievolle Geilt des Alexandriniſchen 
Zeitalters hat daneben vor allem die reine Kunſt des Wiges und des Ber: 
Itandes heranwachſen laſſen, eine Kunſt, welche an die des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts erinnert, als der Geijt dev franzöſiſchen Pſeudo— 
klaſſik die Welt beherrichte. 

Eine geiftreihe Epigrammenpoelie bfühte auf und fand die reichite 
Plege. Feder der Dichter jteuerte jein Scherflein bei. Einer der fein- 
ſinnigſten diejer Epigrammatifer, Meleager aus Gadara (um 60 v. Ehr.), 
rühmt jich, daß er die jcherzende Anmut des heiteren Satirikers Menippus 
nit dev Gabe der Mujen vereinigt habe, die Charis mit den Muſen und mit 
Cupido. Ein zärtlich ſchmachtender Exotiker, jingt ev am Grabe jeiner Braut: 

„Thränen wein’ ih Dir nab noch im Grabe, Heliobora, 
Bärtlider Piebe Geſchenl, Hefte bes alten Vereins, 

Zhränen, im bitterften Schmerze geweint, Am bejammerten Grabe 
Spend' id der Sehnſucht Nas, ſpend' id der Zärtlichkeit Tal. 


Schmerzvoll klagt Meleager um Dich, im Tode nod, Teure, 
Aber des Sterblichen Zdimerz rührer den Acheron nid. 


Minl, Geſchicne der griedijchen Litteratur. Band IL, 3. Aufl. Berlin 15%. 
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Ad, wo ſcwandeſt Dir, Blume, mir bin? Did; entführte des Hades 
Neibifhe Hand, uyd, ad, miſchte die Blüte dem Staub. 

Aber vernimm Du, Erbe, mein Flehn, allnährende Mutter, 
Trüde das zarte Gebild Leis! an die liebende Bruſt.“ 


Sein Frühlingsgedicht giebt eine glänzende Probe der damaligen 
Schilderungsluft, und eine echt Alerandriniihe Tändelei ijt jein „Auftrag 
an die Geliebte“: 


„Meld' es ihr, Dorcas, gehe ımd tummle Dich! Meld' es ihr nochmals; 
Meld’ ihr zum dritteumal noch alles, o Vorcas, und geh'. 
Zand're nicht, fliege Doch nein ur ein Weilden noch warte nur, Dorcas. 
Porcas, wo willft Du denn hin, eb" Du noch alles gehört? 
Setze zu dem, was id früher geſagt — doch wahrlich, ich ſchwatze; 
Zage von allem ihr nichts, jondern — o fag es ihr dod, 
Alles zumal, und erlan fein Wörtchen ihr. — Uber wozu doch 
Torcas, ſchick' ich Dich fort? — Geh’ ich doch jelber mir Dir.“ 


Feinjinnige in nuce zufanmengedrängte Charakteriſtiken von Dichtern, 
Bhilofophen und Staatsmännern, pointierte Schilderungen von Statuen, Ges 
mälden und anmutigen Landjichaften, geiftvolle Bemerkungen zur Götter- und 
Heldenjage, Gelegenheit3-Bonmot3 und ähnliches füllen diefe Epigrammen- 
pocjie au. Auch an der rauhen Tugend der Altvordern begeiftert man fich 
und erzählt ich Anekdoten von der jpartanischen Heldenhaftigfeit und Der 
Mannhaftigkeit der ſpartaniſchen Mutter. 


Acht der Söhne entfandte Demäneta gegen der Feinde 
Heerſchar: Aller Gebein dedet ein einziges Grab. 
Thräuen entfielen der Trauernden nit. Dies einzige Wort nur 
Zagt fie: „Zparta, für dich bracht’ ich die Söhne zur Welt.“ 
Dioscoriden. 
Dann teilt man aber aud) den Örammatifern, den baarjpaltenden und 
wortflaubenden Yitteraturphilofogen, den Homerpfaffen jcharfe Hiebe aus 
und überjchüttet dieſe Kärrnerſeelen mit jpigen Worten, die auch bei uns 
auf volles Beritändnis hoffen Fünnen. „Einen Grammatifer“, fpottet 
Apollinarius: 
Einen Grammatifer warf, wie es heißt, ein Eſel zur Erbe, 
Zo daß ihm bei dem Tall audı die Grammatik entfiel. 
Still nun lebt er feitben, ſowie andere, ohne Gelahrtbeit, 
Ohne Erinnerung an das, was cr fo lange gelehrt. 
Glyeo aber erprobte das Gegenteil. Selbit der gemeiniten 
Zprad' unfundig und nicht nur der Grammatik allein, 
Trabt er auf libofben Eſeln einher; oft fiel er herunter, 
Aber jogleih und im Au ftand ber Grammatifer da. 


Und noch grimmtiger Bhilippus (aus dem 1. Jahrh. n. Ehr.): 


Kinder des jheußliden Momus, Grammatifer, häßlide Motten, 
Tückiſch und neidiſch Geſchlecht, Hunde Zenodotus', ihr 

Zöldner des Battiaden Kallimachns, den ihr als Schild braucht, 
Dennoch wieder auf ihn richtend der Zunge Geſchoß. 

Zänker un mir“ und um „mich“ und um Koniunktionen, erforſcht ihr 
Sorgſam, ob nidıt ein Hund bei dem Cytlopen gewacht. 

Möchtet ihr euch doch quälen in Ewigleit, endere beſchwatzend, 
Frevelnde, doch gegen mich ſehle dem Ficite die Kraft. 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur T. 22 
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Es liegt in der Natur des großftädtiichen Lebens und Verkehrs, daß fie 
den Menichen zu einem gefälligen und gewandten Gejellichafter machen, 
der mit Komplimenten die reichjte Verichwendung treibt. So hat man auch 
in Alerandria höflich und höfiſch miteinander zu verfehren gewußt und ſich 
gegenfeitig mit jchmeichlerischen Verſen angedichtet. Diejer höfliche Verkehr 
hat aber aud) jeine Kehrjeiten. Man Tobt ſich ing Geficht hinein, um jo üppiger 
hinter dem Rüden läjtern zu können. Wer einen Abwejenden wißig zu ver- 
ſpotten weiß, wird von jedem als der angenehmſte Gejellichafter willkommen ges 
beißen. Der „vernichtende Kritiker“ ijt eine hochgefeierte Perjon. So ent— 
jtehen in dieſer Zeit auch Parodien und Spottgedichte in veicher Fülle. 
Die ganze Kunſt der Alerandriner war eine Kunſt für die Gebildeten, für 
die engen reife der Gelehrten, Künstler und Schriftiteller. Da konnte die 
Berjpottung „der Kollegen“ ſtets auf größere Zuhörerichaft und fröhlichen 
Beifall hoffen. 

Die Berherrlichung des Skeptizismus und die Verſpottung aller 
dogmatischen Philofophie ließ fih Timon aus Phlius in feinen Sillen 
angelegen fein, und der derbe boshafte Sotades aus Maranna in Thrazien 
fand jo zahlreiche Nachahmer, daß eine nad ihm bejonderd genannte 
Gattung aufblühen fonnte. Es entjteht die nach ihrem Erfinder benannte 
Menippeiihe Satire, ein Gemifch aus Verjen und Proja. Sallimachos 
und feine Schule hatten die Grundgedanken der Zola'ſchen Äſthetik aus: 
geipielt: Kunſt ift Wiſſenſchaft, und jo verjandete denn auch die Kunſt bei 
einigen wirklich ganz in Wiffenjchaft, und das in der Äſthetik jo übel 
berüchtigte Lehrgedicht fand jogar die höchite Anerkennung. Aratos aus 
Soli in Eilicien brachte die Aitronomie in Verſe und Nifander von 
Kolophon behandelte fogar einen medizinischen Stoff, die Erkrankung durch 
den Biß gifliger Tiere und die Dagegen anzumendenden Heilmittel. 
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Ser Charakter des römischen Volkes, die von ihm in 
? 8 Anspruch genommene „gravitas“, war ausjchlieh- 

lich durch das politische Leben bejtimmt. Rom chrte 
> den Staat als jein Ideal und höchſtes Ziel, von 
© Staate empfing das Individuum ein Maß jeiner 
5 Pilichten und Neigungen, aus der Politif als dem 


‚02 Mittelpunkt des Ganzen lief der Kreis, in dem die 
—Kräfte ſich gefeglich entwiceln durften: auch kannten 
die beiten Zeiten der NRepublif Fein Intereſſe, das 
nicht im Gemeinwejen aufging. Die Ewigkeit Roms 
Alb und das Baterland ſtehen an der Spitze jeglicher 
A | Handlungen und Wünſche. Sie pflanzen in alle 
SSR bejonderen Lebensformen öffentlicher, häuslicher, 
J litterariſcher Art einerlei Prinzip, vereinen alles 
Thun und Denken durch ein gleichmäßiges Gepräge, ziehen die Perſonen 
ſtraff zuſammen, verknüpfen endlich ein Geſchlecht mit dem anderen durch 
die Hingebung und den vertrauenden Glauben an einen mächtigen politiſchen 
Genius, dem die übrigen Völker gehorchen jollen.*) 
9 G. Bernhardy, Grundriß der röomiſchen Litteratur. Braunſchweig. 1872. 
5 
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Ganz auf das Praktische, auf die rein materiellen Intereſſen gerichtet, 
von bäuerifcher Geiftesrichtung, arbeitsjam, tapfer, nüchtern ausdauernd und 
verjtändig hat diejer Tateinifche Stamm von allen Arien den ſoldatiſch— 
militärischen Herrichergeift der blonden Rafje am meijten und faſt aus— 
schließlich in fich entwidelt, in harter Zucht den Einzelnen unter die Bot- 
ichaft der Allgemeinheit ftellend. Die jchroffe Einfeitigfeit, die ev hierbei 
an den Tag legt, führt ihn von Sieg zu Sieg, zunächſt über dic be- 
nachbarten Bölfer, bis ganz Italien unter feine Botjchaft geraten it. Und 
weiter dringt er und unterwirft große Teile Europas, Aſiens und Afrikas 
feiner Gewalt. Auch der Römer jchlingt damit ein Einheitsband um Die 
ganze ihm bekannte Menjchheit, aber diejes Band ift eine drüdende Eiſen— 
jejjel; wie er von der Unterdrüdung der Einzelperfönlichkeit innerhalb des 
eigenen noch Heinen Gemeinwejens ausging und fich jelber dem och der 
Staatsallmacht unterwarf, jo fucht er auch als Weltherricher jeden fremden 
nationalen Jndividualismus, die politiich-fozialen und geiſtigen Eigenheiten 
der unterworfenen Völker zu vernichten. Ex trägt aber dabei die Elemente 
höherer Gefittung unter noch halbbarbarische Bölfer und übermittelt ihnen die 
Bildungsfrüchte der griechischen Kultur; jo legt er einen Teil des gewaltigen 
Unterbaues, auf dem ji) der Bau unjeres eigenen Geiſteslebens erhebt. 
Auch nach dem Zujammenbruch feiner politifchen Herrichaft hält der Römer 
noch jeine Hand über alle nenen Völker Europas, wirft der Geiſt deiner 
Knultur noch mächtig nad), daß wir unſere eigene Entwidelung nicht veritehen, 
wenn wir micht die jeine kennen gelernt haben. Jahrhunderte lag ver: 
mochte Rom durch den Militarismus die Welt zu unterjochen, aber e3 hat 
aud) bewiejen, daß die von ihm der Welt verfündete Weisheit der Staats: 
allmacht wicht auf die Dauer Lebensfähiges zu Ichaffen vermag; an dem 
jiegreich fortichreitenden Individualismus ift Nom zu Grunde gegangen. 
Bon Griechenland her drang diejer zu ihn herüber, in den Tagen, da es 
nach der Niederwerfung Karthagos ſich im der vollen Blüte feiner Mannes: 
kraft offenbart hatte. Römiſches Soldatentum und griechischer Individualismus 
wacjen zujanmen; aber es entjteht daraus das jcheußliche Gebilde, wie es 
das faijerliche Rom zeigt: blutgieriger Cäjarenwahnfiun, wahnjinniger Luxus, 
ausſchweifendſter Sexualismus in den Streifen der Herrſcher, dumpfes 
Sklaventum bei den Maſſen der Unterworfenen. 

Dem Geifte jeines Militarismus dankt es das römische Volk, daß es 
in der Geſchichte der Philojophie, der Poefie und der Kunſt, des geiamten 
höheren Bildungslebens unter allen Bölfern der Erde neben den Türken 
eine der Häglichjten Rollen jpielt, und nur mit Widerftreben wird an dieſer 
Stelle der Betrachtung der römischen Litteratur ein verhältnismäßig größerer 
Platz eingeräumt Um der VBermittelungsrolle willen, die fie zwifchen der 
hellenischen und der modernen Kultur geipielt hat, weil das römische Voff, 
danf der Weltherrichaft, die es einſt ausübte, jeine Sprache zu einer Weit 
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iprache machte, die bis in die neue Zeit hin den europäiichen Völkern zum 
Ausdrud ihres Geijteslebens mit an eriter Stelle diente, weil die reichen 
und wertvollen Schäße des Griechentums uns vielfach nur in römiſcher 
Faſſung überliefert find. Aber um jo mehr muß davanf hingewieſen werden, 
daß der Poesie der Römer jelber jede künſtleriſche, wie ideelle Originalität 
abgeht, daß fie nichts iſt als eine Überſetzungs-, Nachempfindungss und 
Nahahmungspoeiie, der die Entwidelungsgefchichte der Litteratur nicht eine 
einzige neue weiterwirfende Kraft verdankt. Wie oft ſtößt man im der 
vömichen Dichtung auf ein eutzückendes Bild, einen glänzenden Ausdrud, 
einen überraichenden Bers, . . . . aber ſiehe da, im den dürftigen Bruch: 
jtüden der griechiichen Poeſie findet man das alles wörtlid) jchon vor— 
gedichte. Wie viel mehr noch würde die Poeſie der Römer wohl zuſammen— 
schrumpfen, bejäßen wir das Ganze der griechijchen Kunſt?! 

Erjt aus der Berührung mit den Hellenen erwuchs dem Tateinijchen 
Stamm eine höhere Litteratur. Bis dahin war das Pichterhandwerf ver: 
achtet, und man kannte nur eine jehr dürftige Naturvölkerpoeſie: Sitten 
iprüche, Zauberformeln, Drafel religidje Lieder, wie die der Salier und 
Arvalbrüder, die ſich aber vielleicht mur auf einige „Schreie* und Ausruf— 
ſätze beichränften, Grabinichriften, Leichengejänge, Tanzlieder; ob auch 
Heldenballaden, läßt ſich nur vermuten. Bei ländlichen Feiten und jonjtigen 
‚Seierlichkeiten warf ji) die Jugend in allerhand Vermummungen md 
neckte ſich gegenjeitig mit Spottverfen, die wohl am eheſten am unſere 
„Schnaderhüpfl“ erinnern können. Fescenniniihe Spiele biegen dieje 
Yujtbarfeiten, jo genannt nad) der Stadt Fescennium in Süd -Etrurien. 
Ju der Stadt Rom jelber entwidelten jich daraus die „saturae“ (Satirem), 
indem die römischen Jünglinge die Schaujtellungen etruskiſcher Tänzer 
nachahmten. Tanzend unter Flötenbegleitung überjchüttete man jich gegen: 
jeitig mit fescenninischen Spottverjen. Eine Ausbildung erhielten Diele 
Spiele, als ſich zünftige Schaufpieler ihrer bemächtigten und eine Art 
Poſſe daraus machten, in welcher dann auch wohl die Anfänge einer Hand 
lung hervortraten. Lebendiger trat das dramatiiche Element in den 
Atellanen oder oskiſchen Poſſen hervor (nach der Stadt Atella in 
Gampanien, dem Scilda der Römer), exrtemporierte kurze Hanswurftiaden, 
in deren Mittelpunkt gewiſſe feitftcehende Bolkscharaftermasfen ich befanden: 
Macens der Tölpel, die Zielicheibe des allgemeinen Spottes, Bucco der 
ſpitzbübiſche verjchmigte Bediente, Bappus und Doſſennus, der einfältige 
Alte und der Charlatan. Als Bolksipiele haben jich dieſe Atellanen alle 
Jahrhunderte hindurch erhalten, und wir werden ihnen jpäter als Commedie 
dell’Arte wieder begegnen, mit denjelben Charaftermasfen des Arlecchino und 
Brighella, des Bantalone und Dottore. Wie im vorigen Jahrhundert 
Gozzi und Goldoni der Commedie dell’Arte, jo gaben jpäter in Non 
Bomponius und Novius der Atellana eine kunſtgemäße Ausbildung. 
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Die Anfänge der römifhen Aunftlitteratur. Pas Drama. 
240-909 v. Ehr. 

Die Eroberung Tarents und der übrigen griechiſchen Städte Unter— 
Italiens hatte das römiſche Bauernvolk zum erſtenmal mit dem Anblick 
eines reichen Bildungslebens vertraut gemacht. Und je weiter es erobernd 
vordringt, über Italien hinaus nach Afrika und in Hellas ſelber hinein, 
um ſo weiter und heller erſchließt ſich ihm die Schönheit der griechiſchen 
Welt. Ganz neuen und ungewohnten Zauber fühlt der Römer auf ſich 
eindringen und allmählich mehr und mehr von ihm ſich angezogen und 
unterjocht. Griechenland wird von Nom mit dem Schwerte beſiegt, Rom 
wird untertvorfen vom Geiſt der griechiichen Bildung. Die Zeritörung, 
Korinths hatte auch den hartnädigiten nationalen Fanatifern in Hellas Die 
Überzeugung beibringen müſſen, daß ein für allemal die Selbjtändigfeit 
verloren war; Ron ward jet auch für Griechenland die Hauptitadt, zu 
der man wie immer maſſenhaft aus der Provinz hinwanderte, um dort 
einen Lebensunterhalt zu finden. Bor allen das Erziehungs- und Unter— 
vichtswejen kam nun jo qut wie ganz in die Hände Der Griechen, und dieſe 
waren die eifrigiten und gewandtejten Diener und Belfershelfer in allem, 
was der Luxus erforderte. In der Kunſt, vergnügt und üppig zu leben, 
machten unter ihrer Anleitung die Römer raſche Fortichritte, nur daß die 
Kunſt ſich— barbarischer äußerte und nie verleugnete, wie jehr fie im 
Soldatifchen und Bäueriſchen wurzelte. Rohe äußere Prachtentfaltung und 
brutale Sinnlichkeit traten bald als ihre hervorjtechenditen Eigenschaften 
hervor. 

Im eriten Anfange ſuchte das alte jtarre Römertum gegen das Eine 
dringen des fremden Geiſtes, auf deſſen Träger es mit Verachtung herab» 
btidte, jich noch zu wehren. Stehende Theater wurden verboten, griechiiche 
Philoſophen, weiche Epifurs Lehre verbreiteten, aus der Stadt ausgewiejen 
und die Künſte dev Nhetorif mit Acht und Bann belegt. Aber der jtarrite 
Typus dieſes alten Römertums, M. Borcius Cato, ſah ſich ſchon veranlaßt, 
noch im Alter griechisch zu lernen. In den oberjten Schichten der Geſellſchaft 
öffnete man, wie immer, zuerit dem Fremden die Thore. Die geiftig regſamſten 
Staatsmänner betrieben das Griechische als gelehrtes Privatitudiun, Die, 
welche, wie Scipio Afrikanus und C. Grafchus, den lebendigiten Drang 
nad) einer Höheren Bildung empfanden. Ein vein dilettantifcher Zug bereich 
aber noch überall vor. Die Poeſie hat wejentlich den Zwed einer gejell: 
Iichaftlihen Spielerei, den dev Unterhaltung und Belehrung. Man zeigt 
nur Berjtändnis für das Stoffliche und die waderen nützlichen patriotiſchen 
Gedanken, doch Fein tiefeves äſthetiſches Auffafjungsvermögen. Die Form 
bleibt roh und unbehotfen. Die direkte Überfegung aus dem Griechiichen 
jpieft eine große Nolle, und nur leiſe machen jich in der zweiten Hälfte 
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diejes Zeitraums Verſuche geltend, auch nationale Formen kunſtgerecht 
aufzubauen. 
Berjuche im Epiichen und Nachahmungen der griechiichen Tragödie 
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und der neueren attiichen Komödie*) leiten die römische Srunftlitteratur ein. 
Livins Andronicus (um 284—204), wahrjcheinlich bei der Groberung 
von Tarent in römijche Gefangenichaft geraten, als Sklave im Hauſe eines 
vornehmen Römers, dann freigelaffen, führte in Rom das erjte Kunſtdrama 
in lateinifher Sprache auf, deffen Hauptrolle er jelber darjtellte. Er wußte 
feinem Stande freundliche Achtung und fich jelber ein chrendes Andenken 
zu verichaffen. Länger als jeine Tragödien und Komödien erhielt ſich jeine 
Überfegung der „Odyſſee“, in ungelenfen lateinischen Saturniern, deren 
Sprade rauh und unbehoffen war. Eine echte freimütige Nömernatur ftedte 
in dem Zeitgenofjen des Yivius, dem Kampaner En. Nävius. Xu feinen 
Komödien griff dieſer mit ſcharfem Witz die Adelsherrichaft an und fan 
dafür ins Gefängnis. Er leijtete Abbitte und wurde dann von den Volfs- 
tribunen befreit. Zu Utifa in der Verbannung it er gejtorben. Wie er 
für feine Tragödien ſich als der Erite Stoffe aus der römiſchen Gejchichte 
holte, jo bejang er auch in einem epischen Gedichte, in chronifartigem Stil, 
den erjten puniſchen Krieg, den er jelber mitgemacht hatte. Er verfich der 
Sprache einen veicheren Fluß und blieb lange Zeit, ſchon um jeiner 
patriotiichen Stoffe willen, ein Lieblingsdichter dev Römer. 

In O. Ennius aus Rudiä in Kalabrien (239— 169 v. Chr.) erwuchs 
dann der „Bapa“ der römischen Poeſie, der rechte Vertreter des Ahnherrn— 
und Watertypus, wie er immer wieder an den eviten Schwellen einer 
werdenden, zunächſt aus Gelehrſamkeits- und Bildungstrieben hervorgegan: 
genen Litteratur auftaucht. Er weiß ſich durch feine Perfünlichkeit bei der 
pornehmjten Geiellichaft beliebt zu machen, daß dieje ihn gern mit all ihrem 
Bertrauen. „beehrt“, und entkräftigt durch fein treuherziges biedermänniiches 
MWejen, durch jeine unzweifelhafte bürgerliche Ehrenhaftigfeit die Maſſe 
der Vorurteile, welche in den ebenjo braven wie bejchränften Patrizier— 
familien über Knuſt und Künſtler umgingen. Er macht die Poeſie familien: 
und gejellichaftsfähig und erhebt das joziale Anjehen der Poeten. Ein 
Ennius bejigt immer ein Intereſſe für alles, was geichrieben und gedrudt 
it; auf der einen Seite erblidt er die unendlichen Schäße der griechischen 
Litteratur mit ihrer Unfumme von Gedanfenarbeit und Erkenntnifjen, auf 
der anderen Seite aber, wenn ev zu jeinem eigenen Bolfe hinüberjicht, 
nichts als einige dürstige Schule, Erziehungs» und Volfsbücher. Da braucht 
er in die reiche griechiſche Schaglanmer nur bineinzugreifen, und er holt 
mit jedem Griff etwas ganz Neues und Überrafchendes hervor. Mit Geichid 
weiß er jeine Bildungsfrüchte feinen vornehmen Freunden mundgerecht zu 

* Die Hömer unteridneden eine tragoedia crepidata (crepida-Sandale) und praetextata 
(von der toga praetexta). Ter Ztoff ber erfteren war der grichiihen Sage, ber der letzteren ber 
römiſchen Sefchichte entnommen. Ebenſo in ber Komödie: die palliata oder die togata, Die 
togata fpielte in Rom oder ben italieniſchen Provinzialftädten und Dradte zumeiit das Peben 
beö niederen Bolfes zum Musdrud. Zie bie dann befonders noch tabernacie. Aber audı in 
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Brieden, wie in allen tbrigen. 
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machen und populäre Aufklärungsbücher über allerhand religiöſe und philo— 
ſophiſche Fragen zu ſchreiben. In der Poeſie iſt und bleibt ev ein Dilettant, 
der nur die äußerlichen Erjcheinungen eines Kunſtwerks aufzufaffen vermag, 
die äußeren Versformen, die moraliichen und patriotiichen Gedanfengänge. 
Aber mit dem Fleiß und Eifer eines gelehrten Bücherwurms jtudiert er 
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Es find hier jedoh nur die Pfeiler auf der Umfaſſungsmauer und die Dede, ſowie die 
Malereien auf der Umfaffungsinauer binzugefegt. 
(3. Strack, Das altgriebiihe ITheatergebäude. Potsdam. 1849.) 


die Poetik und alles, was zum Handwerkzeug des Dichters gehört, und legt 
den Grund zu einer wijjenjchaftlichen Erkenntnis der Hunt. Steine jchöpfe- 
riſche Kraft, fjondern durch und durch gelehrter Nachahmer, kann ein 
Ennius nur entlehnen: ex führt den Herameter in die römische Poejie ein, 
und nun, da er alle Sägen, Hobel und Feilen beifammen hat, da er weiß, 
wie's gemacht wird, hält er fich mit naiven Selbjtbewußtjein für einen 
vollfommenen Künſtler. Wenn ev jebt ein Epos jchreibt, dann ijt er Jicher 
ein Homer, und gern glaubt es ihm auch jein Volk, welches ebenjo wenig wie 
er ſelber die inneren Unterichiede zu erfajlen weiß. Dort jieht es Hera- 
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meter und bier jieht es Herameter: und das ijt enticheidend. Die „Annalen“ 
des Ennius, das Homeriſche Epos der Republik, eine Geſchichtsklitterung 
in Verſen, behandelt die ganze Staatägeihichte Roms von den Anfängen 
der Stadt bis zur Zeit des Dichters, bald mit ſchwungvollerem Pathos, 
bald in trodenem Chronikenftil. Auch Tragödien und nüchterne Komödien 
dejtilliert jich der Dichter aus den griechischen Muſtern, und bei den erfteren 
hält ex jich mit Vorliebe an Euripides. Ein ehremwerter braver philiitwöfer 
Batriorismus ift die Scele der Ennius'ſchen Boejie. 

Seiner Schule gehören noch jein Schweiteriohn, der Tragddiendidhter 
M. Pacuvius (220—132 v. Ehr.), an und 8 Attius aus Piſaurum, 
Sohn eines Freigelafjenen (170 bis um 94 dv. Chr.), das urjprünglichite kräf— 
tigfte Talent im Gebiete des tragiihen Dramas, der hervorragendite der 
römiſchen Tragödiendichter überhaupt. Biel jagt das freilich nicht. Schwung 
nnd Leidenschaft wurden ihm von den Alten nachgerühmt, doch über die 
bloße Nachahmung der Griechen fam aucd ev wicht hinaus. In jeinem 
„Brutus“ und „Decius Mus“ behandelte er vaterländiiche Stoffe. 

Mehr als die Tragödie jtand die Komödie dem Bolfstümlichen nahe; 
freilich auch ihr Beſtes wuchs aus der Übertragung und Bearbeitung des 
neueren attiichen Luftipiels hervor. Mit diejer Überfegungsarbeit beginnt die 
Entwidelung. Später baute man auch in dei Atellanen und Mimen einheimijche 
nationale Formen in Eunjtgemäßerer Ausbildung au, ohne jedod) einmal die 
Höhe zu erreichen, zu der die Nachahmer der Griechen emporgelangten. 
Das Beiipiel des Cu. Nävius lehrte, daß der ernite, jtrenge und ehrbare 
Nömer durchaus nicht gewillt war, wie der geijtesüberlegene Atheuer ſich 
lächelnd von der Bühne her veripotten zu laſſen. Fix die Genialität eincs 
Ariftophanes kannte man hier al3 Belohnung jtatt eines Ruhmeskranzes 
Gefängnis und Rutenſtrafe. Lag es der Tragödie ob, das Bediirfnis nad) 
jeinerer Weltbildung zu befriedigen, Gelehriamfeits- und Erziehungszwede 
zu fürdern, dem patriotiichen Empfinden Ausdrud zu geben, ſo wollte die 
Komödie die anjpruchslojeren Geiſter mit gemütlicher Unterhaltung über 
einige Stunden bimvegführen. 

Tie Erzengniſſe eines Titus Maccius Plautus und Publius Terentius 
Afer, welche ſich eng an die griechiſchen Vorbilder anlehnten, haben ein 
beſſeres Geſchick gehabt, als die Epen, die Tragödien und die Atellanen 
dieſes Zeitraums, und ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. Es ſind 
ſentimental angehauchte Familiendramen aus dem bürgerlichen Leben, Ju— 
triguen und Charakterluſtſpiele, durchhaucht von dem Geiſt des beſchreibenden 
und Sitten ſchildernden Realismus, der mit Menander zur Herrſchaft gelangte 
und die Alexandriniſche Litteratur beſeelte. Die feine künſtleriſche Seele des 
Griechenvolkes atmet uns aus den römischen Bearbeitungen noch entgegen, 
und ſie verleiht ihnen den Reiz, den ein Plautus und Terenz noch heute 
ausüben. Was hier lodt und anzieht, ift die harmoniſch-epikuräiſche Welt 
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eines Menander und ſeiner Mitſtrebenden; mehr noch aus dem elegauteren 
Terenz, als aus dem derben volfstümlichen Plautus erfennt man die vor- 
nehmzgejellige humanitäre Bildung der neueren attischen Komödie, die wie 
die Tragddien eines Sophofles und Äſchylus ein Stüd Welt wiedergiebt, 
wie fie jich im Auge eines bedeutenden Menschen abjpiegelt. Sie verrät 
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eine abgejchlojjene harmonische Weltanſchauung, die ſich über die Zwieſpälte 
des Daſeins erhoben und zum Glüdsempfinden durchgerungen hat. Die 
Milde und Güte eines Epifurs und jeine lächelnde Gelafjenheit über alle 
Thorheiten findet jich hier verkörpert. Es ijt feine Vhilojophie der Leiden: 
ſchaft und des lebten Fauſtiſchen Ringens, das nur dann glaubt, eine Norm 
für die Lebensführung gewonnen zu haben, wenn c3 aud) das Ignoramus 
überwunden hat. Die eigentlihe Duelle alles Tragiſchen, das aus der Er— 
feuntnis der Widerjprüche des Dajeins hervorgeht, das immer weiter jragend 
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zuleßt dahin fommt, daß das Gute etwas Schlechtes, das Schlechte chvas 
Gutes jein kann, it ihr veritopft. Sie begnügt ſich mit den Bruchitücen der 
menfchlichen Erkenntnis und mit der vernünftigen Einrichtung des ivdiichen 
Lebend. Kunſt geworden wendet jich dieſe Weltanschauung ganz den 
Näciten und Vertrauteften zu, und das Glück der Liebe und in der Familie 
wird zum höchiten Bedürfuis der Seele. Diejem Glück jtreben alle Wünſche 
zu, und jo entitcht das Liebes- und Familiendrama, das einen vorwiegend 
heiteren Charakter anuimmt, weil jene Wünsche mit menschlichen Kräften 
leicht erreicht werden können. Es jind feine nnüberſteigbaren Hinderniſſe 
zu überwinden, aber doch Hinderniffe, und das Glück erhält dadurch gerade 
jeinen beionderen Neiz, daß es erit erringen und erobert werden muß. Als 
Schüler Epikurs erkennt Menander vor allen Menichen dem Denfer den 
Preis zu, dem weilen und Eugen Mann und dem Edlen, dem Liebenden 
und Guten. Er jchildert den Kampf der Klugheit gegen die Dummheit, 
der Bildung gegen die Unbildung, der freien höheren Zittlichfeit gegen 
die philiſtröſe Herkömmlichkeit und platte Nüßtlichkeit, den Kampf der Liebe 
gegen die rohen und niederen Lüfte. Auf der einen Seite jtehen die eug— 
berzigen Väter, welche von fleinlichen Bhilijtergefichtspunften geleitet werden 
und die Heirat ihrer Söhne als ein Gejchäft auichen, bei dem mur die 
Mitgift in Frage kommt, auf einer Stufe niedriger der Dummkopf, der 
Bramarbas, der joldatiiche Prahlhans, welcher in jich jelber vergafft ilt, 
von jeinen wunderbaren Siegen in den Schlachten und Schlafgemäcdern 
der Frauen erzählt, von allen übers Chr gebanen und von den Schönen 
genasführt wird, der Paraſit, der erbärmliche Speichelleder, der um ein 
Abendeſſen zehn faliche Eide jchwört, Die üppige Hetäre mit dem Marmor— 
herzen, welche nichts als den Durſt nad) Gold kennt und ihre Liebhaber 
nach Gefallen ausplündert, die ganze Sippichaft der Kuppler und Kupp— 
lerinnen, der Wucherer, Geizhälie und Halsabjchneider, die brutalen Tier: 
menjchen, die dem niedrigjten Materialismus Dingegeben iind. Auf der 
anderen Seite jtehen die treuen und Hugen Sklaven, die ihren verliebten 
jungen Herrn in allen Gefahren Hilfe leihen und jie mit ihrer verjchmigten 
Liſt aus den Fallitriden der ‚Feinde zu erretten willen. Es find tüchtige 
Sejellen, verichlagen und gewandt und im ihrer Art echte Epikursjünger, 
weiche die Klugheit dev Schlange mit der Falichlofigkeit der Taube vereinen. 
Zu ihnen gejellen jich die edelherzigen und gutmiütigen Hetären, welche ſich 
in all den Berfuchungen ihres Standes ein goldenes Herz bewahrt haben 
und wie die Goethe'ſche Bajadere einer reinen aufopfernden Liebe fähig find, 
die bald feurigeren, bald jentimentaleren Liebhaber, deren natürliches Em— 
pfinden gegen alle Schranfen des VBorurteils und der Bhilijtrofität ankämpft. 
Der Kampf der im Dienjte des guten jtehenden Liſt und Klugheit gegen 
Dummpeit, Roheit und Engberzigkeit erzeugt notwendig das Jntriguen— 
Drama; e3 gilt, den Gegner, der immer die äußere Gewalt für ſich hat, mit 
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der Überlegenheit des Geiſtes zu bekämpfen, und die immer feinere Ver— 
wickelung der Handlung, die engere Verknüpfung der Fäden, die Fülle der 
Erfindung ſpielt jetzt eine ganz anders wichtige Rolle, als bei einem Sophokles 
oder Ariſtophanes. 

Der Geiſt edler Menſchlichkeit aber, der ſchwerwiegende ethiſche und 
philoſophiſche Gehalt, das Feſtgewurzeltſein in einer ſchönen harmoniſchen 
Weltanſchanung, dieſer ganze idealiſche Wert hat dieſem Intriguendrama 
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einen Glanz verliehen, der uns auch Heute noch warm und wohlthuend be> 
rührt, wie der Glanz, der über den Dramen eines Sophofles liegt. Die 
een, die hier verkörpert werden, jind allgemein menſchlich und noch immer 
fünnen uns ein Epifur und Menander als Wegweijer vorangehen, noch 
immer bildet ihre Philojophie einen Angelpunkt der modernen Welt: 
betradhtung. 

Sp haben auch die Sejtalten eine immere bleibende Wahrheit. Sie 
find nicht geſchaffen, um nur das Lachen zu erregen, jondern Abbilder der 
großen jchönen Seele des Dichters mit ihren Zus» und Abneigungen. 
Als Typen haben jie wohl noch immer ein Starres und Gebundenes an 
lich, aber in ihrem Seelenleben treffen wir auf feine Widerjprüche und 
unmögliche Gegenjäße, die immer die beten Kennzeichen einer ſchwachen 
Kunst find, welche nicht aus dem Innern herausarbeitet, jondern jtet3 nur 
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die Wirkungen aufs Publikum im Auge, Gelerntes und Geſehenes 
äußerlic) zujammenjeßt und Dabei immer mit fich ſelbſt in Uneinigkeit 
gerät. Die innere Wahrheit und Einheit der Weltanschauung, der Em— 
pfindungen und dev ganzen Charafterijtif, der innere Realismus, viel mehr 
wert als der äußere, muß uns allerdings hinwegführen über mancherlei 
„Unwahrjcheinlichfeiten“ und „Unglaublichkeiten“ der Handlung. Um dieje 
durch ſich ſelbſt intereffant zu machen, mußte die Komödie bei dem ein— 
fürmigen gleichmäßigen Berlaufe des Alltagslebens jchon auf allerhand 
außergewöhnliche Ereigniffe innen; romanhafte Begebenheiten und ähnliche 
Verwechslungen, Kinder, die nach Fahren der Trennung ihre Eltern wieder: 
finden, u. ſ. w. fpielen eine große Rolle: all die Motive, die jeit dem zu 
Taufenden Malen behandelt worden find und uns heute, weil jie jo ſehr 
abgegriffen find, vielfach abgejchmadt vorfommen. Damals aber wirkten 
fie mit dem Reiz der Neuheit und befagen auch immer mehr Wirflich- 
feitsbedeutung als heute. Die Schwierigkeiten des Verkehrs, der Sklaven 
handel, die Kriegsführung, welche den Herrn von geitern in einen Sklaven 
von heute verwandeln konnte, und alles das ließ jolche romanhaften Be- 
gebnifie für nichts jo Ummahrjcheinliches anſehen. 

Auf dem nüchternen Boden des alten bäuerifchen Roms mit jeiner 
halbbarbariichen Kunftfeindlichfeit, feiner bejchränften Geiftesbildung hätte 
eine folche Komödie der edeliten Humanität und von der vornehmiten 
philojophiichen und äfthetiichen Schulung gar nicht entjtehen können. Aber 
es läßt jich nun begreifen, wie ein Plautus und Terenz, obwohl fie in den 
erjten Anfängen der römiſchen Litteratur ſtehen, doch eine jo große Rolle 
in der MWeltlitteratur haben fpielen können, daß ein Shafeipeare und 
Moliere kaum über fie hinausgelangten, daß zu ihnen alle Zeit hindurch 
die beiten Geiſter bewundernd aufblidten und fie mit Recht in der eriten 
Reihe der Luitipieldichter aller Welt genannt werden. Die Originale find 
verloren gegangen, die Nahahmungen geblieben, und den Nachahmern, die 
an und für fich feinerlei Beachtung verdienten, jet man Die Lorbeerkränze 
aufs Haupt, die eigentlih nur einem Menander, einem PBhilemon und 
Dipylos zukommen. Aber Leider führen diefe nur ein Leben in der 
Litteraturgefchichte, und ein Philemon und Dipylos find kaum dem Namen 
nach den Gebildeten befannt, die Namen eines Plautus und Terenz dagegen 
in allev Munde. Gegen dieſe Ungerechtigkeit der Gejchichte wird fich aber 
wohl nicht3 mehr machen lafjen. 

Titus Maccius Plautus, ein älterer Beitgenofje des Ennins (etiva 
254— 184), fam ans Sarfina in Umbrien als armer Junge nad) Rom und 
geriet dort unter die Theaterarbeiter. Nachdem er ſich einige Erſparniſſe 
gemacht, verjuchte er ein Handelsgeichäft zu unternehmen, doch ohne Erfolg. 
E3 ging ihm zuletzt jo schlecht, daß er fich bei einem Müller zum Drehen 
der Handmühle verdingen mußte. Die ITheatererinnerungen wurden bei 
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diefer langweiligen Beihäftigung wieder wach im ihm, und er jchrieb in 
jeinen Mußeftunden drei Komödien, die er glüdlicd an einen Schaufpiel- 
unternehmer verfaufte. So fonnte er jich wieder auf eigene Füße ftellen 
und widmete ſich ausschließlich der Theaterichriftitellerei, die ihn zum an— 
geiehenen Manne machte. 

Als Bearbeiter bejigt Plautus eine Neihe guter Vorzüge. Die Feinheit 
und Tiefe des attijchen Lujtipiels it ihm wohl nicht befonders aufgegangen, 
und um das Ideenleben jeines Borgängers hat er fih gewiß nicht viel ge: 
fümmert. Aber glüclicherweiie zeigt ev auch feinen großen Eigenwillen 
und Streben nach Selbjtändigfeit, der allzu viel in die Muſter hineingepfuicht 
hat. Plantus gehört zu den typischen Theaterpraftifern, welche ein Drama 
vortrefflich vom Kuliſſenſtandpunkt zu beurteilen wijjen, immer die Bühne 
im Auge behalten und genau wiſſen, was dem niedrigen Bublifum behagt, 
und deren üſthetik in der Frage gipfelt: Was gefällt dev Menge? Er befigt 
dabei auch ein frisches natürliches Fomisches Talent und fchlagfertigen 
Mutterwig, eine gejunde Volkstümlichkeit, die ihre Herkunft aus den niedrigen 
Schichten der Gejellichaft nicht verleugnet. Er will den Zujchauer Taut 
und behaglich lachen machen und arbeitet jo die eigentlich komiſchen und 
burlesten Poſſenelemente des griechiichen Luſtſpiels befonders ftarf hervor, 
lie vergröbernd und mit eigenen Zuthaten würzend. Der theaterpraftiiche 
Blid, die natürliche derbe Volkskomik des Plautus und der echte Kunſtgeiſt 
der griechiichen Originale zufammen wirken noch heute mit unverwüſt— 
licher Friſche. 

Zwanzig feiner Bearbeitungen haben fich erhalten, von einer einund— 
zwangzigjten umfangreiche Bruchitüde. Die, „Aulularia* (Komödie vom Topfe), 
von Moliere nachgeahmt, bringt die typische Charafterzeichnung eines 
ſchmutzigen Geizbalies, dev „Amphitruo“, eine gleichfalls von Moliere 
und Kleiſt behandelte hochkomiſche Berwechslungsgeichichte, eine Traveitie 
aus der Mythologie. Wie in den von Shakejpeare in der „Komödie der 
Irrungen“ nachgeahmten „Menaechmi“ (die „Zwillinge”), gebt dev Wit 
aus der völligen körperlichen Ähnlichkeit zweier Menjchen hervor, jo daß 
jie von dem nächiten Anverwandten und Freunden nicht voneinander unters 
ichieden werden fünnen. Im „Amphitruo* hat ſich Jupiter in der Geſtalt 
des Titelhelden bei dejien Frau eingeführt, während Merkur den Diener 
des Aınphitruo, den Soſias macht. Zur vechten Zeit aber kommen Amphi— 
truo und Soſias selber zurüd, und es entjteht natürlich das komiſchſte 
Durcheinander. Ein Hetärenftüd jind die „Bakchides“, — der „Epidicus“, 
nach dem Namen eines Eugen Sklaven jo betitelt, ein Verwechslungs: 
ſtück. In den „Captivi“ (die Gefangenen) und im „Trinummus“ (der 
Dreigrojchentag) tritt das Komische vor dem Nührenden zurüd; beide Stüde 
geben Typen des bürgerlichen Familienſchauſpiels ab. Zu den vorzüglicheren 
Werken gehören außerdem noch der „Pseudolus‘“ und die „Mostellaria* 
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(Bejpenfterfomödie), welch legtere gleich« 
jall8 von neueren Quftipieldichtern viel 
fach benußt worden ift. Ein Alter 
wird geprellt, indem man ihm vor» 
Ipiegelt, daß es in feinem Haufe ſpuke. 

Damit der Lejer einen genaueren 
Einblid in den Gang und die Bere 
widelungen eines Plautus’schen Lifte 
jpieles erhält, jei eines der allerbeiten 
und fpäter häufig nachgeahmten, der 
‚Miles gloriosus“ (der Bramarbas), 
etwas ausführlicher, der Handlung und 
den Charakteren nad), ifizziert. 

Der Berfafier des griechischen Ori— 
ginals iſt leider unbekannt, doch ges 
hörte er jedenfall der Glanzperiode 
der neueren attiſchen Komödie an. 
Offenbar bat Plautus deſſen Werk, 
wie es die römischen Bearbeiter häufig 
thaten, mit einem anderen „contamis 
niert“, diefem entlehnte Szenen in jenes 
hineingejchoben. Da die Typen des 
griechiichen Luftipiels in verfchiedenen 
Werfen wiederfehrten und auch der 
Terracotta Statuette. Gang und Handlung der Intrigue ſich 
häufiger wiederholte — man denfe nur 


an unfere eigenen Iheaterftüde — jo verlangte es wohl feine bejondere 
Kunſt und Gejchidlichfeit, derartig zwei Zuftipiele zu einen zuſammen— 
zuichweißen, und man braucht darum den römischen Bearbeitern noch feine 
bejondere originale Schöpferfraft nachzujagen. 


In Epheius lebt der Söldnerhauptmann Byrgopolinice», einer der Eijenfrefier, 
über welche die griechiſchen Luſtſpieldichter nicht genug des Spottes ausgießen fonnten, 
ein Prahlhans ber luſtigſten Art, der nad feiner Verſicherung jo taufend Feinden mit 
einem Schwertſtreich den Hals abſchlägt und ale Weiber in der Taſche hat. Bei feinem 
Aufenthalt in Athen lernte biefer Bramarbas bie Beliebte eines dortigen jungen Ein— 
wohners fennen, die ſchöne und Auge Philocomaftum, und eutführte die Widerfiräubende 
während der Abwefenheit bes Liebhabers mit Pin und Gewalt nah feiner Heimatjtadı, 
wo er es fih an ihrer Seite wohl fein läßt. Philocomafium aber trägt fein ſehnlicheres 
Berlangen, als zu entfliehen und zu ihrem früheren Geliebten wieder zurüdzufehren. 
Ein glüdliher Zufall führt cinen ehemaligen Sklaven dieſes Gelichten ala Sklaven in 
das Haus des Dauptmanns, den treuen, klugen und verichlagenen Paläſtrio, den echten 
Typus eines der pfiffigen Diener, die in der Geſchichte der fpäteren komiſchen Voeſie bis 
auf Figaro eine fo widtine Rolle fpielen. Baläftrio und Philocomafium verbinden ſich 
alsbald zu Schup und Trutz miteinander, um dem Bramarbas ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Der Sklave ſchreibt an feinen ehemaligen Herrn einen Brief, in dem er ihm 
mitteilt, wo ſich feine Geliebte aufhalte. Dieſer, Pleufifles, bat nichts eiligeres zu thun, 
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Seite aus einer südfranzösischen Handschrift der Gedichte des Horaz, aus dem ıa. Jahrh. 
n. Chr. Jetzt in der Pariser Nationalbibliothek befindlich. 


(Nach Silvestre, Univ. Palaeogr.) 
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als berüberzufommen und wird von dem treuen Sflaven in dem anftogenden Nahbars 
haufe einquartiert. Paläſtrio hat zugleih durch bie Wände beider Häufer ein Loch ge— 
brochen, durch weldes bie verliebten Leuten ungeſehen miteinander verkehren fünnen 
und fie maden denn aud von biefer Freiheit reihlihen Gebraud). 

Der Befiger des Nachbarhauſes, ein fibeler alter reis, der häufig wicherlehrende 
Typus des luftigen greifen Her, der nod mit der Jugend fühle und wie biefe gem der 
Bhiliftrofität einen Boffen fpielt, unterftügt mit Rat und That die Intrigue bes Dieners. 
Und jo haben fih denn vier zufammengethan, um bem Bramarbas feine Beute wieder 
zu entreißen: daß Liebespaar Philocomafiunt und Pleufilles, Paläftrio, der jhlaue Sklave, 
und ber Nachbar Beriplecomenus. 

Die eigentlibe Handlung beginnt mit dem zweiten Alt. Es droht alles ans Licht 
zu fommen und bie ganze Lift bed PBaläftrio entdedt zu werden. Ein anderer Zflave des 
Bramarbas, durch einen Zufall auf dad Dach bes Nachbarhauſes gefommen, hat von oben 
ber durchs Regenlob in bas Innere des Haufes bineingefehen und dort ein Liebespaar 
in zärtlichfter Umarmung erblidt. Zu feinem Entfegen erfaunte er, daß feine eigene ihm 
zur Bewachung anvertraute Herrin mit einem Fremden fofte, und brennt nun darauf, 
alles feinem Gebieter, dem fürdterlihen Hauptmann Pyrgopolinices au hinterbringen. 
Paläftrio und ber alte Nachbar, der fein Haus zum Stelldichein hergegeben, geraten 
natürlid in Furcht und Verlegenheit. Aber Paläftrio gehört nicht zu denen, bie ibr 
Piund an Geiſt und Wit vergraben, und raſch hat er einen neuen Plan auögehedt, eine 
Idee, die wie auch der „Amphitruo* und bie „Menaechmi zeigen, in der griechiſchen Luſt— 
fpiellitteratur einer beionderen Beliebtheit fih erfreute. Und glücklicherweiſe ift der 
Stlave, ber bad Geheimnis entdedt hat und zum Berräter zu werben droht, ein ebenfo 
großer Dummkopf, wie Baläftrio ein Piffifus it. Es wird ihm aufgebunben, daß eine 
Zwillingsſchweſter der Derrin Philoeomafium aus Athen angelommen fei, zugleih mit 
ihrem Liebhaber, und beide wären in dem Haufe des Nachbarn als ihres Gaſtfreundes 
abgeitiegen. Dieje Zwillingsſchweſter ſehe mım, merhvürdig genug, der Philocomafium auf 
ein Haar täuſchend ähnlich und fei aud mit dem beiten Willen nicht von ihr zu unter: 
ſcheiden. Freilich will das der Sklave im Anfang durchaus nit glauben; aber bie drei 
Berihmworcnen, Baläftrio, Philocomafium und der Alte fpielen fo geſchickt ihre Rolle, daß 
er mehr und mehr ftugig wird. Durch das Loch in der Wand, von dem außer ben Be: 
teiligten natürlich niemand etwas weiß, fchlüpft das Mädchen von einem Haus immer 
wieder in das andere, und fortwährend wird der Sflave bald in das eine, bald in das 
andere Haus geihidt, damit er ſich überzeugen kann, daß dort eine Philocomafium und 
bier eine fi befindet. Zulegt ift er denn aud überzeugt, daß wirklich zwei ganz täufchend 
ähnliche Zwillingsidiweftern vorhanden find, und des und wehmütig leifter er Abbitte für 
deinen häßlichen Berdacht und jein lafterhaites Schimpfen. 

Kun möchte aber Philocomalium ganz aus ber Gewalt des Hauptinanns wieder 
herausfommeen und nad Arhen mit ihrem Geliebten zurüdfchren. Da erfinnt nun Paläftrio 
ein neues Schelmenftüdhen. Porgopolinices, der große Bramarbas und zugleih der 
Ihlimmfte Weibernarr von der Welt, glaubt natürlich, daß alle Frauen und Mädchen von 
Epheius in feine männlide Schönheit fterblih vernarrt find. ES foll beshalb Periple- 
enmenus, ber alte luftige Nachbar, eine feiner Klientinnen, eine junge hübſche Hetäre, in 
fein Haus führen, „ganz angekleider wie Matronen, mit frifiertem Haar und Binden an 
dem Kopf“, und dieſe Hetäre ſich anftellen, als ſei jie die Gattin des Beriplecomenus, aber 
rafend verliebt in den Hauptmann, ber auf nichts fo erpicht ift, wie auf Ehebrud. 

Der Ztreid gelingt vortrefflid. PBorgopolinices, der Bramarbas, fängt Fener und 
Flamme für die verliebte Gattin des Nachbars, die von Afroreleutium, der Hetäre, mit 
höchſtem Geſchick geſpielt wird. Die ganze Keihe diefer Szenen ift von luftigiter Komik. 
Buerit erſcheint Baläftrio mit einem Ring des Mädchens als Liebespfand für den Haupt: 
manı: „Sie nur allein tft es wert, fih zu meifen mit Deiner Schönheit,” höhnt der ver- 
ihmigte Stlave. „Dann, bei Gott, dann ift fie ſchön,“ antwortet Byrgopolinices mit 
hödftem ruhigiten Selbitbewußtiein. Es fommt dann Vlilphidippa, die typiſche Kupp— 
lerin, die Hofe der Heräre, um dem Hauptmann noch mehr zugufegen und ihm noch gröber 
wegen jeiner Unwiderſtehlichleit zu Ihmeiheln Am Annerften vergeht der Bramarbas 
vor Sehnſucht nah der Schönen, äunerlid aber thut er, ald wenn ihm derartige Liebes— 
anträge zu Hunderten gemacht würden: „Diefelben Wünſche haben viele. Doch unerhört 


Dart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 23 


354 Die Römer. 


bleiben fie alle. Mein Gedächtnis ift zu furz, um die Namen aller Weiber zu behalten, 
die mir nachſtellen. Was willft Du eigentlid, Weibden ?" 
Milpbidippa: „Berihmähen jollft Du fie nicht, die fih nah Dir fehnt, 
Bon Deinem Leben lebt fie nur, und Sein oder Nidtjein: allein auf Dir ruht die Hoffnung.“ 
Eorgopolinices: „Was will fie denn jetzt?“ 
Wilphidippa: „Zie will fofen mit Dir, Did küſſen und bergen und brüden, 
Und wenn Du nicht bald ihr zu Hilfe eilft, wird bald fie den Geiſt aufgeben. 
D’rum auf! mein Achill', erböre mein Fleh'n, o rette doch, Schöner, die Schöne! 
So zeige und doch Dein gütiges Herz, Du Städteeroberer, Du Königsvernichter.“ 





Poſſenſzene. 
Sklave, Hetäre und Hetärenmutter. 
(Wandgemälde.) 


Porgopolinices: „Beißort, mir verhaßtes Gewäſch! Wie oft habe ih Dir's, Du Schlingel, verboten, 
So bei dem gemeinen Bolf gar feil zu bieten meine Güte... .* 
Schließlich kommt dann noch Afroteleutium, die Hetäre, felbit, um den Hauptmann 
ganz aus Rand und Band zu bringen. Die Angft des Bramarbas vor dem Born des 
Gatten wird mit der Entgeguung beſchwichtigt, dab ſich Afroteleutium dem Hauptmann 
zu Liche bereits habe fcheiden laſſen, und um fih mit der neuen Geliebten vereinigen zu 
fönnen, geht diefer nun mit Freuden auf den guten Ratfchlag des Paläftrio ein, fih von 
Fhilocomafium zu trennen und diefe nebit ihrer vermeintlihen Zwillingsſchweſter und 
deren Yicbhaber nadı Athen zurüdzufhiden. Auch Paläftrio felber darf mit ihnen gehen. 
Während fih das Lichespaar und der verſchmitzte Sklave dann fo ſchleunig wie möglich 
aus dem Etaube maden und dem Hafen zueilen, fhleiht der Bramarbaß in dad Haus 
des Nachbarn, um die erfehnte erjte Liebesftunde mit feinem neuen Schage zu feiern. 
Darauf aber haben Periplecomenus und feine Sklaven nur gewartet. Der arme 
Bramarbas, deſſen Heldenmut wie Spreu davongeflogen, befommt eine fürdterlide Tracht 
Prügel und muß noch beſchwören, daß er nie deswegen ſich rächen wird: 
„ra, bei Jupiter und Mars will ich's befhwören, daß niemanden ich ein Leid zufügen werde 
Für die Schläge, die ich heute empfangen, und dat mir recht geſchehen, will ich befennen. 
Wenn ih aber unentmannt von Euch mic jetzt entferne, will reden ih von Glüd mein Qebelang.* 
Das Mai feines Jammers wird voll gemacht durch die Nachricht von dem Streich, 
den ibm Baläftrio und feine Geliebte Bhilocomajium geſpielt haben. 
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Der erite Alt des Bramarbas macht am meijten den Eindrud des 
äußerlich Angeklebten. Durchaus handlungslos giebt er nur eine Charafter- 
ihilderung des Titelhelden und eines Parafiten Artotrogus, der in den 
jpäteren Aufzügen nicht mehr auftritt und in dem eigentlichen Gang des 
Werkes nichts zu juchen hat. Die griechiichen Borbilder find bier offenbar 
pofjenhaft verzerrt, aber für die derbe Komik eines Plautus ijt dieſer 
Dialog zwijchen Bramarbas und Parafit, den beionderen Lieblingstypen 
der antiken Komödie, jehr charakteriſtiſch. Er ſei deshalb hier ala Probe 
mitgeteilt: 


Pyrgopolinices än die Sgene rufener: „Dorgt nur, daß meines Schildes Schimmer beiler ſei, 
Als die Sonnenftrahlen daun find, wenn es beiter ift, 
Dat, wern man im Daudgemenge ibn braudt, ben Feinden er, 
Wenn fie ſcharfgezogen, ber Augen Schärſe bienden ag. 
Denn tröften will id diefen meinen Säbel bier, 
Daß er nicht mehr wein’ und finfen laffe feinen Mut, 
Teil ih fo lange feiernd ihn ſchon trag umber, 
Der aus den Feinden Wurft zu baden arg fich ſehnt. 
Dod, wo iſt Artotrogus bier?!" 
Artotrogus: „Er fteht bei dem, 
Der eines Königs Blur und Wut und Sur beſitzt. 
Als folden Helden waat ſich Mars zu rühmen nicht, 
Koh feinem Kriegdruhm gleichzuftelen dem Deinigen.“ 
Porgopolinices: „Dem ih Pardon gab auf dem Krokodilenfand, 
Wo prahlelämpfrid, rubmvollflug davongerannt, 
Neptinus Eulel Generalfeldmarſchall war?" 
Artotrogus: „Ganz recht, denn mit den goldenen Waffen, dem Du all 
Die Regimenter baft verblafen mit einem Hauch, 
Wie ein Sturmwind Blätter oder's Rohr verweht von Dad.” 
PBorgopolinices: „Muf Ehre, das ift noch gar nichts. 
ein, beim Senfer, nichts.“ 
Artotrogus: „Sollt ih erft fagen u den Juſchruern, was Du niemals haft gethban. 
Wenn einer je ein größeres Yügenmaul geſehn 
Und einen eitleren Prahlhaus, als es dieſer ift, 
So foll er zu Dienft und Eigentümer haben mid. 
Sein Dlivenfalat freilid ſchmeckt verzweiſelt gut.“ 
Borgopoliniced: „Wo bift Du?“ 
Urtotrogus: „Bier! Pos Element, in Indien, 
Wie Du mit ber Kauft ben Arm dem Elefanten bradıit.* 
Borgopoliniced: „Was ſagſt Du? Arm?“ 
Artotrogud: „Den Scheukel wollt ich fagen.* 
Pyrgopolinices: „a, 
Dod ſchlug ich nur nicht ordentlich zu.“ 
Artotrogus: WGewiß, denn jonft, 
Wenn Du nur tüchtig zufchlugft, drang dem Rüffeltier 
Tein Arm durd Fell und Eingeweide und Mund bindurd.“ 
Pyrgopolinices: „Schweig jept davon!“ 
Artotrogus: „Zum Henker, ja, bas lohnte fich, 
Mir aufzuzählen Deine Thaten, die ich weiß. 
Ju Den Zuſchaueran). Der Magen fchafft mir all das Veid, die Ohren muß 
Ich voll mir ftopfen laffen, wollen die Zähne faum 
Bu allen feinen Lügen fagen: Ja, fo iſt's.“ 
Borgopolinices: „Was wollt! ih jagen?“ 
Artotrogusß: „Weiß ſchon, was Tır jagen will. 
Ich weit, Du thateft es.“ 
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Porgopoliniced: „Was denn?“ 

Artotrogus: „Sei es, was es ei." 

Porgopolinices: „Daft Du — 

Artotrogus: „Die Liſten meinft Du; ja, und auch bem Stift.“ 
Porgopolimices: „Du Bligferl, ſiehſt mir gleich alles an ben Augen ab.“ 
Urtotrogus: „Berbammte Bilicht, zu wiffen, was ber Herr begehrt, 

Und forgfam ſtets zuporzulommen feinem Wunſch.“ 
Purgopolinices: „Denkſt Du noch daran?" 

Urtotrogud: „Hundert in Gilizien, 

Und bundertfünfzig Stück im Schthenräuberland, 

Und dreißig Sarber, ſechzig Mazebonier, 

Das find die Kerle, bie Du getötet an einen Tag.“ 
Porgopolinices: „Was macht's Summa Summarum?“ 
Artotrogus: „Biebentaufende." 

Pyrgopolinices: „So wird's wohl ftimmen; rednen fannft Du meifterhaft.“ 
Artotrogusd: „Und doch hab ich's nicht aufgeichrieben, mur fo geinerkt.* 
Pyrgopolinices: „Ein ſtark Gebähmis baft Du, traum!“ 

Artotrogus: „Der Hunger jchärft's.“ 

Pyrgopolinices: „Fahr nur fo fort, fo foll es niht Dein Schaden fein, 

Und immer teilen will ih meinen Tiſch mit Dir.“ 

“ AUrtotrogus: „Und in Kappadozien, wo Du mit einem Schlag zugleich 

Fünfhundert, wenn bad Schwert nicht ftumpf war, niederhiebſt ?“ 
Porgopolinices: „&emeines Fußvolk war's, drum lieh ih am Leben fie." 
Artotrogus: „Was foll ich Dir fagen? wein ed doc jedermann; es giebt 

Auf Erden einen Borgopolinices nur, 

Un Rühnbeit, Schönheit, Heldentbaten unbefiegt. 

Das ganze Weibsvolf ift in Did verliebt — mit Recht — 

Ob Deiner Schönheit, fo 3. B. die geftern erit 

Mih beim Mantel zupften.“ 

Byurgopolinices: „ba, was fagten die zu Dir?" 
Artotrogud: „@ie fragten: Sprid, jagt eine, ift das nicht Achill? 

Um Bergebung, ſag' id, fein Bruder. Fängt bie andere au: 

Bei Bott, darum ift er fo ſchön auch, fagt fie mir, 

Und voller Anſtand. Sich, wie fteht ihm die Friſur! 

Beglückt das Mädchen, das er zum Schätchen auserlor!" 
Byrgopolinices: „So fagten fie wirklich?" 

Artotroguß: „a, und beide baten mid, 

Bei ihnen Did in Parade vorüberzuführen heut'.“ 
Porgopolinices: „Recht fhlimm hat's unfer einer, it er gar fo ſchön!“ 
Artotrogus: Auch ic hab’ meine Not: fie bitten midı flehentlich, 

Did ihnen nur zu zeigen, laden mid) zu ji ein, 

So dat ih Deine Geihäfte kaum beforgen Fan.“ 
PBorgopolinices: „Zeit ſcheint's, daß jeto wir uns begeben auf den Marti, 

Den Soldaten, die ih mir bier hab’ aufnotiert 

In dieſen Liſten, auszuzahlen ihr Traftement, 

Denn König Sebeirus bat mid dringend drum erfudt, 

Dat ih ihm prefle und anwerbe Kriegövolt. 

Wir geruben, dieſen Tag des Königs Dienft zu weih'n“ 
Artotrogus: „Wohl, lab uns gehen!" 

Porgopolinices: „Marid, Trabanten, folgt mir!“ 


Während die Bearbeitungen de3 Plautus auf dem Theaterboden 
gleihjam wie im Ankleidezimmer der Schaufpieler entjtanden find, aus der 
unmittelbaren Berührung mit der zufammengewürfelten lachluftigen Menge, 
tragen die des Publius Terentius Afer mehr den Charakter der forg- 
fältigen, glatten Studieritubenarbeit. Sie ſchmecken ſtark nach Gelehrfamteit. 
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Es fcheint, al3 ob fie in einem Gegenjag zu Plautus geichaffen worden 
fein. In den reifen der feineren Bildung und der höheren Gejelljchaft, 
in denen der Kultus des Griechentums mit Leidenichaft betrieben wurde, 


Ariegsheld und Schmaroker, 


Zu beiden Seiten der Bühne bie Rhabduchen ober römiſchen Theaterpoliziften. 


Polfenfzene: 





und wo man mit der Zeit auch ein beſſeres Verſtändnis für die tiefere 
Ideenwelt und die vornehme Kunſt der Menander’schen Komödie ge: 
wonnen hatte, mochte man über die älteren Bearbeitungen des Plautus 
ähnlich urteilen, wie jpäter Horaz e3 that. Man erfannte die poijenhafte 
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Verzerrung der Originale und die Einwirkungen eines rohen, barbariichen 
Bollsgeihmads, der nur lachen und Sich unterhalten wollte Dieſem 
Bedürfnis nad) ciner eleganteren Redaktion entſprach Terenz. Aber er 
verfiel bei dieſem fleigigen Bemühen offenbar dem entgegengejeßten Fehler. 
Bei feinem Mangel an einer friihen uriprünglichen Künjtlernatur, die in 
Plautus immerhin jtedte, bei der ängitlichen Sorgfalt und all der Geledtheit, 
mit der er zu Werfe ging, fonnte er Die 
leuchtenden friichen Farben der Vorbilder 
nur arg verwiichen, und wenn fein Bor- 
gänger den Witz und die Komik pofjenhaft 
bergröbert hatte, jo deitillierte er ihn um— 
gekehrt fait ganz heraus. Aber er zeigt 
lebendigen Sinn für die feine Charakteriſtik 
und Die Lebensweisheit eines Menander. 
Terenz lebte um zwei Menjchenalter 
jpäter als Plautus; etwa 185 dv. Chr. in 
Karthago geboren, fam er in früher Jugend 
als Sklave in das Haus des römischen Se- 
nators Terentius Lucanus, der ihm eine 
jorgfältige Erziehung zu teil werden ließ 
| und ipäter die Freiheit fchenfte. Der junge 
Gelehrte fand Zutritt zu den erften Kreiſen 
der Gejellichaft und wurde mit einem P. 
Scipio Afrifanus und einem Läliu eng 
befreundet. Er ſah fi rings von Män- 
nern umgeben, bei denen die Bewunderung 
für die Griechen zu einer Art Manie ge- 
worden war, und völlig unwahrſcheinlich 
iſt es nicht, daß der Jüngling nur feinen 
Namen bergab für die in dieſen Kreiſen 
entjtandenen Bearbeitungen oder doch eine 
Römifcher Schaufpieler als Parafıt. Wejentliche Mitarbeit bier fand. Seine 
Zerrafotta-Statuette. Gegner behaupteten e3 jchon zu feinen Leb- 

zeiten. Wo und wie er gejtorben, darüber gehen die Nachrichten aus- 
einander. Bon einer Reife nach Griechenland Fehrte er nicht wieder zurüd, 
vielleicht weil er durch Schiffbruch umgefommen war, etwa um 159 v. Ehr. 
Seine ſechs Komödien haben fich alle erhalten. Die ältefte von ihnen, 

die nach Terenz bearbeitete „Andria* (das Mädchen von Andros), erzählt 
von einem jungen Liebhaber Bamphilus, dem von feinem Vater die Tochter 
eines reichen Freundes zur Frau bejtinmt it. Pamphilus aber Tiebt 
heimlih Olyarium, das Mädchen von Andros, und will von der Heirat 
nicht3 wiljen; fein Berhäftnis fommt an den Tag, und nun mag auch der 
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Vater der anderen Maid von einem jo leichtjinnigen Schwiegeriohn nichts 
mehr Hören und zieht feine Einwilligung zurüd. Cine Intrigue des 
ichlauen Sklaven Davus, der jeinen jungen Herrn völlig aus den Feſſeln 
der verhaßten Brautjchajt befreien möchte, bringt zunächſt die Sache in 





Seite aus einer jeht in der Parifer Mationalbibliothek befindlichen Terenz-Handfdrifi 
des 10. Jahrhunderts n. Chr. (Aus Publ. of the Pal. Soe., London.) 
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viel jchlimmere Verwickelung. PBamphilus und Davus verfangen ſich in 


ihre eigenen Nee, aus denen nun der kluge Sklave einen neuen Ausweg 
finden muß. Aber auch die zweite Intrigue jcheint zu böjem Ende führen 



















X 


—— — 











— rn 





zu wollen, und ſchon wird der liſtige Sklave gebunden, um ſchlimme 
Strafe zu erleiden, da kommt zur rechten Zeit ans Licht, daß das 
Mädchen von Andros eine Schweſter der dem Pamphilus zugedachten 
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founte bei ihrer erjten Aufführung nicht zu Ende gejpielt werden, da das 
Bolf aus dem Theater heraus einem Seiltänzer zulief. Ihm folgte der 
„Heantontimorumenos“ (der Selbjtquäler), aus dem ſich noch die 
ganze Feinheit und Ironie des Menander’ichen Geijtes herausfühlen läßt. 
Sie jtedt befonders in der Zeichnung des alten Chremes, der, früher jelbit 
ein loderer Zeilig, jeinen Sohn in um jo ftrammerer Zucht hält, den 
waderen Mann darſtellt, der eigentlich allen anderen an wahrer Lebens: 
klugheit ſich überlegen fühlt und jchlieglich die Zeche bezahlen muß, geprellt 
von dem jchlauen Sklaven Syrus. Ihm gegenüber fteht der Titelheld, 
Menedemus, der in bitterer Neue darüber, daß er durch allzu große 
Strenge feinen Sohn aus dem Haus getrieben hat, jelbitquäleriich einem 
harten Büßerleben fich unterzieht. Der „Eunuch“ ijt wieder aus zwei 
Dichtungen des Menander zujammengearbeitet worden. Die jehr komiſche 
dee, welche dem Stüd den Titel gegeben, läßt einen jungen heißblütigen 
Athener unter der Maske eines Eunuchen in das Haus einer Hetäre ein: 
dringen, allwo fich auch die Geliebte des Jünglings befindet. Antipho 
zeigt bald, wie wenig er Eunuch iſt und ftiftet unter den Mädchen Die 
größte Verwirrung an. Much in Ddiefer Komödie jpielt der Bramarbas 
eine Nolle und wird, wie vecht und billig, zum Schluß tüchtig geprellt. 
„Bhormio“ Tautet der Name eines Paraſiten, der aber in dem nad ihm 
betitelten Luſtſpiel (nach dem Griechiſchen des Apollodoros) feineswegs jo 
gehäſſig dargeitellt wird, wie es fich der Schmaroger ſonſt gefallen laſſen 
mußte. Er hat vielmehr etwas vom Typus des wigigen Sklaven an ſich 
und hilft mit feinen Intriguen und Natjchlägen den bedrängten Liebes- 
paaren zu einem guten Ende und fich jelber zu einem fröhlichen Abend» 
effen. In den „Brüdern“ (nad) Menander) beruht der jchönfte Reiz 
und Wert in der Sceelenmalerei, in der charafteriftiichen Gegenüberjtellung 
des milden, edlen und menschenfreundlichen Micio und feines jtrengen, 
polternden, unfvendigen Bruders, des Bertreterd der altmodijchen rauhen 
Erziehung mit Rute und Stod. Eine pädagogifche Frage kommt zum 
Austrag. Der ftrenge Nigorift, ftolz auf feinen in Furcht und Demut 
erzogenen Sohn und voller Verachtung gegen den Sohn des Bruders, 
der ganz ohne Prügel aufgewachſen ift und natürlich nach feiner Meinung 
dabei nur ein lojer Galgenjtrid werden fonnte, muß zum Schluß erfennen, 
daß jein eigener geliebter Junge eigentlich der Leichtfuß und Urheber 
aller leichtjinnigen Streiche it, die ihn jo jehr geärgert haben. Das Luft: 
fpiel atmet den ganzen vornehmen und lichten Geift der Epikuräiſchen 
PBhilofophie und läßt und mit den tiefiten Einblick thun in Menanders 
ſchöne echte Künſtlerſeele. 

Neben Plautus und Terenz, jünger als der erſtere, älter als der letztere, 
geftorben um 168 v. Ehr., zeichnete jih auch Cäcilius Statins, ein 
geborener Inſubrer, in der fabula palliata aus. Er übertraf die anderen 
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in Kompofition und Stoff... ., denn er hielt fih damit am ftrengiten an 
die griechiichen Vorbilder und jchweißte nicht, wie jene e3 für notwendig 
erachteten, zwei Werke zu einem zujammen. 

ALS fich die Römer in der Überjegung und Umarbeitung der griechischen 
Luftfpiele gut genug eingeübt hatten, wagten jie zaghaft aud) noch einen 
Schritt weiter zu thun. Wie für die Tragödie, jo wählten fie nun auch 
für die Komödie nationale Stoffe, d. h. die Handlung jollte jih nun nicht 
mehr wie bei Plautus, Terenz und Cäcilius Statius in griechijchen Städten 
und unter griechticher Bevölkerung abipielen, jondern in Italien, unter den 
feinen Leuten zumeist und in den römischen Kleinſtädten. Freilich Hatten 
die Dichter dieſer „fabula togata* einen jchlimmeren Stand, als ihre 
Kollegen von der „fabula palliata*. Auf den verjchmigten Sklaven mußten 
jie verzichten, denn ihnen wäre cs als ein Verbrechen angejehen worden, 
wenn fie einen römiſchen Sklaven mit größerer Klugheit umnd Witz aus» 
gejtattet hätten, ald dejjen Herrn. Man ſieht, wie wenig Verjtändnis das 
bornierte, jtandeshochmütige Nömertum für die eigentliche edle Gedanken 
welt eines Menander beſaß. Innerlich war dieſes „nationale“ Luſtſpiel 
wohl ebenjo abhängig von den Griechen, wie das andere auch. Sein her- 
vorragenditer Vertreter war %. Afranius (um 100 v. Ehr.), außerdent 
werden Titinius, ein BZeitgenojje des Terenz, und T. Quinctius Atta 
(geit. 77) genannt, 

Auch die ganz volkstümlichen Hanswurſtſpiele, Die Atellanen, wurden 
in dieſem Zeitraum ein Gegenjtand kunſtgemäßerer Ausbildung. In die 
derbe mit Zoten und Prügeln untermijchte Schilderung des Lebens der 
niederen Stände wurden allerhand politiſche Wite, Anjpielungen auf kirch— 
lihe und litterariiche Zuftände, Epigramme auf befannte PBerjönlichkeiten 
eingeflochten. 2. Pomponius aus Bononia (um 90 v. Chr.) und jein 
Zeitgenoſſe Novius pflegten dieje Gattung mit dem größten Erfolg. 

Mau ſieht, daß die ganze römiſche Poeſie in dieſem Zeitraume nod) 
auf einer jehr niedrigen Stufe ſteht. Hanswurſtſpiele, verjifizierte Chroniken 
und Bearbeitungen griechischer Dramen machen den Bejtand ihrer arms 
jeligen Schäge aus. Und es ijt auch fein aufjtrebendes Volk mehr, in deſſen 
Aderboden die Keime der höheren Bildung geftreut werden. Sp glänzend 
noch auf „Jahrhunderte lang hin die Nation nad) außen Hin dajteht, jo 
zeigen ſich doch jchon in dieſer Zeit die Spuren des inneren Berfalld und 
der Sittenverderbnis. Die Satire, die in der römiſchen Litteratur eine 
jo große Bedeutung gewinnt, die eigentlich die einzige nationale und 
wirklich charakteriitiiche Form der römiſchen Poeſie abgiebt, weil fie am 
meilten den ganzen Lebensverhältniſſen des innerlich zerrütteten Volkes ent: 
jpricht, finder denm auch Schon in dieſer ‚Zeit die dankbarjten Stoffe, ſowie 
ihre erſte kunſtgemäße Ausbildung durch den aus ritterlicher Familie 
Itammenden C. Lucibius (geb. um 150 v. Ehr. zu Sueffa Aurunca). 
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Die Satiren des Lucilius find leider bis auf färgliche Bruchjtüde ver- 
loren gegangen, aber wie es jcheint, waren fie neben den Hanswurftipielen 
immerhin die einzigen originalen, wirklich nationalen Schöpfungen des 
römifchen Geiſtes. „Welterfahren und in der beiten römifchen Gejellichaft 
heimisch, patriotiſch gefinnt, aber frei von der Leidenjchaft und dem Ehr- 
geiz der Parteien, von allen Bildungselementen feiner Zeit genährt, aber 
ohne Affektation und PBedanterie, charaktervoll und geiftreich war Pucilius 
der rechte Mann, mit Spott, Mutterwiß, gemütlicher Betrachtung und Unter- 
haltung auf den breiten Mittelichlag jeiner Nation ftrafend, belehrend, an: 
regend zu wirken.“ 


Das Liceronianifhe Seitalter. (90-40 v. Ehr.) 

Eine politiſch leidenſchaftlich bewegte Übergangszeit, in welcher das 
alte vepublifanifche Rom, das jtarfe Rom der punifchen Kriege, mehr und 
mehr zu Grunde geht. Immer mächtiger nad) allen Seiten über Europa, 
Arifa und Aſien ji ausdehnend, fühlt der Staat die Stützen feiner alten 
Größe morſch werden, und alles drängt nach Umsturz der VBerfaffung, deren 
Geift die Nation zur Weltherricherin hatte heranwachien laffen. Seit der 
Diktatur Sulla’3 tritt jcharf und deutlich das Bejtveben nach der Umwandlung 
der Republif in eine Monarchie hervor. Blutige Bürgerfriege leiten die 
Ummälzung ein. Auch fie zeigen, daß ein neues Gejchleht in Rom heran- 
gewachjen und daß der Typus eines M. Porcius Cato dem Ausfterben 
verfallen if. Die innige Berührung mit der griechiichen Bildung, in 
eriter Linie mit, macht auch aus dem Römer nunmehr einen Individua— 
liften, der gar nicht mehr wie die alten Catone gewillt ift, feine ganze 
Berjönlichkeit bedingungslo3 dem Staate unterzuordnen. Die Sulla und 
Catilina, die Cicero, die Cäſar und Bompejus verkörpern Ddiejen neuen 
Schlag: ganz anders jcharf und lebendig umrifiene Einzelwejen, von ganz 
anderer Bildung und geiftiger Lebendigkeit, viel genialere Naturen, als der 
beichränfte bäuerische, Hartköpfige Römer vom Typus des M. Porcius Cato- 
Freilich bejigt das neue Gejchlecht auch nichts von dem goldenen Fdealismus 
diejes Mannes und feiner ganzen Aufopferungsfähigfeit: ein rückſichtsloſer 
Egoismus, der nur fich jelber durchſetzen will, beherricht dieje „ungen“. 
Der Individualismus, ausgejät über den Boden de3 brutalen Römertums, 
trägt zuleßt die jchlimmiten Früchte, deren Gift immer mehr zu Tage tritt. 
Aber in dem Kampf ums Dafein befigt das neue Gejchlecht fürs evite ganz 
andere Waffen ald das alte, es kämpft mit Stahl gegen deſſen Steinwerf- 
zeuge, und der Kampf dauert nicht lange, und das Catoniſche Rom liegt 
am Boden, am Boden der Patriarchalismus, die Bejchränftheit und bäueriſche 
Engherzigfeit, aber auch die rauhe Tugend, dev Idealismus. Der Sieg 
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des Jungen über das Alte ift zumächit mit einem Aufſchwung aller geiftigen 
Fähigkeiten verbunden und führt das goldene Zeitalter der römischen 
Litteratur herauf. Freilich ijt Hier das meiſte erborgter Schein. Allzu 
Haviich den Spuren des Griechen folgend, haben die römischen Dichter und 
Denker feinerlei neue Bahnen eingeſchlagen und zeigen fo gut wie nichts 
von wirklicher Schöpferkraft. Doch leben ſie ſich jo innig in ihre Meijter 
hinein, daß fie in deren Geift und Sinn manches äußerlich und formal 
vollendete Kunſtwerkchen jchaffen, jo die Kunſt der Nachahmung aufs feinfte 
ausbildend.*) 

Mitten in den Stürmen der Bürgerfriege findet man doch noch Zeit 
und Luſt, einem fleißigen Bücherjtudium jich hinzugeben, und ein wirklich 
ernjtes Bemühen um Kenntnis und Bildung bat 
nun die ganze höhere Gejellichaft ergriffen. Anderer- 
jeit3 aber war e3 von Vorteil, daß die lebhafte Be- 
wegung der Zeit die geipannte Aufmerkiamfeit auf 
ſich zog und eine Tageslitteratur gebieteriich forderte, 
ein Schaffen aus den nächſten Verhältniſſen heraus, 
und eine reine Bibliothefengelehriamkeit nicht allzu 
üppig ins Kraut jchießen ließ. In M. Terentius 
Barro (116—27) erſteht den Römern einer jener 
unendlich fleißigen Bolyhiftoren, welche für ein Volt — 
die Summe alles Wiſſens ziehen und ihm eine große — HELEN 
Überficht geben über alles das, was die Welt weiß 
und was ihm felber zu wifjen notwendig ift. Er 
Ichreibt gleichſam das erſte Konverjationslerifon der Römer, und Satiren in 
Nahahmung des Menippus. Weniger ein Gelehrter al3 Barro und gan; 
anders als ein Barro mitten im Tagestreiben jtehend, erjtredt auch M. Tullius 
Eicero (106—43) feine Thätigkeit über alle Gebiete des Wiffens. Die gericht: 
liche und politische Beredſamkeit, für deren gedeihliche Entwidelung in diejer Zeit 
alle Borbedingungen gegeben find, erhebt er zur Höhe der formalen Vollendung, 
die fie überhaupt in Rom erreicht hat. Freilich ift auch dieje Beredſamkeit 
mehr eine Kunſt des glänzenden äußeren Scheins, der jchön tönenden Phraje 
und der bejtechenden Eleganz, al3 von innerer Kraft und von bedeutendem 
Gedankeninhalt. Das formale Talent Eicero’s bringt jedoch in die lateinijche 
Sprade die Biegjamkeit, Glätte, Gewandtheit und Fülle des Ausdruds 
hinein, daß fie fähig wird, lange Jahrhunderte hindurch bis auf heute die 
große Rolle in der Wiſſenſchaft zu fpielen, die fie thatfächlich gejpielt hat. 
Cicero wird zum Schöpfer der Broja, die als die mujtergiltige allgemein 
angejehen wird, und vermittelt zugleich feinen Zeit» und Landesgenofjen 
die Kenntniſſe der griechiichen Philoſophie. Auch der Gejchichtsichreibung 
gereicht e3 zum Borteil, daß fie zunächſt einmal der Tagesgejchichte ſich 

*) Dito Ribbed, Geſchichte der römischen Dichtung. Stuttgart 1887. 
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zuwendet: €. Salluſtius Erispus (ca. 87—35) jchreibt anjchaulich und 
friich, aus der nächſten Beobachtung ſchöpfend, über Catilina und Fugurtha, 
Yulius Cäſar über jeine eigenen Kriege in Gallien und gegen Pompejus, 
vortrefflich fachliche Darjtellungen, die allezeit das Studium großer Feld: 
herren gebildet haben 

Auch in der Poeſie fängt es an, freundlicher auszuſehen. Gewöhnlich 
behandelt man freilich einen Plantus oder Terenz als eine Art römischer 
Driginaldichter, und der Zeitraum, in dem fie lebten, müßte infolgedeffen 
al3 ein Zeitraum jehr hoher künftlerischer Schaffenskraft augeiehen werden. 
Diefe Auffaffung nimmt geradezu ein entwidelungsgeichichtliches Wunder au 
und wideripricht den Thatfachen. In Wahrheit fonımt den Perſonen eines 
Plantus und Terenz jelber jo qut wie gar feine äjthetiiche Bedeutung zu, 
da fie als künſtleriſche Individualitäten nicht gelten dürfen. Sie, wie 
Eunius müſſen erſt den Boden vorbereiten, auf dem fich folche heranbilden 
fünnen. Ein eigentliches Drama, kann man wohl jagen, haben die Römer 
gar nicht hervorgebracht. Sehr bald wird es denn auch ganz jtill davon. 
Meder die Tragödie noch die Komödie weist einen irgendivie nennenswerten 
Namen auf. Freilich jtieg die Themterliebhaberei des römischen Volkes. 
Wie in Gricchenland, jo gelangte auch die Schauſpielkunſt in Rom zu Anfehen 
und hoher Vollendung evit jebt, da im Felde des dramatischen Schaffens 
völliger Stillftand herrſchte. Die berühmteiten Häupter der römischen 
Schauſpielkunſt treten in diefer Zeit auf: D. Roscius Gallus, vor 
allem in fomijchen Nollen, als Barafit und Kuppler ausgezeichnet, Elodius 
AÄſopus, der gefeiertite unter den tragischen Darjtellern, Rupilius, 
Diphilus u. a Der Schaufpieleritand, dev ji aus den Sklaven rekru— 
tierte, war als ſolcher verachtet, aber das ganze rohe Vorurteil beginnt doch 
ichon jeßt etwas zu ſchwinden, und der einzelne, der in feiner Kunſt Hervor— 
ragende, wurde ſchon im mancherlei Art von der Gejellichaft ausgezeichnet. 
Und jpäter fpielte der Mime trog jener Geringihägung des Standes oft 
auch im Privatleben eine mehr als glänzende Nolle. Wie überall und 
immer, jo wurde auch in Rom das Theater bald von einem KHunjttheater 
zum Luxustheater, und das lebtere verdrängte jchliehlich ganz das eritere. 
Bisher hatte man bei größter Einfachheit in raſch aufgeichlagenen und raſch 
wieder abgebrochenen Schaubuden geipielt  Erft Pompejus errichtete im 
Jahre 55 das erite jtehende, fteinerne Theater, welches 18000 Zuichauer 
umſaßte. Der Geist eriticdte bald in roher äußerer Brachtentfaltung, und 
das Drama wurde zum Ausjtattungsitücd mit Gefechten, pompöfen Umzügen 
u. ſ. w. Sp trugen in einem Drama des Accius jechshundert Maufejel die 
Kriegsbeute des heimgefehrten Agamemnon an den Augen der Zuſchauer 
vorüber. Da ift es ganz natürlich, daß die „Poeſie“ noch um eine Stufe 
tiefer herabitieg. Der „Mimus“ tritt in den Vordergrund, urjprünglich eine 
ſtumime, nur pantomimifche von Tanz begleitete Darftellung einer einzelnen 
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Perſon. Er verfchmilzt jetzt mit der Atellana, die er in ihrer reinen Form 
von der Bühne verdrängt; die weiblichen Rollen wurden hier nicht wie jonjt 
von Männern, jondern von MWeibern geipielt, die gewiß auch allerhand 
jehr üppige Tänze aufführten. Der finmliche Kigel dieſer Borjtellungen 
machte jie vor allem beliebt, dazu auch der oft jcharfe politische Witz, der in 
ihnen jich hervorwagen durfte. Der römiiche Ritter D. Labienus (105—43) 
und der Freigelaſſene Bublilius Syrus, beionders der letztere, tragen den 
befanntejten Namen von dieſen Mimendichtern. - 

Sp leben die breiteften Schichten des Volkes, des oberen wie des nie— 
deren Pöbels, von einer Kunſt, die ewig diejelbe in diejen Schichten ift, 
von einer Kunſt der brutalen roh jinnlichen Triebe. Das goldene Licht, 
in dem die edlen Geijter oben dahinjchreiten, dringt nie und niemals im 
die Tiefen, wo die meijten es fich wohl fein lafjen. Die feinite Blüte 
des römischen Bildungslebens diefer Zeit aber jprießt im Felde der Lehr: 
Dichtung. Allmählich war der Schaf der griechischen Kultur nun doc zu 
einem wirklichen Befig der römischen Denker und Dichter geworden, Die 
helleniihe Weltanjchauung nicht länger nur eine angelernte Schulweisheit, 
jondern etwas, das man tief mitzuempfinden wußte, ein Gewinn der eigenen 
Lebenserfahrung. Nachdem man zunächit die Vhilofophie der Stoiker fich 
ernithafter angeeignet hatte, drang man nun auch mit erichlofiener Seele in 
die ernjte und edle Welt Epifurs ein, vor der das alte Rom als vor einer 
Welt verworfener Unfittlichkeit fchaudernd zurück gewichen war. Der be- 
geijtertite Jünger Epikurs, T. Qucretius Carus (98—55). trägt in feiner 
Lehrdichtung „De rerum natura* („Die Natur“), die Erfenntnifje des 
Meijters, mit dem Feuer und Ernſt feiner kraftvollen und edlen Natur vor, 
welcher das Wort des Lehrers zu einer Art religiöjen Bekenutniſſes geworden 
ift und welche das Wort auch mit dem Herzen aufzunehmen vermochte. Die 
Seile der legten Vollendung konnte der Dichter felber nicht mehr anlegen, 
und er ließ bei feinem Tode fein Werf als Torjo zurüd. Aber auch die 
unbehauenen Baufteine erfüllen den Beichauer noch immer mit Ehrfurdht 
vor dem Künstler, der mit glutvoller Seele jein Volk von der Wahnfurdt 
vor den Göttern und dem Tode zu befreien ſuchte. Bon feinem Leben 
haben fih nur unfichere Überlieferungen erhalten; durch einen Liebestranf 
in Wahnſinn verfallen, joll, wie wahrjcheinlich die dem Epifuräismus fo 
feindlichen, chriftlichen Schriftiteller päter erfanden, Lucrez feine Dichtung 
in den lichten Stunden der Krankheit gedichtet und zuleßt jich jelber ges 
tötet haben. 

Eine lärmende Schar von Lyrifern drängt in den Vordergrund, dem 
„goldenen Zeitalter“ ſtürmiſch-drängeriſch voraneilend, wie die Lenz, Klinger 
und Wagener bei uns die Weimarer Periode einläuteten. Untereinander 
feit zufammenhaltend greifen diefe Jungen mit bifjiger und jcharfer Kritik 
die braven und würdigen Alten an, den guten Papa Ennius und feine 
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Leute, zum Entjegen Cicero's, als rechte Bohmiens auch ein derberes Wort 
liebend. Und fie bringen auch wirklich Frühlingsichein mit ſich und das 
Recht einer reineren Kunſtanſchauung. Die formalen Reize der griechiichen 
Poeſie haben fich ihnen erichloffen und die Geheimnifje der Bersichönheit. 
Enger lehnen fie fih an das Griechentum, und jchärfer und feiner ahmt 
man e3 in feinen Eigenarten nad. Die Lehren der Alerandrinifchen Schule 
tauchen in diefen Köpfen wieder auf, und man gelangt zu der Wahrheit, 
die in der Erkenntnis des Kallimachos liegt, daß jede Zeit ihre bejondere 
Poeſie ſich ſchafft, und daß es thöricht jei, eine “lin post Homerum zu 
ichreiben. Zierlich gefällige Kunjtwerfchen von jorgfältiger und feiner Aus» 
führung, blanfe nette Formſprache, idyllische und erotische Genrebildchen 
will man bringen, ganz wie die Alerandriner und in ihrem Gejchmad. 
Das, was man felber gejehen und empfunden hat, ſoll dargejtellt werden. 
Wie alle römiſchen Dichter, jo Haben aud) dieſe vom Begriff des litterarifchen 
Eigentums Feine rechte Vorſtellung. Man bejtiehlt die Griechen, wo und 
wie man fann. Immerhin weiß man von nun an, die berühmten Meijter 
mit höchjter formaler Geſchicklichkeit nachzuahmen. Die beiden Häupter der 
zahlreichen Dichterjchar, E. Licinins Calvus (82—18) und D. Valerius 
Eatullus (S7—58) jtehen wie ein künſtleriſches Zwillingspaar, als Gleich: 
jtrebende nebeneinander. Nur die Dichtungen Catulls baben jich er- 
halten. Ein geborener Veroneier, ein heigblütiger, flotter Gejelle, verliebte 
er fich in eine um einige Jahre ältere, verheiratete Frau, wahricheinlich in 
Clodia, die übelberüchtigte jchöne Schweiter des befannten P. Clodius 
Pulcher, die er unter dem Namen Lesbia bejungen Hat. Als der erjte 
Hafjische Verskünſtler dev Römer zeigt er die äfthetiich-formalen Bejtrebungen 
jeiner Schule. Mit ihm erjt tritt ein wirfliches Künſtlertum auf römiſchem 
Boden auf. Witzige Epigramme, Scharfe und beißende Jamben und eine 
gemütvolle, Hier und da leidenschaftlich, vielleicht auch cyniſch angehauchte 
Liebeslyrik bezeichnen den Umfang des Catull'ſchen Talents. Eins der 
befanntejten Gedichte, das an Lesbia wahrjcheinlich in der erjten Zeit der 
Liebesleidenichaft gedichtet worden, hört jich jo vortrefflich an, al3 wäre es 
von einem Griechen verfaßt: 

Yeben, Yesbia, wollen wir und lieben 

Und ber mürriſchen Alten Lehren alle 

Einen einzigen Heller wert nidt halten. 

Sinkt die Sonne, fo kann fie wieder aufgehen; 

Dir, wenn einmal das Lebenslicht uns finfer, 

Müſſen ſchlafen in einer ew'gen Nacht fort. 

Drum gieb Küſſe mir tauſend, darauf hundert, 

Drauf ſo weiter noch tauſend, darauf hundert, 

Drauf wenn's Tauſende viel find, wirren wir fie 

Durdeinander, dat wir die Zahl nicht wiſſen, 


Koh ein Boshafter uns beneiden könne. 
Wenn er wüßte, c# Seien fo viele Küſſe. 
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Das Seitalter des Angufins (40 v. &hr. bis 14 nad Chr.. 


Die legten Todeszudungen der jterbenden Republik gingen vorüber, und 
in allen Gemütern iſt nichts jo mächtig als das Bedürfnis nad) Ruhe. 
„Das Kaiferreich ift der Friede!” In diefer Überzeugung geht man auch 
in Rom über republifanifche Schwärmereien zur Tagesordnung über. Der 
Begründer der Monarchie, herangewachien in der Bildungsatmojphäre diefer 
Zeit, ein feiner und vornehmer Kopf, der in der Poeſie jelber dilettantijch 
thätig gewejen, fucht Hug mit Vermeidung äußeren Zwanges alles zu 
fürdern, was die Geifter abjeit3 von der Politik lebhaft zu beichäftigen, was 
in ihnen ein Gefühl des Wohlbehagens zu fürdern vermag, daß jie wirklich in 
dent beiten der Staaten zu leben vermeinen. Auguftus drängt die Römer 
vom Markte fort ins Theater und den Zirfus hinein, von der Redner— 
tribüne in die Salons jchöngeiftiger Gejelligfeit. Neigung und ftaatskluge 
Berechnung zu gleicher Zeit laffen ihn zum Schugheren aller wifjenjchaft: 
fihen und Fünftleriichen Beitrebungen werden. Er fördert das Öffentliche 
Borlejen nener litterariicher Erjcheinungen, indem er ich jelber unter den 
Zuhörern einfindet, gründet Bibliothefen und fieht es ger, daß jeine 
Freunde und die Träger der Nriftofratie den Poeten das Haus öffnen, 
engen Umgang mit ihnen pflegen und fie mit Ehren und Geſchenken über- 
häufen. Über die Kunſt aber geht ihm natürlich das Wohl feiner Herrſchaft. 
Dem Loderen Gaffenbuben, dem Mimus, der durch feine ſpitze Zunge doch 
manchmal den geheiligten Staatsperjonen gefährlich werden fonnte, weiß 
er, ein vortrefflicher Kenner der Menjchennatur, in feinen wohlgeordneten 
Haufe, ganz ohne Aufjehen den Mund zu verjtopfen. Er lodt ihm einfach 
die Zufchauer fort und lodt diefe hin zum Bantomimus, zum Ballet und 
zur Mufit, wo es für die Augen noch viel Glänzenderes und Üppigeres zu 
jehen gab, wo die jinnliche Erregung nod) heißer angejtachelt wurde. 

Unter der Herrichaft des Auguftus jchwindet die Beredfamkeit, und die 
Sejchichtsichreiber juchen mehr mac den Lorbeeren des jtillen Stuben- 
gelehrten als nach denen des jtrafenden und mahnenden, leidenschaftlich an 
der Gegenwart teilnehmenden Tagespolitiferd. Titus Livius erzählt mit 
beiten patriotifchen Abjichten und ohne viel Kritik in unterhaltendem Er: 
zählungston die Gejchichte Roms von der Ankunft des Äueas in Stalien 
bis zum Tode des Drufus; gute fachwifjenschaftlihe Werke entftehen, wie 
u. a. die des Vitruv über Baukunſt. 

Die eigentliche Vorliebe der Zeit aber wendet fich der Voefie zu. Sie 
zieht die begabtejten Köpfe an fich und eine Unmaffe von Dilettanten. Das 
alte Rom, von dem Cato vühmend hervorhebt, daß es dem Poeten ver: 
achtet Habe, iſt verſchwunden. Das neue Ron jchildert Horaz ganz anders: 


Nur von der Schreibfluft glüht es allein noch; Kinder und ernfte 
Väter befränzen bei Tiſch ſich mir Laub, reeitieren Gedichte. 
Ungelehre und gelehrt, gleichniel, wir ſchreiben Gedichte. 
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Es bildeten jich Leiegeiellichaften und äfthetiiche Zirkel, der befanntejte 
darunter der des C. Cilnius Mäcenas, deſſen Name zum geflügelten 
Morte wurde, als Bezeichnung für jeden Förderer jugendlicher, künſtleriſcher 
Talente. Ernſter ging es noch bei dem tüchtigen E. Aſinius Pollio zu, 
einem Mann von altem Schrot und Korn, andere wieder jcharten ſich um 
den feinfinnigen M. Valerius Meſſalla Corvinus. Auch Dichterbünde 
und litterariſche Klubs wurden zum gegenjeitigen Austauſch der Gedanken 
und Produktionen geſchloſſen. 

Die formaliftiiche Schule des Calvus und Catullus, welche die be- 
dingunsloje Unterwerfung unter den Geiſt der griechiichen Kunſt forderte, 
jowie die Schilderung und Darjtellung des modernen Lebens, trägt den 
entichiedenjten Sieg davon über die legten altertiimelnden Enniusſchwärmer. 
Die Pflege der äußeren Form, einer glatten eleganten Versſprache beſchäftigt 
faſt ausschließlich die Aufmerkſamkeit der Boeten; fie alle find Atelierfünftler, 
denen die technischen Kniffe der Werkftatt die einzige Sorge und Schaffens: 
freude bereiten und die jich der Kluft bewußt find, welche zwijchen ihmen 
und dem ganzen Bolfe liegt. „Odi profanum vulgus et arceo!“ Aber 
dieje ftolze, teilweife jo berechtigte Ablehnung der Menge flingt etwas nad) 
dem Slagegeichrei des Fuchjes über die fauren Trauben. Denn man hat 
nicht viel im Kopf und im Herzen, was innerlich jeden ergreift und auf- 
rüttelt, man weiß nicht? von einer Kunſt weltbildenden Inhalts, feuriger 
Ideale und Fdeen. Die künftlerijchen Feinheiten der Formſprache, die dann 
und wann jchon zu Spielereien ausarten, machen auch die römijche Atelier- 
kunst diefer Zeit zu einer Kunſt recht für Künftler und feingebildete Kunft- 
fenner, für jolche, welche über einen einzigen jchöngebauten Vers, irgend 
eine raffinierte Neuheit des Ausdruds in ſinnlich-geiſtige Verzückung ge» 
raten und über das „Wie“ der Kunſt das „Was“ aud) aus dem Auge 
verlieren können. Die eigentlichen Meifter und Vorbilder geben die Alexan— 
driner ab; im Hintergrunde tauchen wohl die wirklichen Größen der 
griechiichen Litteratur auf, die Homer, Arhilohos, Sappho und Mlcäos, 
Doch vermögen auch dieje nur die formalen Bejtrebungen zu befruchten. 

nt Lichte des Auguſteiſchen Zeitalters ſprießt eine großftädtiiche Salon— 
poeſie auf, eine Poeſie für gebildete Weltmänner und Lebeleute, welche das 
Leben, das Feine ernten Kämpfe für fie heraufführt, geichmadvoll fich ein- 
zurichten wifjen. Im innerjten Grunde eine Poeſie des bequemen ſinulichen 
Senußlebens, das die flüchtige Stunde auszufoften jucht, das goldene 
Mittelmaß preift und fich über nichts aufzuregen, für nichts fich tiefer zu 
begeiftern, nichts zu bafjen vermag. Mit ſteptiſchem Lächeln jteht fie den 
Göttern gegenüber, die fie nicht innerlich anerkennt, aber um des guten 
Tones willen auch nicht ernjthaft verläjtert, und mit lächelndem Spott 
gleitet fie über alle erniteren Empfindungen und Gedanken hinweg. Rokoko— 
ftimmung. Nur, wenn man von einem jpricht, legt fich das Geficht in 
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würdige Falten. Die Erhaltung der bürgerlichen Ordnung! Wendet ſich 
das Geſpräch dieſem Gegenſtand zu, ſo darf man nicht ſpaßen. Da wäre 
man beim Divus Auguſtus ſchlecht angekommen. Man nennt dieſen 
Ernſt Patriotismus, aber hinter ihm ſteckt die Ahnung, daß all das leichte 
frohe Genußleben im Augenblick vernichtet iſt, wenn einmal das Volk 
an die Pforten all dieſer ſchöngeiſtigen Salons zornig anſchlägt mit der 
Frage: „Warum erfreut Ihr Euch jo behaglichen Daſeins, während wir 
hier hungern?“ 

Kunſt, Wein und Liebe ſind die drei Freuden des Lebens, welche das 
eigentliche Denken und Dichten der Auguſteiſchen Geſellſchaft ausfüllen. 
Natürlich beine Liebe ernſter Leidenſchaft, ſondern die Liebe einer ein— 
zigen Nacht und rein ſinnlicher Natur. Der Wechſel „der Verhältniſſe“ 
erfreut den echten Großſtädter. Ein zierliches, pikantes und hübſches Ge— 
ſchlecht von Griſetten, Cocotten und Hetären ſchwirrt durch die Poeſie dahin, 
und ihren Zuge ſchließt ſich die raffinierte müde Weltdame an, welche an 
innerer „Laſterhaftigkeit“ alle anderen übertrifft. Der herbere und ſtrengere 
Realismus der Alexandriner, der zunächſt in einem wohlberechtigten, rein 
künſtleriſchen Streben wurzelte, ſeine Wirklichkeitswiedergabe, welche vor 
einem durch die Kunſt gebotenen derben Worte nicht zurückſchreckte, macht 
in Rom völlig Platz dem eleganten Salonrealismus, der äußerlich viel 
klaſſiſch-idealiſtiſcher ſich geberdet, die Natur zurückdrängt und dafür mehr 
ſtiliſierende Kunſt einführt, das Ohr nicht verletzt, beſonders aber bei Ovid 
innerlich weniger eine Kunſt des beſchreibenden als des ſinnlich verführeriſchen 
Realismus vorſtellt. Die Poeſie des Auguſteiſchen Zeitalters verhält ſich 
etwa zu der älteren von Alexandria wie der Pantomimus des Auguſtus 
zur Atellana. Die Fortentwidelung vom männlicheren Ernſt zu weibijch 
üppigerer Sinnlichkeit vollzieht ſich raſch. 

Der Geift des älteren Roms lebt noch am mächtigſten in B. Vergilius 
Maro fort; noch liegt ein Hauch altertümlicher Strenge und gefunder mittel= 
bürgerlicher Ehrbarfeit über den Gedichten des Bauernjohnes aus der Nähe 
von Mantua, der gewiß im bejcheidenen Elternhaufe in der Zucht und 
Sitte der Bergangenheit aufgewachien war. Im Oftober des Jahres 
70 v. Ehr. zu Andes geboren, jtudierte er in Eremona, Mailand und Ron 
alles, was die Bildung der Zeit beanfpruchte, und kehrte dann wegen jeiner 
ſchwachen Gejundheit nach den heimatlichen Dörfchen wieder zurüd, um 
der Bewirtichaftung des Kleinen väterlichen Gutes und dem fortgejegten 
Studium der griechiichen Dichter fich hinzugeben. Im Jahre 41 wurde 
er dieſes jeines Bejigtums durch die Veteranen Oktavians beraubt; infolge 
dejien begab fich der Dichter nach Rom und erlangte es durch die Fürs 
ſprache des Aſinius Bollio und anderer einflußreicher Gönner zurüd. Won 
nennen nit Gewalt und unter Androhung des Todes davon vertrieben, ers 
hielt er wohl durch VBermittelung des Mäcenas zum Erjaß dafür ein anderes 
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Beligtum in der Gegend von Nola. Der Dichter lebte von neuem in innigem 
Verkehr mit den hervorragenditen litterarifchen und politifchen Perſönlich— 
feiten feiner Beit, mit Vorliebe auch in einfamer ländlicher Zurüdgezogen- 
heit in Campanien oder Sizilien. Auf der Heimkehr von einer Reije nad) 
Griechenland ftarb er zu Brundifium im Jahre 19 v. Chr. 

TCERR Wie Theokrit, jo gehört 
aud) Vergilius zu den welt- 
ſtädtiſchen Naturen, die ſich 
für die Reize des Land: 
lebens den Sinn bewahrt 
haben. Im Berfehr mit 
Wald und Flur und im 
Anblid bäuerifcher Ber- 
hältnifje nährt er den Reit, 
der noch von der älteren 
patriarchaliichen Einfach- 
heit in ihm wohnt. In 
enger Anlehnung an Theo- 
frit, hier und da wörtlich 
ihn ausjchreibend, dichtet 
er feine Bucolica, 10 
Eflogen, idylliiche Schilde- 
rungendes italiichen Hirten 
ı lebens; das Fünftlerifch- 
realiftiiche Element, das 
bei Theofrit immer noch 
mächtig, verwijcht fich je— 
doch fait ganz, und in Ro— 
kokogeſchmack ftedt der Poet 

die Perjonen feiner Zeit 
ins Schäferkoftüm hinein. 
Büfte im Mufeum des Kapitol. Froſtiges Allegorienweſen 

macht ſich vielfach breit. 

Patriotiſch-⸗politiſche Beſtrebungen, die vielfach entſchwundene Freude der Groß— 
ſtädter und der verrohten Soldateska an Ackerbau und Viehzucht, an den Be— 
ſchäftigungen, welche das alte Rom groß gemacht hatten, wieder zu erwecken, 
laſſen den Dichter ſein Lehrgedicht, Vom Landbau“ (Georgicon. 4 Bücher) 
ſchreiben; trotz der Trockenheit und all dem Unkünſtleriſchen des Stoffes hält 
der Dichter doch durch gemütliche Landſchaftsſchilderung und idylliſche Genre— 
bilder, durch warmberzigspatriotiiches Empfindungsleben auch das äſthetiſche 
Intereſſe wach. Trog den Schlagworten der jungen Schule, die eigentlich 
nur eine Kleinkunst gelten laſſen will, wie in feinem ganzen Wejen fo auch 
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bier, den älteren Bejtrebungen näher jtehend, al3 irgend ein anderer der 
führenden Poeten des Augujteifchen Zeitalters, wagt ſich Vergil auch au 
einen großen Stoff heran, wagt es, das nationale Epos der Römer zu 
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Fakfimile einer Seite aus der kleinen Dergilhandfchrift des Datikans aus dem 4. Jahrh.n. Chr. 
Nah Silveiter. 

ichreiben, das natürlich die allgemeine äjthetiiche Forderung war von dem 

Tage an, da man mit Homer jich näher vertraut gemacht hatte. Nur die 

vernünftige Erfenntnis, daß alle Verſuche nach dieſer Richtung hin des 

Wertes der Neuheit und Originalität entbehren mußten und zuletzt auf 
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klaviſche Nachahmung hinausliefen, ließ bei den Einfichtigen die Reiignation 
aufkommen. Vergilius unternahm es gleihwohl, den Verfuch des Ennius zu 
erneuern, im Beſitz all der formalen Errungenjchaften der jüngeren Schule, 
ihres äjthetiich jo viel Höher entwidelten Gejchmades, der ganz anders als 
noch ein Ennius die techniichen Geheimniffe Homers durchichaut Hatte. 
Wonach diejer mit der plumpen Unficherheit eines eben vom Geiſterſchlafe 
Erwachten getaftet hat, ergriff jet Vergilius mit all der Sicherheit eines 
geichulten Äſthetikers, den das theoretiiche und praftifhe Studium des 
Formenweſens ernſthaft wifjenschaftlich beichäftigt hat. Und der Erfolg gab 
ihm recht darin, daß er fih an einen großen Stoff heran gewagt hatte. 
Nah Berwerfung von mancherlei anderen Plänen war jeine Phantaſie 
zufegt an dem alten trojanifchen Helden Äneas hängen geblieben, welchen die 
Sage ja aufs engfte mit der Gejchichte Roms verknüpft und den die „Genea— 
fogen“ bereit zum Ahnherrn des Kaiferhaufes gemacht hatten. Die „Aneis“ 
des BVergiliu wurde das, was fie unter den Händen eines jo geſchmack— 
vollen, fleißigen und gewiflenhaften Studierjtubenpoeten werden Fonnte: 
eine Dichtung ohne Urjprünglichkeit und originale Friſche, voll von ſtlaviſcher 
Nachahmung und vielfach blaffer Nachenmpfindung, von richtiger, doch ver— 
ihwommener Charakteriſtik, aber durch und durch modern, eine Zeitdichtung, 
weiche die Menjchen der Gegenwart in Homeriſche Gewänder jtedte, korrekt 
und von tadellojer äußerer Eleganz, die lebendig hervortritt, obwohl der 
Dichter durch den Tod verhindert wurde, die legte Feile an jein Werk anzulegen. 

Wie e3 für dieſe ganze Poeſie charakteriftiich ift, jo baut auch ver Dichter 
der „Üneis“ feine Dichtung pedantiſch auf, wie einen Schulauffag, daß die 
Hänge der Dispofition einem mit unangenehmer Deutlichkeit ins Auge 
ipringen. Man erkennt nicht den Poeten, dem der Stoff unter den Händen 
quillt und blüht und der den Stoff in Form bringt, fondern den ab- 
zirfelnden und bedächtigen Gärtner, der zuerjt Formen ſieht, abgemefjene 
Wege, Pläbe und Beete und in dieſe dann etwas hHineinpflanzt. Zwölf 
Bücher umfaßt die Äneis: ſechs die Frrfahrten des Odyſſeus-Aneas, ſechs 
die Kämpfe um Jlion-Latium. Überall Homer-Erinnerungen im Stofflichen 
und in der technijchen Methode. Ein Sturm verichlägt den Helden an die 
farthagiiche Hüfte. Dido, die junge Königin des Landes, nimmt den flüch- 
tigen Trojafämpfer gajtlich auf. Dieſer erzählt ihr vom Falle Troja und 
den Secabenteuern, die er bisher überjtanden. Im vierten Buche jteht der 
Dichter auf feiner Höhe Wie Apollonios von Rhodus findet er einen 
überzeugenden Ausdrud vor allem in der Darftellung der fentimentalen 
Erotif. Dido's Liebe zum Helden, die Brautnachtizene in der Grotte, 
die Flucht des Helden, der feiner höheren Aufgabe fürchtet untven zu 
werden, der Königin Verzweiflung und ihr tragiicher Selbjtmord find 
nit jenem Pathos gejchrieben, das die Kunſt damals in jolchen Stoffen zu ent» 
falten pflegte. Ein neuer Sturm wirft den Helden an Siziliens Küſte. 
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Leichenjpiele zum Andenken des vor Jahresfriſt verftorbenen Vaters Auchiſes. 
Gründung von Egeſta. Wie Odyſſeus fteigt auch Äneas in die Unterwelt 
nieder, und der Schatten des Auchiſes nimmt die Gelegenheit wahr zu einer 
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Dido und äneas in der Grotte. 


DMiniaturbild aus der dem 4. Nahrhundert angehörigen großen illuſtrierten Vergilhandſchrift der 
Batilanifhen Bibliothek, welde außer der „Aneis“ die „Bucolica* und „Georgica* enthält. 
(Nach Publ. of the Pal. Soc. London.) 


billigen Prophezeiung auf die zufünftigen Geichide und Helden Roms und 
zu allerhand höfiſchen Huldigungen des Dichters für das regierende Kaiſer— 
haus. Endlich gelangt der viel umhergeworfene Trojaner an die Tiber- 
mündung. Eine neue Liebesgeichichte, eine echt jentimentalsmoderne Um— 
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formung des Helenaftoffes entzündet die blutigen Kämpfe um Latium, die 
zulegt durch einen Zweifampf zwijchen den beiden Nebenbuhlern in der Liebe, 
Äneas und Turnus (Achilles und Hektor), dem tapferjten der Feinde, zu 
Gunjten des erjteren entjchieden werden. 

Im freudigen Bewußtjein, nun ihr Nationalepos zu befigen, ſetzten ſich 
die Römer gern über all die Götter- und Märchenwunderlichkeiten der 
Erzählung hin— 
weg, die jo gar 
/, nicht mehr zu der 
Weltanſchauung 
der Auguſteiſchen 

Zeit paßten. Sie 
! glaubten ſogar, 
Homer über: 
| troffen zu haben. 

Und wie Die 
meisten römischen 
I Dichter, jo Hat 
auch Vergil ein 
Glück gehabt, 
- einen Ruhm in 
der Gejchichte der 
Weltlitteratur er⸗ 
worben, der in 
gar feinem Ver— 
hältnis steht zu 
feiner wahren 










künſtleriſchen 
Dido und ihre Hüfte. Bedeutung. Im 
Miniaturbild aus der Vatikaniſchen Bergil-Handſchrift. Mittelalter 


wurde er jogar 

im aufdbämmernden Lichte der Renaifjance zu einer ganz mythiſchen Berjönlich- 
feit, zu der man mit heiligen Schauern wie zu einer Art Kirchenvater aufblickte. 
Lebendiger noch al3 in den Dichtungen Vergils ftrömen die eigentlichen 
Bildungselemente der Zeit in der Poeie des Duintus Horatius Flaccus. 
Er ijt entjchieden der geiftig feiner Organifierte von beiden, jowohl dem 
fünjtlerifchen wie dem ideellen Gehalte nad. Auch er ſtammt aus einer 
bürgerlichen Familie der Brovinz und verdankt gleichfalls der Herkunft von 
tüchtigen Eltern die Ernjtnatur, die ihm noch innewohnt. Der Bater, ein 
Freigelafjener, einer von den waderen Männern, die ihren Kindern die 
Richtung auf das Höchſte und Edeljte weijen, ließ ihm, der im Dezember 65 
zu Benujia geboren, eine jorgfältige Erziehung zuerit in der Geburtsjtadt, 
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dann in Rom zu teil werden. Als Bmanzigjähriger bejuchte der Dichter 
die Univerjität Athen, die berühmtejte der Zeit. 42 kämpfte er bei Philippi 
mit und wandte ſich, in die Heimat zurüdgefehrt, nah Rom, da aud) 
er jeines väterlichen Beſitztums durch die Veteranen beraubt war. Er faufte 
ih eine Stelle als quäſtoriſcher Schreiber und erwarb jich jpäter durd) 
jeine Poejien die innige Freundichaft de3 Mäcenas, der ihm ein Gütchen 
im Sabinerlande, nahe bei Tibur, ſchenkte. In Rom bald, bald auf dem 
Lande lebend, konnte fich der Dichter ganz feiner poetijchen Thätigfeit hin- 
geben und ftarb am 27. November 8 vor Chr. 
Horaz ijt der typifche Poet eines vornehmen und gefunden Epifuräismus. 
Die Tiefen der Philoſophie Epikurs, in welche die Menander’sche Kunst 
hinabgeftiegen, darf man freilid in feiner Lyrik der aurea mediocritas 
nicht ſuchen; die griechiiche Weisheit ift zu 
dem etwas dünnen Wein vermwäflert, den der 
Durchſchnittsmenſch als Epifuräismus genieht 
und ausbietet. Liebe und Wein ftehen in 
erster Reihe. Den froftigen und Falten 
„Staatsoden“ fühlt man e8 an, daß fein 
Bindarifcher Hauch in der Seele des Dichters 
wohnt, aber wohl noch eine echte Sehnjucht 
nach der alten Tüchtigkeit und gejunden ehr- 
baren Tugend des entſchwundenen Roms, die 
in den Fahren der gereiften Männlichkeit, in — 
den Gedichten des dritten Buches der Oden Braune 
am ſtärkſten herangewachſen ift, und die ſich 
vielleicht gerade deshalb mit tieferer Fünftlerifcher Empfindung äußert, weil 
ſie Sehnfucht ift, weil der Dichter jelber im Innerſten jchon losgelöſt ijt 
von jener alten Welt. Am blühendften und frifchejten äußert jich die Natur 
des Dichters doch in der Darftellung des finnlichen Genußlebens, der 
Freuden des Wein, der Liebe, des Lebens mit und in der Natur. Und 
zu dem künſtleriſch Beiten, was er gejchrieben, gehört ein kokettes Gri— 
jettengedichtchen, ein Wechjelgefang zwijchen dem Dichter und jeiner Geliebten 
von Liebeszwijt und Verſöhnung: 
Horaz: Als Du mid noch im Herzen trugit 
Und fein trauterer freund zärtlih die Urme Dir 
Um den blendenden Nacken wand, 
Schwelgt' in reiherem Glück Perſiens Herrider nicht. 
Lydia: Als ih Dir no allein gefiel 
Und vor Chloe noch nit Lydiens Reiz erblid, 
Bing mein Name von Mund zu Mund, 
Selbit nidt Ilia's Ruhm ftrablte fo heil im Yied. 
Horaz: Jetzt beberriht mid die Thraferin 
Chloe; liebliher fingt feine zum Lautenfpiel; 


freudig will ih den Tod beftehen, 
Sönnt der Süßen dafür Leben und Heil ein Bott. 
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Lydia: Mid hat Galais, Thuriums 

Sohn, entzündet und giebt Glut mir um Glut zurüd; 

Zwiefach duld' ich bes Todes Bein, 

Sönnt dem Knaben dafür Leben und Heil ein Gott. 
Horaz: Doch wenn fanft die Getrennten nun 

Alter Liebe Gewalt wieber zufammen zwingt: 

Wenn mun Chloe, die Blonde, weicht, 

Und mein Pförtchen, wie fonft, Lydien offen fteht? 
Sydia: Schön ift jener wie Phöbus zwar, 

Du noch ſchwanker als Rohr, leichter in Zorn geftürmt, 

Als des Hadria wilde Flut, 

Tod in Leben und Tod will id die Deine fein. 

(Überfegt von Em. Geibel.) 

Das eigentlich Iyriiche Lied, joweit eben das Altertum dem Iyriichen 
Empfinden zugängli, hat Horaz zu der Höhe emporgehoben, die es in 
Ron eben erreichen konnte. Er vollendet das, was Catull erjtrebte und 
ſchließt ſich nachahmend und nachempfindend eng an die aftgriechiichen 
Meiiter des ävliichen Melos, an Alfäos, Sappho und Anakreon an. Man 
fann jeine Technik jehr hoch jtellen, darf aber nicht vergelien, daß feine 
jauberen Kompofitionen wie die des Vergils auf einen mechanijchen For: 
malismus Hinauslaufen; ebenſo wenig wie diefer gehört er zu den ges 
borenen Künftlern, vielmehr zu den allerfeinjten Dilettanten von höchſter 
Kunſtkennerſchaft, zu den Kopf- und Berjtandespoeten, welche als praftiiche 
Aſthetiker in die Geheimnifje dev Technik einzudringen wiſſen. Berhältnis- 
mäßig ſpät hat er ji) denn auch der Lyrik zugewandt. Er begann zuerit 
mit „Epoden“, Jamben im Stil des Archilochos, jugendlich jcharfen, rück— 
lichtslos perlönlichen Angriffen. Es folgte dann die Periode der Satiren, 
und hier hat der vernünftelnd jchriftitelleriiche Geift des Horaz auch das Gebiet 
gefunden, das ihm am eheſten zukommt, auf dem er ſich am vortrefflichiten 
bewähren kann. Es find antife Feuilletons, die er jchreibt, mit echt feuille— 
tonijtischem Geiſt, in gemütlichem Unterhaltungston, mit Wis und Schalt: 
haftigfeit, großſtädtiſche Plaudereien und Sittenjchilderungen in leichten 
Rerien binfließend. In vorgerüdterem Alter, ald er wohl jelber fühlen 
mochte, daß das Inrifche Gedicht nicht feine größte Stärke ausmachte, 
wandte er ſich nocd einmal diejer jeiner Lieblingsgattung zu und jchrieb 
jeine „Epijteln“, in denen nun Das lehrhafte Element zum Durchbruch 
fam, zwangloje Unterhaltungen über Litteratur, Aſthetik und praftische 
Lebensphiloſophie. 

Ein weiches, zärtliches und frauenhaftes Empfinden ſpiegelt ſich in den 
Elegien des Albius Tibullus ab, der aus begütertem ritterlichen Ge— 
schlecht jtammte, geboren 54, geitorben 19 v. Chr. Die unter feinem Namen 
überlieferten Gedichte jtammen nur zum Teil von ihm ber. „Der eles 
ganteite der römischen Elegiker“, und auch der einfachite und jchwärmerijch 
empfindungsvollite. Die Gedichte au feine Geliebte Delia enthalten mand) 
anmutiges Bild, jo im Schluß der dritten Elegie des erjten Buches: 
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Bleibe, ich flehe, mir treu, unb laß zur Seite bie Ulte 
Sigen als züdtige Scheinshäüterin forglib Dir ftets. 
Sie erzähle Dir Märchen, und bei bem Scheine des Lämpchens 
Mög’ an ber Spindel dazu fleißig den Faden fie dreh'n, 
Und das Mädchen daneben, bei fhwerer Arbeit beſchäftigt, 

Laffe, in Schlummer genidt, mählid entfallen das Werk. 
Dann erfheine id plöplid. Es melde mich niemand vorher Dir, 
Sondern vom Himmel geſandt, benfe Du, tret' ich herein, 
Dann fomm Du, wie Du bift, die Locken in holder Verwirrung, 
Eilig, den Fuß nod bloß, Delia, mir an bie Brut. 

Sold einen glüdlihen Tag mit ihren rofigen Roffen 
Führe Aurora uns bald, wünfche ich, ftrablenb herauf! 


In ſcharfem Gegenjag zu ihm jteht der Umbrier Sertus Propertius, 


geboren zwijchen 49 und 44, gejtorben um 15. Die Darjtellung des 
Seruellen nimmt nun üppiger-finnlichere Farben an. In der Mitte feiner 
Liebesgedichte jteht Die reizvolle Geitalt der Cynthia. Ein merfwürdiges 
Produft dieje Elegien, gemiicht aus froftiger Gelehriamfeit, die gern die 
entlegenjten Mythen erzählt, al3 wollte jie mit ihren Kenntniſſen prunfen, 
und glutvoller Phantajie, die mit Feder Freude am Nadten ſich leiden: 
ichaftlich geberdet und doch klare plaftiiche Eindrüde nicht immer Hinterläßt, 
weil fie aus den Büchern jchöpft und in buntem Wirrwarr alle möglichen 
Bergleihe und Gejtalten aneinanderreiht: 


rei ſchon dacht ich zu fein und verſchwor auf immer bie Mäbchen, 


Aber verräteriih bricht Amor ben fyriebensvertrag. 


Weshalb muß ſolch reizend Geſchöpf auch wandeln auf Erben? 


Sa, nun faß' ich, dab einft Jupiter Mädchen geraubt. 


Dunkelſtes Golb ift das Saar, und die Hand zartlängliher Bildung, 


Fürſtlich der Wuchs, und der Gang würdig der Echwefter bes Zeus, 


Ober wie Ballad am Felt zum Ultar von Dulichium binwallt, 


Gorgo's Schlangengelock um die gepanzerte Bruft, 


Auch ber Jsochomache bünft fie mir gleich, der lapithiichen Heldin, 


Die fih zum Löftlihen Raub trumfene Gentaur'n erfahn. 


So aud ruht an der heiligen Flut des böbnifhen See's wohl 


Brimo's hehre Geftalt zärtlih an Hermes geſchmiegt. 


Ja, fie bejiegt ſelbſt euch, ihr Olympiſchen, die ihr dem Hirten 


Droben am Ida ben Reiz göttliher Glieder enthüllt. 


DO, mag nimmer bie Zeit dies Haupt feindfelig berühren, 


Sollt' es ein Alter auch jeh'n, greife Sibylle, wie Deind. _ (Überf. v. E. Geibel.) 


Man fieht hier vor lauter Bäumen den Wald, vor lauter Göttinnen die 


Göttin nicht. Die engite Anlehnung an die Alerandriner, vor allem an Kalli- 
machos und Philetas von Kos beſtimmt den litteraturgefchichtlichen Charakter 
des Properz, dejjen freie Sinnlichkeit immerhin ſpäter viel nachgewirft hat 
und jelbit einen Goethe zur Nachahmung begeijterte, einer Nachahmung, die 
allerdings dem Original als Mujter hätte dienen können. Wo der Dichter 
nicht ganz verjinft in gelehrte Prunfhaftigfeit, weiß er künſtleriſch feffelnde 
Genrebilder zu entwerfen, jo den nächtlichen Bejuch bei der Geliebten: 


So lag Ariadne, ba Thejeus Segel entwicden, 


Ganz von Kummer erihöpft an bem verlaff’'nen Geſtad: 


So lag bingegoflen in Schlaf die Tochter bes Cepheus. 


Eben vom rauhen Fels und von ben Banden befreit: 
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Und fo ſinkt die Edone vor raftlos tanzeuden Ehören 
An des Apidanus Rand unter die Blumen dahin: 
So ſchien Cynthia mir die weidhe Ruhe zu armen, 
Unb ihr finfendes Haupt ftügte der wanfende Urm, 
Als ich trunken vom Wein, bie ſchweren Schritte nad Haufe 
Schleppte: bie Knaben bei Nacht fhwangen die Fackeln um mid. 
Gänzlich aber noch nit von allen Sinnen beraubet, 
Wagt' ich ben leifen Tritt näher zu ihr an bas Bert: 
Und ergriff mid die doppelte Glut und trieben mich beide, 
Amor und Balchus zugleid, jeder ein heftiger Bott, 
Sanfter im Arm zu faffen die holde Schläferin, nahend 
Mit dem Munde der Hand, Küſſe zu brüden barauf; 
Wagt' id dennoch es nice, der Gebieterin Ruhe zu ftören: 
Eingedenk nur zu wohl ihres beftrafenden Borns. 
Aber wie Archus hing an ber Inachis heimliden Hörnern, 
Ding mein trunfenes Aug’ an dem entzüdenden Reiz. 
Und num löſt' ich mir ab von meiner Stirne die Kränze, 
Legte, Cynthia, dann ſacht um die Schläfe fie Dir; 
Und nun ringelt ih auf die herabgefallenen Locken, 
Steckt' in die hohle Hand heimlich ihr Apfel fogar: 
Alle Sabe jedoh ward undankbarem Schlafe verschwendet, 
Denn fie rollten alsbald wieber vom Bufen herab. 
Regte zuweilen ſich noch ein zurüdgebaltener Seufzer, 
Stutzt ich, mir wurde bie Bruft eiteler Ahnungen voll: 
Irgend ein Zraumgelicht mög! ungewöhnlich Dich fchreden, 
Dich ein Frecher vielleiht zwingen, bie Seine zu fein! 
Undlid erreichte der Mond die gegenſtehenden Fenfter, 
Sein verweilendes Licht emſig verbreitend umher, 
Offnete leife der Strahl die fanft geihloffenen Augtein; 
Und fo begann fie, den Arm weich auf bie Pfühle geftükt: 
„Räder endlid an Dir ein anderes Mädchen bie freundin? 
Dort von der Thüre verjagt, fommft Du zu meiner zurüd? 
Wo verbradteft Du doch die Stunden, die mir nur gehören? 
Kehrft, da der Tag nun erwacht, träg und ermattet zurüd? 
Wurden do, Ungetrener! au Dir fo traurige Nädıte, 
Wie fie, durch Deine Schuld, mir, ber Unglüdliden, find! 
Denn erft täuscht ih den Schlaf mit der Burpurfpindel, dann nahm ich 
Orpheus! Yeier zur Hand; doch ih ermatter im Lieb: 
Wieder beklagt’ ich den bittern Stand der armen Berlaff'nen, 
Wie ausfhweiiend Du Did inner bei andern verweillt. 
Nun ummehete mih der Schlaf mit holdem Gefieder, 
Meinen Thränen war nur dieſes das endliche Biel.“ (Überf. v. Knebel.) 


Männer wie Bergil und Horaz, der göttliche Auguftus jelber, mit ihrer 
zur Schau getragenen Sehnſucht nach der bürgerlichen Ehrbarfeit der alteı 
Zeit, jehen bald ein um wenige Jahre jüngeres Geſchlecht herangewachſen, 
welches ſich aud äußerlich und nun völlig von den Idealen der Ber: 
gangenheit losjagte. Und die Saat, die in Broperz und Ovid heranfeimte, 
war zulegt doch ausgeftreut von Männern wie Auguſtus und Hora;. 
Mochte der Kaiſer noch jo entjegt jein über Die Liederlichkeit und Frivolität 
der Ovid'ſchen Poeſien, über die „Ars amandi“, die von den Mitgliedern 
dev eigenen Fantilie geübt wurde, er jelber hatte die Geijter gerufen, vor 
deren Anblick jein altmoraliiches Gewiſſen erichredte. Der Drang nad) dem 
Femininen war mit reißender Gejichwindigfeit angewachien, und die Poeſie 
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des jüngeren Gejchlechtes ganz Weib geworden, ein Weib in foischen Ge— 
wändern, welche jede Linie des Körpers abzeichneten und die ganze Fülle 
feiner Reize durchichimmern ließen, hingeworfen auf üppigem Pfühl, blafiert 
und ein leichtfinniges Lächeln um den Mund. Die Liebe will ferner auch 
nichts mehr von der Poejie der Grijettentreue wiſſen; nur gar feine Treue! 
Und auch feine Leidenschaft mehr, wie fie noch bei Properz durchbricht. Sie 
bat jich ganz auf Sinnlichkeit und Don Juan-Eitelkeit gejtellt. Reiz übt nur 
die Eroberung aus, die dem Ich jchmeichelt und mit allen ihren Kriegsliſten, 
ihren Auf und Ab des Erfolges die Ode des Daſeins unterbricht und die 
angenehinjte Unterhaltung gewährt. Um io mehr wird die Eitelfeit befriedigt, 
wenn es gilt, Nebenbuhler aus dem Felde zu schlagen, und wenn man über 
den aus dem Felde Gefchlagenen fpotten kaun, wie Paris und Helena bei 
Dvid über den dummen täppiichen Menelaus jpotten. Feder Gatte ift nun jo 
ein täppifcher, dummer Menelaus, und die einzig begehrte Gejtalt die Frau 
des anderen. Die Summe des ganzen Witzes und der Poeſie eines jolchen Ge— 
fchlechts liegt im Ehebruch. Alles Höhere und ideellere Geiſtesleben iſt aus der 
Kunſt geihwunden; jie will nur noch den Luxus verfeinern und mit pifantem 
Eiprit Hatichen und unterhalten. Auf der ganzen Linie hat Rokoko gejiegt. 

Der genialfte Rofofofünftler des alten Roms, der Lieblingsdichter der 
Hofmwelt und der ältejten Ariftokratie, der Verfünder der Fdeale der „goldenen 
Jugend“, Bublius Dvidius Najo, jtammte, wie ed aud) eigentlich nicht 
anders jein durfte, aus altritterlicher Familie und gehörte den eriten reifen 
der Hauptjtabt an. Geboren im Fahre 43 zu Sulmo im Lande der 
Päligner, genoß er zu Nom eine jehr jorgfältige Erziehung und zeichnete 
fi durch feine früherwachten Talente in den Rhetorenjchulen aus. Dem 
Zwange des Staatsdienftes fügte er ſich nur kurze Zeit; dann ergab er 
jih ganz dem heiteren Genußleben eines Poeten, der fi) um die materiellen 
Sorgen des Dajeins nicht zu Fümmern braucht. Reifen nach Athen, Klein— 
ajien und Sizilien. Liebling der römischen Gejellichaft und als Poet von 
einer Fruchtbarkeit wie ein Lord Byron. Dvids beide eriten Ehen endeten 
mit Scheidung, umd erjt in der dritten fand er eine angenehme Häus- 
lichkeit, wohl auch, weil er fich endlich jelber die Hörner abgelaufen hatte, 
als Menih und als Künſtler. Mit Liebeselegien, im Gefchmad der 
Alerandriner und des Properz, tritt der Dichter frühzeitig hervor. Seine 
Geliebte, die er unter dem Namen Corinna bejingt, macht ganz den Ein- 
drud einer Jugend-Phantaſiegeſtalt, wie fie ein jehr begabter Poet aus 
Lrebesbüchern, LXiederbüchern und dem eigenen finnlichen Verlangen heraus 
ih Schafft. Lebhafte, glänzende, farbige Bilder und Boritellungen bei 
wenig Empfindung; beraufchte Gejchlechtlichfeit, Spottluft und Fronie, Die 
allen Ernit auflöjen; pifanter Fenilletonismus, wißiger, flodiger und leichter 
als der Horaziſche. Das Ganze ein pridelnder Champagnertrunf in feins 
geichliffenen Kriſtallgläſern kredenzt: das it die Dvid’sche Jugendpoeſie, 
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eine geiftreiche, blühende Sittenfchilderung der vornehmen Geſellſchaft Roms 
in den lebten Jahren der Regierung de3 Auguftus, Sitterjchilderungen 
eines Boeten, der in allem Fühlen eins ift mit den Menschen, die er dar» 
jtellt, mit dem pifanten Teichtlebigen frohen Geichlecht von Rokokodamen 
und Rofofoherren. In den drei Büchern „Liebesgeijhichten“ („Amores*) 
jpielt der Dichter jelber den Helden, während er in den „Briefen be» 
rühmter Liebespaare“ („Heroides*) mit jtarf ausgeprägter Rhetorik 
Liebes-Monologe in Briefforn zufammenftellt, Monologe aus dem Munde 
vornehmer Damen der Heroenzeit, wie der Penelope, Onone, Ariadne, Phädra, 
Dido, Sappho, die fich natürlich ganz wie Damen der römischen Kaiſerzeit 
ausnehmen. Ein Lehrgedicht „Die Kunst zu lieben“, ein Brevier für alle, 
die Don Fuan-Neigungen befigen, giebt in witzig-anmutigem Plauderftil aus 
der feinften weltmännijchen Kenntnis der Frauenſeele heraus allerhand vortreff: 
liche Anleitungen, wie man Eroberungen macht. Mit der Reife der Jahre 
treten im Geifte des Dichters einige Veränderungen ein. Der Grundcharafter 
bleibt natürlich derjelbe, aber das Lyriich-Subjeftive und Feuilletonifierende der 
Jugendpoeſie weicht einen das Objekt tiefer und vealiftiicher auffaffenden mehr 
epiichen Stil. In Anlehnung an die Mlerandriner, Nikander und Parthenios 
vor allen, Schreibt ev das Hauptwerk feines Lebens, die „Berwandlungen“, 
ein fünfzehn Bücher umfaſſendes Sagenwerk, das vom Anfang der Welt 
beginnt und mit der Verwandlung Julius Cäſars in einen Stern jchließt. 
Das Ganze ift ungefähr das, was wir eine Sammlung poetiicher Erzählungen 
nennen, eine feingeijtige Unterhaltungslitteratur, welche die Gattungen des 
Romans und der Novelle vorbereitet. Die „Fasti“, ein Feitfalender für die 
erite Hälfte des Jahres, ein Gemisch aus Lehrdichtungen, Feuilletons und Er: 
zählungen, enthält für einzelne Tage eines jeden Monats ein Berzeichnis der 
jeweilig bemerkenswerten Himmelserjcheinungen und der Feſte, die am ihnen 
gefeiert werden; eine Schilderung diejer Feierlichkeiten und eine Erzählung der 
Sagen, denen fie ihren Urjprung verdanten. Dvid jtand auf der Höhe ſeines 
Schaffens, als ihn ein Schweres Mißgeſchick traf, das gerade ihn, der alle feine 
Nahrung aus dem leichten genußfroben Umgang mit der großſtädtiſchen Ge: 
jellichaft jog, in feinem Grundweſen erichüttern mußte. Im Jahre 9en. Ehr. 
verwies ihn ein Ntabinettöbefehl des Auguftus aus Ron fort, nach Tomi 
bin, im Süden von den Donaumündungen gelegen, unter eine noch halb» 
barbariiche Bevölkerung, wo der Dichter alles entbehren mußte, was ihm 
das Leben lieb machte. Man weit nicht, um welcher Schuld willen der 
Dichter in die Verbannung gehen mußte. Bielleicht, weil er verſtrickt 
war in die Liebesabentener der Julia, der Enkelin des Kaiſers, welche 
diefen aufs höchite aufgebracht hatten. Die Frivolität und Sittenlofigfeit, 
die in Ron um jich gegriffen, tvaren dem Kaiſer ein Dorn im Auge, und c3 
mochte ihm die Selegenheit ganz willkommen gewejen jein, auch die Poeſie 
zu treffen, in der fich der Geiſt dieſer Geſellſchaft wiederipiegelte. Iſt's doch 
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eine alte Regierungs-Gepflogenheit, die Litteratur als Sündenbod zu betrachten 
und al3 Urheberin des Böjen, als die Verführerin zur Sittenlofigfeit, — den 
Spiegel zu zertrümmern, der nur die Bilder der Wirklichkeit zurüdjtrahlt, an— 
ſtatt diefe Wirklichkeit jelber umzugeftalten. In feiner Verbannung hat der 
Dichter noch eine Reihe von Poeſien gejchrieben: „Trauergefänge“ 
(„Tristes“) und „Briefe aus dem Pontus“; wie es bei feiner Natur nicht 
anders jein konnte, weibiſch-⸗weichliche Klagen über das Gejchid, das ihn be- 
troffen und demütige Bitten um Gnade und Verzeihung, in denen die völlige 
Zerbrochenheit der Seele des Dichters zum Ausdrud fommt. Schon fühlte fic) 
Auguftus erweicht, da wurde Dvid durch den Tod des Kaijers aller Hoffnungen 
beraubt. Er ftarb in der Verbannung 17 n. Chr. und wurde zu Tomi 
begraben. Mit ihm jank der glänzendite Formkünſtler der Römer ins Grab, 
defjen „lieblich rollenden, glatten und gejchmeidigen Verſe, defjen jilberflare 
jüßplaudernde Sprache mit den feinen Abjtufungen des Tones, die über- 
mütige Laune, welche mit dem jchlüpfrigen Stoff fpielt wie ein Spring» 
brunnen, der eine jchillernde Glaskugel hebt und ſinken läßt“, die Krönung 
und Bollendung der römischen Poeſie bilden, injofern als dieſe wejentlich 
nur im Formalen wurzelt und der vollendetite Formaliſt hier auch als der 
vollendetite Dichter gelten muß. 

Seit den Tagen Epikurs, jeit drei Jahrhunderten jchon, war die antife 
Welt nicht mehr im ftande geweſen, neue große Ideen aus fich heraus zu 
erzeugen. Was Hellas und Rom der Welt geben konnten, als eigentlichite 
Gaben ihres Geiftes, Die Früchte eines erwachenden Individualismus, der 
aber ganz Ariftofratismus und Egoismus bleibt und eine Herrjchaft von 
wenigen auf der Unterdrüdung vieler aufbaut, . . das Wejentlichite der 
antifen Weltanſchauung ift erichöpft in den Tagen, da in dem abgelegenen 
jüdiſchen Städtchen Nazareth ein armer Zimmmermannsjohn feine erſte 
Predigt in der Synagoge hielt von dem Mejfias, der gekommen ift, Die 
feidgedrüdten und zerjtoßenen Herzen zu heilen, deſſen Erbarmen den 
Maffen und den Armen angehörte. Das innere Leben hörte auch in der 
Poeſie auf, al3 es im Religion und PHilofophie aufhörte, und die Dar- 
jtellung neuer Ideale hatte als der Kette Menander unternehmen dürfen. Aber 
lange noch wirkten die überlieferten Gedanken und Empfindungen als etwas 
Wirklich-Lebendiges in den Seelen fort, und die Kunſt ijt noch reich au 
innerlich jchaffenden und gejtaltenden Kräften. Zulegt zerfallen auch dieje 
mehr und mehr, und es beginnt der Jahrhunderte lang andauernde Todes: 
fanıpf der alten Welt, die Selbitzerfegung und Auflölung, und der Empor: 
gaug neuer Empfindungen und Ideen, neuer Religionen und neuer Völker. 
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Die erften nachchriſtlichen Jahrhunderte. Ihre geiftige Phyſiognomie. Der ethifhe Materialiamus 
der Zeit. Weuerwaden religidfer Beftrebungen. Die Religionsmengerei. Asketik und Myſtit. 
Bunderfuhbt und Aberglaube. Neupvtbageräismus und Neuplatonismus. Plotin. Porphyrius. 
Orientalifhe Einflüſſe. Das griehiihe Sophiſtentum. Formaliſtiſcher Geiſt der Litteratur. 
Serrihaft des Feuilletons. Die griehifhe Wiffenichaft diejer Zeit. Lucian don Samojfata. 
Flavius Philoftratus, Berfall der Poeſie. Nonnos und feine Schule. Muſäos. Babrios. Der 
griehiihe Roman. Seine Entftehung und Entwidelung. Grotifhe Novelliftif. Reifeabenteuer- 
Yitteratur. Utopien. Charakter des griehifchen Liebesromans in ben eriten Jahrhunderten nad 
Ehriiti. Seine Sauptvertreter: Xenophon von Epheſus, Heliodor, Achilles Tatius u.f.w. Der 
Hirteneoman des Longus. Schließung der heidniichen Bhilofophenihulen in Athen durch Auftinian. — 
Die römiſche Yitteratur. Das erite Jahrhundert. Charakter der Litteratur. Die Schriftiteller: 
verfolgungen. Wiſſenſchaft und Philofophie. Seneca. Tacitus. Die Poeſie. Ahr fatirifcher 
Grundzug. Lehrdichtung, Epif, Lyrik: Germanicus, Phädrus, Lucanıs, Bapinius Statius u.f. m. 
Das Drama: die Tragödien des Seneca. Satire nnd Epigramm: Aulus Perfius Flaceus. 
Martial. Auvenal. Der Sittenroman des WPetronius Arbiter. Die legten Wusgänge ber 
römischen Litteratur. Beftrebungen der Habrianifhen Zeit. Grälomanie und Archaismus 
Fronto und U. Eellius. Die afrikaniſche Geiftesftrömung. Der Roman des Apuleiuß. Auflöjung 
bes antifen Geiftestebens. Die äußeren Berbältniffe. Die legten Heiden“: Boethius. Rutilius 
Namatianud. Claudius Claudianus. „Vollsbücher“: Die Trojafagen des Diftys und des Dares. 
Der „Upollonius von Tyrus“ 

#2 je 
as Fahr, in welchem Chriftus geboren wurde und 
welches der chrijtlichen Welt als Angelpunkt für ihre 
Beitberechnung gilt, kann natürlich für die geichicht- 
liche Auffaffung nicht al3 ein ſtarrer Grenzitein 
- angejehen werden, der alte und neue Welt von— 
- einander fcheidet, am wenigjten für eine Gejchichte 
— der Weltlitteratur, die nicht ausjchließlich den Quellen 
unferer eigenen Bildung nachgeht. Sprungweife, 
jäh und unvermittelt hat jich bisher nie eine Ent» 
—* wickelung vollzogen; langſam und allmählich, von 
—— einem Geſchlecht zum andern wandelt ſich das Denken 
— und Fühlen der Menſchheit um, und jede feſte 
Zahlenabgrenzung von größeren und kleineren Zeit— 
räumen und Zeitabſchnitten hat bei dem ununterbrochenen Fluß des 
Geiſteslebens etwas Willfürliches an fih. Das Leben und Sterben des 
Simmermannsjohnes von Nazareth, welches für die Weltfultur von der 
außerordentlichiten Bedeutung werden follte, ging zunächit jo gut wie ganz 
ſpurlos vorüber. In wenigen Köpfen und Herzen hatte die neue Lehre 

Hart, Gefhihte ber Weltlitteratur I. 25 





386 Berfall des antiken Geiiteslebens. 


Wurzel geichlagen, und ohne Ahnung von ihrer großen weltbezwingenden 
Macht, vielfach, ohne Kenntnis von ihr, jeßte die griechifcherömische Bildung 
zunächſt ihre Entwidelung fort. Die Jahrhunderte, in welche fie nun 
eintritt, die erjten Jahrhunderte nad) der Geburt Ehrijti gelten als Jahr— 
hunderte des Verfalls und der völligen Auflöfung. Teilweife nicht mit 
Unrecht. Schwindet doch mehr als ein Jahrtaufend Hin, bevor auf 
italiſchem Boden, wieder ein wahrhaft großer Dichteriicher Genius von 
höchſter weltfitterariicher Bedeutung entjtehen kann; neue Bölfer Fluten 
über Rom dahin und tränfen die Bevölkerung des Volkes mit neuem, 
friihem Blut, eine neue Religion, neue Ideen und neue Gefühle gelangen 
zur Herrſchaft. 

Doc ebenjo wenig wie die Alerandriniiche Periode nur Spuren des 
Berfall3 trägt, fondern in vieler Hinficht auch eine Höher» und Weiter- 
entwidelung des menjchlichen Geijtes fördert, jo jtirbt auch in Ddiejen 
Fahrhunderten viel Blüten» und Blattwerf ab, während an anderen Äüſten 
und Zweigen neue Farben und neues Grün hervorkeimt. Im Charakter 
der griechiſch-römiſchen Menjchheit vollziehen fich langjame Ummwandlungen. 
die Schließlich ganz natürlich zum Sturz der alten Götterjtatuen und zur 
Annahme des Chriſtentums führen. 

Eine Reihe von Charakterzügen treten im Leben der Griechen und 
Nömer in diefer Zeit mit brennender Deutlichkeit hervor. Schon in 
Alerandria und in den Tagen Cicero’ in Nom unter dem Einfluß Des 
helleniſchen Geifteslebens war an Stelle des nationalen Gemeinſamkeits— 
fultus des alten Hella® und des alten Rom ein Yndividualismus heran— 
geblüht, der zuletzt auf einen einjeitigen Egoismus hinauslief. Er wuchs 
jih raſch zum ethischen Materialismus aus und riß die einzelnen Mit- 
glieder der Völker, Stände uud Klaſſen immer weiter voneinander und 
führte zu den Ichärfiten jozialen Unterjchieden. Was jeder erwarb, erwarb 
er nur für ſich allein; Herricher und Sklaven jtanden einander gegenüber, 
durch Fein menschliches Gleichheitsbewußtjein mehr verbunden, Reiche und 
Arme, durch fein Bewußtjein dev Volksgemeinſchaft verknüpft. Furchtbarſte 
Armut unten, üppigiter finnlofer Reichtum oben. Rom hatte von feinen 
Erobererzügen die gewaltigjten Schäße aus der ganzen Welt heimgejchleppt, 
in deren Überfluß die befigenden Klaſſen evjtiden mußten. Auf den 
Thronen ſaßen wahnlinnige Cäjaren als grotesfejte Verkörperung des die 
Beit beherrjchenden Egoismus. Der raiende Luxus erlaubte die vaffinier: 
tejten Jinnlichen Gelüfte zu befriedigen, und die Befriedigung des Magens 
wird zur wichtigjten Angelegenheit der Menichheit. Eros geftaltet fich 
dabei zum Priapos um, und die gereiztejte Serualität nimmt überhand. 
Alle möglichen perverjen Leidenjchaften, alle „unnatürlidhen Lajter“ ent: 
zünden das Blut, und wie immer paart jich die tierische Wolluft mil 
tierischer Graujamfeit. Die Geichichte diejer Zeit watet durch Blut und 
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die Litteratur über nadte Weiber. Priapos an allen Eden und Enden! 
Dieſes Herabfinten zu dem nur Sinnlichen der Menjchennatur, aus dem 
fich diefe in langer ernſter Geiftesarbeit emporgehoben hatte, bedeutete für 
die herrſchende Klaſſe ein Berfinten in Barbarei, — troß allen äußeren 
Glanzes. Eine ernitere Bildung: fonnte auf ſolchem Boden nicht gedeihen, 
und wenn man unter dem Namen Epifurs ein Leben der wüſteſten Aus» 
ichweifungen führte, fo zeigte man nur, daß man von deſſen ganzer 
Philojophie nichts als einen leeren Namen behalten hatte. Diejer Barbarei 
der herrichenden Klaſſen gegenüber, in denen die verderblichite Halbbildung 
zu Haufe war, bedeutete die „Wilbheit“ der germanifchen Völker und die 
von den Philofophen verjpottete Barbarei des jungen Chrfitenglaubens ein 
thatjächlich höheres KHulturjtreben, dem zuleßt der Sieg auf der ganzen 
Linie bleiben mußte. 

Die eigentlichen und wahren Bildungskreije der griechiich-römijchen 
Welt find auch im diefer Zeit Träger des Licht? und Förderer einer 
höheren Entwidelung. Sie bereiten den Boden vor, in dem die Saat der 
Zufunft, die des Chriftentums, aufgehen konnte, und mögen die heidnilchen . 
Philojophen auch noch jo ſehr die Verfündiger des neuen Glanbens 
angreifen, in ihrem Innerſten lebt die gleihe Stimmungswelt, aus der 
auch das Chriftentum feine Kraft zieht. So wird die Philoſophie eines 
Plotin zu einem ftarfen Bildungselement innerhalb der neuen Lehre. 

Diefe wäre fpurlos in dem Weltmeer der griechiich-römischen Kultur 
untergegangen, wenn ſich nicht in dieſer jelbft in den eriten Jahrhunderten nach 
Ehriftus nach und nad eine große Umwandlung vollzogen hätte. Aus jich 
ſelbſt heraus gebiert fie ein neues leidenschaftlichsreligiöjes Beitreben. Der 
Drang nach dem Überjinnlichen, nach einem bloßen feiten Glauben wird 
ein übermächtiger. Und der religiöje Charakter, den die griechifch-römijche 
Bildung in dieſer Zeit wieder annimmt, unterjcheidet jie auf3 deutlichite 
von der Bildung der Alerandrinifchen und Augufteifchen Periode, die allem, 
was Religion heißt, im innerjten Herzen gleichgiltig gegenüberftanden. Natürlich 
pflanzen fich deren materialiftiiche, atheiftische, ſteptiſche und vationaliftiiche 
Überlieferungen noch immer mächtig fort. Und mit höchiter Gewalt wendet 
ſich ihre zerftörende Kraft natürlich gegen das Alte und Vergehende, gegen 
die Olympiſchen Götter, die von einem Lucian von Samoſata dem allgemeinen 
- Spottgelächter preisgegeben werden. Die vollfommene Vernichtung der 
Homeriſchen Religionsvorjtellungen geht von den Griechen jelber aus 
und konnte nur eine Frage der Zeit fein. Zuletzt waren es verlajjene 
Tempel, welche das Ehrijtentum vorfand. Nationalismus und Skepticismus 
aber konnten wohl zeritören, doch durch fich jelber nicht das Leidenjchaftliche 
Verlangen der Gemüter nach einer legten Beantwortung der Fragen des 
„Warum?“ und „Wozu?“ befriedigen. Um jo weniger als die Jünger der 
alten Weisheit, Stoifer wie Epifuräer, die Vertreter einer rein praftiichen, 
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religionslofen Ethik, vielfach nichts ald Tartüffes ihrer Anſchauung waren. 
Unter den zerrijjenen Philoſophenmänteln ftedten zumeift arbeitzjcheue Kerle, 
Bettler, die nur auf Koften anderer leben wollten, dem Schein nachgingen 
und fein Sein fennen mochten. Aller Spott des Nationalismus konnte 
nicht das Aufkommen und die immer weitere Verbreitung myſtiſcher Be— 
itrebungen aufhalten. Das ewige Berneinen des Sfepticismus ließ nur um 
io tiefer empfinden, wie viel belebende Kraft in einem nadten ruhigen 
Glauben, in einem pofitiven religiöjen Bekenntnis Liegen fann, wenn e8 nur 
mit Leidenschaft und Energie erfaßt wird. Das Chriftentum fand eine 
eriten Anhänger unter den Sklaven und in den niedrigjten Schichten des 
Bolfes, die von all den großen Segnungen der griechiichen Kultur, von all 
der gewaltigen Gedanfenarbeit und den Erfenntniffen, die in der griechifchen 
Philojophie niedergelegt waren, feine Ahnung hatten. An den Gebildeten 
und Beligenden rächte jich, daß fie damals wie heute das Wiljen als ihr 
Monopol betrachtet hatten. Bon Halbbarbarenvölfern und von den in die 
Höhen dringenden Fluten des niederen unwiſſenden Volkes, dem Namen 
wie Homer und Sophofles, Plato und Ariftoteles, Demokrit und Epikur 
nicht jo viel wie ein Butterbrot bedeuteten, wurde die ganze Bildung vieler 
Jahrhunderte wegrafiert. Hier jtand man allen Welträtjeln jo naiv, wie 
im erjten Anfang einer Kultur gegemüber und konnte ſich deshalb völlig 
an der bibliſchen Auskunft: „die Welt ift aus dem Nichts geſchaffen“ ges 
nügen lafjen, unbefümmert darum, da die Antwort „den unverhohlenjten 
und direktejten Widerjpruch gegen jedes Denken“ enthielt. Die Gebildeten 
aber hatten das „Ignoramus“ durchſchaut, das Hinter jeder der philofophiichen 
Erfenntniffe verborgen lag, und daß auf diefem Jgnoramus zulegt wieder 
jedes Religionsbelenntnis aufgebaut werden fonnte. 

In dem taumelnden Berlangen, einen fejten Glaubensbefig zu ge- 
winnen, irrt die Menjchheit diejer Zeit von einer Religion zur anderen, und 
am meijten lockten zunächſt natürlich Diejenigen Kulten an, welche vom 
Neiz des Geheimnisvollen umgeben waren, welche ſich des Beſitzes ganz 
bejonderer Erfenntniffe rühmten und denen man von alters ber alles 
Wunderbare zutraute. Das Ferne reizte mehr als das Nahe, und der 
Orient Öffnete all feine Quellen, um fie durch die Tempel der alten 
Olympiſchen Gottheiten hinitrömen zu laſſen. Der perjiihe Mithras-Dienft, 
der fich innerhalb der Zarathuftra’schen Religion aus den alten naturjinn- 
bildlichen Überreften entwicelt Hatte, der ägyptifche Iſiskultus, Judentum 
und Ehriftentum: jedes Bekenntnis fand zahlreiche Anhänger. „Kaum gab 
e3 einen alten mit geheimnisvollen Bräuchen umgebenen Kultus im Orient, 
der nicht in Rom feine Priefter, ja feine Tempel hatte und fich heimlich 
oder offenkundig Brofelyten warb.“ Aber auch die einheimischen Myſterien, 
das alte orphifche Orakel- und Sibyllenwejen wurde von neuem gewedt. 
Die rafende Sinnlichkeit und perverje Serualität, die überall zu Haufe waren, 
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öffneten vielen Beſten des Volkes die Mugen und füllten fie mit Efel vor 
einem Leben nur priapeifcher Ausjchweifungen. Andere warfen, nachdem fie 
alles durchgekoitet, blafiert, entnervt, enttäujcht von der Schalheit des finnlichen 
Lebens, den Becher von fi: und je tollere Orgien die herrichende Geſellſchaft 
auf der einen Seite feierte, um fo brünftiger wird die Asketik herauf— 
beihtworen. Wilde Sinnlichkeit verfchtwiftert jich dann vielfach wieder mit der 
Religion, und im Dienſt der 

legteren werden die größten und 
abjcheulichjten Ausjchweifungen 
begangen. Erhabenſte Reinheit 
und lüfternfte Serualität jtehen 
nebeneinander. Die leiblichen 
Wollüſte befämpfend fucht fich 
das nervös überreizte Gejchlecht 
vielfah an geiftigen Wolluft- 
empfindungen ſchadlos zu halten. 
Man beraufcht fih in Viſionen 
und efitatiichen Zuftänden aller 
Art, man will Wunder jehen und 
Wunder glauben und gejtaltet 
dieje Welt zu einer Märchenwelt 
um, phantaſtiſch wie die, welche 
auf indiſchem Boden der Neu- 
brahmanismus erſtehen Tieß. 
Durch asketiſche Büßungen glaubt 
der eine mit Gott eins, felber 
ein Gott werden zu fünnen und 
ein anderer rühmt fich im Beſitze 
des Lebenselirird zu fein, das 
ihn unfterblich macht. Myſtik und — 
Spiritismus, Vegetarianismus, Apollonios von Tyana. 

Asfefe und Serualismus fließen 

durcheinander. Zauberer und Wunderthäter, Propheten und Viſionäre durch— 
ziehen das Land, wie Peregrinus Proteus, Alexander von Abono— 
teichos und der größte von ihnen: Apollonios von Tyana, Glauben 
und Anhänger erwerbend. Ehrliche Überzeugung und Induſtrierittertum, 
welches auf die Dummheit und den Aberglauben ſpekuliert, ſchmelzen 
zuſammen. 

In der Philoſophie gelangen neupythagoräiſche Syſteme zur Herrſchaft, 
da ſich die Lehre des Pythagoras ſchon durch ihre myſtiſchen Elemente der 
Zeit empfahl. Mehr noch wandte ſich die radikal antimaterialiſtiſche Richtung, 
die auffam, dem Platoniſchen Spiritualismus zu. Plotinos, 205 zu Lyco— 
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polis in Ägypten geboren, der Begründer des Neuplatonismus, machte noch 
einmal an der Ausgangsichwelle der antiken Welt einen großartigen Verſuch, 
die Vergangenheit in neuem Geiſt wieder aufleben zu lafjen, und erbaute 
innerhalb der altgriehiichen Weltanfchauung der Religionsphilojophie ihr 
letztes kühn gefügtes Gebäude. Die Verachtung alles Körperlichen und 
Materiellen wird von ihm auf Die Spige getrieben. Einen Leib zu befigen, 
dünkte ihm eine Schmad, und er hielt es für unwürdig zu jagen, welche 
Eltern ihn geboren hatten. Ju der Gottwerdung jah er das Endziel aller 
ethiichen Bejtrebungen. Der Neuplatonismus konnte einige Zeit lang ala 
legter Schugwall gegen das anftürmende Chriſtentum gelten; Porphyrius, 
Plotins hervorragendfter Schüler, juchte von ihm aus und mit den Waffen 
feines Meifters die neue Lehre zu überwältigen. Aber e3 war ein Kampf 
des Verwandten gegeneinander. Im Neuplatonismus jtedte eine Fülle 
riftlicher Anichauungen, und leicht und fanft fonnte er ganz zum Ehriftentum 
übergehen. Die chrijtlichen Schriftitellen, fanden denn auch in ihm eine reich: 
gefüllte Rüſtkammer, aus der fie Waffen und Werkzeuge aller Art für ihre 
eigenen Zwede entnehmen konnten. 

Die Saat, die in den legten Jahrhunderten vor Chriſtus in Alerandria 
ansgeftreut war, ging in dieſer Zeit in voller Blüte auf. Damals Hatte 
fi das nationale Hellas in den fosmopolitifchen Hellenismus umgewandelt 
und den Orient erjchloffen. Die Verſchwiſterung der europäifchen, der antif- 
griechischen und der orientaliichen Bildung drüdt den erjten chriftlichen 
Jahrhunderten ein jo charafteriftiiches Gepräge auf. Ein großer See breitet 
fi aus, in den von Weiten und Djten ber alle Ströme einmünden, Die 
bisher durch die einzelnen Kulturnationen dahingejtrömt waren. Aus 
Griechenland und Italien famen mächtige Wafjerfluten einhergeraufcht, aus 
Ägypten, Paläftina und Perfien. Aus der Ferne leuchtet die indische Welt 
herüber und jpeift jicherlich mit nicht minder zahlreichen Quellen die religiöfe 
Bildung diefer Jahrhunderte. Der Geijt des Drientalismus durchjegt die 
europäiiche Menjchheit ins Innerſte hinein. Man wittert ihn deutlich in 
der trumfenen Sinnlichkeit und der perverfen Gejchlechtlichfeit, von der 
Römer und Griechen wie von einer verheerenden Epidemie befallen find, in 
dem Aufkommen abjolut=deipotifcher Machthaber, in der Neubelebung des 
religidjen Elementes und in dem orgiaſtiſch-myſtiſchen Charakter Diejer 
Religionsbejtrebungen, in den Ekſtaſen und Bifionen, dem Büher- und 
Astketentum, dem Zuge nad) dem Märchen» und Wunderhaften, nad) dem 
nur Phantaftiichen. Für die Entwidelung der Menjchheit war es vielleicht 
heilfjam, daß an einem Punkte ſich alle Fäden, die bisher der menjdhliche 
Geiſt geiponnen, in dieſer Weile verknüpften. Und die Zeit der erjten 
chriſtlichen Jahrhunderte ift wohl eine der wunderbarjten, bedeutungsvolliten 
und wichtigiten der Entwidelungsgeichichte. Es konnte nun eine Bildung 
heranwachien, welche die aller Bölfer in ſich aufgefogen Hatte. Unentjchieden 
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bleibe dabei, ob der Drientalismus, der ja in unjerem Kulturleben jeitdem 
jo bedeutenden Blag einnimmt, uns zum Vorteil oder Nachteil gereichte, — 
eine wohl überhaupt unenticheidbare Frage. Wohl aber kann man behaupten, 
daß er die antike Welt mit feinem Blut vergiftet hat, und daß die griechiich- 
römische Welt, als fie jich dem Orientalismus in die Arme warf, ihren 
Untergang beichleunigte. Auf den beiden verfchiedenen Grundlagen, der 
Bildung des Drients und der hellenifchen Bildung entitanden damals die 
erjten Grundmauern eines neuen Gebäudes der Kultur, des unferer eigenen 
neuen Bildung. 
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Die griechiiche und die römische Welt find in diejer Zeit in litterarijcher 
Hinfiht jo gut wie völlig eins geworden; indem die Helleniftiichen Reiche 
zu Provinzen des großen römischen Weltreiches herabjanfen und damit die 
legte politiihe Selbitändigkeit des Griechentums auslöſchte, da ferner die 
ganze Gedanken» und Empfindungswelt jo ziemlich gleich find, die gleichen 
Scidjale und Erfahrungen in gleicher Weife getragen werden müffen, jo 
iſt es eigentlich nur noch die Sprache, welche einen Unterfchied zwiſchen 
griechifcher und römischer Litteratur machen läßt. 

Im Umkreis der alten helleniftiichen Welt behaupten Städte wie 
Alerandria, Athen, Pergamum ihren überlieferten Ruhm als Hochburgen 
der Wiſſenſchaft und alles geiftigen Lebens. Natürlich ift auch Rom als 
Hauptitadt der Welt überfüllt von griechiichen Rhetoren und Sophiiten, 
Erziehern, Ärzten und all den fonjtigen Vertretern der gelehrten Berufs: 
itände. Unter den milden, aufgeflärten, Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden 
Raifern, welche nach den Schredenstagen der Nero und Domitian noch 
einmal, vom Anfang des zweiten Jahrhunderts an, einen Frühling über 
das Römiſche Reich heraufführten, unter der Regierung eines Trajan, eines 
Hadrian, eines Mark Uurel, fanden griehijche Kunjt und Gelehrjamfeit 
von oben her die wärmſte Unterjtügung. 

Die wiljenfchaftlichen Beitrebungen der Alerandriniichen Beriode gehen 
ihren ruhigen Gang weiter. Aber man begnügt fich nicht mehr allein daran, 
Schätze des Willens aufzufpeichern, und ſieht nicht mehr im Inhaltlichen 
den einzigen und ausjchlieglichen Wert einer gelehrten Arbeit. Man legt 
viel Gewicht auf die äußere Form, eine elegante und gefällige Sprache, 
welche das Lejen eines Werkes der Studierjtube und der Bibliothek auch 
zu einen künstlerischen Genuffe für jederman machen joll. Das jcheint auf 
den erſten Blick nach einer Höherentwidelung auszufehen, in der That aber 
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jind die formalen Beftrebungen, die jegt in der Litteratur um fich greifen, 

ſowohl im Gebiete der Wiſſenſchaft wie in dem der Poeſie, vielfach äufßerlicher 

Natur. Ein Fenilletoniftengeift macht fich breit. Die glatte, glänzende Form 

bedeutet nicht mehr als ein jchönes Gewand, welches die Dürftigkeit des 

Leibes verdeden muß. Der 

A (a i ernste, trockene Alerandrinijche 
ve 





Gelehrte war doch durchglüht 
von dem Idealismus jeiner 
Sade. Abgeſchloſſen in feiner 
Stubdierzelle fannte er feinen 
höheren Dienjt ald den der 
Wiſſenſchaft. Jetzt aber will 
man vor allem mit feinen 
Kenntniffen glänzen, um ihret= 
willen bewundert fein. Die 
Einſamkeit der Studierjtube 
hat nichts Lockendes an ſich, 
und Wert haben Bildung und 
Gelehrjamfeit vor allem um 
des Beifall und der Reich: 
tümer willen, die fich mit ihnen 
erwerben lafjen. Noch einmal 
eben Rhetorif und Sophiftif 
auf. Wie Heutzutage unjere 
Konzerte und Bühnenvir— 
tuojen, jo zogen damals als 
Virtuoſen der Rede» und Bor» 
tragsfunjt die Sophijten ums» 
D Her, Vorträge haltend über 
N vr, allerhand litterarijche, äſthe— 
EN. Siiche, philoſophiſche und an- 
Na dere Gegenftände, wobei es 
8 weniger darauf ankam, was 
gildſaule eines Rhetots. ſie ſagten, als wie ſie es ſagten, 
auf den Stil, die originelle 
Ausdrucksweiſe, die beſtechende Phraſe. Wie jedes Virtuoſentum, ſo zeichnete 
ſich auch dieſes ſchriftſtelleriſche durch die maßloſe Eitelkeit ſeiner Vertreter 
aus, der vom Publikum in jeder Weiſe Vorſchub geleiſtet ward. Im zweiten 
und dritten Jahrhundert hat es ſeine höchſte Blüte gezeitigt. 
Natürlich erſcheinen auch innerhalb dieſer formaliſtiſchen Beſtrebungen 
Männer, die nicht nur etwas auszudrücken, ſondern auch etwas zu ſagen 
haben. Die ausgezeichneten Biographien des Plutarchos (Anfang des 
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2. Jahrh.) gelten noch heute mit Recht als klaſſiſche Erzeugniffe in ihrer 
Urt und gehören zu dem Bedeutenditen, was dieje Zeit hervorgebracht hat. 
Unter den Gejchichtsjchreibern ſteht Caſſius Dio obenan (geb. 155 n. Ehr.), 
der Berfaffer einer umfangreichen Gejchichte Roms, unter den Geographen 
Strabo (63 v. Ehr. bis 25 n. Chr.) und Elaudius Ptolemäus (um 150); 
Caſſius Longinus, der lebte große Bhilologe, jtarb im Fahre 273; 
131 wurde zu Pergamum Claudius Galeno3, der berühmtejte Arzt: des 
Altertums, geboren. 
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Bruchſtüch aus der römiſchen Gefchichte des Caſſius Dio. 
Aus einer Handichrift des 5. ober 6. Jahrh. n. Chr. (jegt in der Batilanifhen Bibliothef zu Rom). 
Nah Silveiter. 


Aus den Reihen der Sophiften ging auch der Kommagener Lucian 
von Samojata (130 n. Chr. geb.) hervor, der originellite Schriftjteller diejer 
Beit, ein feiner und fcharfer Kopf, und der typiiche Vertreter ihres litterarijchen 
Geiſtes, der Halbkunſt und der Halbwifjenschaft, welche zur Herrichaft gelangt 
find, Letztere deutet durch ihre formalen Beitrebungen an, daß fie der Poeſie 
ins Handwerk pfuſchen will, die Poejie aber verjlüchtigt jich zur Proja. 
Es kommt eine Mifchgattung auf, aufs nächfte verwandt mit dem, was 
man heute Feuilleton nenıt. Man kann Lucian al3 den Vollender des 
antiken Fenilletons bezeichnen. Auch er it in eriter Linie Formaliſt, 
Fanatiker des Stils, der feinſt ausgemeißelten jprachlichen Darſtellung. 
Urjprünglich jollte er Bildhauer werden, und es fteden auch wirklich große 
Bruchftüde eines künſtleriſchen und dichteriichen Anjchauungsvermögens in 
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ihm, immerhin aber nur Bruchjtüde. Er befigt auch genug von einer glüd- 
lichen Oberflächlichkeit, die ihn davor bewahrt, in die Tiefen eines Gegen- 
itandes hinabzufteigen. Er iſt der geborene Schriftiteller, der in allen 
Wiffenichaften und Künften daheim, jede Sache fein und vortrefflich zu 
beurteilen weiß, der im feingefchliffenen Spiegel alle Erjcheinungen der 
Zeit auffängt, ein Gittenfchilderer und bezaubernder Plauderer. Lucian 
übernimmt es, die Thorheiten feiner Gegenwart darzuftellen und mit dem 
beigenditen Spott und Wit blutig zu geißeln. Als Rationalift, Skeptiker 
und Nihilift von reinjten Waſſer, der an jedem nur feine Fehler und 
Schattenjeiten bemerft, macht er vor nichts Halt. Die Berjtörung bildet 
jein Lebenselement, aber er reißt dafür auch alles nieder, was faul und 
morſch geworden. Ein Falter Harer Bernunftfanatifer haft er alles, was 
nad Religion und Myſtik ausfieht, die bejcheidene Dummheit, die noch 
immer an den alten Göttermärchen feithielt, wie das pomphafte neue 
Prophetentum. In feinen „Göttergefprächen” giebt er die Iuftigite und 
boshaftefte Verjpottung der alten braven Olympier, die Jahrhunderte lang 
von den Griechen angebetet waren. Aus den Reihen der Sophijten jelber 
herporgegangen, wird er doch zum jchärfiten Bekämpfer ihres eitlen Virtuoſen— 
tums, ihrer Anmaßung und Gedenhaftigfeit, wie er auch das äußerliche 
Philoſophengebaren durchſchaut. Gleich einem reinigenden Gewitter, das 
freilich durch jeine Platzregen auch Schmug und Kot aufwühlt und Lachen 
bildet, jchwebt er über der Zeit. Nach ihm wäre unter den feuilletoniftijchen 
Halbkünftlern dieſes Jahrhunderts noch Flavius Philoſtratus zu nennen, 
der ebenso ſehr Romantiker ift, wie Lucian Realiſt, Phantaſiemenſch, Shwärmer 
und Myſtiker, wie Lucian Vernunftmenſch, Rationalijt und Skeptiker. 

Alles drängt in Diefer Zeit der Proja zu, die zu einem großen 
gemeinfamen Feld wird, auf dem fih Halb-Poeten und Halb»Gelehrte 
als TFeuilletoniften begegnen und die Hand reichen. Die eigentliche Poeſie 
tritt völlig in den Hintergrund, und erit gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
jteigt wieder vorübergehend eine höhere Welle empor, die eine jpielende 
Marini⸗Kunſt ans Land wirft. 

Dramatifche Poefie, Epos und Lyrik find jo gut wie ganz abgeftorben, 
wenn man allein den Wert der Schöpfungen und nicht ihre Zahl ind Auge 
faßt. Es hat wenig Zwed, auch nur einzelne Namen zu erwähnen; Bombait 
und jinnlojer Wortichwall ftedt vielfach in den Drphifchen und jonftigen 
theoſophiſchen Hymnen, welche das wirrsreligiöfe Leben der Zeit gebiert, 
und daneben wuchern allerhand Formfpielereien empor: jo fchrieb ein ges 
wiſſer Neftor aus Laranda im Anfang des 3. Jahrhunderts ein epifches 
Gedicht, eine „Ilias leipogrammatos* in 24 Büchern, dadurd ausgezeichnet, 
daß in je einem Gejang je ein Buchjtabe des Alphabet völlig fehlte, fo 
im erjten Gejange der Buchftabe AU, im zweiten das B u. f. m.!! Eine 
hronifenartige Kompofitionsweije übt außerdem in der epifchen Poeſie 
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Borherrichaft aus. Auch in den Poſthomerika des gejchidten Quintus 
von Smyrna (um die Mitte des 4. Jahrhunderts), der noch einmal, noch 
immer den alten Vater Homer wieder zu beleben juchte. AU die einzelnen 
Ströme, welche durch die Poeſie dieſes Zeitraumes dahinlaufen, die formal- 
technijchen Bejtrebungen vor allem, dann die religiössphantajtiichen Elemente 
ſtrömen zulfeßt zufammen in dem 48 Bücher umfaljenden Gedicht des Nonnos, 
der gegen Ausgang des 4. Jahrhunderts lebte und im vorgerüdten Alter, 
wie es fcheint, zum Chriftentum übertrat. In feinen „Dionyſiaka“ behandelte 
er den ganzen Bakchiſchen Sagenfreis, dejjen orientalifierender Charakter 
den Geſchmack der Zeit bejonders entiprad. In feiner Art kann man 
auch Nonnos ein Genie nennen, das Genie einer Überkultur-Litteratur, des 
vaffiniertejten Formpirtuojentums, das ſich aus Luft an der Überwindung 
aufs millfürlichite immer neue Formſchwierigkeiten erſinnt und fie aufs 
glänzendite überwältigt. Eine beraufchte, äußerlih erhigte, innen kalte 
Phantaftif, das unausgeiegte enthufiaftiiche Pathos, das ganze Prunken in 
koſtbarſten üppigjten Gewändern, während doc dem Leibe Mark und Kraft 
abgeht, die luxuriöſe Weichlichkeit und die Neuplatonismus» Stimmung, 
welche über dem Gedichte liegt: das alles macht die „Dionyſiaka“ zum 
rechten Ausdrud eines müden, verweiblichten Geſchlechts, das in Sinnlichkeit 
erichlafft ijt und dem, wie jo oft, das Seruelle mit dem Religiöjen zuſammengeht 
und das auch aus dem Religidjen vor allem Wolluftitimmungen jich loslöſt. 
Der Geijt des Nonnos beherricht die helleniftiiche Poeſie diejer Jahrhunderte, 
und fein Einfluß tritt in den Erzeugnifjen der nachfolgenden Epifer und 
Lyriker überall bemerkenswert hervor, auch in dem uns noch erhaltenen 
anmutigen Gedicht „Hero und Leander“ eines fonjt unbefannten Mujäos. 
Lehrdichtung und Epigramm jpielen noch immer eine hervorragende Rolle. 
Die Äſopiſchen Fabeln werden von Babrios (wahrſcheinlich aus dem 
Anfang des 3. Jahrhunderts) neu belebt und fanden bei der jchönen Ein- 
Heidung, die ihnen dev Dichter zu geben wußte, allgemeinen Anklang und 
vielfache Nahahmung. 

Bedeutiamer tritt jegt zum erjtenmale auf dem Boden des Griechentums 
die Profadichtung, der Roman, an die Öffentlichkeit der Litteraturgejchichte, 
gewifjermaßen als eine ganz neue Gattung, geboren aus dem Unterhaltungs- 
bedürfnis und der Fabulierluft, welche den Griechen von jeher ebenfo lebendig 
innewohnte, wie jedem anderen Volke. Als Unterftrömung geht die Erzählungs- 
litteratur zu allen Zeiten durch die Poeſie eines Volkes dahin, aber zu ge— 
wiſſen Zeiten dringt fie jo Fräftig empor, daß jie die höhere und eigentliche 
Dihtkunft zum Teil wegdrängt. Es jind das zumeiſt Zeiten des Verfalls 
und einer geijtigen und fünftlerifchen VBerweichlichung. Und man darf daher 
auch noch immer trotz Rhode“) daran feithalten, daß auch die Ent- 


*) Erwin Rhobe, Der griehiihe Roman und jeine Vorläufer. Leipzig. 1876. 
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widelung de3 griechiichen Romanes weſentlich durch die Einflüffe des 
DOrientalismus gefördert wurde, des aſiatiſchen und des afrifanijchen 
Geifteslebend. Weit mehr al3 der Europäer, der jeinem innerjten units 
vermögen nad Realijt ift und der vorwiegend darauf ausgeht, eine Wirk: 
lichkeitswelt darzustellen, eine Wirklichkeitswelt, auch wenn er als Idealiſt 
ihr gegenüberfteht, liebt e3 der Drientale, reinen Phantaſieträumen nach» 
zugehen, Märchen zu erjinnen, den bunten Farbenteppich der Erzählung 
aufzurollen, mit einer reinen und bloßen Unterhaltungsfunft ſich Die Zeit 
zu vertreiben. Er iſt im Grunde in feinem Alltagsleben weniger materiell 
gefinnt, als die Europäer, und die Erzählung bedeutet für ihn vielfad) 
dasjelbe, was für diefen der fühle Trunk und der Wirtshausbeſuch bedeutet. 
Jede Berührung mit dem Drient hat für die wejtlichen Litteraturen eine 
gejteigerte Luft an Märchen, abenteuerlichen Erzählungen zur Folge. Auch 
die philojophijchen, moraliichen und religiöfen Anichauungen, für deren Dar- 
fegung der Europäer eine ſtreng-wiſſenſchaftliche Ausdrucksweiſe vorzieht, 
Heidet der Drientale gern in das Gewand der Erzählung. Jeder Gedante 
wird zu einem Bilde, zu einem Gejchehnis, einem Märchen. E3 prägt fidh 
darin die weichlichere üppige Natur des Drientalen aus, während der männ- 
fichere herbere Europäer in der Höhe jeiner Kraft die Verwijchung der 
Grenzen zwiichen Poefie und Wiffenjchaft vermeidet, jede Gattung rein und 
far nad ihren bejonderen Bedingungen, ihrem tiefiten und eigentlichiten 
MWejen auszubauen jucht. Das macht feine Größe aus, die äfthetifche Größe 
der griechischen Dichter, die wiſſenſchaftliche Größe der griechiichen Philojophen 
und Gelehrten, daß Ste der. Kunſt gaben, was der Kunſt zufommt, der 
Wilfenihaft, was der Wiſſenſchaft gebührt, daß fie, was der Orientale 
eigentlich nie vermochte, beide Elemente des Geiſteslebens jcharf von ein- 
ander fonderten. In den erjten Kahrhunderten nach Ehr. ging das, was 
das alte Hellas im dieſer Hinlicht für die Entwidelung der Menfchheit 
errungen Hatte, zunächit wieder verloren. Das kraft- und energielojere 
Sefchlecht diejer Zeit, angeſteckt durch den Orientalismus und orientalische 
Indolenz, vermag weder eine reine Wifjfenichaft, noch eine reine Poeſie zu 
behaupten. Aus den reifen der jophiftiichen Schriftiteller, aus denen die 
Halbwifjenichaft des Feuilletons hervorging, ging auch die Halbkunft des 
Romans hervor. Der Roman, wie er in diejer Zeit gepflegt wurde, ift 
wenigſtens durch und durch Halbfunft und von der Feuilletoniſtik eigentlich 
gar nicht zu trennen, und Halbkunſt ift er eigentlich auch immer — wenige 
Ausnahmen abgerechnet — geblieben. Als Schöpfung eines energielojeren 
Geijtes habe ich ihm bezeichnet. Diefe Energielofigkeit verrät ſich jchon in 
der Vermeidung der Versſprache. Denn was ift Versiprache anders als 
Energie des Ausdruds, anderes als die Kunst, möglichjt viel in möglichit 
wenigen Worten zu jagen, das auf die Sprache angewandte Prinzip des 
Heinjten Kraftmaßes? 
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Schon in der Zeit ihres Mittelalters find die Griechen vom Driente 
her mit Erzählungen und Novellen, wie es fcheint, überjchüttet worden. 
Auch die verloren gegangenen „Mileſiſchen Märchen“, von denen das 
Altertum manches zu erzählen weiß, allerhand kurze Liebesgeichichten, ver— 
mutlich in Proja abgefaßt, pilanten Inhalts und von nicht? weniger als 
moralifcher Tendenz, weifen durch ihren Namen auf öjtlihe Beein— 
fluſſung hin. Kurz v. Ehr. jchrieb Barthenius aus Nicäa in Anlehnung 
an diefe Märchen ähnliche kleine Erzählungen nieder; doch hat der Ber: 
faffer noch einen Begriff von dem äfthetifchen Unterfchied zwiichen diefer 
Halbpoejie und wirklichen Poeſie, denn er will feine Geſchichten nur als 
Stoffe angejehen wifien, die ein Poet bei der Abfaffung von Elegien 
und anderen Gedichten benußen fünne Das erotifche Element fpielt in 
dDiefer Novelliftit die Hauptrolle. Je mehr eine Kunſt von finfender 
Geiftesgröße verlernt, die tiefiten und erhabenjten Probleme, veligiöfe, 
philofophiiche und ethiſche Ideen zu verkörpern, dejto mehr wächjt das nur 
Sinnliche, das Feminine heran, und die Darjtellung der feruellen Em- 
pfindungen beherricht faſt ausfchlieglich die Poeſie. Die lebendigſte Teil- 
nahme wendet ji) dann aber auch dem nur Stofflihen zu, der bloßen 
Handlung und dem Gejichehnis; das Bewußtſein davon, daß die Kunſt 
Berförperung des menjchlichen Seelenlebens iſt, eine Geſtaltung der Innen— 
und Außenwelt, dab die bloße Handlung dem eigentlichen Dichter das 
Geringſte bedeutet, wird getrübt, und während die große Kunſt höchſte 
Sammlung und Konzentration bedeutet, geht dieſe auf Unterhaltung und 
Zerftreuung hinaus. Liegt jo die Hauptquelle aller Roman- und Erzählungs- 
litteratur in der Unterhaltungsluft, jo eine andere in dem wiſſenſchaftlichen 
Erfenntnisdrange des menschlichen Geiftes. Die Erfahrung und Wirklichkeits- 
fenntnis jind noch beſchränkt, aber der Geiſt rüttelt an dieſen Feffeln. Die 
erregte Neugierde heftet jich mit bejonderer Luft an das noch Unbekannte 
und jendet die Phantafie aus, daß fie in die fernen Geheimniſſe eindringe. 
Es werden die geringen Bruchſtücke der Kenntniffe, die man befigt, mit 
Zuhilfenahme der Einbildungsfraft zu einem Ganzen geordnet, wobei fich 
der Geift bewußt bleibt, daß er erfindet, und dieſes Bewußtſein auch 
fräftig zum Ausdrud zu bringen ſucht, indem er das Märchenhafte jcharf 
betont. Bon großer Wichtigfeit ift dabei immer die Gewinnung eines 
Geſamtbildes von dem noch Unbekannten und die Verwertung der fchon 
wirklich vorhandenen Kenntniffe. Die ethnographiſchen PBhantafien der 
Odyſſee, die Reifen „Sindbads* aus Taufend und eine Nacht, ebenjo 
wie die Jules Berne’schen Erzählungen aus unjerer Zeit find deshalb 
nicht bloß al3 Spielereien und ganz müßige Phantafien anzufehen. Der 
Geograph, der Gelehrte, der mit jeiner Einbildungskraft über die ftrenge 
Wiſſenſchaft hinauszugehen gewiſſermaßen gezwungen it, will ſich Gehör 
verſchaffen. 
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Bon der trüben Wirklichkeit bedrüdt, deren Einrichtungen jo wenig 
jeinem deal zujagen, flieht der Menjch andererfeits zu den „Inſeln der 
Seligen“ und träumt fich in ferne Länder hinein, wo die Zuſtände und 
Berhältniffe ein Leben in volllommener Glüdjeligkeit geitatten. So dichtete 
ihon Plato den Traum von einer „Atlantis“, um feinen Beitgenojjen ein 
Bild von dem Foealftaate zu geben, jo wie er ihm jich dachte, gerade wie 
in unferen Tagen Bellamy den fozialen Zufunftsitaat in phantaſtiſchem 
Gemälde hinſtellte. Ein bitterer Ernſt und ein entichiedener Realismus, 
ein reformatorisch» wifjenfchaftliches Beitreben geben auch hier das Spalier 
für die bunten Blütenranfen des Märchens ab. 

Die Luft an allerhand phantaftiichen Reiefchilderungen wird natürlich 
bejonders gewedt, wenn fich plötzlich das geographijche Weltbild für ein 
Bolt erweitert, neue Länder und neue Erden in feinen Gefichtsfreis ein- 
treten. Das war nun für den Orient wie für Griechenland in den 
eriten Jahrhunderten vor Ehriftus der Fall. Um die Gejtalt Aleranders 
des Großen wob jich bald die Sage, und gerade die orientaliichen Völker 
waren am beiten dazu geeignet, die Gejchichte zu einem Märchen aus» 
zufpinnen. Sie ſahen in dem glänzenden Eroberer, der vielfach ein Erldjer 
der Völker war, feinen Feind, jondern einen Freund, der im Grunde wie 
fie jelber dem Orient entſtammte. Es wird das erjte Gewebe der zahl- 
reichen Aleranderdichtungen geiponnen, welche im Mittelalter im Orient wie 
in Occident eine bejondere Freude der Völker bildeten. 

Dieje Luft fand auch in den nachchriftlichen Jahrhunderten immer 
neue Nahrung in dem Zujammenjtrom der Völker Europas, Aſiens und 
Afrikas, in der bunten Miſchung der Nationen. Den poetiichen Ulltagsbedarf 
dürften gewiß zahlreiche phantaftiiche Reiferomane gededt haben, und das große 
Bublifum fand Höchites Gefallen an ihnen und verichlang fie mit Heißhunger, 
wie etwa in den Tagen des Cervantes die Ritterromane aus der Schule des 
„Amadis von Gaulla“ verichlungen wurden. Natürlich iſt dieje Litteratur 
zu Grunde gegangen, wie fait alle alltägliche Unterhaftungsromanlitteratur 
vajch wieder weggefegt wird und jchon aus der Erinnerung des allernächiten 
Geſchlechtes verjchwindet. Aber daß fie wie eine Epidemie in der hellenijchen 
Litteratur fi ausgebreitet hatte, bemeijen die „Wahrhaftigen Gejchichten“ 
des Lucian, beißend wißige Barodien diejer Gattung, aus ähnlichen 
Empfindungen heraus erwachſen, aus denen jpäter der fo viel größere 
Künſtler Cervantes feinen „Don Quijote* fchrieb. 

Die ältejten noch vorhandenen griechischen Romane gingen aus den 
reifen der ſophiſtiſchen Schriftjteller hervor, deren Halbfunft- und Halb- 
wiljenjchaftsbeitrebungen der Entwidelung der Gattung bejonders förderlich 
jein mußten. Man war hier daran gewöhnt, bei allen Arbeiten zunächſt 
an die Aufnahme durch das Publikum zu denfen und diejem in bequemijter 
und gefälligiter Form, unter Erjparung jeder erniteren Anftrengung, plaudernd 
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und unterhaltend die Früchte der Geiftesbildung zu übermitteln. Die 
Elemente der Erotik und der phantaftiichen Reifefchilderung find in Diejen 
Romanen ineinandergeflofjen; eine durchaus äußerliche Aneinanderreihung 
von Abenteuern und ſeltſamen Erlebniffen bildet den Kern der Erzählungen. 
Als Gott über dem Ganzen waltet der Zufall, und die Erfindung it 
jhablonenhaft. Ein Liebespaar wird durch ein böjes Geſchick voneinander- 
geriffen, Räuber überfallen z. B. die armen Menjchen und fchleppen jie 
auf ihr Schiff. Dieſe Räuber werden wieder von anderen angegriffen und 
Männlein und Weiblein dabei getrennt. Jeder Teil wird alsdann durch 
die verjchiedenjten Länder und Städte gehegt und hat die außerordentlichiten 
Gefahren zu überjtehen, aus denen er im legten Augenblick immer wieder 
mit heilfter Haut hervorgeht. Bei der Wunderfucht der erjten chriftlichen 
Jahrhunderte ift es erflärlih, daß auch Zauberei und Zauberfünjte aller 
Urt eine große Rolle jpielen. In ihn verlieben jich alle Weiber, und es 
erwächjt dem Liebhaber die Aufgabe, den verichiedeniten VBerführungen 
und Nachitellungen zu entgehen und jeine Treue gegen die ferne Geliebte 
zu erweijen; noch mehr aber fommt die Dame in die erjchredlichiten Lagen, 
in denen fie ihre Tugend und Treue zu bewahren hat, bis endlich, nad 
fangen Irrfahrten, hundert und einmal dem Tode entronnen, die Armiten 
wieder vereinigt werden. Daraus jollte man aber nicht auf eine bejondere 
Moralverherrlichung Ichliegen. Auch von diefen Romanen darf man wohl 
jagen: „Wenn ſich das Lafter erbricht, jegt ich die Tugend zu Tiich.“ 
Die unter dem Tugendmantel verjtedte pifante Lüfternheit hat ja zu allen 
Zeiten jo gearbeitet. Dean regt die gejchlechtliche Phantaſie durch Bilder 
der Verführung auf, und die keuſche Standhaftigfeit, welche der Verführung 
entgegengeitellt wird, dient nur, um die Reizungen zu erhöhen. Bon 
Piychologie und Eharakteriftif läßt fich nicht fprechen. Die Menjchen find 
Drahtpuppen, die an den Fäden des Zufalls beivegt werden, und auch die 
„wifjenjchaftlichen” Elemente jo gut wie ganz ausgetilgt. Von einer vealen 
Welt verjpürt man jo gut wie nichts, nicht3 von den Verſuchen einer 
Wirklichkeitsichilderung. Aber auf dem jtilijtiichen Ausdruck ift viel Sorg- 
alt gewandt, und die rein äußerlichen Yormalbejtrebungen der Zeit, aud) 
mit all ihren Thorheiten und Spielereien, jtehen in erjter Linie. 

Bon dem Roman des Apollonius Diogenes „Die Wunder 
jenjeits Thule“ und den „Babylonifhen Geſchichten“ des Jam— 
blihus Haben jich noch Inhaltsangaben erhalten. Bon einem gemijien 
Zenophon von Epheſus bejigen wir noch deſſen „Epheiiiche Ge— 
ſchichten“. Das umfangreichite Werk jchrieb Heliodor, den man wohl 
fälſchlich ſpäter mit einem chriftlichen Bifchof, Heliodor von Triffa, eins 
jegte. Eine genaue Zeitangabe, wann er lebte, läßt fich ebenjo wenig geben, 
wie von den anderen Romanjchriftitellern diefer Zeit. Er kann als der 
bedeutendjte unter den Vertretern des Abentenerromanes gelten, und jeine 
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„Üthiopiſchen Geihichten“ find noch am meilten durch Spannung 
ausgezeichnet, das wichtigſte Erfordernis dieſer Unterhaltungslitteratur. 
Achilles Tatius, nah Rhode ein Zeitgenoffe des Nonnus, verfaßte eine 
„Beichichte der Bucippe und des Klitophon“, Chariton aus 
Aphrodiſias, offenbar ein Pſeudonym, die Abenteuer des „Chäreas 
und der Kallirhoe“. 

Weit eher und mehr kann man fich auch noch heute mit dem Hirten: 
roman des jonjt ganz unbefannten Longus befreunden. Faſt Fünnte man 
meinen, daß er wie aus einem bewußten Gegenjaße zu den tollen und vagen 
Ausichweifungen des Abenteuerromanes herborgewadjien fei. E3 fehlt auch 
ihm nicht an einem Raub» und Räuberelement, aber e3 fpielt doch eine 
jehr untergeordnete Rolle, und wenn die Heliodore und Achilles Tatius 
ihr Liebespaar durch alle Welt jagten, fo läßt Longus feine Gejchichte in 
engbegrenzter ländlicher Einfamfeit fich abfpiefen. Die Fülle der äußeren 
Ereigniffe wird fehr bejchränft, und der Roman nimmt entjchieden eine 
Wendung auf die Darftellung der Jnnenzuftände zu, auf das Pſychologiſche 
und die Geftaltung des Empfindungsiebens. Der Stammbaum der Hirten: 
erzählung des Longus geht auf die bufoliiche Dichtung des Theofrit zurüd. 
Über wenn Theofrit al3 realiftifcher Beobachter dem Landleben gegenüber 
stand, jo Longus als fentimentaler Romantiker, der num wirklich aus Über- 
druß an dem Geräuſch der großen Welt von Roufjeau-Scehnjucht ergriffen, 
in idyllifcher Einjamkeit unter einfachen Menfchen und im Umgang mit der 
Natur glaubt am glüflichiten leben zu können. Das Wejen des Utopien- 
romane3 jpielt in den Hirtenroman hinüber, und feine Menfchen bekommen 
daher ein idealiftiiches Gepräge. Die Darjtellung der äußeren Wirklichkeits— 
zuftände des Landlebens tritt ganz hinter die Darftellung des Empfindungs- 
febend zurüd. Hand in Hand geht damit eine landichaftliche Poeſie und 
Freude an der Naturjchilderung. 

Der Roman „Daphnis und Chloe“ jchildert das erite Erwachen 
und Anwachjen der Licbesempfindungen in den Seelen des noch ganz jugend» 
lichen Hirten Daphnis und der Hirtin Chloe. Der Knabe ift fünfzehn, das 
Mädchen dreizehn Jahre alt. Das Überreizte in dem erotischen Empfinden 
der ganzen Periode tritt auch hier genug hervor. Es ſteckt nichts weniger 
als Naivetät in dem Vorwurf der Erzählung, vielmehr die überfeinerte Luft 
eines greifen Gejchlechts, die Sinnlichkeit ji) durch Beimifchung des Aller: 
feufchejten zu würzen. 

Der Hirtenroman des Longus hat im Zeitalter der Nenaiffance wejent- 
ih mit die Neubelebung der Ichäferlichen Poeſie bewirkt. Damals, als 
alles, was griehiich und römiſch bie, von vornherein und unbejehen der 
Ichranfenlojen Bewunderung gewiß war, entzüdte man ſich auch an den 
Abgejhmadtheiten der Abentenrerromane und ahmte fie vielfach nach. Selbft 
Dichter wie Tafjo fühlten fich, was uns fchwer beareiflich evjcheint, von 
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ihnen hingeriſſen. Jedenfalls haben die griechiichen Romane und Er» 
zählungen in der jpäteren Gejchichte der Weltlitteratur noch eine große 
Rolle geipielt. Andererjeit3 aber dürfen wir uns auch nicht allzu jehr in 
die Bruft werfen. In ihrem Weſen iſt dieje Litteratur völlig gleich mit 
einem Teil unferer Romanlitteratur. Was die Heliodore und Tatius für 
die erjten Jahrhunderte des Ehrijtentums waren, waren uud find für unjer 
Jahrhundert, für eine vafch vorübergehende Gegenwart die Dirmas pere, 
Eugene Sue und Georges Ohnet, die Marlitt, die Ebers und die Sudermann. 
Und die Gejchichte lehrt, daß deren fabulierende Erzeugniſſe jtets von ihren 
nächjten Zeitgenofjen mit der größten Bewunderung gelejen worden, daß fie 
jtet3 mehr den Beifall des großen Haufens fanden, al3 die wirklichen Poeten. 

Der gewaltige Strom der alten griechischen Poeſie, die ewig ſchöne 
unvergängliche Kunſt der Homer und Archilochos, der Sappho, üſchylos, 
Sophofles und Euripides, der Ariftophanes und Menander verjaudet in 
der öden Geifteswüjte eines Heliodors und Achilles Tatius. Mit leeren 
Fratzenbildern entläht uns die Litteraturgefchichte des alten Hellas. Die 
Götter des Olymps find vor dem neuen Ghriftengotte gewichen. Und als 
Juſtinian I. mit den legten Reiten des alten „heidnifchen Greuels“ entichieden 
aufräumte und im Jahre 529 n. Chr. die Univerfität Athen aufhob, dies 
fete jchwache Bollwerk des antiken Geiſteslebens zertrümmernd, da war 
deſſen Kraft innerlich längſt gebrochen, da hatte e3 bereits jeit Jahrhunderten 
une noch ein greifenhaftes Dafein geführt. Das Jahr 529 ift der äußere 
Merkitein, mit dem man nad altem Herfommen die Gejichichte der alten 
griechiichen Litteratur abjchließt und die byzantinische beginnen läßt. Mit 
Recht hat jedoch Krumbacher, der Gejchichtsichreiber der byzantinischen 
Litteratur, darauf aufmerkſam gemadt, daß diejes Jahr als eim ent— 
icheidender Wendepunkt feineswegs angejehen und erft um die Mitte des 
7. Jahrhunderts der eigentliche Abschluß geiegt werden kann. 


Die römifhe Litteratur im 1. Jahrhundert n. hr. 


Einen Tag lang hat die römische Poeite, ein aus der Fremde herüber- 
gebrachtes Reis, in dev Treibhausfuft des Augnfteiichen Beitalters blühen 
fünnen. Eine Poeſie des Hofes und der weltjtüdtischen Salons, die ihre 
Nahrung von der Gunſt des Kaiſers und der vornehmen Gejellichaft 
empfing. Als diefe ihr entzogen wurde, mußte jie hinwelfen. Das immer 
mehr anmwachiende rohsmaterielle Genußleben mit all feinen Scheußlichkeiten 
war wie immer die größte Feindin aller geiftigen Kultur, aller wirklichen 
Bildung. Vorſtellungen der ausichweifenditen Sinnlichkeit und greuelvoller 
Laſter drängten jich dem Auge des beobachtenden Poeten auf; er ſah, wohin 


er blidte, die Menjchennatur in ihrer größten Niedrigfeit enthüllt. Was 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur 1. 26 
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fonnte der Römer mit feinem von alter her gepflegten realiftiichen Sinne 
anders als Bilder des Tierisch-menichlichen in feinen Spiegel auffangen? 
Die Darjtellung des Nadten und unnatürlich Geichlechtlichen, des Krankhaften 
und Gemeinen nimmt einen großen Platz in der Dichtung ein. Wohl zeigt ſich 
auch der Poet hier und da beeinflußt vom Geift der Zeit und verweilt mit 
Freude und Quft bei der PDarjtellung des Tiers im Menjchen, felber durch— 
glüht von der Krankheit, die alle Welt ergriffen. Selbjtverjtändlich wird 
auch jein Charakter und Geift von dem der Allgemeinheit beeinflußt. Aber, 
- wie in der belleniftifchen, jo haften auch im der römischen Welt die Kunſt 
und die wahre Bildung in allgemeiner Nacht allein noch die Fadeln einer 
edleren Menfchlichkeit hoch, auch Hier ijt der Geiftesmenjch ein Fels in 
wüſter Brandung, an dem die hochgehenden Wogen der allgemeinen Nieder: 
tracht zerichellen. So viel die Poejie an VBorjtellungen und Bildern des 
„Unmoralischen“ und „Unſittlichen“ wiedergiebt, fo ijt jie doch vielfach von 
ftrengerer Moral, als die des Augufteiichen Zeitalter, zum Teil ſogar 
moralijierend und fteht im Kampf mit den herrichenden Gewalten, richtet ihre 
Abjicht auf Sittenbefjerung und Erhöhung der Menfchennatur. Als Kampf 
und Streitlitteratur jaugt fie dem auch bis zu den Tagen, wo die völlige Auf 
löſung des antiken Geifteslebens eintritt, ihre beiten Kräfte aus dem Sati— 
riichen, das ja von jeher das eigentlichjte Element der vömischen Poeſie war. 
Das erſte Jahrhundert der Kaiſerzeit jieht einen erbitterten Kampf 
zwischen der Regierung und der Litteratur und Kunft. Gleich der Nach— 
folger des Augujtus, Tiberius, erwies jich als der jchlimmite Feind der 
Scriftiteller und Künſtler, die er auf alle Weile, durch jchärfite Zenjur, 
durch grauſam perjönliche Verfolgung, mundtot zu machen juchte. Feder 
Cäſar war ein Ujurpator des Thrones, durch feine gejegliche Gewalt geftüßt, 
jondern nur durch die Gewalt und den Schreden, den er ausübte. Und 
um die Geifter der Brutus und Caſſius zu verjagen, griff jeder immer 
wieder zu den Mitteln aller Deipoten, zu dem Hängen, Spießen und 
Köpfen. Wie jede fchlechte Negierung, hegte auch die der Cäſaren größte 
Furcht vor der Litteratur. Und Dieje tritt am jchlimmiten unter den 
ſyſtematiſchen VBerfolgungen eines Tiberius, jchlimmer noch al3 unter den 
vielleicht granfameren, aber auch willfürlicheren, wahnjinniger-lannenhaften 
vorübergehenden Berfolgungen der Caligula und Nero. In den Tagen des 
Veſpaſian und Titus konnte fie jich einigermaßen erholen und in größerer 
Freiheit aufatmen, bis wieder Domitian mit gejteigerter Wut über fie herfiel. 
Sp Schwere Schäden ihr dadurch zugefügt wurden, jo haben doch auch 
andererjeits gerade die Verfolgungen den Nüden ihr gejtählt und vielleicht 
am beiten den fraftvolleren Geiſt wachgehalten, der zulegt in die Geſchichts— 
werfe eines Tacitus und die Satiren eines Juvenal ausjtrömte, als unter 
Nerva und Trajan um die Wende und zu Begimm des zweiten “Jahr: 
hundert3 der Morgen eines glüdlicheren Tages angebrocdhen war. 
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In der Ge 
ſchichtsſchreibung 
konnte ſich zunächſt 
freilich das freie 
Wort am wenigſten 
herauswagen. Nur 
höfiſche, ſpeichel⸗ 
leckeriſche Schrift— 
ſteller, wie Velle— 
jus Paterculus 
und Valerius 
Maximus, oder 
harmlos » gemädy- 
lihe Plauderer, 
wie D. Eurtius 
Rufus, durften 
ih vernehmen 
lajien. 

In der Berfon 
und den Schriften 
de3 2. Annäus 
Seneca ſtrömt 
dann zuſammen, 
was ſich in der 
Zeit von alter 
Größe und altem 
Ernſt, jowie von 
geiftiger Kraft er: 
halten hatte, aber 
ebenfo auch Die 
unter dem Drude 
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Worten, nicht defjen Thaten man nachleben muß, ein ganz charakteriftiicher Ver— 
treter der erfterbenden antiken Welt, der Sehnſucht und des Verlangens nadı 
Beflerem und Höherem, einer Sehnſucht, die Wort bfeibt und nicht That zu 
werden vermag. Und das brachte dem Ehrijtentum den Sieg, daß es jtatt 
der Wort: Thatmenjchen in die Geichichte wieder einführte. Im innerjten 
Wejen fühlt ſich auch Seneca angewidert und erjchredt von dem rohen 
Genußleben der Zeit, den Orgien des cäſariſchen Dejpotismus, welche die 
Beiten das einzige Heil in dem dürren Ernſt des Stoicismus juchen 





GSeneca. 
Nach einer Doppelherme im Berliner Muſeum, welde auf der einen Seite Solrates zeigt, auf 
der anderen nad der allgemein für alt erklärten Anschrift Seneca im höheren Wlter. 


lajien. Stoicismus und neupythagoreiiche Asketik werden die wichtigjten 
Elemente feiner Moralpbilojophie, aber die jinnlihe Natur des Mannes iſt 
zu ſchwach, die jtrengen Forderungen zu erfüllen. Er ift von Haus aus zugleich 
Epifuräer im alltäglichen Sinne des Wortes, der gut leben will und dem 
e3 dabei auf das Opfer der Überzeugung nicht anfommt. Als Weltbürger, 
ber dem National-Römiichen feindlich gegemüberjteht und dem nur das 
Allgemein Menjchliche etwas gilt, gehört er zu den Zerjtörern der Antike und 
den erjten Bahnbrechern dev modernen Weltanfhauung. Als Schriftiteller, 
dem der Inhalt alles, die Form nichts bedeutet, ſteht er im Gegenjag zu 
dem formaliftiichen Furor der Zeit, die ihn deshalb auch bald fallen lieh 
und mit jcharfer Kritik verfolgte. Um jo größeres Anfehen gewanı Seneca 
im Mittelalter, das in ihm einen Ehriften den Geifte nach erblickte und 
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ihn wie einen girchenvater verehrte. Die Erbauungs- und Predigt— 
litteratur diejer Zeit zeigt ji von den moralphiloſophiſchen Schriften des 
Römers ftarf beeinflußt. Er ftammte aus Corduba in Spanien, wo er um 
das Jahr 4 vor Chriſtus geboren wurde, war Erzieher und Lehrer des Nero 
und jtarb befanntlich auf Befehl des Kaiſers, indem er Hand an fich ſelbſt 
fegte, 65 n. Chr. Das Widerjpruchsvolle jeiner Natur jpricht ſich auch in 
. feinem Stile aus: „Es iſt jchwer,“ jagt Bernhardy, „diefen Ovid der 
Projaifer gerecht zu beurteilen, in ſolchem Gemiſch von üppigem Talent 
und herzlojer Eitelkeit, von jpaniichem Feuer und Fühler Rhetorik die klare 
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Grenze zwijchen dem gemachten Wejen des Mannes uud einer enthufiaftiichen, 
zu den edeljten Zwecken berufenen Natur zu finden. Sein vömischer Projaifer 
ichrieb mit mehr Geiſt und mit weniger Reinheit des Geichmads, feiner 
mit ſolchem Bewußtjein jeiner Kraft und Schwächen, um den Lejer zu 
ſpannen und auf ihn Durch alle Macht des Jutereſſanten einzuwirken.“ 
Unter Beipafian und Titus lebten der ältere Plinius (23—79 n. Ehr.), 
der Humboldt des Altertums, der Rhetor Quintilian (35—95 n. Ehr.), 
der den Widerjpruc gegen die Seneca'ſche Proja einleitete und von neuem 
den Wert der Form betonte, und Sertus Julius Frontinns (40 bis 
um 105), der Sriegswifjenichaftler. Um die Wende des Jahrhunderts 
zeitigte Die Proja dann noch einmal eine legte Schöne Blüte in den Werfen 
des Cornelius Tacitus (geb. 54 n. Ehr.), „des Gejchichtsichreibers der 
Hinfterbenden Freiheit“. „An politiſcher Bildung, an fittlihem Ernſt und 
piychologiicher Kenntnis des menschlichen Herzens fteht er dem Thucydides 
würdig zur Seite und hoch über Salluft, jenen an Wärme, dieſen an 
Wahrheit der Empfindung übertreffend. An patriotifchem Gefühl gleicht er 
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dem Livius; nur daß Livius fich über den Verfall des Vaterlandes mit 
der Größe und dem Glücke der Bergangenheit tröjtet, Tacitus aber ſich 
dem Schmerze über die gegenwärtige Gejunfenheit hingiebt. Er ahnt e8, 
daß er der lebte Römer jei, deſſen Seele Rom ganz erfüllte; daß er in 
feiner Gejchichte dem Hingeftorbenen Römertum die Leichenrede halte; daß 
mit ihm der echte Römerfinn zu Grabe getragen werden würde, daher der 
wehmiütige, zuweilen bittere Ton und das hohe Pathos jeiner Darjtellung. _ 
Nicht würdiger ald mit Tacitus Fonnte die eigentliche Geichichte der 
Litteratur und Nömer fchließen“. (Mund. U. a. ©.) 

Die Berspoefie des eriten Jahrhunderts ift, wern man von der Satire 
abfieht, dürftig und leer. Der jcharfe Abjtand, den die Regierungszeit des 
Auguftus und die NRegierungsjahre des Tiberius zeigen, dieſes jähe Ab- 
welfen der eben nod) jo reich nad) außen hin blühenden Dichtkunſt ftehen 
vielleicht einzig in der Gejchichte der Weltlitteratur da. Es läßt fich eine 
ſolche Erjcheinung auch nicht allein erklären durch den Drud, unter dem 
die Litteratur in den Tagen des Tiberius zu leiden hatte; zulegt beweijt 
fie nur don neuen, wie wenig wirklichen Nährboden die Poeſie in der Seele 
des römischen Volkes bejaß, und daß aud die Dichtungen der Vergil, 
Horaz und Ovid nur einem äußerlichen Lurusbedürfnis entiprochen hatten. 
Aus dem erjten Viertel des Jahrhunderts ſtammen nur eine lateinische 
Überjegung und Bearbeitung des aftronomifchen Lehrgedichtes des 
Alerandriners Aratos, welche dem befannten Neffen und Adoptivfohn des 
Tiberius, dem Germanicus, zugejchrieben wird, und die Verjificierung 
Äſopiſcher Fabeln durch den in Pieria geborenen Phädrus, der als Sklave 
nad) Rom gekommen war, die erjte Fabelfammlung der Römer, welche aber 
in ihrer Zeit fast ganz unbeachtet vorüberging. Weder das eine nod) das 
andere Werk kann auf einen äjthetifchen Wert ernfthafteren Anjpruch 
erheben. 

Die Lehrdichtung findet auch fpäterhin noch einige Vetreter, ebenjo das 
Epos. Zu legterem Herricht ganz der Geiſt der Ahetorif und der PBhrafe. 
Ein Stück in Berje gebradhter Gejchichte jtellt die „Pharſalia“ des 
M. Annäus Lucanus (39—65 n. Ehre.) vor, E. Balerius Flaccus 
(F vor 90) fchrieb, beeinflußt von Vergil, einen „Argonautenzug“ und 
E. Silius Italicus (25—101 n. Chr.) ein Gedicht über den zweiten 
puniſchen Krieg. Mit mehr Talent als dieſe war P. Bapinius Statius 
(50— 96) begabt, der Berfafier einer „Thebais“ und einer „Achilleis*, jowie 
einer Sammlung kleinerer Gedichte „silvae*“ genannt. Wenn aber der 
Dichter jelber befennt: „das Hauptverdienjt meiner Gedichte liegt in der 
Schnelligkeit, womit fie entjtanden find; feines hat dem Dichter eine längere 
Zeit als zwei Tage gefojtet, einige find die Erzeugniffe eines Tages“, 
jo brauchen wir von der äjthetiichen Bildung einer Zeit, in der man folches 
ausirrechen konnte, nicht eben jehr hoch zu denken. SHirtengedichte, natürlich 


Die Seneca’fhen Tragöbdien. 407 


in Nahahmung Theofrit3 und Vergils, ſtammen aus den Tagen Nero’3 von 
einem gewiffen T. Calpurnius Siculus. 

Ebenfo traurig jtand e8 um das Drama. Pomponius Secundus 
war der lebte, der Tragddien für die Bühne verfaßte. Unter dem Namen 
des Seneca find mehrere Trauerjpiele überliefert, „ein rajender Herkules“, 
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eine „Phädra“, ein „Odipus“, eine „Medea”, ein „Agamenmon“ u. f. w., 
die einzigen aus dem römischen Altertum, die ſich erhalten haben. Und 
gerade diefe, nicht die Meijterwerfe der griechischen Dichtung, find in fpäterer 
Zeit nachgeahmt worden, von einem Racine und Eorneille, von unjerem 
Lohenjtein und Gryphius, von Alfieri und haben die Grundlage abgegeben 
für Das in dem Abfonterfei der Antike jchwelgende ſogenannte klaſſiſche 
Drama der Neueren. Ob jene Werke wirklich von dem Moralphilojophen 
L. Annäus Seneca oder von wen ſonſt herſtammen, bleibe unerörtert; 
jedenfall8 tragen fie den Stempel der Seneca'ſchen Schule an der Stirn. 
Und Schlegel urteilt nicht zu Hart, wenn er fie „über alle Beichreibung 
ihwulftig und froftig” nennt, „ohne Natur in Charakter und Handlung 
durch die widerſinnigſten Unfschielichkeiten empörend und von aller theatra- 
fischen Einficht entblößt. Mit den alten Tragödien, jenen höchjten Schöpfungen 
des poetischen Genius der Griechen, haben diefe weiter nichts gemein als 
den Namen, die äußere Form und die mythologiichen Stoffe; und doc 
jtellen fie fich neben jene, fichtbar in der Abficht, fie zu übertreffen, was 
jie ungefähr fo Teiften, wie eine hohle Hyperbel gegen die innigſte Wahrheit. 
Jeder tragiiche Gemeinplag wird bis auf den Ießten Atemzug abgehegt; 
alles iſt Phraſe, unter denen die einfachite ſchon geſchraubt ift. Mit Wig 
und Scarfjinn wird eine gänzliche Armut an Gefühl überfleidet. Auch 
Phantaſie ift darin oder wenigjtens ein Phantom davon: vom Mikbraud) 
jeder Geiſteskraft ift das Beiipiel gegeben. Die Verfaffer haben das Mittel 
gefunden, in einem bis zur Dunkelheit epigrammatischen Lafonismus ermüdend 
weitichweifig zu fein. Ihre Perſonen find weder Ideale noch wirkliche 
Menjchen, jondern riefenhafte unförmliche Marionetten, die bald am Draht 
eines unnatürlichen Heroismus, bald an dem einer ebenjo unnatürlichen, vor 
feinem Greuel jich entjegenden Leidenjchaft in Bewegung gejegt werden.“ 

Wie dem helleniftischen, jo ift auch dem römischen Geiſte alles eigentliche und 
wahrhafte dichterische Können verloren gegangen. Das Proſafeuilleton eines 
Lucian und das Versfeuilleton, die Satire des Juvenal find nahverwandte 
Urten einer rhetoriichen Halbkunſt, die Beichreibungen jtatt Gejtalten Tiefert, 

Aulus Berjius Flaccus befennt von fich jelber, daß er fein Dichter 
jei, und in der That wirken feine ſechs Satiren nicht anders wie formal 
bemerfenswerte Sittenpredigten eines jungen Mannes, der nicht viel Er: 
fahrung und Weltfenutnis befigt, aber ji aus Büchern, aus den Lehren 
des Stoicismus ein abitraftes Fugendideal gezogen bat, dag er mit aufs 
gehobenem Finger der Welt verkündet. Der rein didaktiſche Grundzug feiner 
Satiren läht eine eigentlich fünftlerische Freude nicht auffommten. Geboren war 
er im Jahre 34 zu Volaterrä in Etrurien und entjtammte einen ritterlichen 
Geichlecht. Kaum 12 Jahre alt, fam er nach Nom und ftarb bereits im Jahre 62. 

Auch Martial will nicht eigentlich als Dichter angefehen fein. Er jteht 
aber als eine eigentümliche Erſcheinung in der Geichichte der antiken 
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Titteratur da. Geboren wurde er zu Bilbilis in Spanien, etwa um das 
Jahr 40 nah) Chr. Dreiundzwanzig Jahre alt, unter der Regierung 
Nero’s, fam er nad) Nom, wo er fich infolge des Beifalls, den feine Epi- 
gramme fanden, ganz der Litteratur in die Arme warf. Aber jein erjter 
Beihüger, Calpurnius Pijo, ſtarb nicht viel ſpäter, und Martial geriet in 
drüdende Armut, die ihm die größere Zeit feines Lebens über treu geblieben 





Aulus Perfius Flaccus, 
Büfte auf dem Kapitol. 
ift, wenn er aud jpäter — vielleicht nur vorübergehend — in den Belik 
eines Heinen Häuschens in Rom und eines Giütchens bei Nomentum im 
Sabinerland gelangte. Im Jahre 98 fehrte Martial nad) Spanien zurüd 
und jtarb in jeiner Vaterjtadt, wie es jcheint, im Jahre 102 nad) Ehr. 
„Er war,“ jchrieb der jüngere Plinius bei der Nachricht von feinem Tode, 
„ein geijtreicher, feiner, fatiriiher Kopf, deſſen Schriften wohl viel Salz 
und Galle, aber ebenjo viel Rechtsgefühl enthalten. Ich hatte ihm, als er 
Nom verließ, ein Gejchent auf die Reife gemacht; ich glaubte es unjerer 
Freundſchaft jchuldig zu jein, ſowie dem Verſen, welche er auf mich machte. 
Ehemals war es Sitte, diejenigen, welche das Lob einzelner Menjchen oder 
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Städte gefungen hatten, mit Ehrenftellen oder durch Geld zu belohnen; in 
unferen Tagen iſt auch diefe Gewohnheit, wie fo vieles andere Schöne und 
Bortrefflihe abgefommen. Denn jeit wir aufgehört haben, Löbliches zu 
thun, halten wir e3 auch für unnötig, gelobt zu werden.“ Darin liegt 
der Schlüjfel für das Verſtändnis der Epigramme des M. Salerius 
Martialis. Er führte ein armeliges römiſches Schriftjtellerdafein, in Ent— 
behrungen und unter Demütigungen aller Art, welche der Ausbildung des 
Charakters und des Selbjtbewußtjeins felten bejonders förderlich zu fein 
pflegen. Reichen Freunden und Gönnern brachte er in feinen Sinngedichten 
allerhand Schmeicheleien und Huldigungen dar, um dafür mit einem Gejchente 
belohnt zu werden; aber dieje Gejchenfe mochten nicht überreich fließen und 
um jo mehr fonnten fich bei dem armen PBoeten alle Bettlereigenjchaften 
entwideln, um jo gröber wurde jeine Schmeichelei, um fo niedriger wußte 
er zu kriechen. Er fpielt etwas wie einen Hofnarr der Zeit, der ſich 
unten am Tiſch hinfegen darf, um durch allerhand Witzworte den Gäjten 
die Beit zu vertreiben. Und des lauteften Beifalls kann er bei diejen gewiß 
jein, wenn er eine pifante Zote und Zweidentigfeit vorbringt und jich mit 
jeinem Witz in den Dienjt des Priapus ftellt. Er lebt von der Grade 
feiner Zuhörer, und weil diefe frivol jein wollen, ift er e8 aud. Sein 
iharfer, beifender Sarkasmus wei alles mit Äützwaſſer zu übergießen, 
und etwas wie eine wütende Seele wohnt in ihm, ein heimlicher Grimm 
gegen die Zeit und die Menfchheit, eine Verachtung der Welt, die eine 
Wurzel in der Selbjtveracdhtung hat. Und auch in diejer Tribouletnatur 
jtedt darum ein ftarfer tüchtiger Kern des Edlen; zuweilen vedt fich der 
Narr auf, fein Auge leuchtet und fein Wi wird ernft und groß. Er will 
nicht nur lachen machen. Er fühlt fi) auch als Sittenprediger, der mit 
Iharfem Wort das Lajter rügt. Die fnechtifche Furcht und der Fnechtijche 
Haß machen einem jelbjtbewußten Gefühl Plab. 

Das Martialiihe Epigramm unterjcheidet jich von dem der Griechen 
und dem der älteren Römer. 3 giebt nicht, wie vielfach dieje, ein 
ſcharfes Ddichteriiches Einzelbildchen, einen knappen Bergleich; e3 ift nicht 
jo jehr ein Phantafieftüdchen als vielmehr ein Berjtandesiprung. Sein 
wejentliches Element ijt der Wiß und das Bonmot. 

Auf die Epigrammenlitteratur der neueren Zeit hat Martial einen 
großen Einfluß ausgeübt, und Leffing hat ihn, auch wohl um einer ge= 
wiſſen geiftigen Berwandtjchaft willen, in der er zu ihm jteht, hoch geichäßt: 
„So wie dem Martial der Ruhm des erjten Epigrammatijten der Zeit 
nach gehört, jo ijt er auch bis jeßt der erjte dem Werte nach geblieben. 
Nur wenige haben jo viele Sinngedichte gemacht als er, und niemand unter 
fo vielen jo qute und ganz vortreffliche.*” Sarkaſtiſch verjpottet ex die Ehe: 


Sp viel Freundinnen fie auch beſaß, es begrub fie Yycoris; 
D Defreundete bie meiner Gemahlin fich doch. 
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Das verſchiedene Los des Dichters und des von der Menge ver— 
hätſchelten Virtuoſen hatte er Grund genug, bitter zu empfinden, und bei 
einem Aufenthalte in Forum Cornelii, dem jetzigen Imola, ſtiftete er den 
Römern dieſes verſalzene Gaſtgeſchenk: 

Gehe nad Rom, mein Buch; wenn es forſcht. von wannen du lommieſt, 
Sag': „Aus der Gegend, wohin führt der Amiliſche Weg.“ 

Fragt es, in welchem Yand, in welder Stadt id verweile, 
Magſt dur berichten, ich fei in des Cornelius Stadt. 

Forſcht es, warum ich's verlieh, fag’ aus in Kürze das Birke: 
„Elel ward ihm, umſonſt Träger ber Toga zu fein.“ 

Fragt's, warum lommt er zurüd? fo erwidere bu: „Als ein Dichter 
Ging er; er kommet, fobald Eänger zur Zither er ift.* 

Auf einen Vorlejer machte er den plumpen Wiß: 

Bas umbüllft Du den Hals, Borlefer, mit wolligem Wulſte? 
Wahrlich, uuferem Ohr frommte die Wolle noch mehr. 
E3 fehlt aber auch in diejen Epigrammen nicht am Ausdruck eines 
erzjteren Empfindeus: 
As dem Pätus das Schwert die züchtige Arria reichte, 
Weldes mit eigener Dand fie aus dem Bufen jih zog, 
Sagte fie: „Wahrlih, es ſchmerzt die Wunde mich nicht, Die ich ſelbſt ſchlug, 
Über es fdinerzer mich, die, Pätus, Dur ſchlagen Dir wirft.” 
Seinem Namensvetter Julius Martialis vertraut er jeine bejcheidenen 


Wünſche, und ernjt und würdig Elingt and) diefer Wunſch aus: 

Was cin Leben beglüdter madıen fann, til, 

D mein füßefter Martialis, dieſes: 

Erbverinögen und wicht mit Müh' erwerb uns: 

Gin erfenntlider Ader; ſteter Wohnſitz; 

Kie Ztreit; felten aufwarten; Seeleuruhe; 

Rüfr’ge Kräfte und ein geſunder Körper; 

Vintterwig und Genoſſen, die une gleichen; 

Ungekünſtelte Tafel; leichte Tiſchtoſt: 

Nicht durchzechte, doch forgenfreie Nächte; 

Ein nicht grämliches Ehgeſpons, das keuſch doch; 

ferner Schlaf, der die Finſternis verlürzet; 

Sein nur wollen das, was man ift, und nichts mehr; 

Weder fürdten noch wünſchen 's legte Stündlein. 


Unter der Regierung Trajaus (98—117) konnte ſich das unterdrückte 
und verfolgte Wort wieder freier hervorwagen; alles, was bis dahin an 
Horn und Schmerz über den Berfall der alten Größe in der innerſten 
Bruſt verichlofjen werden mußte, drang jet glühend an die Öffentlichkeit. 
Taeitus und Juvenal bezeichnen den Aufſchwung des öffentlichen Ge— 
wiſſens Dieier Tage. Beide find ihren Charakter nah nahverwandte 
Erjheinungen. Ein rigorofer, jtrenger Sittenrichter und Bußprediger, 
eine herbe leidenſchaftliche Natur, jchleudert Juvenal die flammenden Pfeile 
jeines Zornes gegen die Sittenlofigfeit der Geſellſchaft. Seine Satiren 
tönen wie der Schrei der Empörung, und das feine ironiſche Lächeln, die 
gernütlihe Laune eines Horaz find hier dem bitteren Eruſt und einer finfter 
zujammengezogenen Stirn gewichen. Juvenal jchlägt mit der Geißel drein— 
und eine feurige ſtarke Seele wohnt in jeiner Bruſt: 
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Schwer ift, feine Satire zu fchreiben. Denn wer ift fo duldſam 
Gegen die Bosheit der Stadt, daß an fih er hielte. .. 

Wie ein Dante, ein Macchiavell, ein Zola entwirft er grau in gran 
gemalte Sittengemälde des Laſters, alle Dinge beim rechten Namen 
nennend, im „Häßlichen“ jchwelgend, wie jeder Poet, dem das Leben des 
Häßlichen jo viel vorführt. Bilder jerueller Ausjchweifungen malt er, wie 
fie ein SKünftler malt, der den tiefiten Abſcheu vor ihnen empfindet, 
„Unmwille macht die Verſe“. Die äjthetiiche Zeitkrankheit hat aber auch 
ihn angejtekt, die Krankheit eines künſtelnden Formalismus, der ſich in 
allen Kniffen und Pfiffen des vhetorischen Stile wohl fühlt und mit 
allerhand Gelehrjamfeit und dunklen Anfpielungen prunkt. Er brandmarkt 
die weibiiche Entartung der Männer und ihre finnliche Üppigkeit, die 
Heuchler, welche fih nach außen hin als Stoifer geberden und im 
geheimen die ausichweifenditen Balchanalien feiern; Rom ijt zu einer 
Stadt der Spekulanten geworden und bietet für ernjte und chrliche Arbeit 
feinen Pla mehr. Nur das Geld und der Befig verleihen Anfchen und 
Würde. Die Männer der früheren Domitianischen Regierung werden 
wegen ihrer jHlaviichen Liebedienerei gegen den Cäſar gezüchtigt, in 
brennenden Gegenjag zu einander der Übermut und das ſchwelgeriſche 
Leben der Reichen und die verächtliche Behandlung der Klienten dargeſtellt. 
In der berühmteſten, der ſechſten Satire, warnt Juvenal einen früheren 
Wüſtling davor, daß er ſich ein römiſches Weib zur Gattin nehme, denn 
dieje find alle von der größten Verworfenheit. Des Nachts feiern fie die 
üppigjten Orgien, und um des Geldes willen jchreden fie auch vor dem 
Morde der eigenen Kinder nicht zurüd. Da iſt in Nom für wahre 
Bildung fein Boden mehr, und wer jich ihr Hingegeben, der führt das 
armjeligjte Leben. Die Dichter müjjen hungern, wie es auch das Beijpiel 
des Martial Schon gezeigt hat, und nicht bejjer ergeht'$ den Männern der 
Wiſſenſchaft. Seine eigenen Ideale jtellt Fuvenal zum Teil im den 
folgenden Berjen zujammen. Wünſchen jolljt du, 


Daß ein gefunder Geift in gefunden Körper dir wohne, 

Ford're cin tapieres Herz, daß, frei von ber Furcht vor dem Tode, 
Unter den Gaben, die und Natur fchenket, rechnet des Lebens 
Außerſtes Biel und vermag iedwede Beſchwerde zu tragen, 

Zorn nicht keunet, Begehren nach nichts trägt, Herkules' harte 
Känpfe und Mühen fiir weit vorzüglicher achtet, als alle 

Wollaft, Schinauſereien und Damen des Sardauapalns. 

Was du felbit dir zu geben vermagit, das zeig’ ih. Es führet 
Eider der einzige Pfad zum ruhigen Yeben durch Tunend. 

Keine der Gottheiten fehtt, wen vorhanden die Weisheit. Nur wir ſind's, 
Die dich, Fortung, vergörtern, deut Plag dir geben im Himmel. 


Geboren wurde Decimus Junius Juvenalis um das Jahr 50 zu 
Aquinum im Bolsferlande.. Ein Angriff auf einen Schanfpieler brachte 
ihm die Verbannung ein, ungewiß in welcher Zeit. Ungewiß auch ijt, ob 
er nad) Ägypten oder nad) Britannien verbannt worden iſt. In diefer 
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Verbannung joll er auch nach den Verichten einiger um das Jahr 130 ge 
jtorben fein, während andere ihn nad) Rom zurüdgefehrt fein Laffen. 

Das Eigenartigjte aber und Bedeutendite, was in dieſem eriten Jahr: 
hundert an römiſcher Halbpoejie entjtand, erwuchs auf dem Felde der 
Erzählunggtlitteratur: der Sittenroman des Petronius Arbiter. Über 
die Berjon des Verfaffers läßt ſich ficheres eigentlich nicht fangen, als nur dag 
Eine, daß er zur Zeit des Nero gelebt hat, was wenigjtens allgemein an- 
genommen wird. Man jest ihn gewöhnlich auch eins mit dem E. Petronius, 
von dem Tacitus in jeinen Annalen erzählt, daß er zu den intimften Günftlingen 
jenes Kaiſers gehört habe. In der Schilderung des römischen Gejchichts- 
ſchreibers macht dieſer Petronius, mag man fich auch über jeine 
fittliche WVerworfenheit entrüjten, wie man will, den Eindrud eines ebenfo 
originellen, wie genialen Kopfes. Unter den Lafterhajten ift er der Lajter- 
haftejte, aber fein gewöhnlicher Schwelger, fondern ein geiftreicher und hoch— 
gebildeter Feinjchmeder des Lebensgenuſſes und auch ein tüchtiger Arbeiter, 
wenn er will, — eine jaftvolle, Fräftige, ungeſchminkte Natur, die nicht Heucheln 
mag und offen befemmt, welch glühende finnliche Daſeinsluſt ihr innewohnt. 
Sie jpielt mit dem Tode und lacht ihm ins Angejicht. Unter dem Anhören 
von jchlüpfrigen Gedichten, zechend und ſchmauſend jtarb Petronius, inden 
er fih, dem Kaiſer gleich wie Seneca verdächtigt, die Adern öffnen, twieder 
verbinden und von nenem Öffnen ließ. Die üppige Sinnlichkeit des Zeit: 
alters tritt uns ‚hier wenigitens großartig entgegen, und man fühlt, es jtedt 
Philoſophie und einheitlihe Weltanihauung in ihr. Das jkrupelloje Ge- 
nießen und das Lachen hat jie zu einem Lebensprinzip ich ausgebildet, 
und alle Moral und Erhif in den Wurzeln zerbrochen. 

Jedenfalls hätte dieſer Petronius den in Bruchjtüden uns über: 
fommenen Sittenvoman des Petronius Arbiter fchreiden fünnen. Als Kunſt— 
werf ſticht deſſen Schöpfung wohlthuend von den Romanen des Helivdor 
und Achilles Tatius ab und jteht zu ihnen in einem ähnlichen Verhältniſſe, 
wie jpäter die ſpaniſchen Schelmenromane zu den Erzählungen vom Schlage 
der Amadis-Nachahmungen. Wir jtehen hiev an der Quelle des realistischen 
und komiſchen Nomanes, der gegenüber den ſogenannten idealiſtiſchen 
Bhantaftereien jener Erzählungen eine Einkehr bei der Natur und der 
Wahrheit bedeutet. Während dort Menichen, Berhältniffe, Zuſtände und 
Sitten ohne Bezug auf die Wirklichkeit geichildert werden, alles’in Schatten 
und Schenen ſich auflöft und wir in einer Marionettentheaterwelt uns 
bewegen, jedes charafterijtiiche Element ausgejchieden it, geht Petronius 
mit der Energie der beiten Alerandriner auf die nadte und ungeſchminkte 
Wiedergabe des Wirklihen aus, auf eine Schilderung der Zeit, wie fie ift. 
Bolljaftiges Leben jtrömt uns entgegen und eine vortreffliche naturalijtiiche 
Charakteriſtik, welche auch die Sprechweije der auftretenden Perſonen zu 
idividualilieren jucht und wie unſer moderner Naturalismus in treuer 
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Kopie der Vulgärſprache ſich gefällt. Statt der Kaifer und Könige, jtatt 
der idealen Liebeshelden und treuen Liebespeldinnen erjcheinen bei Petronius 
Gauner und Schelmen, Schmaroger und Schweiger; diefe huldigen dem 
Bauch und dem Priapus mit eben derjelben GEntjchiedenheit, mit der 
jene von Luft und Mondichein und Liebesfeufzern leben, und ihr derber 
Cynismus, ihre um alle Moral unbefümmerte Natürlichkeit jteht in geradem 
Gegenjag zu der fühlichen Lüjternheit und den gezierten Empfindungen 
jener. Wenn dort gravitätischer Ernſt und geichraubtes Pathos zu Haufe 
find, jo hier der Wig und die ausgelafjenite Komik, eine große künſtleriſche 
Natürlichkeit. Freilich wer ein Kunſtwerk nur vom Standpunkte des 
Moraliften aus zu beurteilen gewohnt ift, wird ſich allerdings entjegt ab— 
wenden von der „Schamlofigkeit“, mit der fich Petron an der Erzählung 
der gewagtejten und gemeinjten Szenen ergögt. Aber eine echte Kunjt 
kann auch in der verrufeniten Spelunte daheim jet. 


Der Held des Romans, ein junger hübider Grieche von tücdtiger Bildung, 
Eucolpius mit Kamen, fo eine Art fahrender Schüler, treibt ſich mit einigen anderen 
Geſellen im Süden Italiens umher, ſuchend, wo es fib auf anderer Koſten gut leben 
läßt. Bordell: und Licbesabenteuer, die fib hier nicht wiedergeben laſſen, führen 
ben Leſer bald in die Welt des perverjen Serualisinus hinein Es folgt dann das mit 
der köſtlichſten Komik geſchilderte Gaſtmahl des Trimaldio“, eines ebenjo reichen, 
wie dummen und plumpen, ungebilbeten Emporfämnmnlings, eines Progen, wie fie damals 
in zablreiden Eremplaren umberliefen. Die finnlofe Berfhwendungsfuht und Freßgier der 
Zeit wird vortrefilich fatiriftert. Zum Schluß geht alles drumter und drüber, und Eucolpius 
und feine Kameraden machen fi bei der allgemeinen Berwirrung davon. Bald darauf ſchließt 
ber Held bie Bekanntſchaft des „berühmten* Dichters Eumolpus, der über die Ungunſt 
der Zeit jammert, welche das Genie nicht mehr anerkennen will, und feine Lebensgeſchichte 
erzählt, die natürlich auch um allerhand Yiebesbändel fih dreht. Schließlid verlaffen 
unſere Abenteurer die Stadt und begeben fi auf ein Schiff, wo fie mit einem Ghepaar 
sufammentreffen, das mit ihnen von früher ber noch mandes Hühnchen zu pflüden bat. 
Sie fuchen fih äußerlid zu entitellen, was aber nice bilit. Immerhin läuft alles nod> 
gut ab und Eumolpus erzählt ber Weiellichrft die befannte pilante Geſchichte von ber 
„Witwe von Ephefus" Ein Sturm bridt aus und läßt bas Schiff ſcheitern. Dabei 
ertrinft Uycas, ber Ehegatte, während bie übrige Geſellſchaft gerettet wird. Man befindet 
fi in Eroton und beidliegt neue Spigpbübereien, um zu Geld zu lommen, während man 
zugleich in neue Liebesabenteuer ſich ftürzt. Denn auf Eucolpius find bie rauen ebenio 
veriefjen, wie auf den Gumolpus die Männer. Lepterer hat ſich für einen reihen Dann 
ausgegeben, ber aus Afrika ein mit Gütern beladenes Schiff erwartet. Uls dieſes aber 
durdaus nicht anlommen will und das Mißtrauen gegen die Gamer wach wird, Lieft 
Gumolpus fein Teftament vor, in dem er jeden der Bewohner mit einem Legat bedadt 
bat, jeden, ber bereit tt, feinen Leichnam in Stücke zu Schneiden und von ihm zu efien... 


Hier hören die Bruchjtüde des Romaues auf, der in der Gejchichte 
der Weltlitteratur eine große Rolle geipielt und zahlreihe Nachahmungen 
gefunden hat. Es ftedt in ihm derjelbe Geiſt, der u. a. aud in unjerem 
„Simplieiffimus“ und im Gil-Blas des Leſage lebt. 

Die Form bietet eine Miihung aus Proſa und VBersipradhe, und das 
deutet ſchon darauf hin, daß eine der Wurzeln des römischen Romanes in 
den Satiren des Menippus liegt. 
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Das fogenannte „eiferne Seitalter“ der römifhen Sitteratur. 


Das zweite Jahrhundert nad) Chr. bringt für die Litteratur allerdings 
einjtweilen einen Abſchluß der oft harten und graufamen Berfolgungen, 
unter denen jie bis in die Tage Domitians hinein ſchwer zu leiden hatte. 
Beffere und edlere Kaijer figen auf dem Thron der Cäjaren, von mehr 
oder weniger echter Bildung, welche immerhin den Wiffenichaften und 
Künften ihre Huld zuwenden und allen Schuß angedeihen laſſen. Aber 
der Geiſt des Widerſpruchs und der Entrüjtung, der alte Republifanertroß, 
der gerade unter dem Drude von oben her jich befeitigte, jcheinen für die 
römiſche Litteratur mit die legte Stüge der Kraft gewejen zu jein. u 
der Oppofition fonmte man noch warm werden und jich begeiftern. Lebt 
aber wird auch der Satire die Zielicheibe entzogen, und da auch fie ver- 
ichwindet, bricht die Poeſie völlig ohnmächtig zufammen. Man jteht nun 
ratlo3 der Gegenwart gegenüber, der fich eigentlich nichts mehr abgewinnen 
läßt, nichts wofür man jich begeijtern, nichts worüber man jich ärgern fann. 
Hadrian gab das Beijpiel einer affeftierten Bewunderung der tapferen und 
tugendreichen Altvordern, für die man ſich natürlich nur in Worten ent« 
züden fonnte, wie er früher das Beiſpiel der Gräkomanie gegeben hatte. 
Der griechiiche Rhetor, Sophiſt und Schriftiteller galt num aud in Rom 
wieder mehr als der römische, danf dem Aufſchwung des Formalismus 
und des jophiftiichen Birtuoientums, von dem früher geiprochen worden. 
Selbft der Kaiſer Marc Aurel fahte jene „Selbjtbetrahtungen“, in 
denen eine edle und tiefernjte jittliche Natur zum Ausdrud kommt, in 
griechiſcher Sprache ab. Andererjeits gelangte eine archaiſtiſche Strömung 
zum Durchbruch, eine nüchtern-trockene Altertiimelei, die ihre Sprache mit 
veralteten Wendungen aufzupugen liebte und, der eigenen Zeit jich ent- 
fremdend, die Bücher der Vergangenheit auszog. Ein pedantifcher Dumme 
kopf, M. Cornelius Fronto (gejt. 170), der gleichwohl von jeiner Zeit 
ehr bewundert wurde, weil er einer Modeitrömung entgegenfam, bes 
gründete diefe Schule der Archaijten, aus der auch A. Gellius, der Ber: 
fajfer der „Attiſchen Nächte“ hervorging. Da konnte es nicht ausbleiben, 
dag Rom bald aufhörte, einen Mittelpunkt des geiftigen Lebens abzugeben, 
und die Provinzen fangen an, den Ruhm der Welthauptitadt zu über: 
ſtrahlen. 

Es iſt nicht wert, die Poeten des 2. und noch weniger des 3. Jahr— 
hunderts auch nur mit bloßem Namen zu erwähnen. Allein der Roman 
bringt auch jetzt wieder eine charakteriſtiſche und bedeutſame Schöpfung 
hervor, und zwar auf afrikaniſchem Boden, wo ſich in dieſer Zeit die 
römische Litteratur und Sprache faſt ganz von ihrem eigentlichen Heimats— 
boden und ihrer Vergangenheit losgelöft, eigentümlich entwideln fonnte und 
einen phantaftiich-üppigen, finnlichen Charafter annahm. 2. Apulejus 
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(geb. 130 zu Madaura in Numidien, das Todesjahr unbekannt) ijt der 
Begründer diefer afrikanischen Latinität. 

Er jteht nicht nur formal im ftrengen Gegenjag zu den nüchternen 
Frontonianern, er iſt auch ein Teidenjchaftliher „Moderner“, der gegen» 
über den altertümelnden Beſtrebungen jener den Inhalt der eigenen 
Zeit Tebendig zu erfaſſen ſucht. In feinem Hauptwerk, „dem goldenen 
Ejel* (nad) einem Lukian’schen 
Vorbild) faßt er alles zus 
jammen, was dieje bewegt, und 
verjchmilzt miteinander die man— 
nigfachſten Elemente des Geiſtes— 
lebens der griechijch römischen 
Welt in den erjten Jahrhunderten 
nach Ehrifti. Der Sittenroman 
in der Weiſe des Petronius Ars 
biter wirft feinen Schatten über 
den Roman des Apulejus; aber 
eine echte Realiftif, und derbe 
Komik, eine üppige Sinnlichkeit, 
die an der Darjtellung verruch- 
teſter Gejchlechtsluft Gefallen 
findet, verbindet ſich mit der 
märchenhaftejten PBhantaftif und 
der Freude an der Erzählung von 
einem jchönen und reinen Liebes- 
glüd. Apulejus teilt die Wun— 
derjüchtigkeit des Zeitalter und 
verjenkt ich wie fieindie Abgründe — 
der Myſtik. Er giebt den religiöſen en 
und philoſophiſchen Beftrebungen u ee aeg 
der Zeit Ausdrud, und der Schüler 
des Pythagoras und Plato ſchwärmt für die Myſterien des ägyptiſchen 
Iſisdienſtes. Zugleich gehört er zu den glänzenditen Vertretern des jophi- 
ſtiſchen Birtuojentums, das damal3 unter dem raujchenden Beifall der 
Menge die Welt durchzog. 

In feinem Roman erzählt der Berfaffer, nachdem er allerhand wunderbare 
und jeltjame, pifant gewürzte Gejchichten und Abenteuer berichtet hat, die 
ihm in einer thejjaliichen Stadt Hypatha zugeſtoßen, wie er durch eine 
Bauberjalbe in einen Ejel verwandelt wurde. Als jolcher befommt er viel 
Prügel und muß Leiden aller Art ausjtehen, aber hört auch die ſchönſten Ge— 
Ihichten und macht die mannigfachſten Abenteuer mit. Es fcheint, al3 wollte 


Apulejus damit eine zum Teil komiſch gefärbte Darjtellung der Tiernatur 
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im Menjchen, feiner feruellen Gelüfte geben. Und myjtiich ernſt klingt der 
Roman aus. Durch die Sinnlichkeit it der Held, der Repräjentant der Menich- 
beit, zu einem Tiere herabgejunfen; endlich gelingt es ihm noch einmal zu ent» 
fliehen, und er gelangt zu einer einjamen Stelle am Seeufer. Tief ergreift 
ihn der Anblid der Natur, die Stille der Nacht, der Glanz des Mond» 
lichtes. Er reinigt fich, wie Pythagoras es vorjchreibt, betet andachtsvoll 
zur großen Iſis und bejchließt, von nun an ein Leben der Sittlichkeit und 
Neinheit zu führen. Da nimmt plöglich die Natur ein ganz anderes Aug: 
fehen an, und er fühlt fih von einer neuen großen Freude erfüllt. Durch 
den Genuß von Rofen aus der Hand des Oberpriejterd der Iſis wird der 
Ejel wieder in einen Menjchen verwandelt, der ji) nun ganz dem Dienite 
der ägyptiſchen Göttin weibt. 

Sp weit Apnlejus nad) aufwärts hin und empfindet die tiefite 
Sehnſucht nad) der Erlöjfung der Menfchheit, von der das ganze Zeitalter 
ergriffen ift. Aber mächtig iſt auch das Tier in ihm, und er kann jein 
gemächliches, frohes Behagen an der pifantejten und gewagtejten Serualität 
nicht verleugnen. Myſtik und Sinnlichkeit, Phantasmus und Naturalismus, 
himmlische und irdiiche Liebe ziehen ihn mit gleichen Mächten an. 

Der legte abendliche Schimmer, der in den Tagen der gebildeten Kaifer 
noch über der römischen Litteratur lag, verichwindet, als num auch aus der 
Mitte der rohen Soldatesfa die Herricher hervorgingen, welche jedem 
geiftigen Schaffen ein möglichit geringes Berftändnis entgegenbracdhten uud 
ſchon aus politischen Gründen aller Bildung feindlih glaubten entgegen- 
treten zu müſſen. Die Studien verfallen, und eine tiefe Unmiffenheit lagert 
jich über die römische Welt. Immer jiegreicher ijt das Chriftentum empor- 
gedrungen, um die Ichten Spuren des antiken Geiſteslebens auszulöjchen. 
Bon einem Berfolgten wird es rasch zum graufamen Verfolger und ver: 
ſtrickt ſich in wüſte theologische Zänfereien und jcheußliche Religionsitreitige 
feiten. Im Hof- und Staatsleben prägt ich fortichreitend ein orientalijch- 
byzantiniicher Charakter aus, dem die Poeſie nur dann ein halbes Intereſſe 
einflößt, wenn jie in unterthänigitem Tone den allerheiligiten Berionen 
Hufdigungsverje und Lobpjalmen vorträgt. Die Teilung des Neiches, Die 
Verlegung der Reſidenz nad Sonjtantinopel, daß Nom nun gänzlich) 
aufhört, mehr als eine Provinzialjtadt zu fein, die Stürme der Völker: 
wanderung und die Eroberungen der Barbaren Ichaffen ein völlig vers 
ändertes Bild. In dieſen äußerlich jo erregten Zeiten ift für Wiſſenſchaft 
und Kunſt Fein Plab mehr übrig. Nur in Gallien fladern die jpärlichen 
Flämmchen Llitterarifchen Lebens noch einigermaßen kräftiger als anderswo. 

Die Philofophie it jo gut wie ganz verjtummt, und auch der Neu— 
platonisinus Hat int Gebiet der römischen Litteratur nichts Nennenswertes 
hervorbringen fönnen. An der äußerſten Grenze des Altertums ſteht noch 
die Geſtalt des Boethius (geb. 480), eines Günſtlings des Königs 
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Boethius, 
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chtet wurde (in Fahre 524). 
im Kerker verfaßte Schrift „Vom Trojte der Philojophie” trägt 
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Theoderichs des Großen, eines Ehriften, und von der römiſch-katholiſchen 
Kirche als ein halber Märtyrer gefeiert, weil er, der Feindichaft gegen den 


Arianismus verdächtigt, 5 


rühnte 
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jedoch in ihrer Vermeidung aller chriftlichen Vorftellungen, man möchte fait 
jagen, einen tendenzids heidnijchen Charakter. Die Lehren Plato's und 
der Stoifer treten hier noch einmal in der ſchon ganz driftianifierten Welt 
als Erlöjungslehren auf, und jo kann man auch Boethius als einen der 
legten Männer der Antike anjehen, die wie Julian der Abtrünnige entjegt 
über die Orgien des fiegreihen Ehriftentums noch einen wehmütigen Blid 
zurückwerfen auf das, was nun für immer verloren war. 

Und zu diejen reaftionär-revolutionären Julianen, den Totengräbern 
der Antike, die aus der traurigen Gegenwart nach einer fchöneren Vers 
gangenheit fich jehnten, gehören auch die legten heidniſch-römiſchen Poeten, 
wie Rutilius Namatianus, der im Jahre 416 eine Reife von Rom 
nach Gallien bejang, worin er ſich als Gegner der Juden und Chriſten zu 
erkennen giebt, und Claudius Claudianus, der Freund und Günftling 
des Stilicho, ein formgewandtes und phantafievolles Talent, das in befieren 
Zeiten wohl bejjeres hätte leiſten können. Sp aber verjumpfte auch er in 
pauegyriſcher Hofpoefie und Speichellederei; dabei verfuchte er noch eine 
Belebung der epiichen Poeſie, indem er unter anderem auch Stoffe aus der 
Kriegsgeſchichte feiner Zeit ſich erwählte. 

Aug dem vierten Jahrhundert ſtammt auch eine angeblich aus dem 
Griechiſchen überjegte, von einem vorgeblichen Kreter Dictys, einem 
„Augenzeugen“ des trojanifchen Krieges herſtammende, fabelhafte Geichichte 
diejes Krieges, der fich eine ebenjo fabelhafte Geſchichte von der Zerſtörung 
Trojas, angeblid) von dem Phryger Dares, anſchließt. Beide Werke find 
von mittelalterlichen Dichtern, welche den trojanijchen Krieg in ritterlichem 
Zone befangen, vielfach als Quelle benugt. Dem jechiten Jahrhundert ge 
hört die „Befchichte des Apollonius von Tyrus“ an, die man all: 
gemein für eine Überfegung eines griechiichen Liebesromanes hält, deſſen 
ECharakterzüge fie teilt. Im Mittelalter gehörte auch diefe Erzählung zu 
den in vielfachen Ülberjegungen verbreitetften Volksbüchern. Der Anfang 
der Gejchichte wirkt noch in Schiller-Gozzi's Turandot nad. Dort lebt 
der König Antiohus im chebreheriichen Verhältnis mit feiner Tochter, und 
um jie niemandem zur Gattin geben zu brauchen, legt er jedem Bewerber 
ein Nätjel zur Löjung vor. Wer an der Aufgabe jcheitert, wird enthauptet 
und jein Haupt über dem Palaſtthor aufgeitedt u. ſ. w. 

So wächſt mit tanjend Wurzeln die Poeſie des Mittelalters und der 
Neuzeit aus der des Altertums hervor. 
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hunderte ſpäter der Muhammebanismus ih) aus. 
| > breitete, aber doc mit großer Schnelligkeit war das 
Hz 2 Ghriftentum herangewachſen. Bielleicht noch beſſer 









— I 2 griechiic- römischen Welt der Boden für die Saat der 
P — FR neuen Lehre gelodert und vorbereitet worden. 
Religiöſe Stimmungen und religiöje Sehnjuchts- 

empfindungen erfüllten die Welt, aber weder die Neupythago- 

3 räer und Neuplatonifer, noch die Miyjterienverehrer, Spiritijten 

und Vegetarianer hatten das Zauberwort und jene Löjung der 

MWelträtjel gefunden, welche für Jahrhundertelang einen Teil der 

Menjchheit wieder zu beruhigen vermochte. Sie alle hatten mehr 

oder weniger Veraltetes neu zu beleben und Kompromiſſe zu 
ichließen verjucht, an die höhere Gejellichaft und die Kreiſe der 

Gebildeten fich gewandt, die damals im Jnnerjten erjchlafft, die Jdeen mit 

jugendfriicher Energie gar nicht mehr aufzunehmen vermochten, und denen 

jie daher mehr zu einem Mittel der Beraufchung, als zu einem der Er— 
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wedung anſchlugen. Auch jegt fiel der Sieg der Energie zu; der Energie, 
die in dem Worte des Meisters von Nazareth zum Ausdruck kommt: Ihr 
jollt nicht neuen Wein in alte Schläuche gießen — der Energie und Kraft, 
welche in den geiftig noch ‚underbrauchten niederen VBolksichichten lebte. Die 
Armen und Elenden, durch Feinerlei Zweifeljucht in ihrer Thatkraft ges 
ſchwächt, jchufen fich eine neue Religion, ihre eigenfte Religion; nicht um 
fie, wie die Senecas es machten, jchöne Worte jein zu laſſen, jondern um 
darnach wirklich) zu handeln und zu leben und dafür zu jterben. Das 
Chriſtentum brachte die Thatmenſchen ftatt der Wortmenjchen empor. Und 
wie es zunächſt die unterjten, die ungebildetiten reife waren, welche der 
neuen Lehre zujauchzten, jo machten es auch ungebildete halb barbariiche 
Völker eigentlich erſt möglih, daß fie zu einer Weltreligion werden und 
den menjchlichen Geiſt auf jo lange hin beberrichen Fonnte. Scheinbar geht 
die Entwidelung der Kultur jegt in einer Hinficht einen großen Schritt 
zurüd. In diefen Jahrhunderten und im Mittelalter jtehen wir wiederum 
in den Anfängen eines Bildungslebens. Was die ſchwere und ernite Geiſtes— 
arbeit der griechischen Denker für die Welt aufgebaut hatte, wird zunächſt 
wieder der Zeritörung preisgegeben. „sch glaube, weil's Unſinn ijt,“ Darf 
die chriftliche Philoiophie frank und frei befennen, und ganz naive fos- 
mologiiche Borftellungen, welche einem griechischen Philoſophen mur ein 
Lächeln abgelodt hätten, die ev mit ficherer Überzeugung für ewig über 
wunden erklären konnte, dringen mit dem Ehrijtentum von neuem herauf 
und ſetzen ſich als feljenfejte Wahrheiten in den Köpfen feſt. Es war aber 
auch nur ein fcheinbarer Rüdichritt. Denn in Wirkiichkeit zog die Bildung 
jet fürs erjte einmal weitere Kreiſe, neue mächtige Kreiſe. Ganz; Europa, 
bis dahin uur im Süden vom Lichte der Wiſſenſchaft erhellt, wird der 
Kultur erichlofien, neue Völker treten in den reis des Nulturlebens ein. 

Eingeichlojien in der religiöjfen Schale des Chriſtentums, die nur einer 
naiven unveifen Bildung genügen konnte, lag zudem eine Fülle mächtiger 
neuer Gedanken verborgen, welche einen reinen neuen Gewinn bedeuteten 
und einen kühnen Fortichritt über die Antife hinaus. Hatte der alte Orient 
den religiöjen Menschen hevangebildet, Hellas die äjthetiichen Kräfte der 
Menjchenjeele zum Blühen gebracht und die Fähigkeit des wiljenichaftlichen 
Forſchens, jo fiel dem Chriſtentum die Aufgabe der Erziehung einer jitt 
lichen Menschheit zu. In der dee hob es alle Uiterichiede auf, welche 
die Menſchen feindfich voneinander trennten; weder Klaſſen- noch Rang: 
unterichiede kannte es, noch auch Volks- und Raſſengegenſätze, weder Herren 
noch Knechte. Das Band brüderlicher Liebe jollte alle Menſchen miteine 
ander verbinden. Freilich wurde die veine lantere Flamme, die in der 
Lehre des Urchriftentums glühte, bald fajt ganz eriticft von dem Orientalismus, 
der ihr von Anfang an jtarf beigemiicht war, und das Neligidie trat vor 
dem Ethiichen ganz in den Vordergrund. Als das Chriltentum unter Con» 
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ftantin dem Großen Staatsfirchentum geworden war, da nahm es bald 
eine andere Gejtalt an, wie es nicht anders jein fonnte in der völlig ver: 
pejteten Luft, die damals über der orientalifch griechischen, wie römischen 
Welt ausgebreitet lag. Es feierte Orgien, jo jcheußlich, wie fie in jener 
Zeit eben an der Tagesordnung waren, — bei Heiden und Ehrijten in 
gleicher Weile. An die Erfüllung jeiner ethischen Ideale trat das 
Chriſtentum weder jegt noch jpäter irgend wie erujtlich heran: aber das 
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Sie wird zwiſchen 350 und 400 n. Chr. gefegt. Die Seite enthält den Schluß des Evangeliums 


MC 
HYF 


SER 


3 


* 


Eine Seite aus der von Konfl. Lifdendorff 1862 entdeckten Sinai-Handfdhrift der Bibel, 





Digitized by Google 


424 Anfänge der chriftlichen Litteratur. 


Seal war doch aufgeitellt, und ala Ideal leuchtete e3 rein und Hell durd) 
alle Jahrhunderte big auf unjere Tage dahin, in den Herzen der Beten 
und Edelſten ſtets neue Kraft und Begeijterung erweckend. 

Jeſus jelber hatte jich bei der Ausbreitung feiner Lehre auf den münd— 
fihen Bortrag beichränft und aud) feinem feiner Jünger einen Auftrag ge 
geben, niederzujchreiben, was er ihnen verkündet hatte. Ein Bedürfnis 
nach jchriftlicher Feitlegung der Worte des Meifterd war auch faum in deu 
eriten Heinen Gemeinden vorhanden; waren deren Mitglieder doch aus den 
unterſten Schichten des Volkes hervorgegangen und die meisten wohl weder 
des Lejens noch des Schreibens fundig. Dazu glaubte man die Wieder- 
funft Chriſti in der nächiten Zeit Schon bevorftchend. Erſt mit dem Apoſtel 
Paulus war in den Kreis der Jünger ein Mann von höherer Schul» 
bildung eingetreten. 

Es kann an diejer Stelle die Entjtehungsgeichichte des neuen Teſta— 
ments, jo wie fie von der modernen Bibelkritit entziffert worden ift, nur 
ganz flüchtig berührt werden. Der griechiſchen Sprade, der damaligen 
Sprade des Weltverkehrs bedienten fich auch die Verfaffer der Heiligen 
Schriften des Chriftentums. An ihrer Spitze als Begründer der chriftlichen 
Litteratur jteht Paulus. „Gewiß ift, daß wir nicht mehr alle Briefe be— 
figen, welche er wirklich verfaßte, und ſehr wahrſcheinlich find die vor- 
handenen nicht die ältejten... Gegen die Echtheit der größeren und 
wichtigeren derſelben iſt Fein ernjtlicher Zweifel erhoben worden; auch 
mehrere der beanjtandeten laſſen jich noch mit zureichenden Gründen ver: 
teidigen, und nur über einige wenige jcheinen die Akten in ungünftigem 
Sinne gefchloffen zu fein.“*) Über die Echtheit der beiden „Briefe an die 
Theſſalonicher“, befonders des zweiten, gehen die Urteile noch auseinander, 
und auch die Briefe an die Ephejer, Koloffer und Philipper werden von 
einer jchärferen Zweifelfucht beanjtandet, jelbjt die Epijtel an Philemon und 
mit ziemlicher Gewißheit die beiden an Thimotheus und der Brief an 
Titus, die einer verhältnismäßig fpäteren Zeit angehören. Als völlig 
jichere stundgebungen des Apojtel3 können heute eigentlich nur die Briefe 
an die Korinther, an die Römer (bis auf den Schluß) und an die Galater 
gelten. Bon alters her hat man auch den „Brief an die Hebräer“ 
Paulus zugeichrieben, eine Meinung, die heute als überwunden gelten 
kann; nach Anjicht der meijten Kritiker entjtand dieje Epiftel in den Jahren 
nach der Zerjtörung Jeruſalems, etwa bis SO n. Ehr., andere lafjen fie 
exit in den Tagen Domitiand und Trajans an die Öffentlichkeit treten. 
Aus nachpauliniicher Zeit jtammen der Brief des Jacobus, in dem juden- 
hriftliche Anjchauungen hervortreten, jowie der erite Betrusbrief, der wahr: 
icheinlich mit Unrecht den Namen diejes Apoſtels trägt. 


*) Eduard Reuf, Die Geſchichte der heiligen Schriften Neuen Teftaments. Braunſchweig. 1887. 
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Ein echtes Erzeugnis des urchriftlichen Geiſtes Fam vielleicht in den 
Sahren furz vor der furchtbaren Zerftörung Jeruſalems durch Titus 
(70 v. Ehr.) heraus: die „Offenbarung Johannis“, Der poetiich gehobene 
prophetiiche Ausdrud der mejlianishen Hoffnungen, die damals in der 
Gemeinde der „Heiligen“ umbergingen und durch die blutigen Juden- und 
Ehriftenverfolgungen Nero's bejonders lebhaft gewwedt worden waren. Andere 
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Seite aus einer jeht in der Bibliothek des Datikans befindlichen Bibelhandfhrift 
des 4. oder 5. Jahrhunderts, dem fogen. Codex Vaticanus. 
(Nah Silveiter.) 


jeken das Werf ins letzte Jahrzehnt des erjten Jahrhunderts oder rüden es 
in eine noch jüngere Zeit. Über die Perfon des Verfafjers läßt jich näheres 
und bejtinmtes nicht jagen. 

In noch tieferes Dunkel ift die Entjtehungsgeichichte der vier Evangelien 
gehüllt. Es waren weder die erjten noch die einzigen Aufzeichnungen 
vom Leben des Meiſters von Nazareth. AN dieje hiſtoriſchen Aufſätze aber, 
die in den Gemeinden der Urchriften umberliefen, hatten feineswegs einen 
offiziellen Charakter. „Es twaren eben Aufzeichnungen, wie fie das perjün- 
lihe Bedürfnis und die demjelben dienende Gelegenheit überall hervorrufen 
fonnten, und welche möglicherweile faum über die Schwelle ihres Ber: 
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fajjers famen.“ Der Biihof Papias von Hierapolis, geft. um 165, erzählt, 
daß der Jünger Matthäus in aramäticher Sprache Reden von Jeſu aufs 
gejchrieben habe, ein anderes Urevangelium joll von einem Apoſtelſchüler 
Marcus abgefaßt worden jein. Aus diejen Urichriften num wären u. a. auch 
diejenigen Evangelienbücher hervorgegangen, die wir noch heute befigen. 
Eine Sonderftellung nimmt das Yohannesevangelium ein, welches nad) der 
allgemeinten Anſicht als das jüngjte gelten muß. Die Tübinger Schule 
rüdte e3 bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts und nod) darüber hinaus. 
Früheſtens könnte es im legten Viertel des erſten Jahrhunderts entitanden 
jein. Die chriftliche Lehre zeigt hier bereits eine Verfchmelzung mit den An— 
Ihauungen dev Alerandriniichen Bhiloiophie. In naher innerer Verwandt— 
haft zu ihm jtehen die Johanneiſchen Epiſtel. „Wie man auch” über Diele 
Johanneiſchen Schriften urteilen mag,“ jagt Neuß, „immerhin dürfen fie 
als der Ausdrud des Höchjten Gedanfens der Urkirche und der reinjten 
von dieſer getragenen Gemütsitimmung betrachtet werden.“ „Es umfaſſen 
die drei ſynoptiſchen Evangelien ein Bild geichichtlichen Lebens, welches ein 
reiches Maß von fein angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und ürtlicher, 
ja individueller Bedingtheit gemalter Züge darbietet. Aus dem jchlichten 
hölzernen Rahmen diejer Evangelien tritt die in Handel und Dulden ebenjo 
unvergleichbare als unerfindbare Geſtalt Jeſu lebenskräftig heraus, aber jo, 
daß ſie nur die Hauptfigur eines reichen geſchichtlichen Gemäldes darſtellt, 
worin viele Nebenperſonen im Mittelgrund ſich bewegen und das bunte 
jüdiſche Volksleben den weltgeſchichtlichen Hintergrund bildet. Im ſprechenden 
Gegenſatz hierzu zeichnet endlich der vierte Evangeliſt mit Überſehung des 
Volksmäßigen in Jeſu Wirkſamkeit faſt ausſchließlich nur die einzigartige 
religiöſe Erſcheinung, weiche aber kaum noch mit den Füßen die Erde 
berührt, ein großes, ruhiges, durchaus nach oben jtrebendes, die Grenzen 
des Menschlichen entichieden überjteigendes Altarbild, von der Anbetung 
gemalt für die Anbetung, unterjchrieben mit geheimnisvoller Inſchrift, wozu 
die Alexandriniſche Weisheit, wie jie in erfennbarer Gejtalt zu den Fügen 
des BVerberrlichten ſitzt, den Schlüfjel in der Hand Halt.“ (Holtzmann.) 
Auch was ſich von der ältejten patriftiichen Litteratur noch erhalten hat, 
iſt in griechiicher Sprache geichrieben. ingeiprengt und zerjtreut unter 
der heidniſchen Bevölkerung, welche den uriprünglichen chriftlichen Gedanken 
und Boritellungen fremder als das Judentum gegenüberjtand, in dent natür- 
lichen Beitreben nach Ausdehnung, mußte das Chriſtentum bald mit der 
Religion und noch mehr mit der Philojophie der Griechen in feindlichen 
Zuſammenſtoß fonmen. jener engere Gemeindecharatter, den die Schriften 
des Neuen Tejtamentes tragen, verichwindet, und die Banden perjünlicher 
Freundſchaft und Vertraulichkeit fonnten bald nicht mehr alle einzelnen Mit- 
glieder der immer mehr ammwachienden Sekte miteinander verbinden. Es 
fommen Tage ſchwerer Berfolgungen, und wie alles Nene und Eigenartige, 
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Griechiſche Bibelhandfhrift aus dem 5. Jahrhundert, der fog. Codex Alexandrinus. 
Neben dein Codex Sinaiticus und bem Codex Vaticanus die wichtigſte Handichrift für die Bibelkunde. 
London, Britiibes Mufeum. 

Die Zeite enthält 1. Epiftel Rob. 5, 9-21 und 2. Joh. 

(Nad Publ. of the Pal. Soc.) 
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fo wurde auch die chriftliche Ideenwelt zunächit von denen, Die Davon ver— 
nahmen, vielfach entjtellt und verzerrt. Ju ben heidnifchen Kreifen machte 
man fich die wunderfamften VBorjtellungen von den neuen Lehren der „Hei 
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Aus einer griechischen Bibelhandfhrift, Brudflücde des Pentateuchs enthaltend, 
aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. 
Barifer Nativnalbibliothel. (Nah Silvefter.) 


figen“ und der „Nazarener“, und es erwuchs den chriftlichen Agitatoren 
die Aufgabe, diefe Anjchauungen zu entfräften und die Richtigfeit und 
Vernünftigfeit der neuen Religion zu erweilen. Man mußte auch Die 
Gebildeten überführen fünnen und ihnen Mar machen, daß die hriftliche 
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Philofophie höher ftände als die griechiiche, dab das Chriftentum etwas 
anderes und mehr jei als das Judentum. So trägt denn die ältejte 
patrijtifche Litteratur, die Litteratur der erjten Kirchenlehrer und Kirchen- 
väter einen vorwiegend apologetiichen Charakter. Sie jchwillt immer jtärfer 
im Dritten Jahrhundert an. 

Schon drang der neue Glaube auch tief in die reife der höheren 
Bildung ein, und es wächit die Zahl der chriftlichen Männer, welche eine 
Feder zu führen willen. Das Chriftentum tritt felbjtbewußter auf und 
beginnt auf fein Recht zu pochen. Schärfer und jchneidiger fällt die Ver— 
urteilung des Heidentums aus. Und alle Verfolgung ſtärkt nur den Rüden 
der begeifterten Streiter. Eine jede führt neue Kräfte heran, und zuver- 
lichtlicher wird die Hoffnung auf den Sieg. Aber auch die immer mehr 
um ſich greifenden inneren Streitigkeiten halten eine lebhafte Bewegung wad). 
Bei der großen Inbrunſt, mit der man fich den religiöfen Fragen zugewandt 
und Die fajt alles Intereſſe einnahmen, wuchſen die Sekten und Seftierer 
aus dem Boden hervor. Von der richtigen Beantwortung der Heinjten 
dogmatiichen Frage hing das ewige Leben ab; jelbitverjtändlich aber wurde 
jede diejer Fragen verjchieden beanttvortet, und jo ftanden fich bald inner- 
halb der chriftlichen Kirche die erbittertiten Parteien gegenüber. 

Das theologische Wiſſen trat in den Vordergrund vor die praftiiche 
Bethätigung des Glaubens. Chriftliche Schulen wurden gegründet, jo zu 
Lyon und Rom; bejonders aber übten die in Cäjarea, Antiochien und 
Alerandria großen Einfluß auf die chriftliche Bildung der griechijch- 
römischen Welt aus. Die berühmte Satechetenjchule in Alerandria war 
bald zu einer chriftlichen Akademie für Philoſophie und Theologie heran: 
gewachſen. Ihr erjter Vorjteher Bantänus (von etwa 179 an) war ein 
ehemaliger Stoifer gewejen; ihm folgte Clemens von Alerandrien, und 
als dejjen Nachfolger und berühmteiter Schüler wiederum,.unter dem die 
Lehranftalt zu Höchjtem Ruhm gelangte, der große Drigines (etwa 
185— 254), dejjen ungewöhnliche Arbeitskraft ihm den Namen des „Mannes 
von Stahl” eingebradht Hat, gleich bedeutend als Kritiker und Exeget der 
Bibel, wie ald Dogmatifer und Apologet. 

In kluger politischer Berechnung hatte Konstantin alsdann das Ehrijten- 
tum zur Staatsreligion erhoben. Der alte urchriftliche Geift ift Damit ver— 
nichtet, und eine irdiiche Kirche, die vor allem einmal auf Erden Gewalt 
ausüben will, eine Staatsfirche organifiert fih. Den allein jeligmachenden 
Glauben, der auf dem Nacken der Völker wie ein eifernes Joch liegen fol. 
gilt es fejtzutellen, ein jtarres Dogma zu finden, das dem ganz irdiichen 
Werke Halt verleiht. Der religidje Drang, der in diejen Jahrhunderten 
die ganze griechiſch-römiſche Welt erfüllt hatte, verengert fi, nachdem das 
Ehrijtentum zum Siege gefommen, zu einen theologischen Denfen und 
Empfinden. Die Theologie fteht von nun auf Jahrhunderte lang im 
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Bordergrund des menjchlichen Geifteslebens. Sie zieht alles Intereſſe auf 
fih, ſie bejchäftigt amı meijten die Gedanken und Empfindungen - aller. 
Dogmatijche Fragen fejfeln die Menjchheit fo gut wie ausichlieglich, und 
die beiten Köpfe der Zeit grübeln nur über jie nad). 
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Seite aus einer illuftrierten griechifchen Bibelhandfdhrift, Bruchſtücke des Henefis enthaltend. 
Wien, Sofbibliorbef. (Aus Publ. ot the Pal. Soe, London.) 
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Bon oben her fand jegt das Chrijtentum allen Schuß und alle 
Begünftigung. Große Privilegien werden der Kirche eingeräumt und 
überall Biſchofſtühle eingerichtet. Der Priejter ift wieder der. geehrteite 
Mann der Welt. Mlerandrien und Antiochien jtehen noch immer als 
Hauptburgen der chriftlichen Theologie. E3 gilt das jtarre Dogma zu 
finden, das Ordnung bedeutet, dem jich jeder unterwerfen muß. Aber nur 
in ſchweren und blutigen Kämpfen 
wird dieſes errungen. Chriſten 
jtürzen über Chrijten her, und 
Knüttel und Heulen geben viel 
fach die ultima ratio der Gottes- 
jtreiter ab. Blutige Szenen 
jpielen ſich ab, jcheußlich wie 
die Neronijchen und Domitia— 
nischen Berfolgungen, aber Died» 
mal jind es Chriften, die bald 
über Heiden, bald über Ehrijten Ä 
das Mordmefjer ſchwingen. Der Rn =, ‚7 
Ausgang bildet das Gottesurteil. 
Wer im Kampfe verliert, wird 
ausgejtoßen und als Steger ge- 
brandmarkt, während die jiegende 
Partei als orthodore, als allein 
ſeligmachende Kirche ſich ſelbſt 
beſtimmt. Bedeutende Männer 
ſtehen auf ſeiten der Ketzer, be— 
deutende auf ſeiten der ortho— 
doxen Kirche. 

Das ‚vierte und die erſte ir BE es 
Hälfte des fünften Jahr— ME — 
hunderts bilden die Blütezeit der —— ae 
patriſtiſchen Litteratur, der dog— 
matiſchen Kampf- und Streitichriften: es treten auf Athanaſius, der 
Erzbiihof von Alerandria (298—373), der leidenschaftliche Bekämpfer de3 
„ketzeriſchen“ Arius, der klaſſiſch gebildete Baſilius der Große, Gregor 
von Nazianz, der gelehrte Gregor von Nyſſa, Johannes Chryſo— 
jtomus (347—406), der Berwunderer und Nachahmer des Demojthenes. 
Kenner umd Berehrer der alten Bildung, jtellten fie dieſe in den Dienſt 
des Ehriftentums und erhielten die Überlieferungen des Altertums, fie vers 
teidigend gegen die Angriffe des engherzigen religiöjen Fanatismus, der 
am liebſten alles mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätte, was noch an die 
alten Heidengötter erinnerte. 
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Eine nicht minder bedeutende chriſtlich-theologiſche Litteratur blühte 
in lateinischer Sprache heran. Auch ſie trägt im Anfang apologetiſchen 
Charakter. Minuceius Felix, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, 
verteidigte im jeinem Dialog „Octavius“ das Chrijtentum gegen den Vor— 
wurf der Unmoralität. In den Schriften des Karthagers Tertullianus 
“um 150— 230), eines Anhängers der Lehre des Montanus, glüht eine 
heißblütige afrifaniiche Beredjamkeit, Leidenschaft und Originalität; ihn 
folgten der maßvollere und forreftere Cyprianus (200— 255), der derbe, 
polterude Rhetor Arnobius, der zur Zeit des Diofletian zum Chriſtentum 
übergetreten war, und der Schüler des Arnobing, YLactantius Firmianus, 
weicher jeinen Stil an Cicero gebildet hatte. 

Der Mailänder Biihof Ambroſius (um 340-397), der Begründer 
des Kirchengeſanges, einer der hHervorragenditen aus der Schar Ddiejer 
Kirchenlehrer, der fampflujtige Hieronymus aus Stridon in Dalmatien 
(331— 420), der gelehrteite der Kirchenväter, und Aurelins Augustinus aus 
Tagaite in Afrifa (354—430), das Haupt und der größte aller chriftlichen 
Theologen, zeigen die lateinische Patrijtif in der Blüte ihrer Vollendung. 

Unter den Päpſten zeichnen fich ſpäter als Schriftjteller aus Leo L., der 
Große, der Begründer der päpstlichen Macht, der in den Jahren 440 bis 461 
auf den Throne Petri ſaß, und Gregor L, der Große, Bapit von 590 bis 604. 

Die theologischen Kämpfe der Zeit ziehen alle Geiftesfräfte an ſich, 
und dogmatische Fragen werden mit größter Leidenschaft behandelt. Daneben 
gedeiht nur noch eine geiſtliche Erbanungs- und Predigtlitteratur. Für die 
fiinjtleriiche Bethätigung des menschlichen Geiites blieb da kaum noch ein 
Spielraum übrig. Auch Ffonnte feinem ganzen Wejen nach das Ehrijtentum 
die mit dem Schwinden der antiken Bildung erſtarrte Poeſie nicht zu 
nenem Leben aufwedern. Es jtand der Kunſt teilweiſe jogar feindlich 
gegenüber. Das Urchriſtentum mit jeinem Teidenichaftlichen Verlangen 
nad den Jenſeits und dev vollfommenen Gleichgiftigfeit gegen das Dies» 
jeits, mit jeinen Hoffnungen auf ein baldiges Weltende, von vielfac) 
niedriger Kultur und vor allem mit den nächſten Fragen der praktischen 
Agitation bejchäftigt, Fonnte ſich mit der Kunſt eigentlich noch weniger 
beichäftigen als die jpätere Zeit, deren dogmatiſche Streitigkeiten dev Boehe 
gewiß nur jehr geringe Anregungen boten. Die novelliftiiche Phantafie 
wirft ji auf die Ansichmüdung des Lebens des Heilandes, jeiner Mutter 
Maria, der Apoitel und der Märtyrer. Vom jchlichten innigen Glauben, 
von naiver Realijtif irrt die Legende ins Phantaftiich- Wunderfüchtige und 
ind Barock-Abgeſchmackte ab, und neben Zügen rührender Ergriffenheit, 
teligiöjen Ernſtes und Tieflinnes begegnet man anderen, die durchaus 
findiic berühren. Man erkannte, daß ſich auch mit Liedern gut jtreiten 
ließe. Und wie man in weltlichen Schlachten die Scharen der Streiter 
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Seite aus einem Palimpſeſt. 


Bon erfter Hand gefhrichen Cicero's „De republica“, darüber geidirieben der Kommentar des 
Auguftinus zu den Pfalmen. (Aus Publ. of. the Pal. Soc.) 
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durch Geſang und Muſik auzufenern ſucht, jo ſuchten auch die Ketzer ſowohl 
wie die Orthodoxen ihre dogmatiſchen Anſchanungen in Liedern niederzulegen 
und ſo ihre Meinungen beſſer im Volke zu verbreiten. Es entſtanden die 
erſten Kirchenlieder und berühmte chriſtliche Hymnen, die wohl um ihrer vor— 
treiflichen Geſinnung willen auf gläubige Gemüter einwirken können, aber 
einfürmig immer wieder dasjelbe wiederhofend, künſtleriſch wenig bedeuten. 

Von der niedrigen äſthetiſchen Kultur, die in der griechiſch-römiſchen 
Chriſtenheit diejer Jahrhunderte zu Hauſe war, legen auch die ſogenanuten 
"„bomeriihen Gentonen“ ein Zeugnis ab, eine Aneinanderklitterung 
von etwa zweiundeinhalbtauſend bisweilen veränderten homeriſchen Verſen, 
in denen das Leben Jeſu mit Vermeidung aller geichichtlichen Namen und 
natürlich auch im allerhand rätjelhaften und dunklen Umſchreibungen ers 
zahlt wird. Auf ähnliche Weile entitand ein Drama, der „leidende 
Ehrijtus“, aus einer Durcheinanderwürfelung vor allem Euripideiicher, 
dann auch Hichyleiicher Verje und von Verſen anderer Tragifer. Die alte 
Meinnng, dab Gregor von Nazianz der Verfaſſer diefes älteften Chriſtus— 
Dramas jei, iſt längjt völlig aufgegeben. Nach J. Draſeke ſtammt e3 von 
einen Apollinaris von Laodicea. 

Die ältejten Chriſten fangen bei ihren Liebesmahlen und geiftlichen 
Zuſammenkünften ausschließlich die Pialmen des Alten Tejtaments, ſpäter 
dan kurze Bibeliprüche, Lobpreiiungen Gottes und Chriſti, die aus 
Berjen der Bibel zujammengejegt waren. Die ältejte Hymne in griechifcher 
Sprache, die wir noch bejigen, rührt von dem jchon erwähnten Clemens 
von Alexandrien ber, der wie jein Schüler Origines um die Pilege des chriſt— 
lichen Sejanges fich bejonders verdient machte. Der Hymnus des Clemens 
von Alerandrien trägt einen halb litaneienartigen Charakter: 


Dir Penker ungebändigter Füllen, Der geweihten Herde! 
Dir Fittich fiber fhwebender Bögel, Fiſcher der Zterbliden, 
Kunmer wankendes Steuer ber Jugeud, Der Erben des Seils, 
Der fünigliden Herde Dirt! Ter Tu aus feindlichen Alt 
Teine ſchuldlöſen Kinder veriammelr, In ber Bosheit Meer 
Heilig zu preiien, kit Siem Veben . 
Iruglos zu loben Die reinen Fiſche fängit! 
Dit geweihten Lippen Fire! ums an, o Du 
Der Jugend Leiter: Chriſtus! Der geiftigen Schafe Dirt! 
Ter Heiligen König, Führ' uns an, o Seiliger, 
Des Höchſten Baters Der unbeſleckten Jugend Fürſt! 
Allwaltendes Wort! Fuũſtapfen Chriſti, 
Der Weisheit Spender, Himmelsang', 
Der Leidenden Stütze, Ewiges Wort, 
Der Unſterblichkeit Herr, Unermeßlicher Geiſt, 
Der Leidenden Unſterbliches Licht, 
Heilaud, o Jeſu! Der Barmherzigkeit Quell, 
Hirt und Bater, Der Taugend Urſpruug, 
Zteurer und Leuler, Hriliges Leben, 
Himmliſcher Fittich Ter Gottesverehrer Jeſus Ehrin' 
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Drigines nannte Geſang und Mufif die jicheriten Mittel, um die 
Heiden zu befehren. Neben dem gemeinjchaftlichen einjtimmigen Gejang 
waren Wechielgefänge im Gebraud, indem der eine Vers von den 
Männern, der andere von Frauen und Kindern gefungen wurde; jpäter 
famen die Reiponforien auf, und zumeilen begleitete aud ein Inſtrument 
die Stimmen der Sänger. 

Mit der Belehrung Konftantins fonnte ein Öffentlicher Kirchengeſang 
fich zu bilden anfangen. „Jetzt trat eine regelmäßige Gottesverehrung mit 
feitgeregelten Gebräuchen, eine eigentliche Liturgie hervor, und hierfür war 
auch ein geregelter, gottesdienftlicher Gejang, ein liturgifcher Kirchengejang 
nötig; man brauchte für die verjchiedenen firchlichen Handlungen, für die Somus, 
Felt: und Heiligentage des ganzen Kirchenjahres bejondere Gejänge, Für 
welche die Hymuenform als die geeignetite erichien. Ohnedem jtrebte man 
immer mehr nad ſolch feitlichem Tempelgeſaung, wie er einſt im Salo— 
monijchen Tempel erichallte. Sp entitand das eigentliche Kirchenlied, das 
fiturgiiche Kirchentied. *) 

Der große Ketzer Arius juchte duch volksmäßige Lieder jeinen Lehr: 
meinungen in weiteren Streifen der Bevölkerung Ausbreitung zu verjchaffen 
und auch ſonſt durch allerhand phantafievolle Einfletdungen den Gottesdienjt 
zu verichönen. Der Anklang, den ev damit fand, rief den Wideriprud) 
der orthodoren Partei hervor. Die Anfgeflärteren, wie Gregor 
von Nazianz (330 im füdweſtlichen Kappadozien geboren, gejtorben 
389 oder 390) jahen ein, daß mit einem bloßen Berbot der Fegerifchen 
Lieder nichts gethan ſei, und tellten den Hymmen der Häretifer Lieder von 
eigener Mache entgegen. Die Gedichte des Gregor von Nazianz, in denen 
er die „rechtgläubigen Dogmen“ zum Ausdrud bringt und welche anderer: 
jeit3 auch als ein Heilmittel gegen die Umfittlichkeiten der profanen heidniichen 
Dichter wirken jollen, find aber zumeiſt nichts anderes als eine weit— 
ichweifige und matte in Verſe gebradjgte Proja. Aus ähnlichen Beweg— 
gründen und mit nicht größerer Kunſt verfuchten ſich der Biſchof von 
Ptolemais, Synejius (um 410) und Chryſoſtomus, dev Bijchof von 
Konstantinopel im Verſemachen. Mit dem Sieg der orthodoren Partei 
aber verloren auch dieſe Bejtrebungen ihren Zwed. Der feierliche Kirchen» 
gefang, wie ihn der Arianismus gepflegt, hatte etwas Anrüchiges befommen, 
und es trat an jeine Stelle im den griechtich=orientalijchen Gemeinden 
ein eintöniges Piallieren der Mönche, das der Bethlehemitische Mönch 
Hieronymus um 400 eingeführt hatte. 

Einen höheren Aufſchwung nahm die lateinische Hymnenpoeſie in der 
abendländiichen Kirche, nachdem in der vorkonſtantiniſchen Zeit ſchon 
Tertullian Lieder zum Gebrauche der Chriſten gedichtet hatte. Die An- 


*) Geſchichte bes Hirchenliedes und bes Kirhengefanges ber chriſtlichen, insbefondere ber 
deutſchen evangelifchen Kirde. Bon Eduard Emil Koh, Stuttgart 1852. 
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regung kam auch hier von den Arianern, denen zuerſt Hilarius (Biichof 
von Poitiers von 350—368) mit orthodoren Liedern antwortete, in denen 
fich Durch Verjchmelzung der Oden- und Hymnenform ein feiter Strophenbau, 
zugleich eine beſtimmte Silbenzählung gewonnen zeigt. In der Simrock'ſchen 
Überjegung des „Morgengeianges“ (Lucis largitor splendidae) iſt der 
Neim angewandt, der dem Driginale fehlt, in diejen „Jahrhunderten aber, 
vielleicht auch infolge keltiſcher Einwirkungen, in die fateinische Poeſie an— 
fängt einzudringen: 


Lichtſpender, bebrer, der die Welt Bis es des heil’gen Geiſtes voll, 
Mit feinem Haren Schein erhellt, In fi den Gott bewahrend, ſchwoll. 
Turd deffen Madıt nach jeder Nacht Für Trug und Lift des Widercrift 
Ter Tag erglänzt in Strablenpradt. Auf ewig dann verſchloſſen iſt. 

Du führſt das Licht herbei allein, Dann komme, was da lommen mag, 
Nicht jener Stern, des ſchwacher Schein Dann bringe, was da will, der Tag, 
Am Himmel blinft und unbe brinat, ir leben gar der Zimben bar 
Tas bald ber Tag den Eieg erringt. Nah Deinem Willen immerdar. 

Du überitrablit der Sonne Glanz. Dann überwindet feufcher Bruft 
Brit jelber Tag und Sonne ganz; Unichuldiger Sinn die Fleiſchesluſt. 
Uns unbewußt in tiefiter Bruft Dann mag fib vein der Buſen weihn, 
Erwedit Du lihter Flammen Yuit. Tes Geiftes Heiligtum zu fein. 

Schich immer, Weltenfhöpfer Dır, Tas ift der Seele brünitig Fleh'n; 
Uns Deines Lichtes Wonne zu, Dies Heil, o Herr, laß uns geſcheh'n, 
Das weit fih diefes Herz erſchließt, Daß wenn Dein Licht die Nacht durchbbricht, 
Wenn Deine Mnade niederfließt. Wir Dein gedenken und der Pflicht. 


(Übderfegt von Karl Simrock) 

Tie Form des Hilarius’schen Lobgejanges wurde von dem edlen und 
tücchtigen Mailänder Biſchof Ambroſius (7 397) weiter ausgebildet. In 
jeinen meijt im vierzeiligen Strophen abgeteilten jambijchen Dimetern tritt 
auch bereits häufiger der Reim anf. Doch fünnen von den dreißig Hymnen, 
die von alters ber jeinen Namen tragen, mit größerer Beltimmtheit nur 
wenige ihm zugeichrieben werden. Bejonders für die muſikaliſche Aus: 
geitaltung des SKirchengelanges war die Thätigkeit des Ambroſius von 
grundfegender Bedeutung, indem er die melodienreiche griechiihe Muſik in 
den Dienit der Kirche zog. Der ganze poetiiche Charakter dieſer alt- 
chriitlichen Liederdichtung aber hat etwas Hartes und Trodenes an ſich 
und ruft von nenem die Erinnerung an die altpriejterliche Dichtung wach, 
wie jie im Rig-Veda zu Hauje it, auf dem Boden des alten Babylons 
und Ägyptens. Die dogmatiichen Tendenzen jpringen jcharf hervor, zum 
Schaden für das Empfindungsleben. Bei friicher Energie de3 Ausdrudes, 
welche die Kraft des Glaubens und einer fejten Überzeugung verrät, fehlt 
e3 doch an Phantafie und aller eigentlichen fünftleriichen Sinnlichkeit. Das 
Beite jtammt aus den Erinnerungen an die Poeſie der Palmen, die aber 
doch ihres jchöniten Schnudes beraubt ericheint. Am höchiten hebt fich 
noch der befaunte unter dem Namen des Ambrofins gehende, aus dem 
Griechischen überjehte Lobgelang: „Te deum laudamus“ empor, charakteriſtiſch 
genug durch die Miſchung dogmatischer und Pialmenelemente: 
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Herr Bott, Dich loben wir, Du ſitzeſt zur Rechten Gottes 
Tib Herr, befenmen wir, Su des Vaters Herrlichleit: 
Tid, ewigen Bater, Einſt Fotlit Tu fommen, die Welt zu ridıten. 


Verehrt von Bol zu Pol die Welt. — 

So bitten wir Dich: 

Silf Deinen Erlöſten. 

Die Dein koſtbares Blut erkaufte. 


Fir rufen die Engel, Dir die Himmel, 
Tir die Gewalten allzumal, 


Dir Eherebin und Seraphin 


Mit me verhallender Ztimme zu: Vaß fie mit Deinen Deilinen 


Srilig, heilig, heilig Des ewigen Ruhms amichen. 
It unfer Herr, Gott Zabaoth! e 
Simmel und Erbe füllt Sieb Deinem Bolfe Seil, o dert, 
Die Größe Deiner Herrlichteit. Und fegne Tein Erbteit, 


Pilege ſie und erbebe fie 


Dich preiſt der Apoſiel glorreicher Chor, — 
— —— BIBTESUMES In Ewigleit. 


Dich der Propheten gottſelige Schar, 
Dich der Märtyrer 


Wir ſegnen Dich Tag für Tag 
Serflärtes Geleit. 


Und loben Teinen Kamen 


Über den weiten Kreis der Erde An Ewigkeit und in der Ewigkeiten Ewigleit 
Bekennt die heilige Kirche BEER 
Dich, den Bater unermeßlicher Herrlichleit, Geruhe, Herr, uns dieſen Tag 


Deinen erhabenen, wahren eingebornen Zopn Vor allen Sünden zu beſchützen. 
Und den heiligen Geiſt, unfern Tröſier. 
Du König der Herrlichkeit, Chritus, 
Bift des Baters unerihaffener Sohn: 
Du unternahm die Menſchen zu erisfen 
Und verihmähten den Schoß der Jungfrau nicht. 
Du befiegteft den Stachel des Todes 
Und erilejicht den Gläubigen Auf Dich bab’ ich vertraut, o Herr, 
Die Reid der HRimmel. Laß mic nicht zu Schanden werden awiglid. 
(Üiberieht von Karl Simrod.) 

Andere Kirchenbymmendichter dieſer Zeit find der Irländer Cölius 
Sedulius (um 450), die pbantajievolleren Aurelius Prudentius, in 
deijen Liedern etwas Ipanisches Fener glüht, und Wenantius Fortunatus. 
Die legten beiden haben den Tichter nicht ganz über den Theologen ver: 
geilen und zeigen Märme und Lebendigkeit des Gefühls. 

As der Ambroſianiſche Kirchengelang infolge feiner Anlehnung an die 
griechiiche Muſik und an deren profan volfstümlichen Weijen zu verweltlichen 
drohte, leitete Gregor der Große, der 590 den päpitlichen Thron beitieg. 
mit ſtreugem und berbem mönchiichen Geiſt eine Reaktion dagegen ein. 
Der Öregorianische stirchengelang trägt im Gegeuſatz zu dem Ambroitaniichen 
einen asfetischen Charakter. „Während diefer die Wette und Kunſtbildung 
aufnahm md chriftlich zu verklären ſuchte und zu fein als echter Volks— 
gelang ſich kundgab, it im Gregorianiſchen Kirchengelang die jtrengite 
Abſchließung nicht nur gegen die Welt, jondern auch gegen die Priejterlichkeit 
des chriftlichen Volks im der Kirche zu Schauen. Während dev Ambrofianiiche 
Kirchengeſang ein Figuralſang war voll melodiichen Schwungs und friſcher, 
rythmiſcher Belebtheit, iſt die Gregorianiſche das gerade Gegenteil, ein 
ſtreng gehaltenes Recitativ, eintönig, eine in Noten von gleichem Wert, 
nur mit einfachen Modnlationen ſich erhebende, gemeſſen und feierlich fort— 
ſchreitende Toufolge. Während endlich der Ambroſianiſche Kircheugeſaug 


Erbarme Dich unser, Herr, 
Erbarme Dich unſer. 


Teine Milde laß ergehen über und. 
Gleich wie wir auf Dich vertraut haben. 
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Seite aus dem Gedicht des Aurelius Prudentius Clemens: „De Psychomachia‘ 
oder „Der Sieg der Tugenden über die Lafer“, 
mit Interlinear- und Marginalgloffen nad einer engliſchen Handichriit aus dem 11. Nahrbundert. 
Pondon. Britiſches Muſeum. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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Seite aus einer Handfhrift der Gedichte des Aurelius Prudentius 
aus dem Anfang des 6. Jahrhunderts. 
Variſer Nationalbibliorbef. (Aus Publ of the Pal Sue.) 
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ein mannigjaltiger Wechjelgejang war, jchreitet der Gregorianiſche einſtimmig, 
im Einklang und Gleichklang her.“ «Koch a. a. O.) Beſouders lieh; ſich Karl 
der Große die Ausbreitung des Gregorianiſchen Geſanges angelegen fein. 


KYMNUSCIARCAIXSEQUIASDETUNCT: 


DINSIENEFIONSANIMARUM 
DUOQUISOCIANSILIMENTA 
UIUUMSIMULAUMORIRUNDUM 
KOMINIMIATEAITTICIASTI 

IUASUNTTUARECTORUTRAL 
TIBICOIULAIUNGITURKOAUM 
TIBIDUMVEGITATAKOKAERENT 
ITSPIRITUSETCAROSERUIT 

—— AISOLUTASEDISTASEOARSUM 
DRODRIOSREUDCANTUAINDATUS 
JEIITKALITUSAZARAFFANINS 
KUMUSEXCIEITARIDa CORUS 

SICKUNCIACRZATAN ECESSHIST 

OBITUMTOLFRARFSULREMUM 
VISEMINANISSOCIATA 
SIBISUMATORIGORESORBENS 


Aus den Gedichten des Prudentius. 
Baffimile einer Handihrift der Parifer Nationalbibliorhek aus dem Anfang bes 6. Jahrhunderts. 
Nah Silveiter. (Tergl. die vorstehende Alluftration.) 


Lateinische Hymnen dafür dichteten außer den Papſte Gregor felber u. a. die 
ſpaniſchen Bijchöfe Iſdefonſus von Toledo (+ 667) und Iſidor von Sevilla 
(7 636), der englifche Mönch Beda Venerabilis (} 735) und am Hofe: 
Karls des Großen Alenin (k 809 und Paulus Diafonus (+ um 800). 
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Neben der jtreng firchlichen Hymnendichtung entwidelte ſich aber auch 
eine chriftliche Dichtung, die zum Teil weltlihere Elemente in ich auf- 
genommen bat. Ein ipaniicher Presbyter Invencus jchrieb um 330 die 
nentejtamentliche Geichichte in Hexameter um, indem er Jich in feiner 
poetischen Sprachweile an Bergil anlehnte, Flavius Merobaudes, gleich— 
falls ein Spanier, verfaßte u. a. ein „Gedicht auf Ehriitus“, und der 
Karthager Tracontius im der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
außer Heinen epiichen Erzählungen aus der antifen Sagenwelt ein chriſt— 
liche3 Lebhraedicht von der Gnade Gottes. 

Die verhältnismäßig beiten chriittichen Poeten der Zeit ſind Die bereits 
erwähnten Aurelius Prudentius, Venantius Fortunatus umd 
außer ihnen Auſonius. D. Magnus Aujonins, in dejien Schriften 
ein eigentlich veligiöier Geiſt jedoch nicht zum Ausdruck kommt, aus 
Burdigala in Gallien (un 310—395) pflegte mit freundlichem Erfolge vor 
allem das Gebiet der Idylle. In feinem Gedicht „Moſella“ giebt er die 
hübiche Schilderung einer Fahrt auf Nhein und Moſel von Bingen bis 
Trier, in einem anderen beiingt er das junge Zchwabenmädchen Bilinla, 
das ihm als Beuteanteil bei einen Feldzug gegen die Alamannen zugefalten 
war. Der Spanier Aurelius PBrudentius Clemens, wahricheinlich zu 
Saragoſſa geboren (um 348—+10), jchrieb außer Hymnen und Gedichten 
dogmatiichen Juhalts (über die Lehre von der Treieinigfeit 20.) Lieder zu 
Ehren der Märtyrer, und Benantins Fortunatus (um 535-600) ein 
Epos über den heiligen Martin von Tours und ſonſt allechand panegyriſche 
Gedichte auf hochgeſtellte Perſönlichkeiten. 


Die chriſtlichen Titteraturen im Grient. 

Auch unter der jüdiſchen Bevölkerung Syriens hatte das Chriſtentum 
frühzeitig Anhänger erworben, und bis in die erſte Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts gehen in Edeſſa die Anfänge einer chriſtlichen Gemeinde 
zurüd. Aber hier wie auf euvopäiichen Boden kommt es bald zu inneren 
Streitigkeiten, und ketzeriſche Anfichten finden weithin Anklang und Ber: 
breitung. Das älteite noch erhaltene Denkmal der ſyriſchen Yitteratur tt 
eine Überiehung des alten und neuen Teftamentes, die jogenannte Peſchito. 
Um 170 dichtete der Ketzerphiloſoph Bardejanes die erjten Firchlichen 
Hymuen in ſyriſcher Sprache, um, wie jpäter der Begründer des Arianis: 
mus, durch jie das Wolf für feine Anichanungen zu gewinnen. Trotz der 
Verwirrung der äußeren politiichen Zuitände und der heftig erregten 
religidien Streitigkeiten entwidelte jich im dieſen Jahrhunderten ein veges, 
wiljenichaftliches Leben, das beionders von Mitte des vierten Jahrhnuderts 
an einen höheren Aufſchwung nimmt Der Diafon Ephraim aus Nitibis, 
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Seite einer ſyriſchen Handfchrift der Bücher Moſes (Henefis, Erodus, NAumeri, Deuteronomium) 
aus dem Jahre 464 n. Chr. 
Das ältefte datierte Bibelmanuffript in Guropa und wohl gleidalterig dem Codex Alexandrinns. 
Im Britiiben Muſeum zu Yondon. (Aus Publ. of the Pal. Soc. ı 
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geitorben 373 oder 378 zu Edeſſa, leitet diejes „goldene Zeitalter“ der 
ſyriſchen Litteratur ein, einer der hervorragenditen unter den rechtgläubigen 
Theologen der altchriftlichen Zeit, ausgezeichnet auf allen Gebieten des 
theologischen Wiſſens. Um die Lieder des Bardefanes zu verdrängen, ver- 
juchte er ſich auch ald Hymmenpoet und verfaßte außerdem Heinere epische 
Gedichte, welche gefchichtlihe Vorgänge der damaligen Zeit, wie die 
Belagerung von Nifibis (350) behandelten. Nach ihm wären noch Eyrillonas 
(um 395), Baläus, zu Ende des vierten oder Anfang des fünften Jahr— 
hunderts, Maruthas, der Bifchof von Tagrit und Jiaaf von Antonien 
(Fr um 460) zu erwähnen, welch leßterer u. a. die Zerjtörung Antiochiens 
durch ein Erdbeben, die Hunnen-, Araber und PBerjereinfälle bejang. 

Die ſyriſche Litteratur steht faſt ausichließlich im Dienste der Kirche 
und bejigt ein höheres Autereffe nur für den Theologen von Fach. Anch 
die Poeſie iſt weſentlich Ficchlicher und liturgiſcher Art und übt künstlerische 
Reize jo gut wie gar nicht aus. Im 6. Jahrhundert wurde die indische 
Märchenſammlung, das „Bantichatantra“ ins Syrifche übertragen, und von 
Mar Jakub beſitzen wir ein die Alexanderſage behandelndes epiiches Gedicht, 
das vielleicht noch die verhältnismäßig wertvollſte dichteriihe Schöpfung 
vorjtellt, obwohl es im trodenjten Chronikenſtil abgefaßt ift. 

Zu den hervorragenditen Schriftitelleen der ſyriſchen Litteratur ge- 
hören noch Eujebius von Cäſarea, der Veriaſſer einer Gejchichte der 
paläftinenjischen Märtyrer, der Grammatifer und Philojoph Jakob von 
Edeſſa (F 710) und der bedeutendfte der Hiltorifer, Bar Hebräus, 
MWeihbiichof der Jakobiten zu Maraga, geitorben 1285, mit Dem Die 
ſogenannte klaſſiſche Litteratur der Syrer ihren Abſchluß findet. Mehr 
und mehr durch das Mrabifche verdrängt lebt die Sprache heute nur noch 
verderbt an einigen Plätzen in Kurdiſtan und Mejopotamien als Volks— 
iprache fort, und die Firchlichen Hymnen des Ephraim haben fih auch 
noch bei den Maronitiichen Ehriiten in Ehren gehalten. — 

Armenien, beute ohne politiiche Selbjtändigfeit, in Teilen unter 
ruſſiſcher, perjüicher und türkischer Herrichaft ftehend, auch früher ein Zank— 
apfel und Beutejtüd bald der Aſſyrer und Meder, der Berjer, Griechen, 
Nömer und Uraber, hat mur zeitweiie unter einheimischen Königen eine 
nationale Selbjtändigkeit und Unabhängigkeit erlangen können. Die Sprache 
gehört dem indogermanischen Sprachſtamm an. Der Kampf zwijchen dent 
jungen Chriftentum und der alteingewurzelten Lichtlehre Zoroaiters wurde 
zu Gunsten des Neuen im Jahre 302 gewaltjam entichieden, als Tiridates 
der Große, von dem Biichof Gregor dem Erleuchter befehrt, jein Volk zur 
Annahme der Taufe zwang. Im Anfang des 5. Jahrhunderts wurde 
von Mesrop und Sahaf dem Großen die Bibel ins Armeniſche überjeßt, 
nachdem der erjtgenannte, in ftarfer Anlehnung an das griechische Alphabet, 
die armeniſche Schrift erfunden hatte. Auch dieſe Litteratur bejteht zum 





Seite aus einem fyrifcen Manufkript des Eufebius von Enefarea über die Theophanie. 
In demfelben Manuffript befindet fih auch die Geſchichte der Märtyrer in Paläftina von demielben 
Eufebius. Die Handfhrift ſtammt vom Jahre 411. 

London. PBritifches Muſeum. (Aus Publ of the Pal. Soc.) 
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großen Teil aus theologischen Werken, dann aus Hütoriichen, geographiichen 
und archäologiſchen Schriften und ift veich an Überjegungen. Der be— 
dentendite Autor des Landes, Mojes von EChorene, aus dem 5. Jahr: 
hundert, hat auf den verjchiedenjten Gebieten, ala Hymnendichter, als Verfaſſer 
einer Rhetorik, einer Geographie, philoiophiicher Abhandlungen u. ſ. w. jeine 
Thätigkeit entfaltet, vor allem aber durch jeine „Geſchichte Armeniens“ ſich 
einen Namen erworben, obwohl an der Glaubwürdigkeit diefer Gejchichte 
große Zweifel wach geworden find. Andere Gefchichtsichreiber diejer Zeit 
iind Agathangelos, Fauſt von Byzanz, Elijäus, der die Kriege 
gegen die Berier und die Kämpfe zwiſchen Ehriftentum und Parſismus 
bejchrieb. Die eigentliche Blütezeit der armenischen Litteratur jchließt mit 
dem 14. Jahrhundert ab. Ihre Poeſie macht einen jehr Häglichen Eindrud, 
und Kirchendichtung jteht auch hier in eritev Reihe. Im 11. Jahrhundert 
trat als geiftlicher Dichter Grigor Magiftros auf und Betros Getadards 
im 12. Jahrhundert, der bedeutendere, doch darum noch nicht bedeutende 
Nerſes Klajetſi (gen. Schnorhali), ein hervorragender Theologe, der u. a. 
eine künstlerisch wenig interejjante Elegie auf die Einnahme Edefjas durd) 
die Moslim fchrieb, jowie eine metriiche Geichichte Armeniens. Der be— 
rühmteſte Fabelerzähler dieſes Volkes iſt Wartan aus Pardsjepert in 
stleinarmenien (7 1271), ein anderer Mechitar Goſch, vom Ende des 
12. Jahrhunderts. Bon vorchriitlicher ältejter armeniicher Poeſie hat ſich 
nichts erhalten, außer zwei Heinen Bruchjtüden, die Dei Mojes von Chorene 
mitgeteilt ſind; das eine feiert den König Artafches IL, und das andere 
beichreibt die Geburt des armenischen Herfules, des Helden Wahag'n, des 
Sohnes Tigranes J. Einzig die Volkspoeſie, die aber jehr unter perjtichen 
Einflüſſen steht und viel der Kenntnis des Hafis verdanft, übt höhere 
fiinitleriiche Neize aus. 

Beſſer joll es nach dem Urteil der wenigen Kemmer mit der Poeſie der 
Georgier ftehen. Die Blütezeit beginnt im 11. Jahrhundert und endet 
niit dem dreischnten, und ihren höchſten Glanz hat jte unter dev Regierung 
der berühmten Königin Thamar entfaltet. Aus dieſer Zeit ſtammt Der 
8000 Bere lange Roman „Iariel“ von dem Dichter Ruſthwel, das 
vorzüglichjte Gedicht der- Georgier, und feine Fortiegung, dev halb in Proſa, 
halb in Verſen geichriebene Roman von „Omain“, dem Großohme Tariels; 
„Daredihiani“, ein Epos in zwölf Gejängen, jowie der Roman „Wis: 
ramicmi“ von Sargis von Thmogwi, eine georgiiche Bearbeitung der 
im Orient vielbefungenen Geichichte von Juſſuf und Suleicha, d. h. dem 
biblischen Joſeph und der Frau Rotiphars; Tſchachruchadſe's Yoblied auf 
die Königin Thamar, das ſehr funftvoll gebaut von jechzehnmal wieder— 
fehrenden Reimen ducchichlungen it. Die georgischen Könige haben ſich 
um die Litteratur jehr verdient gemacht, und mehrere von ihnen, ſowie 
Prinzen und Prinzeifinnen treten als Schriftjteller und Schriftſtellerinnen 
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auf, ſo Teimuras, der König der Kachetier, der ſich als Dichter einen 


Namen gemacht hat. —— J 
Beſonders ſtark iſt natürlich auch im dieſer Sprache die theologiſche 
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Seite aus einem koptifcen Wanufkript vom Jahre 918 n. Chr.. 
weldes Teile der Lobrede des Biſchoſs Moſes auf den Bildof Bifentius enthält. 
Rom. Batilaniihe Bibliothef. (Aus Publ. of the Pal. Soe ) 
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Litteratur vertreten, und an ihrer Spiße jteht die angeblich im 10. Jahr» 
hundert begonnene Bibelüberſetzung. Wunderſame Legenden und Heiligen- 
geichichten, dann Überjegungen dev Kirchenväter nehmen den breiteften Raum 
ein. Außerdem philoſophiſche und juriftiiche, geographische und geſchichtliche 
Werfe, unter den lebten das befammteite, Die zu Anfang des vorigen Jahr: 
Hunderts zujammengejtellte Chronik von Georgien: „Karthlis Tſhkowebra“, 
Leben Georgiens. 

Auch heute noch machen die Armenier und Georgier jchüchterne Ver— 
juche, eine nationale Litteratur ſich aufrecht zu erhalten. In Tiflis Hat 
man es jogar zu Theateraufführungen gebracht, für weiche Fürit Eriſtow 
verjchiedene Dramen in georgiicher Sprache gejchrieben hat. Ein georgiicher 
Noman „Kato und Ana“ von Melanie Badridie erichien im Jahre 1857. 
Ein zeitgenöffischer aumeniicher Dramatiker, Kovenes Kalfa, Ichrieb ein 
gejchichtliches Traueripiel „Arſchag IL“, das rein patriotifch, jeder Liebes» 
intrigue entbehrt und unter jeinen Perſonen nur männliche Weſen aufzählt. 

Auf ägyptiſchem Boden hatte ich in dev Zeit der römischen Kaiſer 
das Koptiſche entwidelt, eine Tochterjprache des Altägyptifchen, mit eigener 
Schrift. Es wurde in den niederen Volkskreiſen geiprochen, während Die 
Sprache der Bildung und der Bücher das Griechiiche ausmachte. Auch 
al3 die Araber das Land erobert hatten, beitand es noch eine Zeit lang 
fort, und zwar länger in Ober: als in Unterägypten. Nah Maqurizi 
jprachen noch im 15. Jahrhundert die Frauen und Kinder in Said nur das 
Koptiſche. Heute it es längit ausgeitorben. 

Seine Blütezeit Fällt in das 4. bis 7. Jahrhundert nad Chr. Mit 
dem Auffommen des Chriftentums, welches aud in Ägypten zuerjt in den 
unteren Bolksichichten Wurzel gefaßt hatte, fand es auch eine litterariiche 
Pilege. Die Bibel wurde ins Koptijche überjegt, vermutlich gegen Ende 
des 3. Jahrhunderts, und hieran ſchloß ſich noch eine reiche Firchliche 
und theologische Literatur, die zum größten Teil verloren gegangen, doch 
oc immer einen großen Umfang beiist. Beſonders die Klöſter liegen ſich 
die Pflege der foptiichen Litteratur angelegen fein; außer den alten Bibelüber: 
ſetzungen, in denen ſich auch allerhand apokryphe Evangelien befinden, ent 
jtanden zumeiit aus dem Öriechiichen überjegte dogmatiſche und ethifche, 
eregetiiche und liturgiiche Schriften, Legenden über die Geſchichte der Märtyrer 
und der Mönche und ähnliches, ferner grammatiiche und philologiiche Ab- 
Handlungen. 

Die Poeſie macht nur einen jehr dürjtigen Eindrud. Wahrscheinlich, 
in Nachahmung der avabiichen Formen, ſind die Kirchenlieder mit eiment, 
doch nur mangelhaften Reim ausgejtattet. Nach dem Urteil Ludwig Sterns*) 
geht ihnen ſowohl die Neuheit der Fdeen, wie auch Schönheit der Form 
ab. Nichts Belleres ijt von dem „Iriadon“ zu jagen, einem moralischen 


*Erich und Gruben, Allgemeine Encuflopvädie der Wiſſenſchafſten. Leipzig. 198. 
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Bedicht in gereimten Vierzeilen und 423 Strophen lang, das ſich in recht 
froſtigen Wortjpielen gefällt, und, da e3 von Arabismen jtrogt, einer ganz 
„Ipäten Zeit angehört. 

In unferem Jahrhundert hat das Studium des Koptiichen eine be- 
jondere Wichtigkeit erlangt, wegen des nahen Verhältniſſes, in dem die 
Sprache zu dem Altägyptifchen ftand, und weil fie viel zur Kenntnis des 
legteren beigetragen hat. 

Ebenjo flüchtig im Vorübergehen fei auch der chrijtlichen Litteratur Er— 
wähnung gethan, die an der Oſtküſte Afrikas, in Äthiopien, in der Gheez— 
Iprache hevanblühte und in der Zeit von 1300 bis 1600 ihre höchſte Entwidelung 
erlebte. Gleich wie die ſyriſche trägt auch fie ausſchließlich einen religiös 
theologiichen Charakter. Um 330 wurde das Ehriftentum durch Frumentius 
und Üdefius, Söhne eines tyriichen Kaufmannes, die an die Küfte von 
Abeſſinien verjchlagen wurden, eingeführt. Das Hauptwerk der ganzen 
Litteratur bildet natürlich eine Bibelüberjegung, wahricheinlid von Alexan— 
drinifcher Herkunft, und zwar joll die Übertragung des neuen Tejtamentes 
von Frumentius jelber herrühren. Es kommen dazu Überfegungen aus 
dem Griechiichen, fowie felbjtändige Arbeiten theologijchen und vornchmlid: 
liturgiſchen Inhalts. Die Kenntnis verjchiedener Apofryphen hat ich nur. 
dank ihrer Überfegung in die Gheezſprache, auf dieſem Wege erhalten. Die 
Belehrung Ägyptens zum Islam brachte es mit ſich, daß jpäterbin Die 
arabijche Litteratur großen Einfluß ausübte, und es entjtand nach arabiichen: 
Muster eine Reihe geichichtlicher, mathematifcher und medizinischer Schriften, 
daneben aber auch allerhand magische Bücher und ajtrofogische Abhandlungen. 
Nächſt der Bibel das wichtigſte Buch ift die Chronif von Arum und‘ 
andere einheimische Chroniken, wie die Annalen von Abejiinien, die jpäter 
bis auf die Gegenwart fortgeführt wurden. Großes Gefallen findet das 
Volt vor allem an Rätjeln und Sprihwörtern, und auch die Dichtkunst 
geht nicht ganz leer aus. Einige Werke der äthiopijchen Litteratur find in 
einer Art von rohem Rhythmus abgefaht. Mehrere Berje von unregel— 
mäßigem Metrum werden zu Strophen von drei bis fünf Zeilen zuſammen— 
gefaßt, die alle, Ähnlich wie im Koran, aufeinander reimen. Doc) genügt 
e3 Schon zu einem Reim, wenn nur der letzte Konjonant eines Wortes mit 
dem des vorhergehenden übereinjtimmt. 

In Gebrauch beim Volke erhielt fich die Gheezſprache nur bis ins 
14. Jahrhundert, jolange al3 der Sit der Könige in Axuma war. Dann 
wurde jie durch die amhariſche Sprache aus dem Alltagsverfehre verdrängt, 
blieb aber die Sprache des Firchlichen Kultus und Bücheriprache auch 
weiterhin, und zwar jo jehr, daß, obwohl fie heute nur noch von den 
Sebildeten verjtanden wird, alles Schriftliche, jelbjt die Briefe in ihr abs 
gefaßt werden. 
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Wie die chriftliche Welt, jo iſt auch die jüdische in eine Periode der 
Kunſtloſigkeit eingetreten, die ungefähr ein langes Jahrtauſend anhält. 
Der Mund der Dichter verjtummte vor dem Schul» und Wortgezänf der 
Theologen, und alle äjthetiichen Bejtrebungen, der Sinn für die Schönheit 


Seite eines äthiopifhen Manufkriptes, gefchrieben in den Jahren zwiſchen 1478 und 1494, 


Die Haudſchrift enthält die Überfegung eines koptiſchen Werkes: „Thaten des Bafilides und des 
Abba Nob“ durch einen Mönh Simeon. 
Yondon, Britifhes Mufeum. (Aus den Publ. of the Pal. Soe.) 
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der Form und die Gejtaitungen der Phantaſie jcheinen, wie aller Welt, jo 
auch den Juden in den Kahrhunderten nad der Zeritörung Jeruſalems 
abhanden gekommen zu fein. In der erjten Hälfte der Periode dringt von 
Griechenland und Rom mancherlei neuer Geiſt berüber. Die jüdtichen 
Gelehrten verichmähten es nicht, einen Blid in die Bücher der bellenijchen 
und römischen Litteratuv zu thun, und von Elia ben Abuja, allerdings 
einem der großen Apojtaten der alten Zeit, wird erzählt, daß ihm öfter in 
der Schule Schriften der verruchten Heiden ans der Taſche gefallen ſeien. 
Später nach den großen Sieges: ımıd Groberungszügen der Araber übten 
naturgemäß auch dieſe mancherlei Einfliiife aus. Die Arbeit am Talmud 
füllt die erjten fünf Jahrhunderte nach Ehriftus völlig aus. Neben dent 
in den Mojesbüchern der Bibel niedergelegten jchriftlichen Geſetz galt 
unter den Juden noch ein Durch das Herkommen gebeiligtes mündliches 
Geſetz, weiches jenes erklärte, evweiterte und ergänzte und das allmählich 
mit der Zeit nrächtig genug angewachien war, jo daß c3 einer jchriftlichen 
Feſtſetzuug bedurfte. Sp entitand gegen Ausgang des 2. Jahrhunderts die 
von Jehuda Hanajji und anderen Rabbis abgefaßte „Miſchna“ (Wieder: 
holumg), eine Sammlung jener mündlich überlieferten Halacha, der Speijes, 
Ehe:, Opfers, Zivil, Strafe und anderer Geſetze und Gebräuche. Die 
Miſchna bildete die Grundlage neuer erflärender Abhandlungen, der Ge: 
mara, Die mit jener vereinigt den Talnmd ausmachen. Ju Paläſtina 
wurde der in aramäiicher Sprache abgefaßt: jeruſalemitiſche Talmud zu 
Beginn des +. Jahrhunderts abgeichlofien; un 500 etwa liegt der auf dem 
Boden Babylons entitandene, teilweiſe aramäiſch, teilweije vabbiniich-hebrätich 
geichriebene babylonische Talmud vor. Was an Poeſie im dieſer umfang 
reihen Talmudlitteratur eingefapfelt liegt, hält den Vergleich mit der alt 
bibliſchen auch nicht im entfernteiten aus: jie beſchränkt ich auf gelegentlich 
eingeſtreute Verſe und Gelegenheitstieder und auf die befammte Didaktiiche 
Halbpoeſie, Fabeln, Parabel, Sentenzen und Sprichwörter, Legenden, 
Mythen uud Allegorien. | 

Sp liegen im erſten Fahrtaufend n. Chr. in Europa, im der ganzen 
Welt des Chrijtentums und Judentums Poeſie und Kunſt und auch die 
Wifjenichaft Danieder. Das veligidje und theologiiche Denken diejes Zeit 
raumes bat auf alle Kunftbeitvebungen zerjtörend eingewirkt. Nur eine kirch— 
giche Litteratur blüht an allen Eden und Enden, und dieje ift vielfach eine 
Litteratur des erbitterten Kampfes und gehäfjigiter Dogmenjtreitigkeiten. 
Orthodore und Seftierer, Chriſten und Juden treiben im gleicher Weife 
Haaripaltereien und verlieren jich in erflügelten Spipfindigfeiten. Unter 
der Aiche des Chriſtentums lodert nur bier und da noch ein Flämmchen 
der autik helleniichen Bildung fort. Im Südosten herrſcht die griechifche 
Sprache, im ganzen Weiten, in Mittel- und Nord-Europa die lateinijche 
Sprache, als Sprache der Kirche, dev Bücher und dev Gelehrſamkeit, ala 
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Sprache der Hlojtermönche, welche jo gut wie allein die Träger der Bildung 
ausmachen. Die Hauptitadt Griechenlands und des byzantiniichen Reiches 
it Konſtantinopel, und die ganze Kultur des Volkes trägt einen ſtark alt- 
orientalischen Charakter. 

Nördlich von den Alpen, in Deutichland, dann in Spanien, Frankreich 
und England werden aber die Steine neuer großer Kulturen angelegt. 
Germanen und Kelten treten in die eviten reife höheren Bildungslebens 
ein; dieſe erite höhere Bildung fam jedoch zugleich mit dem Chriſtentum 
in lateiniicher Sprache von Rom berüber, und der alte einheimische Geijt 
wird von dieſem Fremden vielfach unterdrüdt und verfolgt, die Poeſie des 
heidnischen Wltertums von den Mönchen vernichtet. Inmitten all der 
lateinischen Stloiterlitteratur wachien dann vereinzelt die erſten bejcheidenen 
Blumen einer nationalen und Bolfspoejie heran, die der heimatlichen 
Sprache ich bedient. 

Doch überall nur evite trübe Morgendämmerung. Dafür hat in diejen 
Jahrhunderten in den entlegeneren Ländern Aliens die Bildung ihre Throne 
aufgeichlagen. Dort herricht in diefen Jahrhunderten der bellite Sonnen— 
und Tagesglanz, und man steht auf ganz anderen Höhen der Kultur als 
bei uns. Dort blühen der Kunſt und Poeſie die reichjten und üppigiten 
Gärten, während in Europa noch dirre Heide ſich ausdehnt. Als jene 
Selandtichaft des Kalifen Harun NRaihid von Bagdad am Hofe Karla des 
Großen erichien, da fonnten die Araber wohl ähnliche Empfindungen des 
Stolzes auf ihre höhere Bildung hegen, wie ein moderner Europäer, der an 
einen aliatiichen Fürjtenhof gelangt. Wie ein Meer von Licht liegt e3 in dieſer 
Zeit über den orientalischen Ländern ausgebreitet. China bejigt feinen 
Lithaipe, Indien fteht im Renaijfance- Zeitalter jeiner Sanskritlitteratur, 
ein Kalidaſa und Bhartrihari verkörpern das Empfinden und Denken ihres 
Bolkes, in Perſien schreibt Firdufi, der Gewaltigfte aller orientaliichen 
Dichter, fein Königsbuch, und in Damaskus und Bagdad jteht die arabifche 
Kultur in Sonmerblüte. 

Die Araber führen für das wejtliche Aſien eine neue Kulturperiode 
empor; begeijtert durch eine neue Religion, ſtürmen fie erobernd über die 
Nachbarländer hin und gelangen mit überraichender Schnelligkeit zu einer 
Höhe der Kunſt und Poeſie, der Wiſſenſchaft und allgemeinen Gefittung, 
von welcher ein heller Glanz auch über Europa ausjtrömt. Vielfach 
befruchtet von dieſen Lichtwellen, kann jegt erſt auch in Europa eine neue 
Poeſie heranwachſen. Eine neue Zeit bricht au, eine Zeit der ritterlichen 
Kunſt jtatt der theologischen Möuchs- und Klofterkultur. 

Ein jugendlich Fraftvolles und frisches Volk, wie einige Jahrhunderte 
früher die Germanen, treten die Araber in die Weltgeichichte ein. Überaus 
rajcher als jene eignen fie jich jedoch eine höchite Kultur au. Woran liegt 
es aber, daß fie dieje einige Zeit lang jo weit überholen fonnten? Sicher: 
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lih auch daran, daß die neue Neligion, in deren Zeichen fie jiegten, aus 
dem Schoße des Arabertums jelber hervorgegangen war, dab fie, auch wenn 
jie von Dem unterwworfenen Bölkern viel an Bildung annahmen, doch als 
die Herren, als die Meiitgebenden jid) fühlen konnten, daß fie ihre Eigenart 
und Selbjtändigfeit Fih nicht vauben ließen. Die germanijchen Völker 
haben bier viel jchiwerer zu kämpfen gehabt, bevor fie fich auf ihr Ich 
befannen. Wohl hatten jie die Welt mit den Waffen erobert, aber geijtig 
gingen ste in das Joch der Beliegten. Fremde bradjten ihnen die neue 
Religion des Ehrijtentums, und in fremder Sprache redete zu ihnen Die 
Kirche und die Bildung. Langſam mußte jich überhaupt erſt die einheimiſche 
Sprache wieder ihr Herricherrecht erobern. 


Druck J 













N 





UNIVERSITY 


OF 








NE ER )“ x 
—— ae \ —8 
8 —R— 

NSERNER TR 








Die Araber. 


Trient und Deceident im 1. Jabrtaufend n. Chr. Tas neue Nulturvolf der Araber. Seiue 
Herkunft und jein GCharalter. Großer Zinn und Begabung für die Poeſie. Ga ,rafter der 
arabifhen Dichtung in der vormohammedaniſchen Zeit. Naturibilderumgen, Kampf: und Heldeu— 
lieder. Ta'abbata Scharrans Totenflage. Viebespoeſie. Wein- und Irinflieder. Zängerwetts 
fämpfe. Übergänge von der Natur zur Kunftpoefie. Die Kaffide. Tie Dichter der Muallakat. 
Antara. Amr'ul Kais. Die neue Sulturperiode. Mobammed Die arabiide Religion vor 
Mobammed. Mohammeds nene religiöie Ideen. Zein Ebarafter. Ter Koran. Die Yitteratur 
der nachmohammedaniſchen Zeit. Die Araber als Welteroberer. Umwandelung des Volle— 
darafters durd Bermiſchung mit den unterworfenen Bölfern. Das arabiide Kirtertmum. Auſ— 
gang der Wilfenichaft und der religiöien Zfepfis. Ginflüffe der griechiſchen Bbilofopbie. Mota— 
ziliten und Dabriten. Die Philoſophie der Araber. Glänzendſte Yeiftungen im Webier der 
beidireibenden Willenichaften. Der Gıarafter der Poeſie der nabmehammedaniihen Zeit. Ihre 
Eebrechen: Der Archaismus. Einflüſſe der arabiihen Philologie, Tie Geihäftsporite. Neue 
betebende Kräfte. Die Poeſie der Omaijadenzeit Die arabiide Troubadourivrif. Umar Ibn 
Abn Rabva. Aragu. Bohtori. Farazdaf. El Achtal. Abn Tammam. Waddah. Die Poeſie 
unter den Abaſſiden. Abu NRuwas. Die philoſophiſche Lurik Abul'atahijas. Motenebbi. Abu 
Firas. Abul'ala. Die myſtiſche Lyril des Omar ben Faredh. Berfall der Poeſie. Tas Auf— 
tommen der Malame. Hamadany. Hariri. Die Erzäblungslitteramm: Die Märchen der „Tauſend 
und cine Nacht“. Der Autara-Roman. Undere Ritter- und vViebesromane. Die PVoeſie der 
Araber in Spanien und Sizilien. Die arabiſch-indiſche Poeſie 
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| — rabien, die große Halbinjel des ſüdweſtlichen Aſiens, 
4 > beipült von den Wellen des PBerfiichen und des 
Noten Meeres, im Norden von der Syriichen Wüſte 
begrenzt, wird durch die Wüſte Saihad in das 
Südland (Jemen) und das nomadiiche Nordland 
geteilt. In Yemen blühen jchon in den älteſten 
— Zeiten Mderbau und reiche Handelsjtädte, die in 
2: vogem Verkehr mit Ägypten und Indien jtanden. 
Hier lag Mariaba, die glänzende Hauptitadt Des 
Neiches Saba, und neben den Sabäern wohnten 
die Minder. Das nordiweitliche Arabien, Arabia 
&, Petraea, bevölferten die Edomiter, die Nabatäer 
— und Midianiter, während die Wüſte den Ismaeliten 
und Keturäern angehörte. Sowohl die Eroberungs: 
züge dev babyloniichen und aliyriichen, wie auch dev ägpptiichen und per: 
jiichen Herricher, aber auch die der Nömer haben Arabien eigentlich nie 
unterwerfen fünnen. zeiten Fuß bat fein Eindringling gefaßt. 
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Die neue Kultur des Islams ging von den nördlichen nomadiſchen 
Stämmen aus, die, vielfach zerjplittert, unaufhörlich verſtrickt in gegenfeitigen 
vitterlichen Fehden, das Hochland von Nedſchd bevölferten. „Größere 
Wafierlänfe fehlen hier ganz. Im Süden ijt es die centralarabiiche Wülte, 
die unter dem Namen Dahnä ſich bis an den Perjijchen Golf ausdehnt, 
im Norden das Sandıneer Nofud, welches diejes nordarabijche Stammland 
umschließt und es von der übrigen Welt abjondert. Steinig, arm an 





Uabatäifdhe Infhrift auf einem Grabfiein, 
den cin gewiſſer Aidu für fich und feine Nachkommen erridtet hat. 

Die Anichrift enthält eine VBerfluhung des, der das Grab zeritört, der einen andern als aus 
der familie des Stifters in ihm begräbt oder den Ztein mit anderer Inſchrijt verficht. 
Die Nabatäer find nomadiſche Aramäer, direfte Vorläufer der Araber, Zeitgenofien Ebrifti im 
Dften von Baläftina. Wichtigſte Denkmäler aus der Zeit von 9 v. Chr. bis 75 n. Ehr. in Petra. 
Zie beweiien, daß die Aramäer im 1. Jahrhundert v. Chr. bis Mella drangen und ein widriges 
Element der arabifdıen vorislamitifden Vevölferung ausmachten. (Nah Berger, a.a. DO.) 


Vegetation, aber reich an einer eigentümlichen Wüftenflora, die zur Vieh— 
zucht beionders fich eignet, it es von Natur Hierfür wie geichaffen. Die 
Luft ift Scharf, troden und rein, die Natur trog der Spärlichfeit der Vege- 
tation von einer unvergleichlichen Großartigkeit. Weite und jteinige oder 
fandige Hochebenen, wo die Sonne von den gelben Sanddünen mit 
jengender Glut zurüditrahlt und jene trügeriichen Luftipiegelungen erzeugt, 
die häufig von den arabiichen Dichtern geichildert werden, wechjeln mit 
wilden, zadigen, hoch enıporjtrebenden Gebirgsfetten, deren jchroffe Abjtürze 
oft wie Riejenmanern die Ebene begrenzen. Auf dieſen Felienfuppen hauſt 
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der Adler umd der Geier, 
ebenjo wie der Steinbod, 
die wilde Kuh, während 
die Gazelle und Antilope 
gern in die Tiefe hinab» 
iteigen, wo jie mit dem 
Strauße an Schnelligkeit 
wetteifern. Dort, wo den 
dürren Boden, tief unten 
in den Schichten des Ge» 
ſteins, eine Wafferader 


durchzieht, wiegen ein paar | 


Palmen ihr Haupt in den 
Lüften, während ſonſt nur 
die dornige Akazie und die 
ſchattenloſe Tamarisfe mit 
ihrem zarten, Durchjichtigen 
Laube kleine Gehölze in 
der Wüſte bilden, deren 
ſonſtiger Charakter durch 
die eigentümlichen Dorn: 
gejtrüppe und Stadjel- 
pflanzen bejtimmt wird, 
welche den Kamelen und 
Ziegen eine treffliche Nah: 
rung gewähren.“ *) 

Im Araber jcheint der 
jemitiiche Stamm feine 
höchſte und edelfte Aus— 
prägung erfahren zu Haben, 
und vielfach erinnern die 


alten Ideale des Nrabers. 


an altgermanifche Ideale. 
In der Weltgeichichte fteht 
er da als Urbild und 
Typus, als höchſte Blüte 
und Zier alles Rittertums. 
Die Ehre fchägt er als 
heiligſtes Gut; ſtolz auf 





*) 4. v. Kremer, Sultur- 
geibichte des Drients unter den 
Raliien. Wien 1877. 
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Y EN 5 
Bild und Stele Saadouams von Madmerar. 
Dimjaritifhes Denfmal aus Süd- Arabien und vor- 


(Nadı Berger, a. a. DO.) 
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fein Ich, auf fein Gejchlecht und feine Ahnen, auf alten ambefledten 
Namen, Ariftofrat durch und durch, jtolz und ebenſo eitel und prableriich, 
ruhmbegierig, höchſt empfindlich gegen Lob und Tadel, ijt er frei von 
jenem ſklaviſchen Sinn, der jonjt im Orient überall zu Haufe. Er bejigt 
das ausgeprägte Herrengefühl, das nicht gern eine Gewalt über ſich 
anerfennt. Jeder jteht für ſich, abgefondert lebt ein Stamm neben dem 
anderen. in größeres Staatswejen zu bilden, hat ſich der Araber auch 
in fpäterer Zeit unfähig gezeigt; das Kalifat Löjte ſich bald in eine 
Neihe von Kleinſtaaten auf, wodurch jein raſcher Untergang mit herbei: 
geführt wurde. Werjönliche Tapferkeit und feder Mut, der vor feiner 
Gefahr zurücichredt, werden am- meijten bewundert, beige Lebensfreude 
und Berachtung des Todes treten deutlich hervor. Der Nraber liebt den 
Beſitz und zu nehmen, jo viel er eben befommen kann. Uber ebenjo liebt 
er auch das Geld mit verichwwenderiicher Hand wieder auszuſtreuen; jeine 
Gaſtfreundſchaft kennt feine Grenzen, und Freigebigfeit ift eine notwendige 
Zierde jedes, der feinem Bolfe als Muſter eines Edlen gelten will. Das 
ganze Volk macht den Eindrud eines Volkes von Idealiſten, das, mit allen 
hohen Geiltesanlagen aunsgejtattet, phantajievoll, leidenschaftlich, Doch um 
jeiner Geringerihäßung des Materiellen willen zu ſiegen, aber den Sieg 
nicht voll auszunutzen weiß. Anders als jonjt dev Orientale zeigt der 
Araber großen Edelmut gegen den Schwachen und Unterlegenen, Milde 
gegen den Sklaven und Unterworfenen. Die Frau nimmt bei ihm, jolange 
er noch nicht mit fremden Völkern in innigere Berührung gekommen und 
vielfach mit ihnen ſich gemischt Hatte, eine ſehr angeſehene Stellung ein und 
steht dem Mann völlig gleich. Und diefe Verehrung bat fich ſogar zu einent 
ſehr jchwärmerifchen, echt ritterfichen Frauendienſt und Frauenknltus 
entwidelt. 

. &3 tet in dem Araber ein ftarkes und lebendiges, fünjtleriiches Element: 
er tt unter den Semiten der Grieche. Bei feinem anderen Volke dev Erde 
haben die Dichter und die Dichtkunſt eine jo hohe Wertihäbung erfahren. 
„Dasjenige, worin die Araber, abgejehen von ihrer Religion, den größten 
Stolz ſetzten und deſſen Wert jie höher als alle Gaben und alles Beligtum 
anjchlugen, — das war ihre Sprache, das waren die Werke ihrer Yitteratur. 
Denn bat je ein ganzes Volk mit allgemeinem Intereſſe, ja mit heiliger 
Verehrung an den Werfen feiner Sprache gehangen und mit ſtannender 
Bewunderung wie an dem Singen und Klingen der Nede fich gefreut, 
in die wunderbare Geſtaltung und Bildfamfeit des Wortes, in die unbe— 
griffene Mannigfaltigfeit der gormen und in das Geheimnis der Bedeutung 
jich vertieft, jo ſind es die Araber, jeit den äftejten Zeiten durch die ganze 
Folgezeit ihrer Geichichte . . . feine Seite aber der Litteratur iſt von ihnen 
mit größerer Liebe, mit nachhaltigerer Begeiterung gepflegt worden, als 
die Poeſie. Der Grund hierfür liegt teils in dem Charakter des Bolfes 
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ſelbſt, das mit tiefer Innerlichkeit die jichtbaren Gegenftände der Natur, die 
Ereiguiffe des Lebens und das unbegreifbare Walten höherer Macht auf: 
faßt; teils aber liegt es auch in der Sprache jelbit, deren ganzer Bau tie 
zu poetijcher Handhabung gemacht jcheint, und die, für poetiiche Schöpfungen 
verwendet, teils durch die Schönheit und den Reichtum ihrer Formen, teils 
durch die mitteljt derjelben ausgedrücdten oder angeregten Gedanfenbilder 
das Ohr entzüdt und das Gemüt erhebt und erquidt. Diejenigen daher, 





Thamudiſche Inschrift mit Bild. 
Aus der Gegend zwiſchen Cara und Viella und aus vorislamitiider Zeit. 
Mad Berger, a.a.Q.) 


denen die Gaben der Poeſie verliehen jind, nehmen unter den Arabern jtets 
eine hervorragende Stellung ein; ihr Name iſt gekaunt und geehrt; ihr 
Lied lebt im Munde der Zeitgenoffen und dev Nachwelt, und mit Selbit- 
gefühl weilt der Stamm, dem ein Dichter angehört, auf dieſe Hauptzierde 
des Gejchlechtes. Die übrigen dagegen, denen poetische Begabung verjagt 
ift, ermangeln des Gejchniades dafür doch nicht, jondern alt und jung, 
Männer und Frauen laujchen mit jtillevr Wonne den Worten des Dichters 
und Sängers, — denn beides gehört eigentlich zuſammen, und evjt jpäter 
it der Dichter nicht immer mehr Sänger und der Sänger jehr oft Fein 
Dichter, — bereiten ihm gerne bei ſich eine gajtliche Stätte und vergelten die 
Ehre, die er ihnen alfo erweijt durch Entgegenfommen und Hilfe aller Art.“ *) 
*) 2. Ablwardt, Über Poefie und Poetit der Araber. Gotha 1850. 
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Die vormohammedanijche Poeſie iſt die einfache Poeſie eines in ein: 
ſamer Wüjte lebenden Nomadenvolfes, dem die Viehzucht die Hauptauelle 
des Lebensunterhaltes bildet. Die Kırltur jteht alio nahe der Zeit der 
Rigvedahymnen und der der vorhomerijchen Zeit. Es jcheint aber, ala habe, 
chva im 5. Jahrhundert nah Ehr., die Kunſt auf arabiichem Boden einen 
bejonders lebhaften Auſtoß erfahren umd ſei in eine neue Schönere Entwideluug 
eingetreten, welche zu einer Verfeinerung der Formensprache, ſowie des 
geſamten Innenlebens führte. Für die Entwidelungsgejchichte der Litteratur 
it diefe Zeit jedenfall eine der interefjanteiten Perioden. 

Die innige Berührung mit einer großartigen Natur, welche bejonders 
auch viel des Erhabenen, des Herben und Schredlichen bot, die einſame 
Wüſte mit ihrer Mittagsglut und ihren Luftipiegelungen, ihren Gebeinen 
gefallener Menjchen und Tiere, den Spuren verlaffener Wohnungen, das 
zerflüftete Gebirge, verhüllt von Nacht und Fiufternis, mit jeinen nadten 
Felſen und Klippen, durch die Phantafie belebt mit allerhand düfteren und 
wilden Geifter- und Gejpenjterericheinungen, die Furchtbarfeit der Gewitter: 
alles das hat den arabiichen Dichter, der jo oft einjam und ſchweigend 
dach jolche Natur dahinritt, zu einem großartigen Naturjchilderer werden 
laffen, zu einem jcharf realiitiihen Beobachter, der die äußere Ericheinung 
maleriſch Schildernd mit höchiter Lebendigkeit wiedergiebt, und um dieſes 
zu können, zu immer neuen VBergleichungen feine Zuflucht nimmt. So 
ichildert Amr'ulkais einen Regen in der Witte: 


Zwiſchen Odaib und Därig ins ferne zu fpähen 
Saß id mit Genoſſen, den Regen anzufeben. 
Ton dem der Etrih zur Rechten auf Satan feine Flat, 
Zur Linfen über Jabbol und Alfitär entlud. 
Da wälzte bei Kotaifa das Wafler Schaum und Schlamm 
Und warf aufs Antlig nieder der hoben Eiche Stamm. 
Es fuhr vor ihm ein Schauer bin über Allanan 
Unb trieb des Berges Gemſen hemieder auf den Plan. 
Sin Taimä aber lieh er nit einen Palmenichaft 
Und fein Gebäude, das nicht von Stein dauerhaft. 
Da jah id, wie im Guſſe Tabyr, der Berg, baftand: 
Ein greiier Fürſt, gewidelt ins ftreifige Gewand. 
Mogaimirs Frelienzaden, umworren von Geiträud 
Tes Gießbachs, ſah'n dem Roden an der Kunlkel gleich.!) 


Und Scanfara vergleicht jich an einer Stelle mit einem hageren Wolfe, um 
daun weiter ausbolend eine Schar heulender, hungriger Wüſtenwölfe zu jchildern: 


Da ſchnür id mir das Ihmäditige, mein leeres Eingeweide, 
Wie ein geſchikter Zpinner dreht und zwirnt die Schnur der Seide; 
Und fomm am Vorgen dann hervor nad einem kargen Mable 
Als wic cin falber bagerer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 
Der nüchtern it am Morgen und dem Wind entgegenichnauber, 
Sid in der Berge Schluchten ſtürzt und fuchet, was er raubet. 





1 Die Überfegung diefer und der nadfolgenden Stellen aus ber Voeſie der vor: 
nohammedaniichen Zeit nad Rückerts Hamafa oder die älteiten arabiſchen Bollslieder, gefammelt 
von Abu Temman. Gütersloh. 1857. 
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Und wenn die Beute ihm entging, wo er fie hat erwartet, 

Zo ruft er, da antworten ihm Geſellen gleichgeartet, 
Schmalbauchige. grauföpfige, von ſcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzuſehn, die in der Hand cin Spieler ſchüttelt. 

Ein Schwarm als wie ein Bienenſchwarm, bem Weiſel zugeiellet. 
Den einzufangen auf der Höh' ein Zeidler Stöck' aufftelter. 

Zie reigen ibre Raben auf und ihre Kieſern gäbmen, 

Dem Slaff geipalteuer Klöge glei, mir grimmgefletidtien Zähun. 
Der Alte heult, fie heulen in die Hunde, anzuſchguen. 

Als wie auf einem Gügel ſteht cin Chor von Klagefrauen. 

Er dämpft den Laut, fie dämpfen ibn; fie ſcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troſt in Kor, zum Muſter in Beburftigfeit zu dienen. 

Gr Hagt. fie Hagen mir: er ſchweigt und ruht, fe ruhe und ſchueigen, 
Und ja, wo nicht das Klagen hilfe, iſt's beſſer, Faſſung zeigen. 
Dann fehrt er um, fie fehren um und eilen nab den Bergen 

Und fuchen mir gefaitem Mut ihr grimmes Yeid zu bergen. 


Die treneiten Gefährten des Araber in feiner Einſamkeit find aber 
jeine Waffen, fein Prerd und jein Kamel, die er mit zärtlichiter Lielc 
umfängt und nicht müde wird, immer wieder in Schilderungen zu feiern. 

Stamm kämpft gegen Stamm, und die unaufhörlichen gegenjeitigen 
Streitigkeiten und Feindſeligkeiten erzeugen eine befonders reiche Fülle von 
Kampf: und Schlacht: und Heldengelängen. Die eigene perfönliche Tapferkeit 
und der Ruhm des eigenen Stammes werden in das hellite Licht gejtellt, der 
Feind aber mit Spott» und Hohnliedern überschüttet; unedle Abkunft und Feig- 
heit, auch körperliche Gebrechen wirft der Sänger ihm vor, alles, was ihn 
herabiegen oder lächerlich machen fann. Heiligſte Pflicht iſt es vor allem, die 
Blutrache auszuüben. Wir hören auch Frauen zur Blutvadhe auffordern. 
So ruft ein Weib von Tai nah Sühnung für ihren erichlagenen Vater: 


Iſt unterm Hißni'ſchen Geſchlebt 
Gin Sohn des Kampfes noch, 
Der fühn die Bahn der Rache geht, 
Nicht feig am Boden kroch? 


Hilf Malik! rief er in Zchbard 
Und niemand nahm's in adır 
Und weſſen Dilfvuf niemand bört, 
Grliegt der Übermacht. 


Da einen Mann für einen Mann 
Er fchlage, ber ein Heer 
Bon Männern zwar aufwöge, doch 
Van wiegt das Blut nicht mehr. 


Als er wie ein gefnebeltes 
Kamel im Thal Scharä 
Hinweggeſchleppt ward mit Gewalt, 
Wo war't ihr Männer da? 

Um den Ermordeten, den im Kampf Gefallenen, wie um jeden Beritorbenen 
werden Iotenflagen angejtimmt. An befannteiten von ihnen it bei ung die 
des Ta’abbata Scharran, weldye er über dem Leichnam feines mütterlichen 
Oheims anftimmte, der in blutigen Fehden mit feinen Stammgenojjen von 
Hudheil erjchlagen war und dem Dichter die Bürde der Blutrache auflegte. 


In der Tbalichlucht, unter einer Felfenwand, 
Liegt ein Toter, beifen Blut dahin nicht ſchwand. 
Als er ging, legt er auf mich die Bürde idnver, 
Dit ber Bürde ſchreit' ih aufrecht gerad einher. 
Und ein Schwerteriohn zur Rache tritt mir nad, 
Der ein Mann ift, dem mar nicht den Gurt zerbrach: 
Der zu Boden, Bift int Blide, Ainfter glüht, 
Lie die Otter blickt, wie Wift die Natrer fprüht. 


Sa, getroffen bat und eine Runde bart, 

Kine große, durd die Hein das Groößte ward: 
Eines Helden madte Schidfals Raub mid bar, 
Deſſen Schüpling vor Beitämung fiber war: 
Der im Froſt war ein Beionner und, wo ſchwül 
Glomm berdunbdftern, ein Beſchatter fanft und lühl 
Dürr an Venden, doch aus ſchnödem Geize nicht 
Feucht an Händen, kühn, voll ſtolzer Zuverſicht 
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Mit ibm fuhr der Heldenmut, fo weit ev fuhr: 
Yagert er, fo lagert er mit ihm ſich nur. 

Wo er ſchenlte, wor er Rolfenüberihwang, 
Aber Yöwentrog, wo er zum Kampf andrang. 
Frei zu Daufe lieh er flattern dunkles Daar, 
Wie ein Hrupp’ger Wolf ichritt er zur Kriegeofahr. 


Zwei Geſchmäcke hatt" er, Doniqgwab' und Gall, 


Und zu ſchnecken gab er bie zwei überall. 

Auf dem Schecken ritt er einjan, Fein Gefährt 
Ian zur Zeit', alö ſchartenvoll allein das Schwert. 
Dann mit Mannichait reiſt er, die durh Mittags: 

alut 

Fährt und Nacht durch, und bei Tagrsanbrud rubt: 
Jeder Wann icarf, mıd bericlbit ein ſcharſes trägt, 
Das, gezücktt aus feiner Scheide, Blitze ſchlägt. 
Bern Hudheil ihm nun die Zpine bat geknickt, 
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Hat Te ſelbſt doch heimgeſucht in ıhrem Baus, 
We ab Totihlag man die Beute trieb heraus. 
Doch nun haben wir die Rach' ihm angefrifct, 
Und vorn den zwei Stämmen it wicht viel entwiſcht. 
Schlummerodem jcdlürften fie und nickten tief, 
Doch zum Schrecken wedr ich fie, das alles Liei. 
Solch ein Kriegsbrand traf Hudheil au meiner 
Ztatt, 
Der nicht fatt wird ch’r, als man von ihm wird jatt: 
Ter früh antränft feinen per, und angetränft 
Gleich zur zweiten Tränl' ihn durſtig wieder lenkt. 
Nun gehoben haben wir des Weins Berbor, 
Sa, achoben haben wir’s nit maucder Not. 
O Zawid, Sohn Amru's, gieb mir nun ben Bein! 
Denn der Tod des Oheims goß mir Eſſig cin. 
Die Hwän' ist ob Hudheils Erſchlagenen ladı. 


Gi, jo hat er ſelbſt Hudheil einſt ſchlimm beſchickt; 
Dat fie ſelbſt doch einſt im üblen Stall geſtallt, 
Ko die Klaue wund am barten Steine prallt; 


Und ber Wolf hat fröhlich fein Geſictt gemadt- 
Edle Beier über ihnen ſchreiten ber, 
Die mit vollem Baudı empor ſich ſawingen ſchwer 


In dieſe rauhen biutigen Kampf: und Rachelieder tönen dann aber 
auch weichere Klänge hinein. Die Freundſchaft wird gefeiert, Gaſtfreund— 
jchaft und Großmut gepriejen, jelbjtverjtändfich fehlt es nicht an zahlreichen 
Liebestiedern, die ein Zeugnis dafür ablegen, wie innig und zart vielfach die 
Beziehungen zwiſchen Mann und Weib in den alten Tagen waren. Weite 


und Trinflieder erhöhen die ‚Freuden des Zechgelages: das ganze Sinnen 
und Trachten des Arabers ift auf das Irdiſche, das Nächite und Realite 


gerichtet. Er fennt feine Sorge um die Zukunft und das Jenſeits, und 
eine religiöſe Lyrik, ein leidenjchaftliches Fragen um einen Gott und um 
das Göttliche fehlt der vormohammedanijchen Zeit jo qut wie ganz, auch 
eine eigentliche Beichaulichkeit. Hinter einer Poeſie des Außenlebens ver: 
ſchwindet fajt völlig eine Poeſie des Inuenlebens. 

Vorgetragen wurden auch dieſe Gedichte, wie überall, in einem halb 
lingenden, halb deklamierenden, einförnigen Ton vom Dichter jelbjt oder 
von Rhapſoden, welche die Lieder auswendig lernten. Erſt jpäter wurde 
jene altertümliche Vortragsweiſe verdrängt, als die Araber mit perlischer 
Muſik näher bekannt und vertraut wurden und zu einer höheren und reineren 
Geſangskunſt gelangten, infolgedefien Sänger und Sängerinnen viele 
umjchwärnte Berjönlichkeiten wurden. Die leidenichaftlihe Vorliebe Für 
Poeſie ſoll auch zu großen Sängerwettfämpfen geführt haben, die zu Ohkaz 
und Mekka ausgefochten wurden. Auf einer Fahrt zu jolch einem Sänger: 
krieg fehrte der Dichter Aaſcha bei einem biutarmen, wit acht Töchtern 
gejegueten Araber ein und fand in deſſen Hütte troß allen Elends eine jo 
herzliche, opferbereite Gaſtfreundſchaft, daß er in jeiner Weile dafür zu 
danfen beichloß. In jeinen Gelängen, die ihm den Sieg einbracdhten, pries 
er die Schönheit und den Liebreiz der acht Töchter jeines Gaftfreundes, 
und dieſes Lob des Tichters wog jo ſchwer, daß ſich ſofort die edelſten 
Jünglinge aufmachten und den Mädchen trog ihrer Armmt Herz und Hand 
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antrugen. So famen fie glüdlich unter die Haube, was die Armen kaum 
zu hoffen gewagt hatten. Die vorzüglichiten Gedichte führten den Nanten 
Muallakat, weil fie, wie die Litteraturjage erzählt, zu Mekka an dei 
Kaaba, mit Goldwaſſer auf foptiiches Zeug geichrieben, aufgehängt wurden. 
Sieben davon haben die alten arabifchen Philologen uns aufbewahrt. 
Der Dichternamen giebt es im vormohammedaniichen Altertum eine 
erdrüdende Anzahl. Abu Temmans Hamaja zählt 521 Dichter und Did): 
terinnen auf. Vieles von diejer Poeſie macht den Eindrud des Impro— 
viſatoriſchen. Im 4 Jahrhundert, wohin die ältejten Dichter gehören 
wie Doreid und Ejiinabr, jcheint die arabijche Poeſie noch wejentlich 
echte Naturvölferpoefie geweien zu fein. Das Auffommen der Kaſſide bedeutet 
den Aufgang einer funjtgemäßeren Pflege. Amr'ul Kais joll dieje neue 
Form erfunden haben, doch wird dieje Erfindung auch verjchiedenen anderen 
zugeichrieben, von den meijten dem Al Muhalhal ben Nebia, von dem 
ich noch einige Bruchitücde erhalten haben, jo folgende Verſe aus einer 
Kampfſchilderung: 
Wir und bie Vettern glichen bei Oneife 

Den zwo Mühlſteinen, die ſich drebu im reife. 

Und unſre Yanzen waren wie die Seil’ 

Am Bronnen, ber zum Zchöpfen tief und ſieil. 

Da drang bie Reiterei in ihre Mitte, 

Als ob das Roß durd einen Weiher ſchritte. 


Und wär’ es winbdftill, hörte man ben Klaug 
Ber Hodfhr wie das Schwert auf Helme fprang-. 


Die Form der Kaſſide wirft ein charafteriftiiches Licht auf die Ent- 
wicelung der Poeſie und bedeutet einer Übergang von Lyrik zur Epit. 
Aber man merkt noch das Taftende, Rohe und Äußerliche des Verſuchs. 
Es fehlt das geniale Formgenie des Briechengeiites: Die Kaſſide reiht 
eine Auzahl kleinerer im ich abgeichlofiener Gedichte, die unter fich feinen 
rechten Zuſammenhang haben, Schilderungen, Beichreibungen, Liebeglieder, 
Schlachtgejänge loder aneinander an, um dann zulegt mit einem Lobe des 
Dihterd oder dem einer anderen Perjon zu enden. Die einzelnen Teile 
einer Kaflide jtehen jo wohl in einem gewiſſen Verhältnis zu den Schluß: 
verien, aber bejigen feinen fejten inneren Zuſammenhang unter jich, und 
das eine oder andere Stück kann man jehr gut herausnehmen, ohne dat 
der Leſer e8 bemerkt. Das Sprunghafte und Abgeriliene eines arabijchen 
Gedichts muß der moderne Geihmad zu überwinden fuchen, wenn er es 
recht genießen will. 

Zu den berühmtejten Dichtern des Altertums gehören die Muallafat- 
dichter Amru ben Kulthum, Lebid, Subeir, Iharafa, Antara, 
der jpäter im Romane gefeierte Noland und Eid dev Araber, Harit ben 
Hilliſa, und der größte von allen: Amr'ul Kais. An Stelle des Autara 
und Harit ben Hillifa werden von anderen als Muallafatdichter genannt; 
Ennäbigha und Aaſcha. 
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Antara*) glänzt als einer der tapferjten Streiter in dem Tangwierigen 
Kampfe hervor, den die Stämme "Abs und Dubjan miteinander führten 
und der erjt furz vor der Annahme des slams friedlich beigelegt wurde. 
Seine Mutter, eine abeffiniihe Sklavin, hieß Zebibah und war nur eine 
Nebenfraun des Waters. Uriprünglich deshalb Sklave, wurde der Dichter 
jeiner Kraft und ſeines Mutes wegen für ebenbürtig erklärt. Immerhin 
aber mußte er feiner Herkunft wegen mancherlei Schmähungen erleiden. 
Er erreichte ein hohes Alter. „Nicht die mühevolle Übung des Krieges 
hat meine Seite geſchwächt, ſondern was vorausgegangen ijt von meinem 
Leben“, jagt er in einem feiner Gedichte. Er fand jeinen Tod zuletzt wahr: 
icheinlich durch einen Tajjiten. Mohammed jchägte ihn, jowie Amr’ul Kais 
iehr hoch und bedauerte, ihm nicht geiehen zu haben. Antara ift der Typus 
des echten Beduinen. „Nichts geht ihm über jeine Stammesehre, die zu 
ichügen er feine Gefahr jcheut. Was hilft's auch feig zu jein? Dem Tod 
kann niemand entgehen.” Seine gewaltigen Sclachtichilderungen laſſen 
erkennen, dab er mit Necht unter den Tapferen als der Tapferite 
galt. „Ein echter Beduine, auch in der Liebe, ift für ihm der Gedanke au 
jeine Geliebte Ablah und der Wunjch, ihre Anerkennung für jeine Thaten 
als liebiten Kohn zu erringen, ein mächtiger Stachel zu ausdanernder Kühnheit. 
Die Frauen zu jchügen it ihm Hauptpflidht, die Frauen feines Stammes 
und jeines Verbündeten, jede, die ichugflehend zu ihın fommt. Und folche 
Unglüdtiche find der Gefahr nicht ausgejegt, bei ihm mißachtet zu werben. 
„sch ſenke die Augen, wenn mir meine Schußbefohlene ericheint, bis ihre 
Wohnung fie wieder birgt“, heißt: es bei ihm an einer Stelle. 

In feiner „Muallafat“ erzählt er von jeinem Bejuch in der verlafjenen 
Wohnung der Geliebten: 


Wo giebt es Trümmer, welde nicht umſchweben Dichterlieder? 
Du ftandeit lang und zweifelteſt, kennſt Du die Wohnung wieber? 
O Wohnung Abla’s in Dſchiwä, ſag' mir ein Wort verborgen! 

O Wohnung Abla’s, fricdlih fei Dein Abend und Dein Morgen! 
Ad hielt bafelbft und weilte lang’ auf türmendem Kamele, 

Mit Muße zu befriedigen bie Wünſche meiner Seele, 

Sier in Dſchiwä war Abla fonit gelagert, und die Meinen 

Dort auf Elhafe und Elfammän und Mutethallems Steinen. 
Berlafiene Spuren, feid gegrüßt, vom Fußtritt lang vermieden! — 
Sie ſchweigen und verftummen mir, denn Abla tft geſchieden. 


An einer anderen Stelle rühmt er ſich vor der Geliebten jeiner 
Tapferkeit: 
Haft Du, o Malels Tochter, die Reiter fhon gefragt, 
Dat Dir, wo Du’s nicht vwoifjeft, von ihnen ſei gefagt: 
Wie einen berben Renner ich tummle jeder Stund' 
Im Felde, der von vielen Angriffen mir wird wund; 
Der bald zum Lanzenftoge vorüberfliegt mit Glüd, 
Bald zu ber Bogenfhüsen gebrängter Schar zurüd. 
Dir melde, wer dem Treffen hat beigewohnt, daß ich 
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Mich ins Getümmel ſtürz' und ber Beut' enthalte mid. 
Manch einen Mann im Harniſch, ben man ungerne ſucht, 
Der weder zum Grgeben bereit iſt noch zur Flut, 

Dat meine Kauft gripendet des Eiſenſtoßes Kraft 

Mir einem geradgeftredten und fnotenfeiten Schaft. 

Ich Ichlipte mit dem Zpeere, bem ftarren, fein Gewand, 
DTenn wohl it gegen Yanzen ein Edler nicht gebannt. 
Ta ließ ich ihn zum Raube den Tieren ummerfagt, 

Die ihm die ſchönen Finger und Kuödel angenagt, 

Und mande Banzerfuge jprengt ich mit meinen Edwert 
Tem, dev ſich ausgezeidinet und für fein Recht gewehrt: 
Tem font im Winter Würfel durch flinke Hände rollten 
Und ber die Weinhauszeichen abriß, vom Wirt geicbolten. 
Als er mid ſah abſitzen, mir Kampf ibn anzugeh'n, 

Da lieh er mir die Zähne, bob ohne Lachen fch'n. 

Ihn hatt” ich augerichter am langen Tage fo, 

Als ferien Haupt und Glieder getaucht in Anbigo, 

Fin Reck', aloe ob den Kampfrock trug’ einer Tanne Stamm, 
Er ging auf fehem Yeder und war fein Zwillingelamm. 


Amr'ul Kais, ein Zeitgenofje Mohammeds, jchlieht die Wüftenpoefie, 
die Poeſie des arabiichen Altertums ab; aber es regt jich in jeinen Gedichten 
auch ſchon der Flügelichlag eines neuen Geiftes. Er hat ein größeres 
Stüd Welt fennen gelernt, als jeine älteren Sangesgenojjen, und an den 
Höfen ſyriſcher und perſiſcher Bajallenfürjten gelebt. Aus füniglichem 
Geſchlecht jtammend, Sohn des Hodichr, der von feinen Unterthanen, den 
Bent Eſſed, erichlagen wurde, juchte er den Tod des Waters zu rächen und 
ih von neuem die Herrichaft über die Aufitändiichen zu erobern. Doc) 
vergeblih. Er mußte fliehen und juchte im Ausland bei dem Kaiſer von 
Byzanz Hilfe, der ihm auch freundlich aufnahm, erlag aber auf dem 
Rückwege von Konjtantinopel in Kleinaſien, ohnehin jiechen Körpers, den 
Strapazen der Reife. Amr'n!l Kais hat das Leben voll auszufoften gejucht. 
Eine derbjinnliche Natur, ein Ton Yuan der Wüſte, fchildert er mit 
befonderem Behagen in jeiner Muallafat, wie in jeinen Diwanen jeine 
üppigen Liebesabentener: 


O wie von mander Schönen ſchon ih brad 
Das Band entzwei und ging hinweg gemadı. 


Ein nächtliches Stelldichein feiert ein Lied feines Diwans, welches den 
ſchwülen Hauch einer arabijhen Nacht, aber auch wieder den friſch— 
erquidenden Hauch der Natur und Natürlichkeit atmet: 


Ich ſandt' ihr einen Boten in tiefer Mitternacht, 
Damit fie niemand höre, wann fie ſich aufgemadt. 
Sie kam langlamen Zdrittes vorm Nachtweg bang heran, 
Und mir zwo Zeiten ftreifte fie an vier Mägbdlein ar, 
Die fie gelind antrieben, daß wie berauſcht fie ging, 
Im Mark die Neige Schlummers, ber fte noch erit winfing: 
Sie ſprach, ala ih die Kleider ihr nahm, ala ob ein Reh 
Schlanknackig, dunfelängig du fchredteit auf im Stlee: 
Beim Sterne Deines Glüdes! ja wär ein Bote mir 
Gelommen außer Deinem — doch was verfagt’ ih Dir? 
Tas Wild wid uns zur Seite, da lagen wir geftredt, 
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wei Toten gleib, von denen die Spur iſt ımentdedt. 

Sie fiheute zu berühren das Schwert an unſerm Rand 

Und breiter auf mid leiſe ihr ftreiiges Gewand. 

Sie lehnte, wenn ein Schauder der Nadıt fie überichlicd, 

An eines Unerfhrodenen und Holden Schulter ſich. 
Uppiger noch beißt es in der Muallakat des Dichters: 

Bon mander Zelttlorfonne in wohlbefbirmter Ruh 

Grbeutet ih mir Wonne und nahm mir Zeit dazu: 

Drang zu ihr durch bie Wächter, durch der Berwandten Sit, 

Die, wo fies heimlich Fünnten, vergöffen gern mein Bıut; 

Als an des Himmels Mitte ſich bie “Pleiaden drehten, 

Sleih einem Wehrgehänge, dem perl: und goldburdmähten; 

Und kam ihr, als fie chen zum Zchlummer ihr Gewand 

Beim Vorhang abgeitreiit und im leichten Hemde ftand. 

Sie rief: Um Gottes Willen! it denn für Dich fein Nat? 

Sc ieh, dag Deine Thorbeit Dich nicht verlaflen bat. 

Da führt ih fie von binmen, und binter uns im Kaum, 

Zog fie auf unſre Spuren des SHleids geftidien Saum; 

Bis nun aus dem Gehöfte der Zelt’ hinaus es ging, 

Und uns des Thales Niedrung mit fand’ger Dürr’ umfnz; 

Wo ih an beiden Schläfen fie faßt' und zu mir zog. 

Pie uber mid ſchlankwüchſig und jdnvellend ber ſich bog: 

Die zarte, weiße, feine, anmutig überall, 

Ihr Brufsbein tft ein Spiegel, ein glatter von Vetall, 

An ihr, wie an ber Perle, ift Wei nit Falb gemtict, 

Bon Wafler, das fein Fußtritt berührt, tit fie erfriict, 

Sie bog ſich ab und zeigte zwei Wangen uud ein Baar 

Bon Augen, glei der Dirihfuh, bei ber ihr Zunges war, 

Und einen Dals des Rehes, dem feine Schönheit fehle. 

Wenn fic empor ihn bebet, mit gold’nem Sdunud vermählt, 

Und dunlkle Yodenfülle, die um den Naden hängt, 

ie ih am Schaſt der Palmen der Dattelbüfhel drängt. 

Es fräufeln in bie Höhe verlorene Löckchen ſich, 

Werl hier ein Ringel flattert, bort eine Flecht' entwic; 

Am Viorgen duftet Moſchus von ihres Lagers Rand, 

Spät ſteht ſie auf und gürtet zum Hausdienſt fein Gewand, 

Sie beichtet in dem Dunkel der Nacht, als ob fie ſei 

Die abendliche Lampe des Mönchs der Siedelei. 

Nach einer ſolchen bliden Berftändige berhört, 

Im Kleide, das halb Frauen, bald Mädchen angehört. 

Frei maden ſich die Mäuner von blinder Piebestuft, 

Allein von Deiner Yiebe wird nie mir frei die Brun 

Wie manden Widerſacher, ber eifrig mic beſtritt 

Und guten Rat mir aufdrang, wies ich Schon ab damit! 


Da nimmt es nicht wunder, daß manchmal etwas wie moralifcher 
Katzenjammer den Dichter befällt, aber nur dann, wenn jein Don Juan— 
Süd einmal Schiffbruch Teidet. Wie der Fuchs die zu hoch hängenden 
Trauben jauer jchilt, jo refigniert auch der Dichter: 


Was feffelt Did an dieier Sänften Rand ? Bur rechten Zeit bat ſich mein Sinn gewandt, 
Nur Deine Thorheit und Dein Unverſtaud ... Als ınid die Gottesfurcht nahm bei der Hand. 


Mit Gottes Beiftand werd’ ich nichts vermiſſen, 
Frömmigkeit ift das befte Zattelfifien. 
Diejer Abſchied an die Thorheit und Übertritt zur Frömmigkeit klingt 
faft wie Spott, wenn es dann heißt: 
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Schwer fiel mir manch? Trennung, nun fällt mir feine jchwer, 
Und meine Seele kümmert um Mädchen fih nicht mehr. 
Der Thorbeit ihren Abſchied hab’ ich gegeben, dod 
HPalt' ih von frohem Leben auf die vier Stücke noch: 
Tas erite: Yu ermuntern Zechbrüder ungeſäumt, 
Daß fie den Schlau handhaben, den vollen, welcher ſchäumt. 
Tas andere: Zu tummeln die Koffe, bat es ſtaubt, 
Auf einem Rudel Wildes, wo er jich fiher glaubt. 
Tas dritte: Auf Kamelen, wenn fih der Nacht Gewand 
Berbreiter bat, zu traben durds unbefannte Yand, 
Su ridten aus ber Wüſte den Ritt nach einer Stadt, 
Bekanntſchaft nun zu mipfen und was ınan Luſt nur hat. 
Tas letzte ift: Zu lüfſen ein Weib, von Duft betaut, 
Tas nad dein amulettreich gefhmüdten Säugling ſchaut; 
Die bier mein Klagen rübrer und bort fein Weinen fräntt, 
Und die nach ihın ſich wender, dat er ſich nicht verrenft. 


Das heißt kurz und fnapp: Um Mädchen fünmmere ich mich nicht 
mehr, aber es wird weiter geküßt. Da iſt's erflärlich, daß der Fromme 
Mohammed unjeren Pichter „den Fahnenträger dev Sänger, aber auf dem 
Weg zur Hölle“ genannt hat. 


Mobammes. 


Der Aufihwung, den die arabiiche Poeſie in den legten Jahrhunderten 
vor Mohammed nahm, ihre Erhebung aus den Niederungen der Natur— 
zur Kunſtpoeſie bedeutet eine allgemeine Gejteigertheit des Geiftesiebens; 
eine neue Zeit der neuen Ideen und neuer jtarker Gefühle wirft ihr Morgens 
ficht in die Herzen hinein. Diejes neue Bildungsteben, mit jugendfräftiger, 
frischer Begeiiterung erfaßt, ging damals bei den Arabern zujanmen mit 
einer Dürftigen materiellen Lebensführung; hochgejteigertes Geiſtesleben 
aber und nüchterne, einfache Körperbedürfniſſe, wenn das in einem Menschen, 
in einem Wolfe ſich vereint zujammenfindet, jo find Menſch und Volk 
unbezwinglich, Derren über Leben und Tod. Wie Buddhismus und 
Ehrijtentum, jo hat auc) der Mohammedanismus bei den Armen und 
Niederen jeine erjte Heimjtätte ji) gebaut. Die Eroberung der Welt durch 
die Araber war eine Eroberung durch ein Volk von Bettlern. „Welchen 
Palajt bewohnt Euer Kalif?“ fragte der Kaiſer Heraflius arabijche Ge- 
fangene, Die nicht nach byzantinischer Sitte vor ihm niederfnien wollten: 
„Eine Lehmhütte.“ „Woraus bejteht fein Gefolge?” „Aus Armen und 
Bettlern.“ „Was it fein Thron?“ „Enthaltiamfeit und Erfenntnis.” 
Bon dem zweiten Kalifen Omar erzählt ein Augenzeuge: „An einem fehr 
heißen Sommertage befand ich mich mit Osman auf einem Gute diejes 
fegteren bei Medina, da ſahen wir in einiger Entfernung einen Dann 
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fommten, welcher zwei KRamelfüllen vor jich her trieb. Die Hite aber war 
jo groß, daß die Erde von einer Staubfrufte bededt war. Wir wunderten 
uns jehr, daß bei jolcher Sonnenglut jemand ſich ins Freie wage. Aber 
als der Mann näher kam, erfannten wir zu unjerem Erſtaunen in ihm den 
Kalifen Omar. Da ftand Osman auf und ftredte den Kopf aus feinem 
schattigen Plate hinaus in die Sonne, 309 ihn aber jchnell wieder zurück, 
denn der Glutwind that ihm zu wehe. As Omar herankam, frug ihn 
Osman, weshalb er denn bei der jurchtbaren Hige ſich ins Freie wage. 
Omar antivortete, die beiden Kamelfüllen gehörten zu den als Steuer ein— 
gelieferten Tieren, und er wolle jie jelbjt auf die Staatsweidegründe treiben, 
damit jie jich nicht verliefen... .“ 

Mohammed faßte das gefamte neue Bildungsleben jeiner Zeit in einen 
großen religiöien Syftem zuſammen, er gab dem Thatendrang feines Volkes 
Richtung und Ziel, und wen ſich dieſes bisher in fortwährenden inneren 
Kämpfen jelber zerjleifcht hatte, jo fonnte es, durch ihn zu einer Nation 
geeinigt, nunmehr jeine Waffen gegen das Ausland wenden. 

Bor jeinem Auftreten berrichten bei den Arabern noch Naturvergöttes 
rung und Fetiichismus. Sonne, Mond und Sterne wurden verehrt, Felſen, 
Bäume und Bilder. Vom Himmel herabgefallene Steine galten als Zeichen, 
von den oberen Mächten herabgejandt, und beionders bildete der große 
Meteoritein in der Kaaba zu Mekka das Ziel der heidniichen Wallfahrten. 
Daneben war der Glaube an gute und böje Geilter, an Engel und Ge: 
ipenjter, Dichinnen und Ghulen verbreitet. Mit dem Namen Allah, einem 
Wort verwandt mit Alähah, dem altarabiichen Namen für die Sonne und 
dem ebrätjchen Elvah, bezeichneten die Beduinen den Schöpfer des Himmels 
und der Erden. Der rohen Orthodorie aber ſtand bereits ein Freidenkertum 
gegenüber von höherer Bildung, von tieferem und echterem religiöſen 
Empfinden, das vom PBolytheismus zum Monotheismus emporgedrungen 
war: der Monotheismus dev Hanyfen bezeichnet für dieſe Zeit die höchite 
und reinste Ausgeitaltung der Religion. Abraham wird von Mohammed 
als der Stifter des Hanyfentums bezeichnet, und neben Abraham genojjen 
in dieſen Kreiſen auch Mojes und Chriſtus höchſtes Anjehen. Einen 
Hanyfen hat jid) Mohammed jelbjt genannt und damit klar genug aus 
geiprochen, wie er aus den allgemeinen und zwar reinjten Bildungsquellen 
jeiner Zeit geichöpft hat. Er fteht ebenſo wie Jeſus auf der Seite der 
radifaliten, den herrſchenden Drthodorismus völlig feindlich gefinnten 
Neligionsvepolutionäre. Die Lehren der jüdiichen und der chriftlichen Offen» 
barung übten auf ihn einen mächtigen Einfluß aus, jo daß er zu Beginn 
ſeiner Laufbahu wohl mehr darauf ausging, eine jüdiſch-chriſtliche Sekte 
unter den Araberır, als eine völlig neue Religion zu itiften. Beſonders 
nahe jtand er den Ebioniten, welche den Glauben an die Menjchwerdung 
Gottes in Chriſtus verwarfen. Erſt jpäter rang er Jich zu größerer Selb: 
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jtändigfeit und Gigenart durch und nahm damit auch eine feindlichere 
Stellung gegen jene Religionen ein. 

Dem Monotheismus gab Mohammed die einfachjte, Harte und Ichärfite 
Ausprägung, jedes polytheiftiiche Element ausicheidend: „Gott ijt Einer! 
Der ewige Gott! Er zeugt nicht, it auch nicht gezeugt! Kein Weſen ift ihm 
gleih!“ Ein Bekenntnis, welches dem schlichten menschlichen Verſtand feines 
Volkes jedenfalls leichter eingehen konnte, als die damals ſo ſpitzfindigen, 
unbegreiflichen Dogmen der chriftlichen Orthodorie. Durch die Unjterblich- 
feitslehre, bis dahin den Araber unbekannt, jo einschmeichelnd dem menſch— 
lichen Geifte, jo verführeriich, weil fie das alte, ewige Glüdsverlangen, die 
Paradieſesſehnſucht der Menjchheit verkörpert, gewann Mohammed jicherlic) 
nicht zum geringiten To vajch zahlreiche Anhänger und Belenner. Mit 
poctijch geiteigerter heißer und wilder Beredjamfeit wußte er phantaftevolle, 
padende Bilder von den Schreden des jüngiten Gerichts zu entwerfen und 
die finmlich aufregenditen Gemälde von den Freuden des Jenſeits, welche 
den Frommen und Gläubigen nac dem Tode erwarten. Und aud) Die 
Frädejtinationsfehre, die er verfündigte, die Yeugnung von der Willensfreiheit 
des Menjchen, die Aunjchauung, dag jedes Menſchen Los von vornherein 
beitimmt ift und all jein Thun und Laſſen nichts an jeinem von Anfang 
an feititchenden Schiejal zu ändern vermag, fonnte im Anfang die Kraft 
des Bolfes wohl zu den Höchiten Anjtrengungen anfeuern. Der blinde 
Fatalismus machte die Gläubigen gegen alle Schreden der Schlacht und 
des Todes gleichgiltig, und exit in den Jahrhunderten des Verfalls hat 
der Mohammedanismus erfahren müſſen, daß auch dieje Lehre einem zwei— 
ichneidigen Schwerte gleicht; den Tapferen macht fie tapfer, aber den Feigen 
nur noch feiger; ſie kann die Thatkraft ebenjo erhöhen wie vernichten. 

Sprenger hat in feinem ausgezeichneten und noch immer unübertroffenen 
„Leben Mohammeds“ (Berlin 1861) das wunderbarjte Bild von dem 
reihen und mannigfachen Charakter dieſes Mannes entworfen und aufs 
[ehrreichite dargeitellt, wie eine pojitive Religion entjteht. Der Prophet 
Öottes tritt uns hier, alles Wunderbaren entkleidet, wahrhaft menjchlic) 
entgegen, fein Gottmenich, wie jich die Bhantafie der orthodox Gläubigen 
jolche Gejtalten gern vorzuitellen liebt, aber eine großartig geniale Natur, 
die jich zulegt auch ihren Gott fommandiert, voll eines hohen Fdealismus, 
der im gefährlichen Augenblid doch auch einmal jeine Zuflucht jucht bei 
dem Sat: Der Zwed heiligt die Mittel. Mohammed war ebenfo wenig 
der jchlaue Betrüger, wie auch ein vollfommen abjtraftes Tugendideal. Die 
höchite ſchwärmeriſche Begeifterung verband jich bei ihm mit praftiich- 
politiicher Klugheit, welche den Berhältniffen der Wirklichkeit und den Ex» 
fahrungen des alltäglichen Lebens ſehr wohl Rechnung zu tragen wußte. 
Er ftand auf der Höhe der Bildung feiner Zeit und jeines Wolfes und 
beſaß eine ernite Tenfernatur, die fich in den herrichenden Weltanſchauungs— 
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ſyſtemen gründlich umgejehen hatte. Aber als Hyiterifer und Epileptifer 
lebte er auch bejtändig im efftatiichen Verzüdungen, und die Viſionen, die 
ihm im ſchamaniſtiſchen Rauſche famen, erzeugten bei ihm den feiten Glauben 
an jeinen unmittelbaren Verkehr mit Gott und an jeine Prophetenjendung. 
Diefer Glaube und dieje unerjchütterliche Überzeugung von der Wahrheit 
jeiner Lehre ließ ihn jene Kraft und Rückſichtsloſigkeit entwideln, ohne die 
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nichts wahrhaft Großes zu Stande fommt Klarheit und Schärfe de3 
Denkens, üppige Ddichteriiche Phantaſie und edeljte und reinſte ethiſche 
Geſiunnung gingen bei ihm Hand in Hand: jo war er für fein Volk ein 
Führer zu allem Hohen, Schönen und Tüchtigen, was den Menjchen erſt 
zum Menjchen macht, und als er am 8. Juni des ‚jahres 632 jtarb, da 
fonnte e3 nicht wunder nehmen, daß jeine Anhänger wie erjtarrt wareıt, 
daß auch ein joldher Mann dem Geſetze des Todes unterworfen jein jollte. 
Seine Lehren, Prophezeiungen, Viſionen, ſittlich-religiöſen Erzählungen 
und Gejchichten wurden von Abu Bekr, dem Nachfolger des Propheten, 
im „Koran“ geſammelt. Das Buch enthält 114 Suren oder Pſalmen 
von ſehr verjchiedenen Umfang; die kleinſte iſt drei, die größte zweihundert— 
jechsundachtzig Verſe lang. Böllig ordnungslos Liegen ſie durcheinander, 
einen wüjten Trümmerhaufen bildend, Reden, die in Mekka, in dem An— 
fängen der Yaufbahn des Propheten eutjtanden, bunt durcheinander gemengt 
mit jolchen aus den Tagen von Medina; noch weniger verrät ſich eine 
Unordnung nad den behandelten Ideen und Stoffen. jedenfalls konnte 
Mohammed selber eine ſolche Zuſammenſtellung nicht treten, und es it 
wahricheinlich, daß auch Teile, die von ihm jelbjt nicht herrühren, in das 
Ganze mit eingeflochten jind. Die Sprache des Korans bejteht aus einer 
mit Neimen Ddurchflochtenen Proſa, Die an die Diftion der Harirtichen 
Makamen erinnert und öfter den dichteriſchen Schwung der bibtiichen Pſalmen 
erreicht. So lautet eine der Fangvolliten, die 93. Sure, nach der Nüdert- 
ichen Überiegung: 
Beim Tag, der ſieigt! 

Und bei der Kat, die ſchweigt! 

Berlaffen bat dich nicht dein Herr, 

Hoch dir fih abgeneigt. 

Tas Dort tft beifer, als was hier ſich zeigt; 

Gr giebt dir nod, was zu deiner Luſt geveidn, 

Hand er dich nicht als Waiſe und ernährt: Did? 

Als Irrenden und fübrte Dich 

Als Dürjtigen und mehrte did? 


Darum die Waiſen plage wicht, 
Und deines Gerren Huld vermelde! — 
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Als ſiegreiche Eroberer, umwiderjtchlich alles vor ſich niederwerfend, 
drangen die Araber, begeijtert Durch die neue Lehre, in furchtbarer Schnellig- 
feit über die benachbarten, vielfach geſchwächten Neiche; das Byzantiniiche 
Neich wurde in jeinen Grundveſten erichüttert, Syrien und Perjien erobert 
Indien dem Mohammedanismus erichlofjen, Ügypten und die ganze Nord: 


476 Die Araber. 


füjte Afrikas, Sizilien und Spanien unterworfen. Einen Augenblid jchien 
es, als jollte das Chriſtentum zu Grunde gehen; endgiltig wurde es jeden- 
fall$ aus einer Neihe jeiner Beſitzungen hinausgedrängt. Ganz natürlich 
vollzogen jich daher in diefem und in den folgenden Jahrhunderten nad) 
und nad tief greifende Umändernngen im Charakter des Nrabertums. Die 
Schranken, die es zumächjt zwifchen jich und den unterworfenen Bölfern 
aufrichtete, mußten bald niederfallen, befonders da die Beliegten den Siegern 
an eigentlicher Kultur weit überlegen waren. Syrien jtand inmitten des 
goldenen Zeitalters jeiner Litteratur, und hier wie im Byzantiniſchen Reiche 
lebten unter der Dede hriftlicher Theologie noch immer die Überlieferungen 
der griechischen Antike fort, in Perſien aber blühte im Lichte der Zoroajtriichen 
Religion die Kultur der Safjanidenzeit, weiter zurüd, auf indiichem Boden, 
die glänzende Kunſt der neubrahmanijchen Renaifjauce, als die Araber auf 
die Welteroberung auszogen. Und jo jahen die bäuriichenomadiichen Wüſten— 
jöhne ſich plöglih in eine ganz neue Umgebung verjegt, von der fie ſich 
ungefähr jo berührt fühlen fonnten, wie die Germanen der Völferwanderung. 
weiche in die Hallen des Römerreiches eindrangen. 

Der einfache Bauer wurde zum Städter, der mit der alten Habgier, 
die ihm von jeher innewohnte, ungeheuerliche Reichtümer zujammenichleppte 
und damit einem üppigen, ichwelgeriichen Leben zugetrieben wurde. Leicht 
waren die Schäge in den ftürmifchen Sriegsläufen mit der Schärfe des 
Schwertes erworben, leicht aber wurden ſie auch wieder verthan und ver- 
geudet. Der alte chevaleresfe Grundzug des Arabers, jeine Gaitfreundjchaft 
und Freigebigfeit, eng verbunden mit der Luft und Begierde zu nehmen, 
ließen den Reichtum beim einzelnen fommen und verichwinden und bradten 
das Geld in fortwährenden Umſatz. Als Krieger mit Lanze und Schwert 
war der Araber ausgezogen; ein ausgeprägter Adels: und Familienſtolz 
hatte ihn von jeher charakterifiert, ſowie ein fein entwideltes Ehrgefühl und 
die Hochachtung vor der Frau. Jetzt erwarb er ſich auch eine vornehme 
Seiitesbildung und alle Schäte des Lurus. 

Sp wuchs zunächſt ein romantijcheritterlicher Charakter heran mit all 
den Zügen, die wir als romantische und ritterliche anzuſehen gewohnt find. 
Auf altgriechiſchem Boden lebte in den Tagen des Mittelalters ein ähn- 
liches Geſchlecht, deſſen Sinnen und Denken Alkäos Ausdrud gegeben hat. 
Für dieſe Zeit ließen e3 die Araber von neuem aufitehen und, mit beeinflußt 
durch arabiiche Mufter und Vorbilder, entwidelte ſich ipäter das europätjche 
Ritterwejen, das jo lebendig an jenes erinnert, Durch taufend Fäden iſt 
die europäijche Ritter- Romantik der alten und der neuen Zeit mit der 
arabiichen Kultur verknüpft. Und die Geitalt Rolands, des Paladins Karls 
des Großen, erinnert vielfach an den vielbefungenen arabiichen Dichter: 
helden Antara; auch diejer ftirbt nad) unglüdlicher Schlacht als der einzige, 
den Rüdzug der Fliehenden dedend. Schwer verwundet hält er am Ein- 
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gange eines Hohliweges, die Lanze in den Boden ſtoßend, und ſchreckt 
durch ſeinen Anblick die Feinde zurück, bis er vom Pferde jtürzt und Die 
Feinde wahrnehmen, daß ein Toter fie aufgehalten hat. Ebenjo dürfte dev 
Held der Spanier, der Eid, welcher noch als Toter in die Schlacht reitet, 
in Verbindung mit dem arabiichen Antara jtehen. Unter der arijtofratischen 
Jugend in Mekka und Medina bildete fich zuerit jene vitterliche Frauen» 
verehrung aus, die jpäter aud) nach Damaskus, Bagdad und Spanien ver- 
pflanzt wurde. LViebesabenteuer füllten die Tage und die Nächte aus, und 
wenn der eine jeinen Ruhm darin juchte, als keder Don Juan zu glänzen, 
jo erwarb ich der andere Ruhm durch Schmachtende Toggenburg: Treue. 
Für die Jünglinge vom Stamme jener Asra, die da fterben, wenn jie lieben, 
herrichte jedenfalls ein Verftändnis in der Seele des Volkes. Schon im 
arabiichen Altertum begeijterte man ſich bei den Fejtgelagen an den Bor: 
trägen jchöner Sängerinnen, Sflavinnen aus Perſien und den byzantinischen 
Yändern, welche die kunſtvollere Muſik der Berjer nad) Arabien verpflanzten. 
Mit der jteigenden Freude an einem üppigen Genußleben übten Diele 
Sängerinnen und Sänger einen immer größeren Einfluß aus, und der arabijche 
Edelmann ſah bald in der Liebe einer Sängerin ebenjo jehr ein ganz 
bejonderes Glück, wie heute bei uns ein Mitglied der jeunesse doree. 
Die Kunſtbegeiſterung wuchs ſich auch zur Kunſtnarrheit aus, und ihr 
inneriter ern war vielfach nur die Liebe zum anderen Gejchlecht. 

In dieſer Frauenverehrung und übertriebenen Frauenſchwärmerei lagen 
zugleich wieder die Keine der Harems- und Eunuchenwirtſchaft, die ſchon 
in den Tagen Harun al Raſchids ſich völlig entwickelt hat. Von den unter— 
worfenen Völkern, von dem byzantinischen und perſiſchen Hofe lernten Die 
uriprünglich jo demokratisch angehauchten Araber das Wejen des orien> 
taliichen Deipotismus fernen, und nach und nach nahm auch der Stalif die 
Erjcheinung eines echt afiatifchen Herricher8 an. Er war nicht mehr der 
Kalif der Zeit der Eroberungen, der in einer Lehmbütte wohnte und dejjen 
Gefolge Bettler und Arne ausmachten,' der mit jedem feiner Genofjen auf 
brüderlihem Du ftand und die geringjte und niedrigite Arbeit fich ſelber 
beforgte. Die Blutsvermifhung mit den befiegten Völkern und die Über- 
nahme vieler Kulturcharakterzüge diefer Unterworfenen hatte zur Folge, 
daß das nahmohammedaniiche Arabertum bald einen vielfach entgegen- 
geiegten Eindrud macht, als in der vorislamijchen Zeit. Die Freiheit und 
Selbjtändigfeit des weiblichen Geichlehts wird unterdrüdt, je zügellojer 
ver Herr des Hauſes ſich der eigenen Luft Hingiebt und fein Heim mit 
ihönen Sflavinnen bevölkert, deito eiferfüchtiger jchließt er die Frau vor 
der Welt ab. Mit der Abjchließfung der Frau kommen aber allerhand 
unnatürliche Later auf. Der Kalif ward zum Deipoten nach byzantinischen 
Muster; die Idee aber, welche dem byzantinischen Deipotismus zu Grunde 
lag, die Idee der Staatsallmacht, verförpert in der Berjon des Herrichers, 
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der jtraffiten Gentralitation, jtand in völligem Wideripruch mit der ganz 
auf Decentralijation gerichteten arabijchen Staatsidee. 

Ter Charakter des Arabers bejticht auch jegt durch eine große Reihe 
der glänzendjten Eigenjchaften, denen ſich aber jchon manches Knechtiſche 
und Abjtogende zugeiellt. Der Berfall der alten Geiftesgeiundheit und 
Charaftergröße, der wirtichaftlichen Verhältniſſe, das Aufkommen des 
Defpotismus und des Haremlebens und was alles an Einwirkungen jic) 
hinzugejellt, führten einen verhältnismäßig vaichen Untergang herbei. Im 
13. Jahrhundert jtürmen die wilden Wellen der Mongolenüberſchwemmung 
in die bunten Säulenhallen und Marmorhöfe der arabiichen Schlöfier hinein; 
Dſchingis-Chan errichtet feine Schädelberge, und damit hat die eigentliche 
Kulturgeschichte Border: und Kleinaliens, jowie dev Nordküſte Afrikas bis 
heute ihren Abſchluß gefunden. Jahrtauſende hindurch floh Hier eine der 
mächtigiten Quellen der Menjchheitsbildung; fie verjiegte nun auf Jahr— 
hunderte lang, und noch läßt fich nicht ermeſſen, ob und wann von Aſien 
oder Afrika her ein neuer Geiſt befruchtend über die Welt aufgeht. 

Bon wenig Wiſſenſchaft und Gelehriamfeit beſchwert, hatten ſich die 
Araber ein gut Stüd der alten Welt erobert. Bon den bejiegten Kultur: 
nationen konnten jie daher zumächjt nur lernen, und natürlich jchärfte ſich 
ihr Geiſt zuerit an theologischen Redeturnieren. An religiöſen Bekennt— 
niſſen herrichte in den eroberten Ländern fein Mangel; Juden und Chriſten, 
die Befenner der Neligion Zorvaiters und die Anhänger Manis, der vor: 
nehmlich aus chriſtlich-gnoſtiſchen und zoroaftriichen, wie indischen Elementen 
einen Glauben geichaffen Hatte, machten die Hauptmaſſe der dem Islam 
jeindlichen Religionsbefenmer aus. In der Schule der jüdijchen und byzans 
tinischschriftlichen Theologen lernten jie Bald all die Spigrindigfeiten und 
Kunſtgriffe der Dialektik kennen, welche dem dogmatijchen Geiſt dieſer Jahr: 
hunderte jo jehr zuiagte. Biel dumpfer Orthodorisums, Wortgezänf und 
fleinliche Buchitabengläubigfeit griffen damit auch in der mohammedanijchen 
Theologie um ſich. Der friihe Hauch der Begeiiterung ſchwand, wie er 
im Chriſtentum bald verſchwunden war, und jchofajtiicher Geiſt beherrichte 
jtarf auch die arabijche Religionsphilofophie. Andererjeit3 drangen von 
Indien myſtiſche und asketiſche Beitrebungen herüber. Daneben erwachte 
der Zweifel an der Nichtigkeit der Lehre des Propheten, zuerjt ausgejäet 
von den Dentern der unterworfenen Nationen, die nur unter innerem Wider: 
jtreben zum Mohammedanismus übergetveten waren, wie von dem blinden 
Baſhſhar Ibn Bord, der aus perjischem Blute jtammte. Berjer, Syrer 
und Griechen waren es überhaupt, welche die eriten wiſſenſchaftlichen Bücher 
in arabiicher Sprache jchrieben. Unter Manfur, dem zweiten Kalifen aus 
dem Herricherhaus der Abafliden, Harun Rajhid und Mamun, begann die 
Wiſſenſchaft ihren vollen Blütenflor zu entfalten, und es erwachte zunächſt 
eine reiche Überjegerthätigfeit; ſyriſche, perfiiche, byzantinische und indiſche 
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Schriften (u. a. auch „Kalilah und Dimnah“, das jchon mehrfach erwähnte 
berühmte indische Fabelwerk) wurden übertragen, und auch der älteren 
griechischen Litteratur wandte ſich die erite große Aufmerkſamkeit zu: 
Ariſtoteles, Ptolemäus, Euflid traten in den Geſichtskreis der Araber hinein. 
Der Einfluß der griechiichen Philoſophie iſt von nun an ein ftetig jteigender: 
„Die Beichäftigung mit der Logik war bald ein Lieblingsjtudium der 
arabijchen Denker, indem dieſe fünjtliche Zergliederung der Deufoperationen, 
die ſcharfen Begriffsuntericheidungen, das Spiel mit den Kunitgriffen der 
Wahr: und Trugichlüjfe ihrem für die Spipfindigfeit geneigten Geijte 
bejonders zuſagte.“ (A. dv. Kremer.) 

Als Schüler der Griechen, die antike Bildung in ſich aufnehmend und 
fortpflanzend, zum Teil auch nach der Seite der naturwiſſenſchaftlichen Kennt— 
niffe hin erweiternd, gelangen ſie zu jener Freiheit des religidjen Denkens, Die 
gerade in der Dunkelheit diejer theologischen Jahrhunderte als ein köſtliches 
Licht uns entgegenleuchtet; fie ſind die eigentlichen Träger der Kultur in 
Diefer Zeit, da Europa noch im tiefen Geijtesichlafe liegt und werden dann 
auch jpäter zu Wedern des germanischen und romanischen Bildungslebens, 
daß es aus der Nacht des mittelalterlichen theologischen Denkens aufwadt. 
Auch die arabiiche Philoſophie geriet vielfach in jcharfen Gegenſatz zu dem 
Drihodorismus. Bei der Schule der Motaziliten fam ein fühner Rationa- 
lismus zum Durchbruch, während bei den Dahriten die materialiftiichen 
Lehren der Gegenwart fid im Keime bereit vorfinden. 

Ariitoteles und Plato ſtehen aber als Säulen an der Schwelle der 
arabiichen Philoſophie. Der Einfluß des platonischen Idealismus machte 
ih beionders in der Schule der Fihrakijun geltend, zu der auch die ftreng 
asfetiiche Sekte der pantheiftiich angehaudhten Sufi gehörte, von der bei 
den Perjern noch näheres gejagt werden muß. Das ®., 10. und 11. Jahr: 
hundert iſt die Blütezeit der arabiſchen Philoſophie. Al Kindi aus 
Basra (geft. 864) fommtentierte den Arijtoteles und zeichnete fich auf den 
verichiedenjten Gebieten der Wifjenichaft aus; zu Bagdad lehrte Al Farabi 
(geſt. 950), der ald der Erjte völlig in die Tiefen des Arijtoteles und 
Plato eingedrungen war. Die „Gefellichaft der lauteren Brüder“, 
eine Art Philoſophen- und Freimaurerorden, der in Basra jeinen Sitz 
hatte, juchte durch Herausgabe von naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
Abhandlungen aufflärend zu wirken. Im 11. Jahrhundert wirkte der 
berühmte Arzt Apicenna; Al Ghazali (10509 —1111) erklärte den Zweifel 
für die Wurzel alles Erfennens und aller Einfiht und dringt vom 
Sfepticismus aus in Die miyitiich-pantheiftiichen Regionen des Sufismus 
hinein: „Unjere Begierden und Sitten follen wir reinigen, mit Gott und dem 
Menjchen Frieden haben, das ijt der rechte Sufismus. Die Liebe vereint den 
Liebenden mit dem Geliebten; die Scele wird aufgenommen von Gott, dem 
fie Tiebend ſich hingiebt, und das Licht der reinen Wahrheit geht ihm auf.“ 
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vom Nahre 1257. 
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Immerhin fehlt der arabiichen Philojophie der Zug der fchöpferifchen 
Originalität; über Ariftoteles und Plato ijt fie eigentlich nie hHinausgedrungen, 
ner da fie einige Streifzüge in die Myſtik hineimvagte. Größeres leitete 
dieſes Volk auf dem Felde des empirischen Wiſſens, des jelbit Gejehenen 
und Erfahrenen. Da beobachten und forichen, jammeln und ordnen jie das 
Erlebte oder Überlieferte mit unglaublihem Fleiße. Ihre hervorragendite 
Thätigkeit ijt demmach die erzählende und beichreibende; Gejchichte und Geo— 
graphie nehmen in ihrer Litteratur die erſte Stelle ein. Als jcharffinnige 
Denker und Beobachter brachten fie in der Mathematif und Aitronomie 
Großes hervor, und aus demjelben Grunde gelang es ihnen, für das Recht 
ein umfafjendes Syitem aufzuftellen, ebenſo wie für die Spradwiffenichaft 
und Grammatik. 

Schon Mohammed ſoll gejagt haben, daß, wer jein Haus verläßt, um 
der Wiſſenſchaft nachzuforichen, auf dem Pfade Gottes wandelt, und wer 
eine Reife macht, um der Wiffenichaft nach zu geben, dem erleichtert Gott 
and; den Weg zum Paradiefe. Als Geographen und Gejchichtsjchreiber, 
als Philologen, mit leidenichaitlichem Eifer die alten Bolkslieder jfanımelnd, 
und als Ärzte und Naturforicher haben die Araber große und ausgedehnte 
Reifen unternommen. Ibn Fodhlan (gejt. 921) bejuchte die Wolga- 
Bulgaren und hat uns über das ſlaviſche Altertum wichtige Notizen hinter— 
faffen; Byruny (973—1048), der große Aftronom, Geograph und Ge» 
ihichtsichreiber, in nordweitlichen Indien geboren, begleitete Mahmud den 
Ghaznewiden auf jeinen Feldzügen,; Ibn Batuta (gejt. 1377) drang bis 
nah China vor. Andere hervorragende arabijche Gejchichtsichreiber und 
Geographen find Vakidy (747— 823), einer der älteiten der Hiltorifer, der 
Darfteller der Feldzüge Mohammeds; Ibn Koteibah (828—889),; der 
Berjer Tabari (839— 923); Mas’udi (geft. 957); Abul-feda, Ibn 
Challifan (geft. 1282), der Verfaſſer eines biographiichen Wörterbuchs. 
des wichtigiten Quellenwerfes zur Gefchichte der arabiichen Litteratur, und 
viele andere. 

Mit den politiichen und jozialen Veränderungen, die in den Staat 
und in das Leben der Araber eingriffen, nahm auch die Poeſie nach und 
nach einen anderen Charakter an, ald wie ihn die alte Wüſtenlyrik der 
Antara und Amrulfais an fich trug. In der Zeit der Eroberungszüge, im 
Feldlager, auf den Märjchen und im Kampfe war allerdings nichts fo jehr 
geeignet, den Mut der Krieger anzufenern, als dieje wilden, bluttrunfenen 
Tyrtäusgejänge der Altvordern, und in ihrem Geifte wurde auch mandjes 
Neue auf dem Rüden des Kamels und auf dem Schilde gedichte. Dem 
fonjervativen Sinn des Arabers erjchien dauernd dieje alte Zeit als eine 
bejondere Zeit des Ruhmes und der Größe, und ihre Dichtung Teuchtete 


auch den kommenden Geichlechtern als die vollfommene Mufterdichtung vor. 
hart, Geihichte der Weltlistteratur I. 31 
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Die Philologie, welche bei dieſem Volke einen jo großen Aufſchwung nahm, 
ließ ein Alegemdrinertum auffommen; die alten Gejänge wurden mit be— 
jonderer Borliebe von den Grammatifern zerpflüdt und zergliedert, man 
legte von ihnen große und reihe Sammlungen und Blütenlefen an, und 
jo gerieten die jpäteren Dichter vielfach in den Bann und die Nachahmung 
der älteren hinein. Man ahmte fie jHlaviich nach und übernahm ihre Ber: 
gleiche, Bilder und Stoffe und jang von der Wüſte noch immer, als man 
fängft allen wirklichen Zufammenhang mit ihr verloren hatte. Diejer 
Arhaismus und all die philologiiche Liebhaberei trug nicht wenig dazu 
bei, daß fpäter der Formalismus in der Poeſie aufkam und all die geipreizten 
Wortkunſtſtücke, die Silbenftechereien, die rhetoriichen Seiltäuzereien das 
höchſte Entzüden der Dichter ausmachten und ihnen mehr galten als die 
Empfindungen und Gedanken. 

Ein anderes Element der Zerjegung bildete die Gejchäftspoefte, deren 
eine Wurzel in den Spott-, Hohn: und Nedgedichten liegt, mit denen man 
jchon in den alten Tagen die Feinde zu veizen und herauszufordern liebte. 
Eine bijfige Satire war bei den Arabern, die einen jehr empfängliden Sinn 
für ſcharfen Witz beſaßen, jehr gefürchtet. Der ausgeprägte Sinn für Ehre 
und Ruhm ging natürlich auch leicht in Eitelkeit über, und wie man die 
Satire fürdhtete, jo begehrte man nichts jo jehr, als von einem großen 
Dichter in einem Loblied bejungen zu werden. Man überhäufte diejen 
dafür mit Geld und GSejchenfen, die uns fait märchenhaft anmuten. Den 
Fürſten und den Reichen jchmeichleriiche Huldigungsgedichte darbringen, das 
warf jedenfalls einen ausgezeichneten Verdienſt ab, und jo entitand cine 
reich blühende, vielfach jpeichellederiiche Hofpoelie, die uns durch ihre Ge— 
ſinnung und ihre vollkommene Inhaltsloſigkeit abſtößt. Die ausichweifende 
Phantaſieluſt und die orientaliich halbverklavte Natur des arabiichen Hof— 
ſängers konnte ſich nicht genug thun an übertreibenden kolojialen Lob— 
ipenden. Sonne und Mond, die ganze Welt liegen dienend zu Füßen des 
Angejungenen, und er tit mächtiger als alle Götter. Byzantinischer Geiſt 
(ebt in dieſer Panegyrif, die rein äfthetiich allerdings durch die farben 
prunfende Fülle ihrer Bilder und ihre glänzende Sprache noch einige 
Wirfungen zu erzielen vermag. 

Doch auch nen belebende Kräfte dringen jetzt in Die Kunst ein. Die 
rein fchildernde realiftiiche, an der Äußerlichkeit der Erſcheinung klebende 
Naturpoefie des Altertums wendet jich, beeinflußt von dem veligiöfen und 
philojophiichen Gedanfenleben der Zeit, der Beichaulichkeit und der Neflerion 
zu; jie geitaltet tiefe, große und erhabene Ideen und grübelt über die 
Rätſel des menichlichen Dafeins mit der ganzen Inbrunſt des Orientalen 
nach. Auch die religiöfe Zweifelſucht ſtrömt in die Dichtung ein und vers 
ſchwiſtert ſich mit der bald Fed ſinnlichen, bald zärtlichen und ſentimentalen 
Siebespoejie des arabischen Rittertums. In den Städten und auf den 


(008 [ug #y3 Jo 1qu : \ 
noyius giguz, ualoe TBIRIP|SIPIPER a en es Sn ee 
242 u gIET/FIET uoa 


"PM Usupwmadnzs“ aaq Euntalarg Aplıquadn auya ap 
Unpjquog uapjıquav aaun a8 ana anunuF * 


Pr“ 


— F 


F 


— 





31” 


454 Die Araber. 


Schlöffern weiß man üppig zu leben im Arme jchöner Sängerinnen und 
beim Becher Weins. Der Perjer hat den Araber den Wein kennen und 
fich feiner freuen gelehrt; der Prophet freilich Hat ihn. verboten, aber gerade 
darum ift es ein befonderes Zeichen des aufgeflärten Mannes, wenn mai: 
fich feinem Genuffe Hingiebt. Eine anafreontische Poeſie der heiterften Welt- 
freude und Dajeinsluft, aber philofophiich vielfach vertieft, entrollt farbige 
Bilder des luxuriöſen ftädtifchen Lebens und läßt bie “ganze Bildungshöhe 
erfennen, zu der fi das Arahertum in diefer Zeit erhoben hat. 

Die Poeſie der Omajjadenzeit ift für uns fo gut-mie ganz verloren 
gegangen; ihre Werke hat die Zeit zerftört, oder fie liegen doch einftweilen 
noch im Schoße der Bibliotheken vergraben. Allem Anfcheine nach dürfte 
‚ Ne jedoch für die Entwidelung der arabifchen Litteratur von ber höchſten 
Wichtigkeit gewejen jein, und vielleicht umjchließt fie ſogar die eigentliche 
Blütezeit der Dichtung oder doch eine Zeit des Sturmes und Dranges, 
de3 Erwachens neuer Empfindungss und Gedankenwelten. 

Dmar Ibn Aby Raby’a, verwandt mit dem Herrſcherhaus der 
Umajjaden, erfcheint als der echte feurige Vertreter des arabifchen Troubabour- 
tums, wie es fich bald nad) den Tagen Mohammeds- in Mefla zu hohem 
Glanz entfaltete. "Sein Leben und fein Dichten ftehen im Dienſte der Liebe 
und der Frauenverherrlichung. Erotifche Abenteuer füllen all fein Sehnen 
und Streben aus, und die Damen feines Herzens ftehen ihm höher als 
Mohammed und alle Heiligen des Islams. Aragy, ein Enkel des Kalifen 
Osman, führte nicht minder übermütige Junferftreiche aus, die ihm zuleßt 
den Tod im Gefängnis einbrachten. Durch jeine Verſe hatte er den Auf 
der Gattin des Statthalters von Mekka bloßgeitellt; bald darauf verfeindete 
er fich mit einem }reigelaffenen feines Vaters und überfiel, um ſich zu 
rächen, nachts deſſen Haus, tötete den Mann und mißhandelte deffen Weib. 
„Auf die lage der Witwe ließ der Statthalter ihn verhaften, beftrafte ih 
mit Peitjchenhieben, jtellte ihn an den Pranger und warf ihn dann ins 
Gefängnis, wo er. jeinen Tod fand.“ In dem unten folgenden Gedichte 
rächte er ſich an der Frau eines benachbarten Gutsbeſitzers, der ſchönen 
Koläba, die jeine Liebesbewerbungen jchnöde zurüdgemwiejen hatte. Er will 
fie darin bloßjtellen, als habe jie jeine Anträge erhört. Und in der That 
gelang es ihm auch, den Verdacht des Gatten zu erregen,, den Koläba 
jedoch zu entlräften wußte. Das Liebesgedicht Aragy's lautet nad) 
Kremers Überjegung: 


Einen Boten ſandten holde Frauen Und fo kam ich denn herangeſchlichen, 
mit erfreulichem Bericht — trotzeud der Gefahr: 

Denn klug erraten die Frauen, wo es andern In dev Minne mutig Gefahren beſtehen 
an Berftändnis gebricht, — iſt rühmlich fürwahr! 

Und ließen mir ſagen: Beſuche uns, Übermannt mich auch bie Angſt zuweilen, 
wenn niemand wacht, fo ſprech' ich zu mir: 

Daß fein neidifhes Auge Dich ficht Was oben im Schidfalebuche fteher 


und zum Gefpötte uns madt! erfülle fich bier! 
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Ach ſchleiche heran fo fahr und ftille 
wie ein Südwind haucht 


Durch Vlyrtengeäfte, das frifch iu nächtlichen 


Tau fi getaudt, 


In reich gefärbtem Feitgewande, 
geftidt in Sus, 

Defien lange Franſen verwifchen die Spur 
von meinem Fuß. 


Und drinnen ba faßen bie fügen Golden 
im trauten Gemach, 

Und fein feindlider Blid war zu fürdten, 
fein Wädter war wach. 


Als ih laufhend fiand an dev Piorte 
im Dunfel verftedt — 

er ſolche Biele verfolgt, bleibt gerue 
vom Schatten bededt — 


Da glängten mir feurige Mugen entgegen 
vol zünbender Gewalt, 

Wie von edlen Stuten, weın des Hengites 
Wiehern erſchallt. 


Da ſchrie Kolaba: Wer iſt der Beſucher? 
und unverzagt 

Sprach ih: Derſelbe, den Du haſſeſt, 
wie man ſagt. 


Ich bin der Mann, den bie Liebe 
jo mächtig bebrängt, 


Daß bie Sinne vor Schmerz mir ſchwauden 


und mid Siehtum umfängt. 


Überliefere nicht fhnöde mid jener Schar, 
die nur Rade fhnaubt, 

Gern zehrten mein Fleiſch fie auf, 
wenn es ihnen erlaubt. 


Huldreich gewähre, o Holde, dafür 
wirst Du wieder belohnt, 
Denn bei Euch Gnaden zu finden 

bin ih längſt ſchon gewohnt: 


Der Piebenden feiteftes Schild und Aſyl 
iſt in diefer Welt, 

Das fie immer reuevoll es fühnen, 
wenn fie einmal gefehlt. 


Hier meine Rechte zum Unterpfande 
ber treueften Minne! 

Nimm fie an unb jpotte ber Weiber 
mit leihtem Sinne! 


Sie jprad: Wohlan, ih bin es zufrieden, 
doch der Mond Scheint Har, 

Berweile bier, bis das nädtlihe Dunkel 
Dich fhügt vor Gefahr. 


So biieb ih und fchlürfte köſtliche Beer, 
fleigig geleert, 

Serrlihen Weins, dur Gerub und Seihmat 
als ebel bewährt. 


Bis endlich das Morgenrot ftrablte, 
da meinten wir zwei, 

Daß ber Wiederfhein eines nädtlihen Brandes 
anı Simmel es fei. 


Wie die Bläffe eines edlen Hengſtes 
glänzte der Schein, 

Des Entzäumten, Nadten, bem bie Marfe man 
brennt ins Fleifh hinein. 


Scheiben mußte ib bann, und fie fauden 
fein Abſchiedswort 

Außer der Finger Winken und Thränen 
immerfort. 


Sie wollten mandes Wort mir nod jagen: 
es ward gehemmt 

Durd der Thräuen flutenden Strom, der dem Wort 
entgegen ſich ftemmt. 


Unter die Dichter der Omajjaden» Zeit gehören noch verjchiedene be- 
rühmte Namen: Bohtori, Farazdak, welch letzterer die alte Wüftenpoejie 
mit „vollkommen altertümlicher Naturfrijche“ fortfegte. „In gehobener, aber 
durchaus volfstümlicher Icbensvoller Sprache giebt er den altüberlieferten 
Feen den ſchönſten Ausdrud: Liebesgedichte, Jagd» und Neifeerlebnifie, 
Gaſtfreundſchaft, Krieg, Spott und Lob, ftolzes Selbftlob, Trauerlieder, 
Trußgedichte, bejonders aber die Stammesrivalitäten find die Gegenitände 
jeiner poetifchen Ergüffe. Selten find die Stellen, wo fid) ein Anklang von 
mohammedaniſcher Weltanfchanung findet.“ EL Achtal, ein Ehrift, übte 
am Hofe von Damaskus mit bejonderem Ruhme das Gejchäft eines Hof: 
und Lobdihter3 aus, Abu Temmäm aus Dichajem in Syrien, Sohn 
eines Chriften, jpäter in Ägypten und Moſul lebend (geft. um 850), hat 
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fi außer durch eigene Dichtungen beionders durch die beite Sammlung 
ältejter arabiſcher Volkslieder, Hamaja, einen Namen gemacht, welche 
durch Rückerts Überjegung bei uns befannt geworden ift. Zarte Liebes- 
gedichte jchried Waddah aus Mekka, ein galanter Liebesabenteurer wie 
Aragy und Omar Ibn Aby Rabya. Arabijchen Erzählungen zufolge verliebte 
ih) die Gattin des Kalifen Walyd I in ihn, und er folgte ihr nad) 
Damasknus. Einft überrafchte aber der argwöhnijch gewordene Gemahl 
das arme Liebespaar, jo daß der unglüdliche Dichter eben nur noch Zeit 
fand, in einer Truhe fich zu verbergen, welche jchon öfter in fo gefährlichen 
Angenbliden feinen legten Zufluchtsort gebildet hatte. Zu feinem Verderben 
hatte der Kalif jedoch über dieje Truhe ſchon vorher alles Nähere erfahren, 
und er ließ fie daher in jeine Gemächer tragen und in der Erde vergraben. 
Seitdem wurde von Waddah nichts weiter gehört, Zwei feiner Liebes: 
gedichte an Rauda hat Kremer überjegt: 
LE 


O Rauda! Dein Freier ift früh ſchon wach, Ich fagte: Woblan id ſchwimme gut! — 
Zein Ders ift ihm ſchver, die Geduld ift ihm Die fprab: Meine fichben Brüder wachen! - 


ſchwach. — Ich fagte: Ich bin ein Rede vol Mut. — 
Zie ſprach: Betritt wicht des Haufes Bereich, Sie ſprach: Zwiſchen uns liegt ein Qöme. - 
Mein Bater hütet heilig die Ehre. — Auch ich bin ein Leu, in der Stumbe ber Wut! 


Adı jagte: Ib werde den Zeitpunkt erlauern: Sie ſprach: Bedenle, daß Gott uns fieht! - 
Meiniharfes Schwert giebt dafür mir Gewähre. — Ich fagte: Gott vergiebt und verzeiht. 
Sie fprab: Uns fheiden das Schloß und die Zie fprah: Ich warnte umſonſt, wohlan: 


Mauern! — Zei, wenn die Baden fchlafen, bereit! 
Adı fagte: Den Weg, den will ich fchon finden. — Huſche herein wie ber Tau der Nadıt, 
Zie fprad: Uns ſcheidet die Mecresflut. — Wenn niemand mehr es Dir wehrt oder wachn 
IL 
Ad! mich verfolgt von der einen Seite Und als ich fchlief, da fam es und begann 
der Tadler Schar, mir Borwürfe zu machen, 
Bon der andern ein Traumbild, wie reizender Ach wie lieblich fie langen, und fagte mir auch noch 
feines noch war! gar mande Sadıen. 
Es beiuchte mih in Zank’s PBaläftcı, Ich aber rief: Sei gegrüßt, Du holdes, 
denn es durchfliegt, geliebtes Bild, 
Was da von Wegesgeſahren und Bergen Tauſendmal grüß' ich Dich, wenn Du mich 
zwiſchen uns liegt. heimfucheſt To mild, 
über Felfengeröll und Sandflut Dede Piche muß mit der Zeiten Länge 
wandert's mir nach, allmäblih vergeh'n, 
Wenn audı ein Weg von act Tagen zwiſchen mir Aber meine Liebe zu Rauda vergeht nicht, 
und der Geliebten lag. fie wird ewig beftch'n. 


Toh erſt, als im der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts Die 
Abaſſidendynaſtie den Thron bejtieg und berühmte Herricher, wie Harun 
Raihid und El Mamun den Glanz des Kalifates aufs höchſte fteigerten, 
die Wiljenichaften zu blühen anfingen, erjchienen die großen Dichter der 
nahmohammedanifchen Zeit, deren Werfe bis auf unjere Tage fich voll: 
ftändig oder doch vollitändiger erhalten haben. 

Am Wendepunkt dev beiden Epochen, ein Liebling am Hofe da 
Dmajjaden, wie jpäter an dem der Abafliden, ſteht Moty Ibn Wjäs, 
von defien Liedern wir freilich mur wenige Bruchitüde bejigen. Sie ver- 
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raten denjelben Geift, der bald darauf durch Abu Nowäs (gejt. um 815) 
aufs glänzendfte verkörpert wurde, und jener jteht zu dieſem ungefähr in 
demielben Verhältniſſe, wie in der perfiichen Litteratur Omar Ehijam zu 
Hafis. Man hat Abu Nowäs vielfach den Heine der arabiichen Litteratur 
genannt, und er muB entichieden als der Dichterfürjt diejer Zeit, als der 
größte der arabischen Boeten nad) Mohanimed gelte. In feinen Geſängen 
ſtrömt zuſammen alles, was an Lebensluſt und Lebensübermut, an üppiger 
Genußſucht damals in den Streifen der höheren Gejellichaft vorhanden war: 


„zen Yen lie ich immerdar die Ziigel freudig ſchießen, 
Und des Berrujenften hab! jorglos ich mich ters befliifen. 
Tie liebſten Nähte waren immer mir bie fummerloien, 
Tie mir des Zaitenfpieles holde Melodien verfühen. . . .* 


Ahlwardt rühmt an ihn die Genialität der Auffaffung, den Reichtum 
am Ideen, die Fülle dev Bilder, den jprndelnden Witz, die nie verjagende 
Geiftesgegenwart, die Bertrautbeit mit der Sprache und Gejchichte des 
Volkes. Es fommt bei ihm der Zauber der Sprache und die üppige Kraft 
der Phantaſie zujammen mit tiefer und Starter Empfindung, Eigenart und 
Größe der Gedanfen. Der Wein und die Liebe jpielen bei ihm die erite 


Rolle; jenen wird er nicht müde, mit immer neuen Liebfofungen zu feiern, * 


und nichts gebt ihm über ein frohes Zechgelage im Grünen, wenn in den 
Klang der Becher hinein Muſik und Geſang jchöner Sklavinnen tönt, ein 
frobes Zechgelage, wie es in jenen glüdlichiten Tagen des Kalifates oft 
gefeiert wurde. Er lobt jih das frohe Schlemmerfeben der Städter im 
Vergleich zu der müchternen Lebensweile der von den Alten gepriejenen 
Wüſtenbedninen: 
Über längſt verlaſſ'ner Zelten Spuren laß' Zudwinde kehren, 

Über Wiciengründe laſſe Sturm und Regen ſich entleeren, 

Yan’ dem Reiter du ber Zuchtlamele das Revier der Wuſten, 

Ko anf edlen Stuten trabt der Reiter alten Ztamms voll Ehren, 

Gin Gebiet, wo Diſtel nur und dornige Afazien blühen, 

Wo die Aägermänner nach Schafalen nur md Wölfen gehren; 

Tenn ihr Yeben gleicher einem Hungerjahre, freubenfeeren. . 

Yafle ihnen ihre Milch, denu nimmer tränlen fie diefelbe, 

Wenn fie von des Lebens feinerem Genuß nicht kundlos wären. 

Ich dafiir lob' mir hoch uber alles reinen, fühlen Wein, 

Wo ein bolder Schenke freiiet, dem Verlangen zu gewäbren: 

Wie der Mönd, wenn er vor dem Ultare die Gebete murmelt, 

So däucht's mir, wenn id den jungen Wein im Faſſe höre gären, 

Es tredenzen ihn bie Hände eines Knaben, hold und lieblich, 

Gleich 'ner Antilope, der's gelang im Hauſe groß zu nähren. 

T bu Tadler, ftche ab von deinem Tadeln und Ermahnen: 

Tenn nuptoies Unterfangen it's, mein Herzen zu befehren, 

Und ib frag' dich: Kenuſt du einen Menicen, einen ſünden eeren? 

Wer auf meine Beſſ'rung hofft, ift ſchleht beraten, und ich Tage: 

„Vale meiner Beſſ'rung Hoffnung, fonft dreh’ ich mich zu befchren.“ 


In der Liebespoeſie atmet vielfach zarte und dann wieder glühende 
Empfindung, beionders in den Gedichten an die geiſtreiche und veizpolle 
SHavin Dſchinan; eines von ihnen lautet: 


* 
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Pit Sram erfüllteſt Du mein armes Herze, Die Gluten, die in meinem Herzen loben, 
Und Liebesſchmerz durchzuckte meine Sehnen. Du Haft zum hellen Brande fie entfacher. 
Den Augen mein haft Du gelehrt bad Weinen, O Herr, wann jemals — wann wirb bie Gazelle 


Bon Dir erlernte mein Gemüt das Sehnen. Mit ihrem treuen Sklaven fih verfühnen, 

Kein Ambrabuft ummwallet Deine Glieder, Wann meinen heißen Bitten jich ergeben, 

Den Du nicht rofenähnlih überdufteft. Wann wird fie gerne meine Nähe fuhen? 

AU meine Tugenden und Manneszierden Dibinan, mein Augenlicht, wie lange fol deun 
Vergißt Du, fheineft Laſter fie zu wähneh. Dein Körper ſolchen herben Qualen fröbnen? 
Die Zähren ftrömen und verfünden allen, Du willit, da er von meiner Seele fcheide, 
Was tief in meinem Bufen lag verborgen: Daß er vor Kummer ganz und gar vergebe: 
De aber lahft und jpotteft meiner Klageı, Schon weilt mein Herz beftändig ja bei Dir nur, 
Und beißer, heißer fließen meine Thränen. Magſt Du mich ſelbſt auch noch jo ferne wähnen. 


Aber fchon find die alten Tage der Troubadours vorüber, und das 
Haremleben Hat fich voll entwideln können. Die Frauenliebe wid) der 
Knabenliebe, und dem vermweichlichten entnervten Araber der höheren Ges 
jellichaft ift der Begriff eines höheren idealeren Liebesempfindens jo gut wie 
verloren gegangen. Das rein Gejchlechtlich- Sinnliche reizt ihn vor allem, 
vor allem die förperlihe Schönheit. Abu Nowäs verförpert die Poefie 
des Nadten, welche von nun an den breitejten Naum einnimmt. Und wie 
in der römijchen Staiferzeit geht Hand in Hand mit dieſer reinen Seruatität 
die Luft an der gefchlechtlichen Zote und an dem zweideutigen Wie. Der 
Eynismus und die Frivolität der Nowäs’ichen Poeſie jpiegelt die Sitten- 
zuftände dieſer Zeit aufs deutlichjte wieder. Mit ausgelaſſenem Freimut 
ipottet der Dichter über Orthodoxie und Praffentum, und fein Freidenkergeiſt 
macht auch vor den Pforten des Himmels nicht zaghaft Halt. Ganz wie 
e3 damals Mode war. Denn jchon hatte die Philoſophie Mohammeds 
Lehre gründlich zerjegt und die Gebildeten mit Gleichgiltigkeit gegen Religion 
und Offenbarung erfüllt. Freilich, als das Alter nahte, fam auch bei Abu 
Nowäs eine beichaulichere Stimmung zum Durchbruch, und es jcheint, als 
habe er feinen Frieden mit Gott und der von ihm jo arg verläjterten und 
mit Hohn überjchütteten Kirche machen wollen. 


Dein früh’rer Leichrfinn ift zu Ende, Eutichuldigungen giebr’3 nicht für jemen, 
Der Luft entfagt' ih gang und gar, Der klug und denuoh Sünder war, 
Zeit Schnee auf meinem Scheitel bäufte, Es retten unire guten Werle 
So mandes trübe, bitt're Jahr, Uns nicht an jenem Tage, wo 
Ich hör' nun der Bernunft Gebote, Auf jeder Stine ihr geheimſter 
Und wand're nun geraden Weg. Gedanke einft wird offenbar; 

Jeht erſchließt jih meinem Geiſte Nur eine Hilfe giebt es da: 
Der Sprüde Sinn, fo kurz und Mar. Die Sünden zu gefteh'n, vertrauend 
Ter Kluge ſelbſt verfallet oftmals Auf Wortes Guade immerbar. 


In Sünden und Berirrungen; 

Er lebte, wie er dichtete, ein Gegenſtand des Ärgers und der Ver: 
ahtung für alle Frommen und alle Bhiliiter im Lande. In Bagdad am 
Hofe Harun Raſchids und jeiner Nachfolger, der Ktalifen Emir und Mamun 
jpielte er eine große Rolle; freilich zog ihm jein lofer Mund auch manchmal 
Kerkerhaft zu, und einmal joll er jogar bereits auf dem Schafott geſtanden 
haben. Die Nechtgläubigen haften ihn, und als er geitorbeu, da folgte kaum 
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einer jeinem Sarge nad. Zufällig aber wurde an demjelben Tage unter 
veichem Gepränge ein Gelehrter zur legten Ruhe getragen; als dieſe Leid- 
tragenden das einjante und ſchmuckloſe Leichenbegängnis des großen Dichters 
wahrnahmen, wurden jie doch von Scham ergriffen, daß die Zierde des 
Jahrhunderts fo beerdigt werden follte, und ſchloſſen fich jeiner Bahre an. 
So erzählen wenigjtens die alten arabiſchen Berichte. 

Der phbilojophiiche Drang des Jahrhunderts kommt am erniteiten und 
mächtigiten bei Abul’atahija aus Kufa zum Ausdrud, von deſſen Dichtungen 
iich leider auch nur Bruchftüde erhalten haben. „Er vertritt jozujagen die 
Gewiſſensſtimme des Volksgeiſtes, der moraliichen Entrüftung der unteren 
Klaſſen gegen die maßloje Umfittlichfeit der höheren Stände. Uber auch 
ſeine Weltanjchauung ift weit entfernt von der altarabijchen, denn der 
‚Slam mit jeinem Schredensapparat von Hölle, Tod und Teufel, mit jeiner 
pejlimiftiichen Weltanſchauung hat ſich jchon wie ein giftiger Nachttau auf 
jeinen Geiſt gelagert. Er blidt hoffnungslos ind Leben, und vielleicht noch 
hoffnungsloſer in die Zukunft.“ Much er ſteht feindfich wie Abu Nowäs 
der orthodoren Kirche gegenüber, nur findet die freireligiöje Gejinnung 
einen ganz anders ernften und würdigen Ausdrud als bei jenem. Herb 
genug Hingt fein Wort hinein in das übermütige Gelächter der Junker und 
Sängerinnen am Hofe Harun Rajchids. Die Welt nennt er einen Wohn: 
ort der Dual, einen mit Schmuß gefüllten Becher, doch weiß er auch männ— 
(ih und ruhig das widrige Geichid zu tragen. Aus Anlaß einer Zurück— 
weilung dichtete er dieſe Verſe: 

Der Hoffnung Band riß zwiichen Dir und mir, 
Ten Satrel bob ich nun vom müden Reiſetier. 
Und vor Berzweillung ward das Gerz mir falt: 
Id ruhe nun von Nachtritts Müh' und Tageshalt. 
D Thor, der Du vielleicht in wenig Stunden 
Im Grabe liegft, gefnidten Leibb, bededt von Wunden: 
Beſcheiden Fürzt dev Wohlberat'ne fein Begehr, 
Doch Deine Wünſche geh'n in langer Schleppe ber. 
Das Menſchenkind ift Hug und Schlau in vielen Dingen, 
Doch jede Lift umgarnt der Tod mit feinen Schlingen, 
Tu wogeit meine Birte ab und fandft fie ſchwerer 
Als alles, was fonit heiicht ein mäßiger Begehrer. 
Berlangt man, dag Du jemand dedit mit Deiner Ehre, 
Tem Edlen und bem Tugendhaften nur-gewähre! 
Beforgit Du irgendwo unfreundlichen Empfang, 
So reife fort und weile dort nicht allzu lang. 
Und ſtets geduldig trag’ des Schidfals Neid und Tüde, 
Sie löfen jih wie Anoten auf an einem Ztride, 

Im zehnten Jahrhundert blühten Motenebby und Abu Firas Ham— 
dany. Die Araber haben des erjteren Gedichte bejonders hoch geitellt, und 
neben dem Nanten des Amr-ul-Kais ward bei uns fein anderer jo be- 
fannt, als dev jeinige. Demgegenüber wahrten de Sacy, Kremer u. a. die 
Rechte des europäiſchen Geichmads. Motenebby zeigt jchon deutlich den 
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Aus einer der älteflen Handfhriften des Diwans von Wontenebbi von 1008 n. Chr. 
mit den Anmerkungen von Ali ibn hHamzah 'al Basri. 
Pondoner Britiides Mufeum. (Aus Publie. of the Pal. Soc. London.) 
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Geiſt der durch die Herrſchaft des Philologentums verkünſtelten Poeſie. 
Betont wurde bereits, welch hohen Rang die grammatiſchen Studien bei 
den Arabern einnahmen, und leider waren es auch Grammatiker und 
Philologen, welche ihnen ihre äſthetiſchen und poetiſchen Geſetze ſchrieben. 
Der pedantiſch-äußerliche Formalismus der arabiſchen Poetik legte ſich wie 
ein Mehltau auf die Blüten der Poeſie, und gerade das, was der Araber 
an Motenebby ſo hoch geſchätzt, ſeine Sprachkünſteleien, ſein Spielen mit 
Worten, ſeine Sucht, Gelehrſamkeit zu entfalten, ſtößt den europäiſchen Ge— 
ſchmack zurück. Es kommt dazu, daß das eigentliche Feld dieſes Dichters 
im Gebiete der Hofpoeſie, des Lob- und Huldigungsgedichtes liegt, für 
welches wir uns wenig erwärmen können, da wir weder Gedanken noch 
Empfindungsleben in ihm entdecken. Die Spuren eines wirklichen und be— 
deutenden Talentes laſſen ſich ebenſo wenig verkennen, wie bei dem Perſer 
Enweri, aber für uns iſt dieſes Talent ganz auf Abwege geraten. Geboren 
zu Kufa, ein umherziehender Sänger, fand Motenebbi das, was er vor allem 
ſuchte, Geld, am Hofe von Aleppo, deſſen kriegeriſcher Herrſcher, Seif-ed— 
daulah, beſonders begeiſtert von ihm beſungen worden iſt. Später wandte 
ſich der Dichter nach Ägypten und Bagdad hin und fiel auf einer Reiſe 
nah Schiras unter Räuberhänden im Jahre 965 n. Ehr. 

Zugleih mit ihm am Hofe von Aleppo, ein Better Seifred-daulahs, 
(ebte der legte große Sänger des ccht arabifchen ritterlichen Geiftes, Abu 
Firäs, der, wie er dichtete, fo. auch gelebt hat. Der Krieg und die Jagd, 
ſowie eine ſchwärmeriſche Liebe und Frauenverehrung ftehen im Mittelpunkt 
jeiner unverfünjtelten Poeſie, die echte Gelegenheitspoefie im Goethe'ſchen 
Sinne des Wortes iſt. Seine Hriegsgefänge wurden nicht, wie es zumeijt 
un dieſer Zeit geichah, zwijchen Büchern, jondern im Lager und auf dem 
Schilde gedichtet. In den Kämpfen Seifsed-daulahs gegen die Byzantiner 
geriet Abu Fira's mehrmals in griechische Gefangenichaft hinein. Das erite 
Mal rettete er jih aus der Feitung Charjana am Euphrat durch einen 
fühnen Sprung von der Mauer in den Strom hinein, den er hoch zu Ro 
ausführte, ein zweites Mal blieb er vier Jahre lang zu Konftantinopel 
in Haft, bevor er ausgelöft wurde. Zu den Liedern, die er aus Diejer 
Sejangenichaft heraus an Freunde und Verwandte richtete, gehört das an 
jeine in Manbeg in Syrien lebende Mutter: 

Ja, lebte in Dianbeg mein Mürterden nid, 
Ich ſchaute dem Tode getroit ins Geſicht; 
Und ih würde — zu ftolz ift mein Sinn — es verihmäh'n, 
Um Löfung zu betteln, wie nun es gejcdehn. 
Und bennod, ich that es, weil fo fie gewollt, 
Hätt' ih auch bis zum Staube mic büden gejollt. 
Sie wohnt, eine Freiin, in Manbeg und benft 
Kur an mid, feit ich jerm bin, in Trauer verfentft. 


Ihr walter im Herzen, fo qut und fo rein, 
Der Glaube, die Frommheit im ſchönen Berein. 
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Nie zieh in der Früh je ein Wölfen von bier, 

Das mit Gruß ih nit ſchickte gen Manbeg zu ihr. 

O Mütterden, traure und flag’ nicht fo fehr: 

Hof, daß Gottes Huld aud an mir fi bewähr'! 

O Mütterden, gieb der Berzweiflung nicht Raum! 

Gott guabet im ftillen, wir ahnen es kaum. 

So verweis ih auf ein® Dich, getreue Geduld: 

Nicht auf Schönres verweift man als göttlihe Huld. (Überf. von Ahlwardta 


Sein ritterliher Sinn verrät jich im folgenden Bruchitüd einer jeiner 


Kaſſiden: 
Bon mir fordern wohl die Lanzen, Denn ein Dann wie ih erwirbt ıa 
Scharfen Schwerter, blank gezogen, Rubmeshöhen mit dem Schwert, 
Was von mir bie günft'gen Zeichen Obgleich oft bed Schickſals Tüde 
Dieinen Ahnen einft verfproden. Neidiſch ihn im Glüde jtört. 
Und bei Bott! Ich hab nah Ruhmes— Nimmer gilt der Mann, als au dem 
Höh' geitrebt ohn' Unterlaß! Platz, da er ſich ſelbſt geftellt: 
Doch es war, als ob der Beitlauf Und ih habe meinen Standort 
Meiner ganz und gar vergah. Über dem Arctur gewählt. 
Tage ftoßen auch auf Tage Unfere Rleinjten find die Größten, 
Immer fort von meinem Biel, Wenn das ab vom Adel hängt: 
Gleich dem Schuldner, bem man Friſt giebt, linfre Legten find bie Erften, 
Und der nimmer zahlen will. Wenn man ihrer Thaten denft. 
Auf, o Freundbespaar, und fattelt Wenn id reite, niemand findb' ich, 
Eure Reitfamele mir! Der in Wette mit mir ritte; 
Wenn hervor das erſte Zwielicht Wenn ich rede, niemand find' id, 
Bricht des Morgens, reiten wir. Der in Rede mit mir ftritte. 


(Überf. von Abfwarbdt.) 

Nah dem Tode Seif-ed-daulahs wollte ſich Abu Firäs der Herrſchaft 
von Aleppo bemächtigen, fiel aber in der Schladht in der Blüte jeines 
Lebens, im Fahre 968 n. Ehr. 

Das folgende Jahrhundert bringt die Vollendung der von Abufatahija 
angebahnten philoſophiſchen Poeſie, die allerdings mehr durch ihre Gedanfen- 
gänge als durch eigentlich künſtleriſche Reize unſer Intereſſe erweckt, 
Abul'ala, 973 zu Maara in Nordſyrien geboren, geſtorben 1057 oder 
1058 n. Ehr., erblindete jchon in der Jugend, was ihn aber nicht hinderte, 
das ganze Wiſſen feiner Zeit ſich anzueignen. In jeinen religiöjen, ethiſchen 
und philojophiihen Anfchauungen Huldigte er dem Nationalismus der 
Motaziliten. Deutlich genug ziehen fich die Gedanfengänge des Materia- 
lismus durch jeine Werke dahin, doch fcheint er über die Auffafjung des 
Sottesbegriffes ſich jelber nicht zu völliger Slarheit dDurchgerungen zu haben, 
denn den Angriffen der Orthodoren gegenüber, die ihn als einen Atheijten 
bezeichneten, Eonnten jeine Anhänger ihn noch immer als einen Recht: 
gläubigen verteidigen. Man darf Abulala am eheſten wohl einen arabiichen 
Boltaire nennen, der vor den letzten Forderungen religiöjer Freiheit ebenſo 
zurüdjchredt, wie der franzöfiiche, aber zu um jo wuchtigeren Schlägen 
gegen das übliche Kirchentum ausholt. Mit herbem Peſſimismus blickt ex 
über die Welt und das Leben dahin, die ihm feinen Zwed zu haben 
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ſcheinen. Beſſer iſt's, nicht geboren zu werden, und eine Schuld begeht, 
wer Rinder in die Welt jeßt: 


Nur erhöhen kann's bir bie Entfremdung von beinen Yeibesiproflen, 
Und erhöhen ihren Groll gegen did, wenn fie jind von den Edlen und Geiſtesgroßen: 
Denn fie ſehen den Bater, ber fie fhuldlos hinausgejagt 
In das Wirrfal bes Lebene, weldhes fein Weifer zu löfen gewagt 
(Zeitſchr. d. Morgenl. &., Band 8.) 

Und in einem anderen Gedichte heißt's: 

Die irdifhen Güter find nichts als Darlehn, 

Die man borgt, 

Ein Thor it's, wer folher Dinge wegen 

Sich kümmert umd forgt. 


Das folgende Gedicht, an die Heinen arabiſchen Tyrannen gerichtet, 
enthält in nuce zufammengedrängt den ganzen Katechismus eines politischen 
und religiöjfen Revolutionärs: „Nicht einem Gottesmann, einem Muhammed 
oder irgend einem Propheten, jondern eurer Vernunft folgt“: 


Ahr Beherriher der Pänber, ihr berrichtet lang, Und hörft bu, was ber bir befiehlt, fo gewinnft du 


Und ihr wurbet alt, Den göttliben Segen, 
Ind je länger ihr lebt. defto mehr Der dich fürder begleiter auf allen 
Mißbraucht ihr die Gewalt. Deinen Wegen. 

Warum wollt ihr nicht die Wege Dieſe verihiedenen Slaubensickhen, 
Des Ruhmes beichreiten, Die euch zeripalten, 
Wenn felbft 34, der Frauenheld, nicht zögerte, Grjunden hat man fie, um den Mädrigen 
Wiutig zu ftreiten. Zu fihern die Gewalten. 

Auj einen Gotteßmann bat bas Boll Diejer Elenden Ziel ift nichts, 
Seine Hoffnung gebaut, Als ber feige Genuß; 
Der ba leiten foll, wenn bie Menge ratlos Sie rührt felbft nidt aus Chanſa's Auge 
Nach dem Reiter ſchaut. Der Thränenguß! 

Eirler Wahn! Die Bernunit allein Wild wie der Häuptling der Neger in Baßre, 
At der göttliche Leiter, Der am Morden fich freut, 
Der morgens und abends euch führt als erfahrener Oder der Karmate, ber blutbebedte, 
Piadvoridreiter. Der in Ahſü gebeut. — 

Meide die Menſchen und liche bie fröhlichen 
Sederrunden, 


Denn wer die Wahrheit fpridıt, wird von allen 
Unleidlich befunden. 


Wie Abul "ala den arabischen Nationalismus, jo verförpert Scheich 
Dmar ben Faredh aus Kairo (1181—1235) den Myſticismus und 
Sufismus, der unter dem Bilde der Weintrunfenheit die religiöje Ekſtaſe 
feiert und Gott als einen jchönen Schenfen oder auch als den Wein felber 
befingt. Das Größte an ſufiſtiſcher Poeſie hat die perfifche Litteratur 
erzeugt, und dort ift der eigentliche Pla, von ihr etwas eingehender zu 
reden. Aber auc das Gedicht Dmars „Das Lob des Weines“ erfreut 
fih im Orient eines großen Ruhmes. 


„Der Wein tft: Geiſt und Leben, 
Der Körper ift: Stod der Reben,* 


heißt es in ihm, und weiterhin: 





Fakfimile einer Seite der Gedichte von Abul ala, 


SHandidrift aus den Nabren 1082 83. 


Gambridge. 


(Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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„Es war nichts vor dein Wem, 
Es wird nichts nach ihm fen; 
Der Bater der Menſchen ift nad ibm aefommen, 
Gr bat aus fi jelbit feinen Ileipramg genommen. . . - 
.. + Er it von allem das Keinite, 
Doch ift er das Waffer nicht: 
Gr iſt von allem das Feinſte, 
Doch tft er nicht Vuft: ein Licht — 
Dodı nicht den ‚euer entiprofien: 
Er iſt ein Geiſt. 
Der alles umtreiit, 
Doch nicht vom Körper umicloffen. 


Die Hunde von ihm war vor dem Lauf 
Des Als, fie war vor Weſen und Dingen: 
Tie Körper von ibm das Yeben empfingei, 
Tod unbegriffen entihwand er daranf. . . . 


Dein Geiſt it ihm verzückt und verfhmolzen ganz, 
Als verſchmölz und durddräng Tb ZSubitanz mir Subflam.. . ." 
Wollheim.) 


Die große Heermaſſe der arabiſchen Dichter bewegt ſich aber in deu 
Geleiſen der Wein: und Liebespoelie des Abu Nowas. Auch in Arabien 
blühte das Epigonentum und der Dilettantigmus, aud) hier machte e3 die 
ausgebildete Sprache jeden leicht, ein paar Hübjche Vergleiche und Reime 
vajch zufammenzuzimmern. Der Berfall der eigentlichen Schöpferkraft ließ 
den philologiichen und Alerandrinischen Geift immer üppiger ins Kraut 
hießen; die gelehrte Kenntnis dev Technif der Dichtkunft und Belefenheit 
in der Gejchichte der Poeſie und in den alten Boeten, Formipielereien und 
Bersfüniteleien verjchafften am meijten Ruhm. Die arabijche Dichtung 
nahm die Wendung auf das Feuilleton zu, wie die grichiiche Dichtung in 
den Tagen Lucians von Samojata, und das jchriftitellerische Virtuoſentum 
der von Stadt zu Stadt umherziehenden helleniftiichen Sophiſten, die 
überall ihre Redekunſt zur Schau jtellten, lebte von neuem auf, wenn auch 
mit einem einigermaßen veränderten Geficht, das Züge gemeinfam bat mit 
dent des fahrenden Schülertums in Europa: „Unbefümmert um den 
fommenden Tag, wohlausgerüftet mit Eitaten, Bersitüden und allen anderen 
PHilologenwigen, zogen die jungen unbemittelten Litteraten in die Welt; 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf fochten fie jih mit Wien und 
Gedichten durch; wo es eine Gejellichaft von Schöngeiftern gab, waren fie 
bereit zum Zungengefecht und Wortkampfe. Die Reihen und Mächtigen 
beeilten ſich, ſtets ſie zu unterftüßen und zu bejchenfen, denn im jener Zeit 
war ein jolcher Litterat ein höchſt gefährlicher Gegner, dev jeden, welcher 
jeinen Groll auf ſich zog, durch ein Spottgedidt dic allerunliebjanite 
Berühmtheit verjchaffen konnte; im jchlechtejten Falle ichlug der wandernde 
Litterat jeine Wohnung in der Moſchee auf.“ 
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Aus dieſen Kreijen ging die Forın der Makame hervor, die man 
wohl als das arabische Feuilleton bezeichnen fanı. Das Wort bedeutet 
jo viel wie Zuſammenkunft, Unterhaltung. Gejchrieben iſt die Makame in 
einer gereimten Proja, welche an die Sprache des Korans erinnert, und 
untermijcht mit allerhand Gedichten. Auf den Inhalt kommt wenig an, 
und im Grunde läuft alles auf ein großes Gejchwäg hinaus; Wortwiße 
und Wortverdrehungen, Formfünsteleien aller Art jollen vor allem die 
Birtuojität in der Beherrichung der Sprache ins hellite Licht ftellen. 
Hamadany (gejt. 1007/1008 zu Herat), der glänzendite und echteite 
Bertreter jenes fahrenden Schriftitellertums, dem es jedoch fpäter glüdte, 
aus feinem Bohemientum zu einer gejicherten Exiſtenz zu gelangen, 
begründete dieje meue Form, ihre Vollendung fand fie bei Hariri, geb. 
1054 und gejt. 1121 n. Chr. deſſen Makamen Rückert jo meijterhaft über: 
jegt hat. Hariri läßt jeine Mafamen durch einen umberreijenden, feine 
aebildeten, bejonderd von den alten Vorfahren und den Beduinen der 
Wüſte entzüdten Kaufmann erzählen. Bald hier, bald dort auf jeinen 
Fahrten trifft er mit einem Injtigen, alle durch jeine Redekunſt bezaubernden 
Gejellen zujammen, Abu Seid von Serug, einem jener die Unabhängigkeit 
über alles jchäßenden Bohemiens und fahrenden Schüler, der heute als 
Bettler, morgen als Schulmeijter, ein anderes Mal ald Zauberer und im 
ionjtigen Verkleidungen ihm entgegentritt, allerhand Streiche jpielt, aber 
immer wieder auch durch jeine goldene lebensfrohe Natur gewinnt, bis er 
zuletzt jich der frommen Beichaulichkeit hingiebt. Das jpielende Weſen der 
Mafame mag folgendes Bruchjtüd zeigen. Harreth Ben Hemmann, der 
Kaufmann, erzählt: 


Ih kam nah Meltia mit leichter Seele — und ſchwer beladenem Kamele: — daun 
nad niebergelegteın Reiichtabe — war ih nur bedaht auf meines Geldes Ausgabe, - 
hörte nicht auf, dem Wilde der Freude nadzujagen und deu Bronnen der Yult nad: 
zufragen, — und es ging mir niemals aus — Augemveide noch Ohrenſchmaus — nod. 
Ergögung und PVergnügung — und anmutige Zeitbetrügung — Als mir nun bort 
weiter blicb — zum längeren Aufenthalt fein Trieb, — verwandt ih, was nod nicht 
war verlaufen — von des Goldes Saufen. — dazu, um Reifegerät zu faufen. — Und 
als ich wohlgeihmüdt, pon feinem Kummer gedrüdt, — war zur Reife ins Feld gerüdt, 
— jah ih einen Trupp von neun Damm, — deſſen Ausfchen den Blid zog an, — und. 
beifen Anfehn das Herz gewann; — die hatten Wein geladen in Schläuchen — und 
ließen eben ihr Tier ausfeuhen, — gelagert an einem grajigen Bühl, — um zu 
erwarten das Abendkühl. — Da ftten ich zu ihnen — nicht aus Luft zu fchen, — fondern 
aus Yuft zu fprehen, — nidt gelodt von ben Dürten ihres Weins, — fondern von den, 
Lüften ihres Bereins. — Als ih num eingetreten in ben neuen Orden — und ber Reune 
Zehnter geworden, — fand ih, dab fie nidt waren einer Mutter Rind, — noch eines 
Hauſes Gefind, — fondern zuſammengewehet von bes Zufalld Wind, — nur daß bie- 
Bildung und die Belanntihait — zwiſchen ihnen geichlungen ein Band ber Berwandticaft,. 
— daß fie lenchteten als ein Bild der Eintradıt, wie der Gürtel Orions bei der Nadıt. — 
Als ih nun im ftillen ben Ztern gepriefen, der mir zu ihnen den Weg gewielen, - 
miſcht ih meine Unterhaltung in ihre — und mein Tier unter ibre Tiere. — Da 
ergingen wir und in bes Gefprähes Windungen — und durdliefen des Wiged Er- 
findungen, — bis wir aulangten bei ben verjiridten Wortverbindungen, — wie wenn 
einer Heufchreden im Zinn hat und dich fraat: — wie wird Gräfer-Aurdt in reinem 
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Wort gejagt? oder wie fagit du in einem Wort: gehäbe Röhren? wenn einer „Did: 
terinnen* von bir will hören? — ba lichen wir bie Pfeile fpielen — und forgten nicht, 
wohin fie fielen, — vor oder hinten ben Zielen; — reihten auf gut Glüf an einen 
Faden — Sonn und Plejaden, — erntend Datteln und Dörner, — fammelnd Epreu und 
Körner, — zum Beiten gebend Spelzen und Spelt, — falfhe Münzen und gutes Geld. — 
Die Gabeln langten in den Keſſel um die Wette und fpiehten bald das Dlagere und 
das fette. — Da hatte fih unbemerft unferem Kreis — angefhloffen ein Greis, — dem 
ausgegangen ſchien die Behaarung — ımb eingegangen dafür Erfahrung; — er war 
wie ein Wann, ber bört und ficht, — was um ihn gefhieht. — Als er mm merfte, daß 
uns der Speichel verfiegte im Mund — und ber Brunnengräber kam auf den zelfengrumd, - 

wandt’ er fi fpöttifch und lien uns fein Hinterhaupt fhaun, — indem er ausrief: Traun! 
— nicht alles ift Honig, was bram. — Doch die Gefellihaft fib erhob, und hing an ihn, 
wie die Eidechs am Baum Thundob; — rufend: Was Du zerriffeit, das flide, ober zur 
Buße Dih ſchickel — Du follft nicht von diefer Stätte, — Du bieteit denn vor Deinem 
Geräte, — beif'res als das ımfere von Dir verſchmähte. — Als er fih fo fah den Weg 
verrannt — und fih in den Beihmwörungsfreis verbannt, — fpradı er: Vaſſet bas 
Getöſe — und höret, wie ich mich löfe! — Da wandte er fih zum Hauptmann ber 
Geſellſchaft und ſprach: 


Du in ber Rennbahn bes Geiſtes tummelnd 
Mit Sporm des Scharfiinns bes Witzes Gaul, 
Nimm Did zuſammen! in einem Worte 
Bufammenfaffe mir Löwen-Maul. (Venmund.) 


Dann late er auf den zweiten und fprad: 


Du, befien Hand bie Löſung 
Macht nicht des feinften Knoten bamı, 
Wie hilft Du Dir, wenn Dir follft fagen 
Mir einem Worte gleih dem Klang? (Wie der Hall, Wiederhall ) 


E3 folgt noch eine größere Reihe ähnlicher Rätjelfragen, bis es zum 
Schluß des Abſchnittes Heißt: 


Da brad die Sefellihaft aus — in Entzüdungsbraus, — rufend: Sprich aus, 
fprih aus! - wer bit Du? und wo bift Du au Haus? — dod er ſtöhnte wie cine 
Eöhneberaubte — und fprah mir geſenktem Haupte: 


Jeder Gebirgsweg it mein Weg, 
Jedes Seheg ift mein Revier; 
Aber Zerig ift, wo ſich bin 
Wendet mein Gerz mit Schmerzbegier, 
Deiner Erinnerung Jugendbbraut; 
Bon ihr weher der Wind zu mir, 
Bon ben Abendiliegen durdtönt, 
Jeder geihmüdten Gärten Bier. 
Mas einjt dort ih an ihr geſchaut, 
Beugt im Auge ein Thränenbeer. 
Kits des Lieblichen war mir lieb, 
Und nichts Süßes mir ſüß nad ihr. 


Der Erzähler fpridt: Da ſprach id zu ben Genoſſen: — Das ift Abu Seid, vor 
Serug entiproffen, — des Geiſtes ewig wechſelnder Farbendunſt, — ber Schönheit immer 
mwallende Feuersbrunſt; — Rätfelipiele find das Geringfte feiner Kunſt. — Worauf id 
anhob mit Brumit, — ihnen feinen Wert zu rühmen, — und fein Berbienft in ihren 
Augen zu blümen. — Dam wandt' id mid, ſiehe da war er verfhwunden — und feine 
Spur ward nicht gefunden. (Überfegt von Rüdert.) 


Die eigentliche Erzählungslitteratur der Araber geht auf indische und 


perjiiche Quellen zurüd und nahm ihren Anfang als Kunftlitteratur in den 


Tagen der Omajjadenherrichaft, al3 die Fabeln des Pantjchatantra überjegt 
Dart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 39 
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wurden. Doch bejaß auch ſchon das vormohammedanische Altertum in 
Lokmann feinen Äſop, von deſſen Perjünlichkeit fich font jedoch nichts jagen 
läßt. Als eroberndes Volk, vermijcht mit den Befiegten und Unterworfenen, 
eigneten ſich die Araber all jene romantischen und phantaftiichen Erzählungen 
an, die in dem märchenfrohen Drient umherliefen, die Gejchichte von dem 
Weltfahrer Sindbad, von den vierzig Vezieren und wie all die Romane 
und Novellen der auch bei ung zu einem Volksbuch gewordenen „Tauſend 
und eine Nacht“ heißen, einer, wie fie heute vorliegt, kunſtmäßig an- 
geordneten Anthologie, von einem echten Erzählergenie in jchriftitellerifche 
Form gegoffen. In Äügypten ift fie zufammengeftellt und umfaßt das 
Schönfte, was der Drient an Märchen hervorgebracht hat. 

Die Gejtalt des vormohammedanijchen Helden und Dichter? Antara 
wurde zum Helden de3 beiten der Ritterromane, aus deſſen buntverflochtenem 
Strauß von Abenteuern und Märchen, Kampf- und Liebesgeichichten der 
chevaleresfe Geift des Arabertums rein hervoratmet, und der die befte Dar- 
jtellung des alten Beduinenlebens bietet. Als Berfaffer wird A3mai 
genannt, ein Grammatiker aus dem Aufang des 9. Jahrhunderts, Heute 
aber ift man mehr geneigt, feine Entjtehung in das Zeitalter der Kreuzzüge 
zu verlegen, und jchreibt ihn dem Arzt und Dichter Abu Muwajjid 
Mohammed aus Irak zu, der um 1150 lebte. Wahrjcheinlich aber ijt 
auch er nicht der Erfinder des Romans, fondern nur ein Ordner und 
Zuſammenſteller der Antarageichichten, die im Munde des Volkes und der 
öffentlichen Erzähler umberliefen. Der Ritterroman hat wie in Europa jo 
auch in Arabien die reichjte Pflege erfahren, neben dem Antara-Roman 
wurden bejonders beliebt die „Geſchichte der Beni Hilal“, der Roman 
„Dulhbimmah“, die Erzählungen von „Abu Beid“, von dem „Sultan 
Beibar“ und von „Seif-el-Jezen“. Auch der phantajtiich ausgejchmüdte 
geichichtlihe Roman wurde ausgebaut. 

Jene Gejchichten von Antara, von dem Beduinenftamm Hilal, von 
Dulhimmah u. ſ. w. leben noch heute im Munde des Volkes, und mit Ent- 
züden laujcht diejes dem Meddah, dem öffentlichen Erzähler, der fie zum 
Vortrage bringt, jei es in der Wüfte oder in Kairo, in Bagdad, Damaskus 
oder Aleppo. 


Die Araber anf Spanien und Sizilien. 

Schon an der Schwelle des 8. Jahrhunderts hatten die Araber unter 
Tarif und Muſa die Meerenge von Gibraltar überjchritten und fast ganz 
Spanien erobert, über das fie ihre Herrichaft bis zum Jahre 1492 zu 
behaupten vermochten. In der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts unter: 
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warfen fie fich Sizilien, und auch als fi die Normannen zwei Yahr- 
hunderte fpäter der Inſel bemächtigten, blühte ihre Kultur, der der Sieger 
weit überlegen, noch eine Zeit lang fort. Dort wie Hier zeugen noch herr» 
liche Ruinen von der glanzvollen Zeit der arabiichen Herrichaft, als prunk— 
volle Sarazenenjchlöffer Palermo ummwanden, wie „eine Perlenſchnur den 
Hals einer jungen Schönen ſchmückt“, als die prachtvolle Mofchee zu 
Eordova, die Giralda zu Sevilla und der weltberühmte Kalifenpalaft, die 
Alhambra, in Granada erbaut wurden. Auch den ſpaniſchen Chriften, 
welche gegen die Mauren Jahrhunderte lang einen VBernichtungsfampi 
auf Tod und Leben führten, erjchienen diefe Araber als Leichen des 
Nittertums, und in zahlreichen Romanzen jangen fie nach endlich errungenem 
Sieg den alten Todfeinden Klagelieder ins Grab nad, feierten fie deren 
Tapferkeit in der Schlacht, deren Edelmut und Liebesleidenfchaften. 

Die arabiihe Kultur entfaltete hier auf europäiichem Boden mit ihre 
reichhten und farbenjchönften Blüten; früh verwandten die Salifen auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft die Tiebevollfte Bilege, und als im 12. Jahrhundert 
das Neich in verjchiedene Kleinſtaaten fich auflöfte, war jeder der zahl- 
reihen Fürſtenhöfe eine Heimjtätte der Poeſie und der Gelehrſamkeit. Die 
Namen aller hervorragenden Herricher find auch zugleich in die Gejchichte 
der arabiichen Litteratur eingezeichnet, und wohl bei feinem Volk und zu 
feiner Zeit haben fonft die Könige fo nach Dichterruhm gegeizt, wie Die 
ſpaniſch-arabiſchen Kalifen. Wandernde Troubadours zogen von Hof zu 
Hof, um ihres liederfüßen Mundes überall willlommen, Cordova aber mit 
jeiner Univerfität war der Mittelpunkt und die wichtigite Pflanzſtätte der 
Wiſſenſchaft. 

Gelehrſamkeit und Poeſie der ſpaniſchen Araber tragen dieſelben 
Charakterzüge, wie die der Araber in Aſien und Afrika. Ein Ibn Badſcha 
(Aventpace, um 1110), ein Averross, der fih al3 Arzt, Aſtrouom, 
BHilojoph und Staatsmann zugleich auszeichnete, ein Avicenna, der 
Galen der arabifhen Medizin, gehören zu den hervorragenditen Geiſtern 
des Mittelalterd. Der befannte philojophiiche Roman des Ibn Tofail, 
die Gejchichte des Hay Ibn Makdhan führt die Idee durch, da ein in 
völliger Abgejchlofjienheit auf einfamer Inſel nur im Umgang mit der Natur 
heranwachiender Menſch zu denjelben philojophiichen Ergebniffen kommt, 
twie die damalige vom Geiſt des Ariſtoteles beherrſchte Religionsphilofophie 
der Araber, weil diefe in der Vernunft des Menjchen begründet Liegt. 

Die Dichtkunft gefällt fi aud) auf dem Boden Spaniens gern in den 
archaiſtiſchen Wüftenpoefievorftellungen, Towie in der Banegyrif. Beſonders 
fräftig leuchtet dann der chevaleresfe Geiſt der Tronbadourpoeite hervor. 
Man fühlt, daß die Sänger von einer Welt des üppig-ſchwelgeriſchen Luxus 
umgeben find, und fie gefallen jich in der Schilderung all der Pracht und 
des Neichtums, die in den Schlöffern und Baläjten aufgehäuft wurden. 
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Es ijt eine Poeſie der oberen Zehntauſend, welche mit feinem Epifureismus 
zu genießen wijjen. Wein und Liebe werden vorwiegend bejungen, und 
neben feuriger das Nadte liebender Sinnlichkeit prägt fich in den erotischen 
Liedern auch jehr viel ſchmachtende Zärtlichkeit, Sentimentalität und Gerühls- 
innigfeit aus; daneben klingen dann bejonders in des jpäteren Zeiten Töne 
der Schwermut und der Klage empor, wie fie die Erfenntnis von dent 
Zerfall der alten großen Herrlichkeit erweden mußte. Zu den beiten Liebes» 
dichtern des 9. Jahrhunderts gehört Ibn Dichudi, der ganz weich zer— 
fließende Gedichtchen zu fchreiben weiß: 


Zeit id ihre Stimme hörte, ift bie Seele mir entfloh'n, 
Trauer nur zurüdgelafien bat in mir der fühe Ton. 
Immer, immer bin ich ihrer, bin Dſchehannens eingebenf, 
Niemals fah ic fie und gab ihr biefes Herz doch zum Geſchenk. 
Iren vielgeliebten Namen, der mir über alles gilt, 
Ruf ih an bethränten Auges, wie ein Mönd fein Heil'genbild. 


Düfterer und ſchwermütiger, aber auch glühender und leidenichaftlicher 
Hingen zwei Jahrhunderte jpäter die Weiſen Ibn Zeiduns, der, verlafjen 
von feiner MWallada, auch im Schmerz über die Untreue der Geliebten die 
alte Leidenfchaft nicht zu überwinden vermag: 


Wenn Du willft, wird unfere Liebe nimmer, nimmerdar vergeh'n. 
Das Geheimnis unferer Scelen immer unentweiht beiich'n. 
Ward der Platz in Deinem Herzen mir doc fruchtlos wicht zu teil, 
Um den Preis von Blut und Veben wär’ er felber mir nice feil. 
Schmähe mich! ih will e8 dulden; werde ſtolz, ih neun' es red, 
Flieh! ich folge; ſprich! ih höre: gieb Beſehl: ih bin Dein Knecht. 

Zu dem Schönften der jpanifch-arabiichen Poeſie aber gehören die Klage— 
gejänge des Königs Al Motamid von Sevilla (jeit 1069 König), der 
von dem Murabiten Juſſuf gefangen genommen nad Afrita geführt wurde 
und dort im Kerker ftarb. Eines feiner im Kerker gedichteten Lieder lautet 
nach der Schad’schen Überjegung: 

Nun ftatt Shöner Sängerinnen fingt die Kette, wie fie flirrt, 
Mir ein Lied, das dumpf und fchredlid Seele mir und Zinn verwirrt. 
Statt daß einſt mein Schwert als Schlange zifchte in die Feindesreih'n, 
Nagt die Ichlangengleiche Feſſel jegt an mir, o fhwere Pein! 
Mid in Windungen umzingelnd und fein Mitleid kennend, kriecht 
Sie um alle meine Glieder, daß vor Qual mein Leben ſiecht: 
Zum Erbarmer Bott erbob ih meinen Stlagruf, doch es ſcheint, 
Mih vernimmt er nicht, ob Sonft er jenem hilft, der bilflos weint. 
Menſchen, die ihr willen mödtet, wer es it und wer es war, 
Der in diefem Kerfer ſchmachtet, wiſſet und vernehmt es Far: 
Rei Muſik im Königdfaale, bei der Könige zu Gaft, 
Dept ift Eänger ihm die Kette, das Gefängnis fein Palafı. 

Bon Spanien und Sizilien aus verbreitete ſich der Einfluß der arabijchen 
Kultur vornehmlich über die chrütlichen Länder. Schon vom Anfang des 
10. Jahrhunderts an zogen Neijende aus Frankreich, Italien u. ſ. w. nad 
Granada, Eordova und Sevilla, um zu den Füßen arabiicher Gelehrten 
vornehmlich die Naturwifjenichaften, Medizin und Mathematik zu ftudieren. 
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Auch ſpaniſche Ehriften dichteten arabische Verſe und lauſchten mit Luſt den 
Märchen und Erzählungen der Glaubensfeinde. Am Hofe von Palermo 
pflegte Friedrich IL, der große deutjche Kaiſer, vertrauten Umgang mit 
mohammedaniſchen Gelehrten und Dichtern und eignete fich aus dieſem 
Verkehr jene freireligiöje Gejinnung an, um derentwillen das Mittelalter 
ihn als Heiden verichrie und als den Berfaffer des Buches „De tribus 
impostoribus“, des Buches von den drei Betrügern Moſes, Chriftus und 
Mohammed. Schad hat in feinem Werfe „Die Poeſie und Kunſt der 
Araber in Spanien und Sizilien“ nachgewiejen, wie ganz beftimmte Lieder— 
formen der arabiichen Dichtung in die ſpaniſche und italienische Poeſie über- 
gegangen ſind. So lautet die arabiiche Zadichal: 
Preis dem Schöpfer diefer Welt, Und bet Stamms Thamud gefällt. 


Der vernichtet und erhält! Er ber Ew'ige, Hocherlauchte, 

Alle Erdenregionen Als fein Schöpferodem hauchte, 
Schuf er und bie fie bewohnen, Aus dem Rauch und Waffer tauchte 
Hat den Stoly ber Pharaonen Erde da und Himmelszelt. 


Und in demfelben Versmaße fingt Jacopone da Todi, der Zeitgenoſſe 
Dante's: 
Wer als Braut die Armut freit, Noch dat Regen nutzt ihr Kleid. 


Vvebt im Reid der Friedlichleit. Armut bat ein rubig Sterben, 

Armut gebt auf fihern Wegen, Unbeläjtigt von den Erben, 

Nicht ob Streit und Neid verlegen, List die Welt ih müh'n um Scherben 
Fürchtet nichts der Diebe wegen, Und vererbt niht Zwiſt noch Etreit. 


Die Blütezeit der nenjüsifhen Poeſte unter der Zerrſchaft 
der Araber. 

Wie ein Dornröschen hat die Poeſie das erjte Jahrtauſend n. Ehr. 
verjchlafen, eingeſchloſſen von den hoch wuchernden Dornenheden eines theo» 
(ogiich-dogmatiichen Denkens. Nur in den afiatiichen Ländern feierte fie 
noch goldene Tage und Feite, und vom Driente famen auch die Frühlings- 
winde herüber, welche die erjtarrte Phantafie der europäischen Menjchheit 
aus dem Winterjchlaf erwedten. Unter dem Hauch des arabijchen Geiſtes 
wandelten fich jene Dornenheden in Blumen und Blütengehege um, und 
wie es im der chrijtlichen Welt im zweiten Yahrtaufend wieder zu Klingen 
und zu fingen anbebt, fo liegt auch ein helleres fonnigeres Licht plöglich 
ausgebreitet in den Synagogen der in der Welt überall zeritreuten Kinder 
Israels. Das verjtandesdürre talmudiſche Zeitalter hat die Poeſie wie ein 
welfes Reis zu Boden fallen laffen, und der Geijt lieh jih vom Wort 
töten. Unter der milden Herrichaft der Araber, im Angeficht ihrer farben— 
prunfenden Kunstwerke, lauſchend dem bezaubernden Schall ihrer Lauten, 
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dem goldenen Klang ihrer Lieder und Gejänge fühlt auch der Jude wieder 
die fang entichlafene Zuft, gleich den Sängern des alten Teftamentes jeine 
Seele in rhythmiſchen Klängen auszuftrömen. Auch ihn überfommt ein 
Ahnen, daß außer von Mojes, David, Salomo und Jeſaia noch manches 
gelernt werden kann, daß der frifche Strom der Geiftesentwidelung nicht 
duch die Wüfteneien der Buchjtabengläubigfeit und fpigfindiger talmudijcher 
Dialektik dahinführt. 

Schon das vormohammedanijche Altertum fennt unter den Heldenlied- 
dichtern der „Hamaja“ einen arabifch-jüdiichen Dichter: den Gafjaniden- 
Fürſten Samuel ibn Adija, einen Beitgenofjen, Freund und treueiten 
Bundesgenofjen des Amr’ul Kais,*) allerdings einen Dichter in arabijcher 
Sprache. Aud die neujüdiiche Poejie, die jest im Schatten der Alhambra 
auf ſpaniſchem Boden heranwuchs, ift, wie es in der Natur der Sache liegt, 
feine ftreng nationale Poeſie im höchſten Sinne des Wortes. Wohl Teben 
in ihr ftarfe und mächtige Erinnerungen fort an die Poeſie und die Geijtes- 
welt des alten Teitaments, die Sehnſucht und das Verlangen nad) Jeruſalem, 
aber ebenjo mächtig wirft auch der Einfluß der arabifchen Dichtung auf: jie 
ein; die Spradhe der Bibel erjcheint im Gewande des Neimes und geffeidet 
in alle Formen der Kunſt des herrichenden Volkes. Neben einer religiöfen 
Lyrik geht auch eine weltliche Wein: und Liebeslyrik, die ſich ganz in den 
Anſchauungen, Bildern und Empfindungen der Nacjläufer eines Abu Nowas 
bewegt. Und wie die arabiſche Philojophie und Wiſſenſchaft mit den 
reichiten Elementen hellenifchen Geiſteslebens durcjiegt war, jo nimmt auch 
die jüdifche Gelehriamkeit von neuem dieje Ströme in fi auf. Schon die 
jüdich-alerandrinischen Weifen hatten die Weisheit der Bibel und der 
Griechen miteinander zu verichmelzen gejucht, und von neuem fühlte man 
ſich jegt vertraut angemutet von der Werwandtichaft, in welcher der Theis: 
mus eines Plato und Ariftoteles zu den religiöjfen Bekenntniſſen des alten 
Tejtamentes ftand. In der Schule der Araber eignet man fich die reichen 
neuen naturwifjenigaftlichen Kenntniffe an, und bie großen arabischen 
Ürzte zogen auch zahlreiche jüdische Ürzte groß. Eine originale Schöpfer: 
fraft tritt unter den Juden weder auf philojophiichen noch wifjenjchaftlichem 
Gebiete auf, aber es find gewandte Eklektiker, und fie machen jich in dieſer 
Zeit als rege Vermittler zwijchen mohammedanifcher und chriftlicher Welt 
hoc) verdient, dem Chrijtentum weniger verdächtig, als der Araber, da jie die 
Früchte griechiichen und arabiſchen Geiftes auf den Schüfjelu des alten 
Teftamentes aufzutragen wußten. Der hervorragendfte jüdijche Denker des 
Mittelalters, Moſes Maimonides (1135—1204) ſucht, ein borjichtiger 
und behutjamer Nationalift, Vernunft und Offenbarung miteinander zu 
verjöhnen und glaubt dem Zweifler auch durch die Wiffenichaft zur Er— 





*) Bergl. rang Delitzſch, Züdiſch-arabiſche Worjien aus vormohammedanifher Zeit. 
Leipzig 1874. 
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fenntnis eines Gottes führen zu können. Er blieb nicht ohne Einfluß auf 
die chriſtliche Scholaftif. 

Ihre Vollendung findet die Poejie bei Salomo Gabirol, Yehuda 
Halevi und Moje ben Esra. Unauslöſchlich wohnt in den Herzen der 
Nachgeborenen, der zerjtreuten Kinder Israels, die Treue zu Jeruſalem, 
und fie iſt das Band, das einigend alle umichlingt: 

Die Deinem Glück gejaudzt mit Jubelfhal, Wer Deinen heil’'gen Sängern und Leviten? 
Unb bitterſchwer gejammert Deinem Fall, Es raufcht dahin die Zeit mit Riefenichritten, 
Die Deinem Sturge weinen heiße Thränen, Es wechſeln, wandeln rajh bes Truges Reiche, 
In ferner Haft — Dir gilt noch ftets ihr Sehnen! Bein himmliſch Neich nur bleibt das ewig gleiche, 


Wenn fi ihr Knie vor Gott in Demut beugt, Und Deiner Scher Wort verraufhet nimmer! 
Seritoben unb zerftreut auf Bergen, Thalen, Als Reſidenz ihmüdt Di der Gottheit 


Rah Deinen Thoren iſt ihr Haupt geneigt. Schimmer, — 
Sie benlen Dein in Wonnen unb in Qualen! Drum Heil, wer da in Deinen Höfen ruht! 
Berwebt mit Dir in heißem Geelenbangen, Und zehnfah Heil, wer von der Hoffnung Glut 
Did möchten fie umfaffen und umfangen! Befeelt, vertrauend harret, bis das Ziel, 

Und unter Deinem fchatt'gen Palmenfühl Das heilige, erreiht. O Hochgefühl! 

Steis felig lagern, ift ihr höchſtes Ziel! Mit eigenen Augen fhauen Deine Pracht, 
Scinnar! Patroß! dürfen jie fih meſſen Wenn neu erglängt Dein Stern, und neu erwacht 
Pie Deiner Größe? ober fühn vermeffen, Und ftrablenreiher Deine Vorgenröte! 

Des nicht'gen Trugsgebilbe, fih vergleichen Dann blüht das Glück, das ſehnſuchtsvoll er: 
Dit Deinem Glanz, dem Gotteslicht, dem reichen ? flehte, 


Ber wagt's, inmitten Wettkampf fi zu nähern WI ben Ermwählten, jauchzend, luſtbelebt, 
Gar Teinen Gotterlorwmen, Deinen Sehern? Wenn Zion fih im Zugendglanz erhebt! 

In Salomo Gabirols (1033—1064) Dichtungen herricht ein nach- 
denffamer philofophiicher Geift vor, und er gehört in die Neihe der Abul— 
atahija und Abu’! ala, deren rationalischen Geijt er jedoch durchaus nicht 
teilt. Eine ſtark religidfe Natur, hebt er fich in feiner Schniucht nach Gott 
und dem Göttlichen oft zu höherem Schwung der Begeifterung empor, und 
jeine Frömmigkeit trägt den Zug tiefer Innerlichkeit und der Wahrhaftigkeit. 
Die Erkenntnis der Nichtigkeit der Welt läßt ihn nach einer himmlischen 
Seligfeit verlangen. „Bibelitellen, babyloniiche, griechiiche Anfichten ver: 
weben jich zu einem Ganzen, das die Formen der religiöjen Dichtung mit 
der denkenden Beobachtung verjchmilzt.” 

Die Vollendung diefer Poejie bringt Jehuda Halevi, nicht nur der 
empfindungsvollite und tiefite, jondern auch der umfaſſendſte Dichter des 
Neujudentums. In Jeruſalem, wohin er, um der Sehnſucht jeines Lebens 
zu genügen, eine Reife machte, joll er beim Eintritt in die Stadt von 
einem Mraber getötet jein. Alles, was die Seele jeines Volkes bewegt, 
jtrömt bei ihm in wohllautenden Liedern aus: jein Blick jchweift in Die 
Vergangenheit zurüd und jieht noch einmal das hochgeweihte Jeruſalem in 
den Tagen feiner Herrlichkeit glänzend daftehen, umichimmert vom Licht des 
Thrones Gottes; er jicht es dahingefunfen im Staub und läßt jeine düſteren 
Klagen über die Trümmer bin erjchallen, wie die Eule über Gräbern ruft. 
Auch diefe Trümmer find für ihn noch das Höchſte und Schönjte, was die 
Erbe birgt: 
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O hätt id Riefenihwingen! 

Zu Deinen teuren Trümmern wollt ih dringen, 

Dit meines wunden Herzens Schwergewidt! 

Hinftürzen würd' ich auf mein Augeſicht, 

Auf Deiner heil'gen Erde ewig rein, 

Und feit umfhlingen einen jeden Stein, 

Und füffen, endlos füffen feinen Staub! 

Dann weiter, immer weiter! wo bed Todes 
Raub, 


Wär’ reiner Balfam mir! O Seligfeiten! 
Mund auch und nadı auf Deinen Trümmern 
ſchreiten! 
Wo eh'mals prangten Deine Prachtpaläſte, 
Wo Deiner heil'gen Koſtbarkeiten größte, 
Die Bundeslade, ftand — fo fred zerſtört! 
Dort, wo bie Eherubim mit Flammenſchwert 
Das Allerheiligſte geibirmt — ben Shmud, 
Den Loftbarften im rafchen Flug, 
Ach müßte froh ihn mir vom Haupte reifen 
Und ſchleudern in den Staub! bed Bornea 
Schleuſen 
Erſchließen weit, den wildſten Flug der Zeiten 
Hinſchmetternd, die geſchändet die Geweihten! 
Hinweg mit Speiſ' und Tranf! Wer wird fie 
beifchen, 
Der wilde Hunde Löwen fieht zerfleiſchen? 
Wie kann das Licht beglüden felbfi, das klare. 
Wenn Naben fred zerreigen Deine Aare! 


Mit der religidfen Innerlichkeit eines Salomo Gabirol feiert er Die 
Sehnſucht nach Gott, welche das höchſte Glüd des irdiſchen Lebens aus: 
macht. Gottesdienjt geht über Herrendienit, und troß alles Leids, alles 
Unglüds, das jet über dem Volke Liegt, jo diejes nicht feinem alten Glauben 
untreu werden. Gern will er mit ihm jede Dual erdulden: 


Ich trage willig, was mein Bolf verſchuldet, 
Mit an dem od, das jeine Schulter duldet, 
Zu feinem andern breit’ ich meine Arme, 
Wer außer Gott ifr’s, ber fih mein erbarme? 
Und muß den Tod ich um den Glauben leiden, 
Ad werde nie von Recht und Wahrbeit ſcheiden 


Doch nicht nur die Lieder des Schmerzes und der Wehmut, nicht nur 
Gebete, philoſophiſche Betrachtungen und Loblieder Gottes entjtrömen den 
Lippen des Dichters, jondern auch Lieder der Luft, des Weines und der 
Liebe, voller Zartheit und Anmut. Seine Geliebte bejingt er unter den 
Namen Ophra, Reh, und geiftvoll wigig Flingt e3 aus dem Munde des 
Mädchens: 


Geliebte Ahnen ruhn in Gräbern Falt. 

Ach Hebron! Schauervolle Allgewalt, 

Die mich erfaßt, wo Deiner Gräber Bier, 

Die teuerften bes weiten Erbballs ſchier! 
Abarim, Berg der Berge, wo bie Lichter, 

Die beiden ftrablendften — bie Pehrer, Richter 
Ans Grab geſunken. OD, bes Lebens Luft 

Alt Deines Odems Hauch! Wit VWpnrrbenduft, 
Gewürze nicht, wiegt Deinen Staub mir auf; 
Und jeder Tropfen Deiner Ströme Lauf 


Er ſah mir liebendb in die Augen, 
Und ic hielt Fofend ihn umfangen, 
Und in dem Spiegel meiner Augen 
Zah er fein eigen Bild gefangen. 


Da küßt er mir die dunklen Augen 
Und füßte fie fo heit und wild. 
Der Schelm! Er küßte nicht die Mugen, 
Er fühte nur fein eigen Bild. 


In der Dichtung Mojes ben Esra gelangt, wie es die natürliche 
Entwidelung überall mit ſich bringt, der formaliſtiſche Geift zum Durchbruch). 
Chariſi lobt an diefem Dichter vornehmlich den Reiz der Form, den Wohl- 
flang der Strophen und die Bierlichkeit der Redewendungen, dann Die 
Anmut und Klarheit der Naturichilderung und die Innigkeit der Empfindung, 
die auch in Liebes- und Weinliedern mit den Arabern zu wetteifern vermag. 
Der Formalismus wuchert dann immer üppiger empor, während das 
Innenleben verfümmert und abftirbt. Die Entwidelung der neujüdischen 
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Fakſimile einer Seite aus einer ſpaniſchen oder afrikanifdyen Handfchrift des „Tachkemoni“ 
von al Eharizi aus dem Jahre 1282, 
Londoner Britiſches Mufeum. (Aus Public. of the Pal. Soc.) 
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Poeſie geht mit der der arabifchen Hand in Hand, und der feuilletoniftiiche 
Witz, die Komik und Satire, die Sprache und Versfünfteleien gelangen aud) 
bier zur Herrſchaft. Jehuda Ehariji, ein fahrender litterariſcher 
Bohemien, wie Hamadani, wie diefer geſchickt in Silbenftechereien aller Art, 
ſonnt fih im Scheine der Sonne Hariris, dejien Makamen er in Die 
Sprache feines Volkes überträgt, um fie zugleich in feinem „Tachfemoni“, 
einer Sammlung jüdijcher Lebensbilder, nachzuahmen. 

Wie in Spanien, jo feierte auch in Ftalien die neuhebräiſche Poeſie 
eine Blütezeit, die um 970 anhebt. An ihrem Ausgange ſteht Jehuda 
ben Salomo aus Rom, ein ähnlicher Geift, wie Jehuda Charifi, der 
Freund Dante's, welcher die „göttliche Komödie“ traveitierte. „Er zeigt 
den modernen Judenwig in jprudelnder Leichtigkeit und Rückſichtsloſigkeit, 
indem er mit dem biblischen Sprahichag und den Phrafen ein fedes 
Gaukelſpiel treibt und fie in pofjenhaften oder ſinnlich lüfternen, ja objeönen 
Gedichten parodiftijch verwertet. Es iſt die Selbjtauflöfung jener Richtung, 
die ſich mit fteter Wiederholung in das Alte vertiefte. Man Hat ihn den 
Beine feiner Zeit genannt. Wie in Ghaſelen und Mafamen die arabiichen 
Formen, jo nımmt er in fchwärmerifchen Sonetten Juhalt und Weife der 
italienischen Liebesdichtung ind Hebrätfche auf.“ 

Die hellaufleuchtende Flamme der neuhebräiichen Dichtung finft vajch 
wieder in fi zufammen, und hier und da lodert in den folgenden Fahr: 
hunderten nur noch ein Fünkchen empor. Im ſlaviſchen Oſten vornehmlich 
tritt noch der eine oder andere Sänger auf, um ein Klagelied in der 
Sprade feines Volkes anzuftimmen. Das 16. Kahrhundert hat dem 
orientaliichen Judentum einige beffere Boeten beichert, und auch in Europa, 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts, als der Geist der Aufklärung und 
Humanität dem Unterdrüdten neue Freiheiten brachte, regte fi von neuem 
die neuhebräiſche Dichtung; ihre Entwidelung läßt fich heute noch nicht ab» 
jehen und hängt davon ab, in welcher Weiſe die Juden ſich national mit 
den fie bewirtenden Völkern zu verfchmelzen vermögen. Mit vereinzelte 
Ausnahmen dichten und jchreiben die Juden feit Jahrhunderten in der 
Sprache der Völker, unter- denen fie wohnen, und wenn einige nationale 
Fanatiker ihr Herz in neuhebräifchen Liedern und Gejängen noch ausjtrömen, 
jo trägt dad Ganze einen Zug des Greifenhaften und Autiquierten. Die 
Litteratur geht an folchen Verſuchen, das Tote zu beleben, achielzudend 
vorüber. 
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Nr a 


0: die Araber zu Herren über ganz Perjien gemacht. 
> Ihr Sieg war ein vollftändiger. Alles Einheimiſche 
; und Cigene wurde mit eiferner Gewalt unterdrückt 
J und die Bekehrung zum Mohammedanismus mit 
ſolſlcher Kraft und ſolchem Erfolge durchgeführt, daß, 
wenn auch in der erjten Zeit die Religion Zara— 
thuſtra's bejonders in den öſtlichen Provinzen jic) 
noch erhalten fonnte, doch jchon nad) drei Jahr— 
hunderten, mit dem Berfall des Kalifats und dent 
Aufkommen einheimifcher Fürjten legtere nicht mehr 
zur Religion der Vorfahren zurüdzugreifen dachten 
und wagten. Der Übergang der Perjer von Zara- 
’ thujtra zu Mohammed war ein endgiltiger. Das 
Arabiſche wurde die Sprache der Gejehe und Ber: 
waltung, und fajt ſcheint es, als jollte die perjiiche Sprache aus der 
Litteratur verſchwinden, denn jelbjt die eingeborenen Gelehrten fangen an, 
in der Sprache des Siegers ihre Bücher zu fchreiben. Der bis dahin 
ziemlich vein geblichene alte Zendftamm, der fi) nur im Norden mit 
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Turaniern gemiſcht, nimmt im Laufe der Jahrhunderte immer mehr fremde 
Elemente in ſich auf. 

Wie Häufig übten aber auch diesmal die Unterlegenen ſtarke Einflüſſe 
auf den Überwinder aus. Die höhere und feinere Bildung war auf feiten 
der Perſer, welche auf eine fange und ruhmvolle Vergangenheit, auf zahl- 
reiche Werke der Kunft und Wiffenfchaft zurüdbliden konnten. Perſien gab 
der Welt des Islams die größten Gelehrten, und felbjt die eriten großen 
arabiichen Grammatiker gehörten diefem unterworfenen Volke an. Ya, jogar 
in die Religion retteten fich einige Refte aus der Zorvaftriichen Mythenwelt. 

Dreihundert Jahre ungefähr dauerte dieſer Zuitand des Schweigens, 
der Ode, und das nationale perfiiche Leben ift aufs tiefite verfallen. Aber 
in den Öftlichen Provinzen, im eigentlichen Herzen des Reiches, hatte fid) 
der Geiſt der Vorfahren aufs ftärkite erhalten. Waren die Feuertempel 
auf immer zerjtört, jo trug die religiöfe Oppofition in den Islam jelbft 
den Zwiejpalt hinein; politisch nationale Elemente liegen nicht zum geringften 
den Alifultus, den Schiitismus emporfommen und groß werden, der fich 
in feindlichen Gegenſatz zu den arabiichen Sunniten jtellte, jo daß and) 
die mohammedanishe Religion bald in zwei große Bekenntuiſſe zerfiel, 
wie das Chriftentum in die römische, gricchiiche und proteftantiiche Kirche 
ſich ipaltete. 

In Baltrien, der Geburtsjtätte des Schiitismus, ward auch der Grund: 
jtein der neuen perſiſchen Monarchie gelegt. Der immer mehr zunehmende 
Berfall des Kalifats erwedte in einigen einheimischen Fürjtengejchlechtern 
die Hoffnung auf Unabhängigkeit, und verdrängte auch eine Dynaftie raſch 
die andere, Fam es zu feinen länger dauernden ftaatlichen Schöpfungen, 
jo wurde doc der härteite Bann des Arabertums durchbrochen und der 
Geijt der Nation wiederum frei. In einem nur waren alle diefe aus 
zahlreichen Dpnaftien hervorgegangenen Fürſten eins: bereits überzeugte, 
ja ſogar fanatijche Belenner des Islams fuchten fie doch vor allem das 
perſiſche Nationalgefühl von neuem zu erweden und zu beleben, indem fie 
die Sprache wieder in ihre Rechte einjegten, das Arabifche aus den Ge: 
vichts> und Verwaltungshöfen verdrängten und einer im der einheimischen 
Mundart dichtenden Poejie die erfrenlichite Aufmerkſamkeit zumandten. 

Die Sprade erhält in diefer Zeit ihre neue moderne Geftaltung. 
Die dunkle Periode der Barther, überhaupt die 7 Kahrhunderte von 400 
vor bis 300 nad) Ehr. brachten den Verfall und die Auflöjung der alten 
Zendipradhe, die in dem Awefta herricht, ſowie des Altperſiſchen der Keil: 
injchriften. Unter den Safjaniden trat das aus periiichen und aramäijchen 
Elementen gebildete Pehlevi oder Huzvareich auf, welches als Lebende 
Volksſprache im Weiten, in Mejopotamien, durch das Arabijche verdrängt 
wurde. Im Dften wurden hingegen rein perfiiche Mundarten, darımter 
das Parſi geſprochen, letzteres eine nicht vollfommene durchgebildete Durch» 
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gangsipradje, die bis Firdufi ihre Geltung behauptete und ſich dann zu 
dem Neuperfiichen entwidelte. 

Nachdem einmal der Bann gebroden und die Reaktion gegen das 
Mrabertum der Volksſprache zum Siege über die des fremden Eroberer ver— 
hoffen hatte, blüht ziemlich rasch der Frühling der perfifchen Poeſie empor, 
eine Poejie, welche die ganze nationale Kraft diefer Sturm» und Drang: 
periode atmet, näher als die Spätere dem Nationalbewußtjein fteht und 
ebenfo wie die Sprache, ziemlich frei von arabiichen Elementen erjcheint. 
Es ijt die Zeit der Nationalepik, der perfischen Poeſie in urjprünglicher 
und ungetrübter Reinheit. 

Bor allem mächtig blühte im 10. Jahrhundert das Geijtesleben auf 
unter der Dynaftie der Samaniden, von denen bejenders Emir Naſſr, der 
in Chorafian regierte, im Verein mit feinem gelehrten Vezier Belami der 
Dichtkunſt und den Dichtern jene fürftliche Gunst und Verehrung entgegen: 
brachte, ohne welche im Orient die Hunt nicht gedeihen fan. An feinem 
Hofe blühte der älteſte neuperjiiche Poet, von dem wir willen, Nudegi: 
er fol Hundert Bände Gedichte geichrieben haben und mehr als anderthalb 
Millionen Verje, von denen jich jedoch nur ein Dutzend erhalten hat. Auch 
der Napoleon des Dftens, der große Eroberer Mahmud der Ghasnewide, 
in Europa weniger durch feine Siege berühmt als berücdhtigt Durch die 
Hammende Satire, welche Firdufi gegen ihn fchleuderte, war im übrigen, 
troß des Zeugniſſes Firduſi's, ein feinfinniger Beſchützer der Poeſie. Wohl 
zur Anjtachelung des Ehrgeizes jchuf er das Amt der „Dichterfönige“ und 
zeichnete mit dieſem Titel als Eriten den Epiker Anfjari (F 1039) aus, 
den Beichüger Firduſi's, des größten der perjiichen Dichter nicht nur, 
jondern des ganzen Drients überhaupt, — eines jener übergewaltigen 
Seifter, wie Homer, Shafejpeare, Goethe, denen man nur mit ftaunender 
Bewunderung entgegentreten kann. 

Der gewaltige Glanz, der von diefem Namen ausgeht, verdunfelt 
völlig die Zeitgenoſſen. Gleich im Anfang der Entwidelung der perfiichen 
Dichtung erhebt fich wie im Anfang der griechifchen ein Werf, das von 
feinem nachfolgenden übertroffen wird, das erhabenfte Denkmal aller 
orientaliichen Xitteraturen überhaupt, welches den Vergleich mit den 
Homerischen Epen nicht zu fcheuen braucht. Es atmet noch uriprünglichiten 
nationalen eilt, den Geift einer Fräftig fich erhebenden, gegen die Fremd: 
herrichaft fich zufanmenraffenden Zeit, und wenn fi) auch der Dichter 
bewußt zu Mohammed und Ali bekennt, unbewußt wird er zum Dichter 
des Parſismus, das innerfte Herz ift erfüllt vom Feuer der alten Zeit, 
und man fann es immerhin verjtehen, daß Firduſi's Neider ihn, dev mit. 
jo liebevoller Objektivität als Mohammedaner Serduſcht (Zoroaſter) beiingt 
und jein ganzes Werk dem gewaltigen Kampfe zwiichen Licht und Finiternis, 
Ormuzd und Ahriman, widmet, als geheimen Lichtanbeter verichrieen. 
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Abdul Kaſim Manfjur, befannter unter feinem Beinamen Firduſi, 
der Glänzende, den der Sultan Mahmud ihm beilegte, wurde gegen 
940 n. Chr. zu Schadab, nahe bei Tus in Ehorafjan geboren. Sein Vater 
war ein Heiner Grundbejiger, der ihm eine jorgfältige Erziehung ange» 
deihen ließ. Er erlernte jowohl das Arabijche wie die Pehleviſprache und 
verheiratete jich noch vor dem 28. Jahre. Im 36. Jahre begann er fein 
Lebenswerk, die Neudichtung der altperjifchen Helden» und Königsſagen, 
die ſich von Gejchlecht zu Gejchlecht jeit den ältejten Zeiten, zum Teil noch 
aus der urariihen Zeit ſtammend, fortgepflanzt hatten. In den Tagen 
Firdufi's, den Tagen des neu erwachten nationalen Gedankens, war eine 
jolche Nendichtung der alten heimischen Sagenüberlieferungen das große 
dichterische Problem, welches alle Köpfe bejchäftigte, dejjen Ausführung die 
Beitgenofjen vor allen anderen wiünjchten, verlangten. Schon der 970 er— 
mordete Dichter Dakifi Hatte ſich an dieſen Rieſenſtoff herangewagt. 
Sultan Mahmud, der Ghasnewide, wünschte die Aufgabe von feinen Hof- 
dichtern gelöſt; Anffari hielt fie für zu groß für fich, nannte dem Sultan 
aber Firdufi ald Die geeignetite Kraft, das Königsbuch zu jchreiben. 
58 Jahre alt fam daraufhin der Dichter nad) Ghasna, der Hauptitadt 
Mahmuds, wo ihm Ddiejer ein jorgenfreied Leben gewährte und ihm ver: 
iprach, für jedes Taufend von Doppelverjen alsbald nach deſſen Vollendung 
taufend Goldſtücke auszuzahlen. Firdufi bat jedoch, die einzelnen Summen 
bis nad) Vollendung des Ganzen aufzuiparen, da er gedachte, einen Kanal 
für feine Vaterftadt Tus anzulegen. Aber der Neid der Höflinge, bejonders 
des Veziers Haffan Maimendti, wußte des Sultans Begeijterung nach und 
nach zu dämpfen. Firduſi Hatte infolgedefjen mit allerhand Widerwärtig- 
feiten, auch mit leiblicher Not zu kämpfen; im fünfundjechzigiten Jahre 
verlor er einen Sohn im Alter von 37 Jahren, und als er endlid) 
1011 n. Chr. fein gewaltiges Werf vollendet Hatte, erhielt er ftatt 
60000 Goldſtücke nur ebenjoviel Silberjtüde, als er ji) gerade im Babe 
befand. In feiner Entrüſtung verteilte er fie jofort an die Badediener 
und einen Schankwirt, bei dem er ein Glas Fukaa (eine Art Bier) getrunken 
hatte. Als Mahmud dies hörte, drohte er, ihn von jeinen Elefanten zer: 
jtampfen zu lafjen, eine Drohung, die freilich nicht zur Ausführung kam. 
Vielmehr verzieh der Sultan feinem Dichter bald und ſprach ihn von aller 
Strafe frei. Dennoch vermochte Firduſi's Stolz die Kränkung micht zu 
ertragen, er ſchrieb feine berühmte Satire gegen Mahmud und entwid) 
nad) Bagdad, wo er verjchiedene arabische Kafjiden und ein Epos von 
neuntanjend Doppelverjen: „Juſſuf und Suleicha“ dichtete; als hier der 
Aufenthalt unfiher ward, wandte er jih nah Kuhiſtan, deſſen Statt» 
halter Naſir Lek ihm gewogen war und der eine Verſöhnung zwifchen 
Dichter und König ausgewirkt zu haben jcheint. Wenigftens befindet fich 
der Dichter gegen Ende feines Lebens wieder in Tus, wo er 1020 n. Chr. 
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ſtarb. Wie die Sage erzählt, langten gerade, als der Leichenzug zum 
Thore hinaus ſich bewegte, Boten von Mahmud an, der ſein Unrecht 





Boftem und Sohrab. 
Perſiſches Gemälde aus der Göttinger Handihrift des Firduſi'ſchen Königsbuches. 
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eingejehen und die fchuldige Summe, ſowie ein Ehrenfleid überbradten. 
Die Tochter wies mit dem Stolze des Vaters alles zurüd, auf einen Vor— 
ichlag aber der Schweiter Firduſi's wurde das Geld zur Ausführung jenes 
Kanalbaues und zur Errichtung einer Karawanſerai verwandt. 

Firdufi’3 „Königsbuch“ (Schahsnameh), weit entfernt von dev feinen, 
engen und eine Handlung ftreng umſchließenden Kompofitionsweije Homers, 
baut fich vielmehr als ein echt orientaliicher Niefenbau, wie das „Maha- 
bharata” und „Ramajana“ auf, durch ftrengere Gliederung jedoch über dieſe 
emporragend. Es reiht Erzählung an Erzählung, die Gefchichte des Enfels 
an die des Sohnes, die des Sohnes an die des Vaters. Nicht ein einzelner 
Held fteht in feinem Mittelpunkt, fondern nur die Sage jelbit kann man 
al3 Heldin dieſer Dichtung anfehen. Freytag in feinen „Ahnen“ und Zola 
in feinem großen Romaneyklus „Les Rougon-Macquart“ jchufen in der 
Kompofition ähnliche Gebilde. Wenn Firdufi die Homerifche Gedrängtheit 
vermifjen Täßt und allerdings zuweilen Ermüdung Hervorruft durch Die 
Schilderung der ewigen Kämpfe und Schlachten, bei der es an Wieder: 
hofungen ebenfowenig fehlt, wie in unferen europätichen Ritterromanen, 
jo weiß er doch andererjeit3 auch das Fruchtbare einer jolchen Anlage völlig 
auszunügen und übertrifft den griechischen Sänger durch die beraufchend 
bunte Fülle der Phantafie, Fülle der Handlungen, Mannigfaltigkeit der 
Situationen, Charaktere und Empfindungen. In den Ozean feiner Dichtung 
münden von allen Seiten die Sagenjtröme der gejamtindogermanijchen 
Welt ein, deren Quellen in den alten Natur und Göttermythen Tiegen, 
wie fie fich die Arier jchon erzählten, als jie noch ungetrennt bei einander 
wohnten. Firduſi's Königsbuch ift daher auch weit mehr als nur die 
gewaltigite nationalsperfische Dichtung, jondern twie wenige Werke ein Schag 
de3 gejamten Ariertums, ein die getrennten Völker umſchließendes Einheits- 
band. Überall ftößt auch der Europäer auf Vertrautes und Bekanntes, auf 
die liebſten Geftalten feiner eigenen Vergangenheit, Ideale des Empfindungs» 
und Ideenlebens, die mit feinem eigenen Fühlen und Denfen innig ver: 
Ihmolzen jind. Da begegnet er dem alten Sonnengott bald als Siegfried, 
bald als Herkules, und Siegfried und Herkules wieder in den verichiedenjten 
Ausgejtaltungen; einmal in der Gejtatt des Sijawuſch, dann in der des 
Nuftem, des Sohrab, des Isfendiar, bis zulegt die Alexanders des Großen 
als des jüngjten Siegfrieds emporfteigt. Aus dem Liede von Ruſtem und 
Sohrab tünt ihm die herbe Tragif der Hildebrandiage entgegen, und die 
heimtüdiiche Ermordung des reinjten und edeliten aller Helden, des Sija- 
wujch ruft die Erinnerung an Siegfried in ihm wach, der von Hagens 
Lanze durchbohrt, feinen Geift aufgiebt. Wie aber der Tod Siegfrieds, jo 
entfejjelt auch der des Sijawuſch den furcchtbariten und bintigiten Rache: 
frieg. Über den Haß der Völker himveg finden ſich Sal und Rudabe, 
Biſchen und Menifchen in reiner, alles überwindender Liebe; dort leuchtet 
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eine Romeo-Julianiſche Liebesnacht: flammendes Mondlicht, berauſchende 
Blumendüfte und verzückte, glutvolle geſtammelte Liebesworte; hier treue 
Aufopferung im Angeſicht des Todes, tiefes Leid gemeinſam ertragen, 
Kettenraſſeln und Klagen, der Gefangene in ſeinem dunklen Höhlenloch 
getränkt und geſpeiſt von der Königstochter. Als gewaltigſter der Helden 
aber ragt Ruſtem hervor, ein Märchenheld an Stärke und Unbeſiegbarkeit 
und doch echt menſchlich und als Wirklichkeitsgeſtalt uns aumutend, wie 
nur irgend ein Homeriſcher Heerführer. Seine frohe, ſiegreiche Heldengeſtalt 
atmet die behaglichſte Lebensluſt; wenn er ißt, kann nur ein ganzer Wald— 
eſelbraten ſeinen Appetit ſtillen, und ein guter Humpen Weins darf dabei 
nicht fehlen. Und doch eine Geſtalt, von der düſterſten Tragik umwittert. 
Nirgends tritt er uns menschlich näher in feiner ganzen arischen Größe, 
in der Tiefe jeines Empfindens, in der Gewalt jeiner Männlichkeit, jeines 
wahrhaft adeligen, edelmütigen Wejens als in jeinem Kampfe mit dent 
Sohne Sohrab und mit den glänzenden Isfendiar. Durch jeine Kraft 
und Macht in der Daritellung des Gefühlslebens jteht Firduſi, Ddiejer 
Shafeipeare im Gebiete der Epif, gerade dem deutjchen Kunſtgenius 
befonders nahe. Welch eine Gewalt liegt nicht in jeiner Daritellung des 
Mutterichmerzes, da Theminen, die Mutter Sohrabs, die Kunde von Tode 
ihres Sohnes erhält und damit zugieich die Kunde, daß der eigene Vater 
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Auch Sobrabs Mutter hörte, was geſcheh'n, 
aß ihr der Sohn geraubt ſei und durd weit: 
Ta ihr Gewand zerriß das ſchöne Weib, 
RNubinengleich evibien ihr nadter Yeib; 

Die Hände vang fie, ſchluchzte laut vor Qual, 
In Ohnmacht ſank fie ein ums andre Val; 
Die Poden um die Finger vollte fie, 
Und riß fie aus, nidt Tröftung wollte fir. 
Hald dat ihr Thränen Blut vom Auge vinnen, 
Bald daß fie hinſtürzt mit geibwuudenen 
Sinnen; 
2taub ſtreut fie fih aufs Haupt in ihrem Kummer, 
Zerfleiſcht ſich ſelbſt Die Glieder, flicht ben 
Schlummer. 
Wirft Feuer ſich aufs Haupt, das ihr Geſicht, 
Ihr ſchwarzes Lockenhaar verbreunt, und jpridt: 
„oO Peben feiner Mutter, nun erliſcht 
Dein Strahl. Du wirt dem jchwarzen Staub 
gemischt!“ 
Mit beiden Augen nadı dem Wene ſpähend. 
Ten Batten und dein Sohn entgegeniebend, 
Dacht' id, von Hoffnungen das Herz geſchwellt: 
„Run ſchweift mein Sohrab durch die Welt, 
Run finder er den Bater und das Glück, 
Dit dem Grichnten fehrt er mir zurück!“ 
Ab, andere Hunde hofit ih, Sohn, nicht folde, 
Tat Ruſtem Did durchböhrt mit jeinem Dolce! 
Pit Deiner Schönheit fühle er fein Erbarmen, 
Hart, Geichicbte der Weltlitteratur I. 
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Mit Deinem hoben Wudis, den Starten Armen! 
Richt für die Brut, die hochgeſtaltete, 

Die mitleidslos fein Dolch zeripaltete! 

Wie zärtlich hab’ id Dich, mein Kind, gepflent, 
Did Tag und Nacht an meiner Bruft gebegt: 
Kun iſt das alles mir in Blur ertvänft, 

Dein ſchöner Yeib ward in die Gruft gejenft! 
Wen preif’ ich num Statt Peiner an die Bruft? 
Wo find’ ich Tröftung je für den Berluft? 
Mit wen, anftart nur Div, in meiner Kammer 
Run plaudre ih? Wem find’ich meinen Jammer ? 
Weh um Died Peben, weh! Es warf der Tod 
An Staub die Fadel, die fo hell geloht! 

Du gingit, 6 Sohn, den Bater zu erfunden, 
Un jeiner Statt Daft Du das Grab geiundein; 
Nach Hofnungsfülle wardſt Du boffnungsles 
Und rubit nun jammervoll im Erdenſchoß 

Vor jenem, welder jeinen Bold gezüdt 

Und tief in Deine Silberbruſt gedrückt, 

Du hätteſt ihm den Onor zeigen follen, 

Ihm Deinen Namen widt verſchweigen jollen! 
Sagt' ih Div nicht, woran des Buters Haupt 
Zu kennen jet? Dod Di heit nicht geglaubt! 
Nun Dein bernubt und ohne Yebensfrait, 
VBerzweiſelnd lieg' ich in Geiangenſchaft! 
Warum nicht folgt’ ih Div auf Deiner Fahrt? 
Bielleiht vor Unheil hätt' ich Dich bewahrt, 
Mid hätte Ruſtem dann von fern erfanıt 
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Und Did als Sohn, mein Sohrab, gern erfannt. 
Nie hätt! er gegen Dich das Schwert gebraucht, 
Es nimmer in Dein Blut, mein Kind, getaudt! 


Als wär" es jelbit ihr Sohrab, mit der Sand; 
Rot ward vom Blute ihrer Angenlider 
Der Boden, in den Blutſtrom fanf fie nieder; 


Sie ſprach's, zerihlug fi, alles Troites bar, Den Panzer holte fie, das Schwert, hen Speer, 
Das iböne Untlig, raufte ih das Haar; Den Bogen und die wucht'ge Keule ber; 
Sie jammerte, fie flagte, herzdurchdringend, Sie nahın den goldenen Zügel, nahm den Schild 
Sie ſank zu Boden, finnlos händeringenb. Des Sohnes und zerihlug die Stirn fih wild, 
Sein Auge blieb bei ihrem Jammer trvoden, Ergriff den Fangeſtrick von hundert Ellen 
Mitleid lich aller Weſen Herzen ftoden; Und ichleuderte ihn weit hinweg. den hellen 
Als ob das Blut in ihren Adern ftarrte, Bruſtharniſch küßte fie, die Kriegerhaube, 
Sant leblos auf die Erbe fie, die harte, Und rief: „O Leu, fo liegft Du num in Staube!“ 
Dann raffte fie ſich plöglic wieder auf Die zug die ibarfe Klinge des Sohvab, 
Und lich aufs neue ihren Thränen Lauf; Lie zu dem Pferde, ichnitt den Schweif ihm ab; 
Blut weinte fic, nicht Thränen um ben Sohn! Was fie an Gold und reihgezäumten Nofjen 
Drauf ließ fie Sohrabs Diadem und Thron . Beſaß, gab fie den Armen bin; vericloffen 
Sid holen, negte fie mit Thränengüſſen Ward ihr Palaft; ihr Thronfig fank in Trümmer, 
Und rief: „O behrer Baum, nun ausgeriſſen!“ Was ohne Sohrab galt ihr Prunk und Schimmer? 
Das Roh ward ihre gebradıt, geibwind von Des Schlofjes Thore wurden ſchwarz verhültt, 
Schritten, Mit Staub, fo Saal und Feſtgemach erfüllt. 
Das er in alter, froher Beit geritten; Die Butter ließ die reichgeſchmückten Hallen, 
Den Kopf des Nenners an ben Buſen preßte fi, Daraus Sohrab entflob'n, in Schutt zerfallen; 
Dit heiten Zähren feine Mähne näßte fie, Sie weinte Tag und Naht in ihrem Leiden 
Sie fühte ibm die Stirn mit Jammerruf Und lebt ein Jahr noch nach des Sohnes Sceiden: 
Und drüdte ihr Geſicht auf feinen Huf. Dann ftarb fie, Bram war ihres Todes Reim, 
Sie ſtreichelte des Sohnes Feftgemand, Und ihre Seele ging zu Sohrab heim. 
lberi. v. Sat) 

Der von Gejchlecht zu Geichlecht, durch alle Jahrhunderte ſich Forts 
pflanzende Kampf zwijchen ran und Turan, den Nachkommen Dſchemſchids 
und denen Sohraf3, der jenen auf granjame Weiſe töten ließ, machen den 
Anhalt des Königsbuches aus. Auf feiten der Turaner die finiteren, 
verichlagenen, aber in ihrer Art doch fraftvollen dämonifchen Helden, wilde 
Höllengeftalten, — im Lager der Jraner die edlen, kühnen Himmels— 
jöhne, doch weder dort noch Hier abjtrafte Böjewichter und Tugend: 
helden ohne alle Furcht und Tadel, jondern vollblütige Menschen, menſchlich 
in Liebe und Haß, oft mit Vorzügen und Gebrechen zu gleichen Teilen 
ausgejtattet. So verkörpert das Firduſi'ſche Epos die eigentliche Gedanken: 
welt der Barathujtra’ichen Religion, den ewigen Kampf zwischen Ormuzd 
und Ahriman, dem Licht und der Finfternis, dem Guten und dem Böſen, 
und wie diefer auf Erden noch nicht zum Abjchlug gekommen, jo ijt auch 
das Epos Firduſi's eigentlich ohne Ende geblieben. Sage und Geſchichte 
verfnüpfend, führt es von der Göttermythe zu den ältejten Königs: und 
Heldenjagen, von Zarathujtra bis zu Alerander dem Großen und der Er: 
oberung durch die Araber, — im zweiten, dem geichichtlichen Teile allerdings 
mehr und mehr den Charakter einer Chronit annehmend. Wie wenige 
Dichter ſonſt, hat Firduſi das Recht gehabt, in feiner Satire auf Sultan 
Mahmud mit höchitem Stolze feines Werkes fich zu rühmen: 


Ich hab in zweimal ſechzigtauſend Beilen 
Die Dännerfchladten und ben Kampf mit Heulen, 
Die Schilder und bie Schwerter hochgeſchwungen, 
Die Bogen und bie Harnifche befungen, 


Beſchrieben Kangeftride, Tfeile, Speere 

Und Flüſſe, Wiriten, Ebenen und Meere. 

Tom Kampf mit Yanzen und mir Hellebarden. 
Von Krokodilen und von Leoparden, 
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Bon Dimwen, die ben Himmel dburd ihr Schreien Bon Ruſtem, bem gewalt'gen Elefauten, 


Erſchüttern, von ber Ghule Baubereien Bon Sam und Sal, ben nimmer übermanuten, 
Hab' id gefungen und von Abenteuern Bon Guders und von feinen adıtzig Kindern, 
Mit Wölfen, Leu'n und Dradenungebeuern, Den Leu'n des Kampfes, ben Türfenüberwindern, 
Bon Königen mit Krone und mit Helm, Gefungen vom gepanzerten, bejdilbeten 

Die Shah Airafiab und Eur und Selm, Asfendiar, bem wie aus Erz gebildeten, 

Wie Feridun und Dibemfhid und Sohrak, Und von Dihamafp, vor beffen Sonnenglanze 
Bor deffen Miffethun die Welt erihraf, Des Himmels Stermenheer erblib, das ganze. 
Wie Ehosru mit dem Heer ber Lanzenſchwinger Das find die Helden, ſtark und mutbeieuert, 
Und Tahmuras, ber kühne Dimbezwinger. Bon deren Ruhm bie Runde ich erneuert; 
Gefungen hab’ ih von ber Krieger Ruhm, Zie alle ftarben längft, doch ich beſchied 

Von ihren Thaten, ihrem Heldentum, Ein ew'ges Leben ihnen durch mein Vieb. 


O Schah! ein Werk lieh ih Dir zum Bermädtuts, 
Das nie vergeht; als einziges Gedächtnis 
Wird e8 von Dir auf Erden binterbleiben, 
Wenn man Did felbft vergan und all Dein Treiben. 
Durh Sonnenbrand und Kegenguß zerfallen 
Die Königsſchlöſſer und die Tempelballen; 
Doch den gewalt'gen Bau, den ich erhoben, 
Berjehrt niht Regen, nob der Stürme Toben: 
Solang' die Welt befteht, die Jahre freiien, 
Wird, wer Berftand hat, meine Dichtung preijen. (v. Schaf.) 


Die von den Samaniden und Ghasnemwiden, ſowie von Firduji ge= 
tragene nationale Bewegung ſollte jedoch fürs erjte noch nicht zum Siege 
fonımen, der reine Geift, wie er im Schahsnameh erjcheint, macht dod) 
wieder eine Nüdbildung durch, und die Kunſt verliert in der nächjten Zeit 
vom eigenften nationalen Gehalt, um mehr ein allgemeinsmohanmtedanijch- 
arabijches Gepräge anzunehmen. Die nivellierende Kraft des Islamismus 
macht jih von neuem geltend. Die perfiiche Sprache vermochte ſich, ſo— 
fange fie nur im Munde des Volkes in den eutlegeneren und von der 
erobernden Welle unberührteren Provinzen des Ditens blühte, ziemlich frei 
von arabijchen Elementen zu erhalten. Das mußte anders werden, als 
fie nun durch die Litteratur an die Öffentlichkeit gezogen ward und über- 
Haupt auch in der Geſellſchaft uud Verwaltung zur Herrichaft gelangte. 
Dad Arabiſche war immerhin die heilige Sprache, die Weltiprache des 
Mohammedanismus, und da eine entichiedene alles ablehnende nationale 
Reaktion nicht zum Siege gelangen fonnte, jo trat eine Mifchung ein. 
Durch ſcharf beſtimmte Züge unterjcheiden fich in dieſer Zeit die arabijche 
und perfiiche Litteratur nicht voneinander. Bald nad Firduſi verliert fich 
die Reinheit der Sprache und wird durch das Eindringen des Arabiſchen 
verichlechtert; ohne fich in ihrem Bau, in ihren Formen zu verändern, nimmt 
jte doc) zahlreiche Fremdwörter auf, die jie allerdings nationalijiert. Auch 
die archaiftiichen und äußerlich formalijtiichen Bejtrebungen der arabifchen 
Boeten wirken zum Schaden ein; ein Geift der Silbenjtecherei, der Wort- 
und Bilderfpielerei und eines Falten Witehajchens bricht aus. 

Die Modedichtung auch in Perfien ift die des Panegyrismus, der 
überjchwänglichiten Lobhudelei der Fürſten und Großen des Reiches, welche 
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mit Bingender Münze dafür bezahlen. Die Schmeichelei fennt wie bei 
Motenebbi, EL Adhtal, VBohtori feine Grenzen. Darf man dieſen Poeten 
glauben, jo gebieten die damaligen Sultane über die wunderbarften Kräfte. 
Ihrem Winfe gehorchen Sonne und Geſtirne, unter dem Glanze ihres 
Auges wird der Winter zum Frühling, und Gott ift nur ein Vollzieher 
und Diener ihrer Befehle. Alles geht in eine bunte wirre Phantaſtik über 
und zieft auf Blendung und Überrajchung ab. Tiefe Innerlichkeit darf 
man micht juchen. Ein Nichts wird überjchüttet mit einer Pracht der 
Bilder, einer beranfchenden Schönheit der Sprache, einem blendenden 
Reichtum an rein Fünftleriichen Borzügen. Der leerſte Inhalt — die 
ichönite Form. Oft genug gebt diefe Lobhudelei mit dem Geist der beigenditen 
Satire Hand in Hand. Das it eher jelbjtverjtändlich, al3 daß es Wunder 
nehmen kann. Ihre höchſte Vollendung erreichte dieje Kunſt in den Werfen 
eines Chafani (geb. um 1100, geit. 1186), Sahir Farjabi (get. 1201) 
und vor allem bei Enweri, der im Jahre 1152 zu Balch geftorben üft. 
Die folgenden Berje mögen die Art und Weife bezeichnen, wie fich die 
Dichter damals gegemfeitig beiangen; die WBerlogenheit in dem Lobe des 
anderen und in der eigenen Selbitherabfegung liegt auf der Hand. In 
einem Huldigungspoem an den Dichter Schedichaai heißt e8 bei Enweri: 


Zauber ftrönt aus Deinen Worten, Ich ein Spatz. Du, deſſen Flügel 
Hoch empor fteigt Deine Zeele, Über alfe Welten ſchatten — 

Kühner! im die Himmel dringft Dur, Bit Zimurg: mein Feröhm klappert 
Schauft entrollt der Welten Yauf. Wie ein Mühlenrad; doch Deins 

Was Dein ſtolzer Geiſt begonnen, Rauſcht erhaben gleich dem Weltrad: 
In der Zeit wird ſich's vollenden, Dein Gedicht gleicht einem ſeidnen 
Die aus armen Maulbeerblättern Goldgewirlien Prachtgewebe, 

Spinnt ein ſchimmernd Seidenkleid. Meins iſt nur ein Spinngeweb! 

Ich Bin nur ein Kupferpfennig Sieb niht Antwort dieſen Beilen, 
Und ein armer Fiſch im Teiche, Stolzes Schweigen ziemt ben Großen; 
Du bie goldne Sonnenſcheibe, Dich ſchützt Bott, der nimmer ſchlummert, 
Biſt am Himmelszelt der Fiſch. Uns ſchützt Gott, der nimmer ſtirbt. 


Viel ehrlicher war ſicher die Satire gemeint, die in ihrer beißenden 
Schärfe verrät, wie viel Haß und Grimm, Verachtung und Cynismus in 
der Bruſt des Dichters und in dem ganzen Zeitalter aufgehäuft war. 
Hier ſteckt etwas vom Geiſt eines Archilochos. In feinem „Abſchied an 
die Poeſie“ charafterifiert Enweri jich selber und die Lob- und Schimpf— 
poeſie jeiner Genoſſen gan; vortrefflich: 


Ein Dichterlein frug geſtern mich: Schreibſt Du noch oft Gedichte? 
Ich ſagte: Kein, da ich ſeit lang’ auf Lob und Schimpf verzichte. 
Warum? frug er. Weil klar mir's ward, dag Dichten nur Berirrung. 
Dept floh der Wahn, nie wieder fchrt der Zuſtand der Berwirrung. 
Einft ſchrieb ih Panegvprifen, Satiren und Ghafele, 
Beil Habfucht. Zorn und Leidenſchaft mir heiß durchtobt die Seele. 
Pfui, Liebesdichter, bie die Nadır in heißer Angft verbringen, 
Wie fie am beften Zudermund und Lockenpracht befingen; 
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Pfui, Lobpoeten, bie ben Tag in bitt'ver Qual durchſinnen. 

Bon wen und wo am beiten wohl fünf Drachmen zu gewinnen; 

Pfui, Zatiriften, die fih freu'n gleich ſhwachen franfen Dunben, 

Wenn einen Schwäch'ren, als fie felbit, fte paden und verwunden. 

Weh' euch ihr drei, die bungernden und grimmen Dunden gleichen, 

Diög’ euch der Herr auf ewiglich aus meiner Nähe ſcheuchen! 

Ich ſelbſt ihrieb Panegnrifen, Ghaſele und Zatiren; 

Wie konnt, o Gott, Beritand und Geiſt fo grauſam ich torquieren! 

Geihwäg und Schein, Enmweri, jinb feines Mannes Werke, 

Du fehlteft, jegne Sort Dein Wort mit Mannheit jet und Stärke. 

Im Winkel birg beſcheiden Di, den Piad der Hettung gehe, 

Und denke, daß des Yebens Friſt dem Odem gleich verwehe. 
(Überf. v. Shlebta Wifehrd.) 


Wie die Zeit der europäiihen Pſendoklaſſik, jo bat auch die ver: 
münftelnde Periode Enweri's eine Vorliebe für die didaktische Poeſie, die 
gewöhnlich mit der Vorliebe für Satire und Epigrammatif verbunden zu 
jein pflegt. In Reſchid-ed-din Watwat (geit. 1182) eritand der Boilcau 
der perjiichen Poeſie, dev in feinen „Zanbergärten“ die Gejege der Poetik 
niederlegte, welche durch alle Jahrhunderte Hin im Orient Anſehen und 
Geltung behaupteten. Die Formkünſteleien der Zeit charakterijiert wohl am 
beiten eine von Watwat berrührende im allen Litteraturen vielleicht 
einzig dajtehende Kaſſide von fiebzig Doppelverjen, in der jedes Wort einer 
Zeile auf jedes Wort einer anderen veimt. 

Nur wenige blieben dem allgemeinen Taumel fern. Die originelle 
GEricheinung eines Omar Chijam, in deſſen Bierzeilern (Rubajs) bereits 
die ganze Weltanjchauung eines Hafi's Ausdruck gefunden, gehört aller- 
dings noch der Zeit zwilchen Firduft und Enweri an. Er lebte in der 
zweiten Hälfte des 11. und zu Anfang des 12. Jahrhunderts und war 
einer der Dervorragenditen orientalischen Mathematiker und Aftronomen. 
Die verjchiedenjten Stimmungen der Weltflucht und der Weltfreude, des 
Schmerzes und des Jubels finden bei ihm Nusdrud: ausgelaffene Heiterkeit, 
Freude an Wein und Becherflang, eine erhabene Geiftesfreiheit, welche 
alle veligidjen Dogmen und ihre Diener veripottet, aber aud) echte Poefie 
des Herzens, eine „wühlende Skepſis, die ſich bald in Verzweiflnugslauten, 
bald in jarfaftiichen Ausbrüchen Luft madht“. Wie Hafi's wurde aud) 
Chijam als Religionsjpötter, als perjiicher Voltaire von den Rechtgläubigen 
verfolgt, ja mit dem Tode bedroht; wie die Hafiſiſchen Ghajelen wurden 
auch feine Vierzeiler jpäter ganz myſtiſch gedeutet. Bier zur Probe einige 
davon, charafteriitiich genug für die Neligions: und Geijtesfreibeit der 
DOrientalen auf der Höhe ihrer Kultur: 

Wenn in deines Herzens Tiefen nur die Saat der Liebe ſprießt, 
Gleich it's, ob du in Moſchee'n oder Götzentempeln knieſt; 


Haft du in das Buch der Viebe deinen Namen eingeſchrieben, 
Nicht mehr deufft du dann an Ztrafe oder an Belohnung drüben 
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Geſchaffen bat ben Himmel nur der Menſch durch fein Verlangen; 
Die Hölle ift ein Schatten nur, ben unfer Geift voll Bangen 
In jenen Abgrund wirft, der bald uns wiederum vericlingt, 
Nachdem wir erit vor kurzer Friſt ans ihm hervorgegangen. 


* 

Wein, den roſenfarb'gen lieb' ich, wenn er funfelt in ben Gläſern 
Bei ber Laute faniten Tönen und dem Spiel von Flötenbläfer, 

Auch Aszeten, Weinverädter lieb ich, wenn mit ihrem Treiben 
Sie nur hundert Farafangen weit mir ſtets vom Leibe bleiben. 
* 

An Rubinenlippen ſchwelgend, in der Hand den Becher Wein, 
Bei dem Schall der Tamburine ſich der Luft der Erbe weih'n, 
Wohl ift Shön das — aber dann erit, wen bu jedes Band zerriffcı, 
Das dich an die Erde bindet, glaub! beginnt dein wahres Sein! 

* 

Hinter den geheimnisvollen Borhang drang noch nie ein Blick, 
Keiner hob noch je ben Schleier, der verhüllt das Weltgefchid; 
Bweiundjiebzig Jahre hab’ ih Tag und Nacht barob gefonnen, 

Doch das Rätfel blieb mir dunkel, und mein Leben ift verronnen. 
* 

Eine Flaſche roten Weines und ein Büchlein mit Gedichten 

Und die Hälfte eines Brotes, andres wünſch ich mir mit nichten; 
Dann nur irgend eine Wüfte, um mit dir darin zu wohnen, 
Und bemeiden will ich fürder feinen Herrſcher von Millionen. 

* 

Gewalt'ge Leidenſchaften hat uns Gott zuerſt ins Herz gepflanzt, 
Dann fagt er und: „Ich ſtrafe di, wenn du fie nicht bemeiftern fannft.” 
Wir Armen! Spridt ein Bater wohl: „Die Schale fehre um mein Rind! 
Und ftraft fodbann das Söhnen, wenn der Inhalt auf den Boden rinnt? 

* 

Wo find die Sänger? wo iſt der Wein? Geſchwinde nur eingeſchenkt! 
Sejegnet fei dir das Herz, das fromm des Morgentrunfes gebenft! 

Bon allem auf diefer Erde find drei Dinge das beite, glaubt: 
Gin boldes Liebchen, der Morpentrunf und ein weinbenebeltes Haupt. 


* 


Erkunden wollt' ich, wo der Garten Eden 
Und wo bie Hölle ſei, ber Marterort; 
Da hört' ich meinen Meifter alſo reden: 
„an bir find beide; ſuch' fie dort!“ (U. v. Schad. 


* 


Zu ihrer Höhe führt die Kunſt dieſes Zeitalters Nizami empor, 1137 
zu Oanga geboren und im 63. Jahre jeines Lebens ebendort gejtorben. Die 
Srömmigfeit, welche einen Hauptzug feines Charakters und feiner Schriften 
bildet, trieb ihn anfangs einer gewifien dürren Askeſe in die Arme, in der 
er jedoch nicht lange Befriedigung fand, jo dab er fich einer milderen und 
heitereren Lebensanichauung zuwandte. Burücdgezogen vom Treiben der 
Panegyrifer, z0g er das ftille Leben auf jeinem Landgute den beraufchenden 
Beftlichleiten, den Ehren und Belohnungen dev Höfe vor. Der romantiſch— 
phantajtiiche Geift des Jahrhunderts findet in feinen Werfen die edelite 
Verlörperung. Die Welt Firduft’s ift zu Grabe getragen; der fraftvolle 
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Nationalismus, das männlich Heroifche findet bei dem weichlicheren Ges» 
ichlecht feinen Boden mehr. Nizami iſt nicht mehr wie jener kernhaft 
heimatlich, die Liebe und das Verſtändnis für das Alte, der naive Glaube 
an die Bergangenheit und Zukunft des Volkes gehen ihm ab. Mehr als 
Krieg und Schlacht begeiftern ihn Märchen und Liebesgeichichten, und er 
verjenft Fich im die bunte krauſe Phantaftit der alerandrinijchen Romans 
ichriftiteller, in die hHeitere und tragiiche Idyllik der arabijchen Legenden. 
Wir atmen etwas vom Geiſt der europäiichen Ritter-, Schäfer» und Hirten> 
poeſie. Nijami kann man den Tafjo der Perſer nennen, und ev ijt wie 
diefer ein iompathiicher und gefunder Romantifer, eine anima candida, von 
milder Frömmigkeit und voll frauenhafter Schwärmerei. Sein Meiſter— 
wert „Chosru und Schirin“ bejingt die im Orient weitberühmte Liebe des 
glorreichen perjischen Königs Chosru Parwis aus der Sajjanidendynajtie 
und der griechiichen Prinzeſſin Irene, von den Perjern Scirin, die Süße, 
genannt; gleich Daneben fteht jeine poetiiche Erzählung von den Leiden des 
im Orient nicht minder berühmten arabiichen Yiebespaares „Leila und 
Medſchunn“, die ungefähr denjelben Stoff behandelt wie Shakeipeare’s 
„Romeo und Julie”. Nizami’s letzte Werfe find das im zwei Teile zer- 
rallende Heldenepos von Alerander dem Großen (Iskender-Nameh), wozu 
ev durch jeine Bewunderung für Firduſi veranlaßt wurde und das Heft 
Peifer („Die jieben Schönheiten“), eine Sammlung Eleinerer epiſch-lyriſcher 
Erzählungen, mit denen ev wieder in die Bahnen der Romantif und Liebes» 
epif einlenkte. 

Sewaltige Umwälzungen liegen ein neues Geſchlecht heranwachſen. 
Im erſten Augenblide ichien es, als jollte die mohammedanische Welt und 
Kultur, und mit ihr die perfiiche, in einem Strome von Blut fortgeſchwemmt 
werden. Unter der Führung eines brutal rohen, allem geiitigen Leben 
feindlichen Häuptlings, unter Dichingis-Chan brachen mongoliſche Horden 
zu Beginn des 13. Nahrhunderts in das Reich ein und zogen jengend und 
mordend nach Weſten vor. Alle Stätten der Bildung wurden zerjtört, 
Gelehrte und Künſtler fielen unter die Säbel der Eroberer oder flohen, 
und bald bot das eben noch jo blühende Neich den Anblid einer Wirte. 
Erjt allmählich erbolte ſich das Land von diejen Schlägen; unter den 
Mongolen jelbit traten edlere und aufgeftärtere Großen auf, welche fich die 
geistige Heranbildung ihres Volkes angelegen fein lichen, wie Jlitſchutſai, 
der bedeutende Vezier Dichingis-Chans und Ogtais, der große Geſchichts— 
ſchreiber Dichowaini und Naſſr-ed-din von Tus, der Mathematiker. Die Kunſt 
aber war vom Djten des Neiches nach dem Weſten und Süden ausgewandert, 
wo fich noch einige Fürjtenhäufer aus den legten Dynaſtien erhalten hatten, 
bei denen fie Schuß und Zuflucht fand. Die Herricher von Schivas und 
Konia gewährten ihr eine um jo ermunterndere Pflege, als ie jelber dem 
Dienite der Wiffenichaft ergeben und in feiner Bildung erjoc n waren. 
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Die Poeſie dieſes Zeitraumes iſt eine Poeſie der Innerlichkeit, der 
ſeliſchen Einkehr und der Vertiefung. Sie verſchwiſtert ſich mit der Religion. 
Wie ein Erſchrecken erfaßt es die Kunſt über das hohle Treiben, dent fie 
ich hingegeben, und fie will jich nicht länger bevanichen lafjen, weder an 
dem geiftig armen Panegyrismus, noch an der ausjchweifenden Bhantajtif, 
au den leeren Spielen und Luftgebilden, den Willfürlichfeiten dev Romantik. 
Eine Kunst, die nichts als Atelierkunſt ist, eine Poeſie des Traumes, des 
Lurns, die ausjchlichlich dem Dienſte 
und dem Vergnügen dev Großen und 
den Zerſtreuungen der Sejellichaft ſich 
widmet, erscheint der Zeit mit Recht 
gering und Hein. Die Blutjtröme, in 
welchen die barbarischen Mongolen 
das Land erjäufen, dev Untergang 
der glänzenden Städte, Die gemeine 
Abjchlachtung Der wie Götter ges 
priejenen Fürsten ziehen die Einficht 
von der Hinfälligfeit alles Irdiſchen, 
die Gleichgiltigfeit gegen Leben und 
Tod groß. Die Erkenntnis bricht ſich 
Bahn, daß der eigentliche Wert aller 
Menschlichkeit im Geiftigen beſteht nud 
auch eine große Kunſt ohne ein großes 
geiftiges Leben ohne Wert iſt. Wie Die 
Worte des Lutherichen Schlacht— 
geianges jchallt es jtolz den brutalen 
Siegern entgegen: „Nehmen ſie ung 

Sandi. den Leib...“ „Die Wort, fie ſollen 

Nah dem Juonrnal Asiatique.) lajien ſtahn . . .“ Die Ideenpoeſie, 
eine Kunſt des Geiſtes, erobert ſich die Herzen, eine Kunſt, die tiefe, edle 
und bedeutende Menjchen verlangt. 

Mit vollem Bewußtſein tritt Saadi einem Firduſi entgegen, auch ev 
will ein Heldenbuch jchreiben, Schlachten und Kämpfe zwijchen Licht und 
Finſternis befingen, aber nicht Kämpfe, die mit Schwert und Schild aus» 
gejochten werden, jondern die Kämpfe der Seele, des Geiites, das inner— 
liche Ringen gegen Sinnlichkeit und Gemeinheit. Muslich-ededin Saadi 
wurde ungefähr 1184 n. Chr. in Schivas geboren und bejuchte die berühmte 
Afadenie zu Bagdad, auf der ev wahrscheinlich mehrere Jabre verbrachte. 
Infolge der durch die Mongolenſtürme hervorgerufenen Umwälzungen machte 
er fich etwa 1226 auf Neijen, auf denen ev etwa drei „Jahre zubrachte; er 
fam weit umher, nad) Judien, Arabien, Syrien, Ägypten u. ſ. w., geriet 
auch in chriitliche Gefangenschaft und mußte in Tripolis niedere Arbeiten 








Aus einer perfifchen Handfdhrift tes Saadi'ſchen „Bofan“ vom Jahre 1629, 


Das Manuffripr iſt geichrieben von dem Kalligraphen Dakim Nufna. 
London, Britiſches Mufenm. (Mus Publ. of the Pal Soc, Londen.) 
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verrichten. 1257 wohnte er wieder in Schiras, wo er ein hohes Alter, man 
ſagt von 102 Jahren, erreichte und auch begraben liegt. Die Sammlung 
ſeiner Werke enthält Ghaſelen, Kaſſiden, Ghaſelenfragmente und Bierzeiler, 
ſowie einige Proſaabhandlungen moraliſchen, aber auch priapeiſchen 
Charakters, eine proſaiſche und eine in Verſen gehaltene Spruchſammlung. 
Seine berühmteſten Werke „Der Fruchtgarten“ (Boſtan) und „Der Roſen— 
garten“ (Güliſtan) ſind auch in Europa früh bekannt und um ihrer edlen 
Menſchlichkeit und tiefen Sittlichkeit willen von jeher mit Recht zu jenen 
Büchern wahrer Weisheit gezählt worden, welche das Goethe'ſche Wort 
„Edel ſei der Menich, hilfreich und aut“ paraphraiierend, die koſtbarſten 
Kleinodien der Menichheit vorjtellen und erhaben über dem trennenden 
Unterjchied der Religionen und Sonfeilionen den wahren und echten 
Kosmopolitismus, die alles umfaffende Liebe verfüuden. Die Art und 
Weije jeiner mit Neflerionen durchflochtenen Erzählung mögen zwei Beis 


ipiele aus dem „Sruchtgarten“ darthun: 


Kannſt du's, laß nie vom Mitleid ab dich 
tenfen, 
Wer Mitleid Ichenft, dem wird man Vlitleid 
icbenfen. 
Sei ſtolz nicht darauf, daß du gütig biſt. 
Weil du fo hoch, wie andere, niedrig bift: 
Setroffen ward er von des Schickfals Streichen, 
Kamm dich des Schidials Schwert nicht auch er: 
reihen? 
Ziehft Zaufende dur fleh'n nach deiner Huld, 
Dem Herrn bezahle du des Dankes Schuld, 
Dat ſich nach dir die Mugen vieler wenden 
Und nicht dein Auge blickt nach and’rer Sünden. 
Die Örofmut, ſagt' ich, fei der Großen Ruhm: 
Hein, fie ift der Propheten Eigentum— 
In emer Wode war, wie id vernommen, 
Rein Wand'rer einft zu Abraham gekommen. 
In edlem Sinn aß früh er nichts allein, 
Es fehrte denn ein Armer bei ihm cin. 
Er ging hinaus, um bin und ber zu fpähen, 
Da ſah er an dem Kand der Wüſte jreben, 
Gleich einer Weide, einſam einen Öbreis, 
Des Hauptes Saar vom Schure des Alters wein. 
Er wandte grüßend zu ihm feine Schritte 
Unbd lud ihn ein, wie es ber Edeln Zitte: 
meiner Augen Stern, geliebter Dann, 


a) 
wir 


Kimm Bror und Salz doch gütig bei mir am!“ 
Er fagte zu und folgte dem Geheiße, 

Wohl fannıe er des Hochgeprief'nen Weiſe. 
Bon Tienern ward, wie Gäſten es gebührt, 
Der arme Greis zum Chreuplag geführt, 
Dann brasiien fie ben Tiſch mir Tranf und Speiſe, 
Und alle ſetzten fih darum im Kreife. 

Ms man: „Im Namen Gottes!" db’rauf begann, 
Bernahm fein Wort man ven dem alten Mann. 
„ reis,“ iprab Abraham, „Das lange Yeben 
Dat Tir ber Greiſe Andacht nicht gegeben! 
Erfordert nicht die Pllicht, daß, wenn man ſpeiſt, 
Man auch bem Herrn der Speiſe dankend preift ?" 
„Bon Deinem Pfad,“ fpradı er, „bleib’ ich entfert:, 
Tas hab' ih bei den Magiern nicht gelernt.“ 
Ta warb ber heiline Prophet gewahr, 

Dat er ein ſchlechter Feuerdiener war; 
Berächtlich jagr er fort ibn von den Zeinen: 
as unrein, it ein Greuel für die Reine. 
Ter Engel faın vom Herrn der Welt fofert 
Und ſprach mit ftreugem Borwurf diefes Wort: 
„Ich hab’ ihn hundert Nahre wohl ertragen, 
Muse Du mir Abſcheu ihn jogleih verjagen? 
Heobt er zum Feuer auch des Ilchens Blid, 


Warum zieht Du der Güte Sand zurüd?* 
Graf. 


* 


Ein heil'ger Mann ward im Vorübergehen 
Bon einem als cin Jude angeſehen; 
Der gab ihm auf ben Karen einen Streich; 


Ter Terwiſch ſcheult' ihm feinen Rock fogleic. 
Beſchämt fprad er: „Was ic gethau Dir habe, 
War Irrintiu nur, verzrih'! Warum die Gabe ?* 
„Dit Dank," fpradı er, „wicht böfe nehm' ich's Hin, 
Dar ich nicht dad bin, was id Dir erſchien.“ 
Graf 
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Zwei kleinere Beiſpiele noch aus dem „Roſengarten“, der in einer mit 
Verſen gemiſchten Proſa abgefaßt iſt: 
Ein König fragte einſt einen Frommen: „Denlſt Du auch wohl zuweilen am mich?“ 
Diefer antwortete: „So oft ib Wort vergefie.* 


Es ſchweiſt, den er aus feiner Thür verftieh, nad allen Orten, 
Den aber, den er ruft, lägt er nicht gehen an fremde Pforten. 


* 


Ich ſah einſt einen Araber, der zu feinem Sohne fagte: „Mein Söhnchen, am Tage 
der Huferjtchung wird man Dich fragen: Was haft Du gethau? Aber man wird nicht zu 
Dir Sagen: Wer ift Dein Ahn?“ 

Dem Rabavorhang, ben man gläubig Füßt, 

Iſt nicht von Seidenwürmern Ruhm geworben. 

Beil ein'ge Zeit am heil'gen Ort er ift, 

So iſt er felbit ein Heiligtum geworden. 
NRejjelmann.) 


Das Wort Moralijt klingt zu troden für einen Saadi; ev ijt mehr 
als das, ein gewaltiger Ethifer, von jenem Holze, aus dem die großen 
Neligionsitifter geichnigt werden. Jun Gegenſatz zu Rumi iſt er der Realiſt, 
der feit im Boden der Wirklichkeit wurzelt, nicht das Leben verneint, 
jondern es bejaht, nicht die Flucht, Jondern die Zukehr zur Welt predigt 
und an eine Verwirklichung feiner Ideale innerhalb dieſes Daſeins zu 
glauben vermag. Das Kluge, Verjtändige, Praktiiche tritt bei ihm mehr 
in den Vordergrund, jo daß auch der Alltagsmenjch ihn begreift, während 
ein Rumi nur durch eine fongeniale Natur völlig erfaßt werden kann. 
Die Frage, wer von beiden der größere, ift eine thörichte. Im Wejen 
untericheiden fie jich völlig voneinander; Saadi, der Sohn des allezeit 
dem Lebensgenuß mit bejonderer Gut hingegebenen weltfrohen Scivas, 
verleugnet niemals feine Zugehörigkeit zur Welt, während Rumi überivdijch 
verzücdt, vein jpivituell, jeine Lieder irgend welchen himmlischen Heericharen 
abgelauicht zu haben scheint. Ju Rumi feiert die Myſtik ihre böchite 
künſtleriſche Bollendung. 

Schon bald jahen wir auf dem Boden des Mohammedanismus religids- 
philojophiiche Anjchauungen heranwachſeun, welche zunächſt die Starrheit des 
Dogmas, die Herbigfeit des orthodoren Deismus und Fatalismus zu 
mildern und zu jänftigen bejtrebt jind. Dieſe Myſtik hält jich bei den 
arabiihen Scheichs in den Grenzen des Geſetzes und der Lehre des 
Propheten und ſucht mit der Orthodorie auf gutem Fuße zu bleiben; 
anders in Perſien, wo fie ihre wejentlichite und genialite Ausgejtaltung 
empfängt. Muß and) eine feite und enge Verbindung mit dem Buddhismus 
zurüdgewiejen werden, jo diiriten doch gewiß indtiche Vorftellungen nicht 
ohne Einfluß geblieben fein. Der perfiihe Sufismus ſteht feinem Wejen 
nach im vollen Gegenjag zum Mohammedanismus, und wir jehen nad) jo 
vielen verunglüdten politischen Wiederheritellungsverfuchen das Schaujpiel 
einer fiegenden geiftigen Revolution des altperſiſchen Geiſtes gegen die Welt 
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des Islam. Der Sufismus ſteht über allen Religionen, Dogmen und Be— 
kenntniſſen; mit Omar Chijam jieht er in ihnen ein „Poſſenſpiel“ oder doch 
nichts als Allegorien; Chriftentum, Judentum und Mohammedanismus 
haben gleichen Wert. Er findet jenes jchöne Gleichnis von den drei Ringen, 
das Leiling zu einem Gemeingut auch für uns machte, und das andere von 
dem großen runden Saale mit zahfreihen Thüren, in defjen Mitte der 
Thron des Fürſten (Gott) jich befindet; kommt man nicht durch alle 
Thüren (Religionen) gleich gut und gleich raſch zum Sitze des Herrichers? 
Ein Gutes und Böſes bejteht in Wahrheit nicht, und es ift fein Unterjchied 
dazwijchen, denn alles ift Emanation Gottes. Gott allein erijtiert von 
Anfang ber; in ihm Liegt verjchloffen die Welt, das AL, mit dem er Eins 
ift. Sein Verlangen, ſich zu offenbaren, Schafft die Welt, die Vielheit Der 
Dinge, aber dieje ift deshalb nicht getrennt und fubjtantiell verichieden von 
ihm. Der Menich ijt göttlich, doch erijtiert er nur durch den Willen Gottes, 
während Gott ein unbedingtes Sein bejigt. Die volle Wiedervereinigung 
mit Gott, die Gottwerdung jelbit ift das einzig würdige Ziel menjchlichen 
Strebens, und der Sufi erreicht es, von Stufe zu Stufe höher fteigend, 
allein durch ein allem Irdiſchen abgewandtes vein bejchauliches Leben. 
Er ſoll in ſich verfinfen, nur an die Einheit denfen; nicht Werke und Thaten 
helfen ihm, die Gnade allein kann ihn jelig machen. Dieje Myſtik drüdt 
der perliichen Poeſie ihren ganz eigenartigen Charakter auf, wie wir ihn 
jonjt nirgendwo wiederfinden. Religion und Poeſie gehen völlig ineinander 
auf und verjchiwimmen gegemjeitig, und darin Tiegt auch die Dauer diejer 
Richtung. Vielleicht darf man schon bei Firdufi etwas von ihrem Geifte 
erkennen, Omar Chijam jteht ihr nicht fern, und bis auf die Gegenwart 
findet fie immer nene Jünger und Sänger. Freilich fann man immer nod) 
ein großer Suft und ein jchlechter Poet fein. Zwiſchen den trodenen dürren 
Neimen eines Mahmud Schebijteri (gejt. 1320. Verfaſſer des „Roſen— 
flors des Geheimnijjes“, des berühmteiten Lehrgedichtes der Sufi) und den 
glutvollen lodernden Berjen eines auf den Flügeln feiner Phantafie über 
alle Himmel jich erhebenden Rumi — welch ein Unterichied! Auch das 
charafterijiert den poetijchen Geift des Sufismus, daß er jeine Lehren nie 
mit abjtraften Worten ausipricht, jondern jie in ein reiches Bildergewand 
Fleidet und alles uneigentlich allegoriich und bildlich ausdrücdt, vielleicht 
auch, damit die Orthodorie über den völligen Zwiejpalt, die Unvereinbarkeit 
des deiftiichen Mohammedanismus und des ertrem pantheiftiichen Sufismus 
getäuscht werden fonnte. Wie alle Myſtik als Ausgeburt eines fchwellenden 
Thantafielebens, jo ergeht ſich natürlich erjt vecht diefe orientalische in jehr 
\innlichen Borjtellungen. Sie entnimmt diejelben ausschließlich der Erotif; 
und unter dem Bilde des jchönen Schenken, mit dem jich der Sänger ver: 
einigen will, verbirgt fich niemand anders als Gott, als das „achad“. Ob 
man es mit einem myſtiſchen Poem oder mit einem jehr realiitiichen Wein— 
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und Liebeslied zu thun hat, läßt ſich infolgedeſſen durchaus nicht immer 
unterſcheiden, und es kann deshalb nicht ſo ſehr wunder nehmen, wenn 
auch die als Freidenker und Religionsſpötter verläſterten Chijam und Hafis 
von anderer Seite als „myſtiſche Zungen“ geprieſen werden, beſonders da 
mancherlei bei ihnen ſicher ins Gebiet der Myſtik hineinfällt. 

Ihren tiefſten Ausdruck findet dieſe ſufiſtiſche Poeſie in den Werken 
Ferid-ed-din Attars und Rumi's. Ferid-ed-din (geb. 1119 zu Niſchapur, 
angeblich im Alter von 110 Jahren geſtorben) betrieb anfangs das Ger 
werbe eines Gewürzkrämers. Ein Derwijch, der zufällig an jeinem Laden 
vorüberging, machte ihn durch einige Worte auf die Nichtigkeit aller menſch— 
lihen Güter aufmerfiam, Worte, die feine Seele jo bewegten, daß er ich 
von da dem beichaulichen Leben und der Asketik widmete. Die drei berühmtejten 
und im Orient allgemein gelejenen von feinen Werken, welche die Quint— 
eſſenz jeines Schaffens enthalten, find die „Wögelgeipräche“, „Das Buch des 
Rates” und „Das Kleinod der Subſtanz“, das leßtere cine Sammlung 
von allegorischempitischen Erzählungen, untermiicht mit tieffinnigen Be» 
tradhtungen und Ausbrüchen jufiitiicher Lyrik. In den „Bogelgeiprächen“ 
fommen die Vögel zuſammen, um fich über ihre Angelegenheiten zu beraten 
und ihren König, den Wundervogel Simurg, aufzuiuchen. Unter dem 
Simurg aber verjteht der Dichter Gott und unter den Vögeln die Menjchen, 
welche vom Drang nad der Bereinigung mit Gott erfüllt find. Die 
meijten aber verirren jich auf dem Weg dorthin, und nur drei gelangen 
and Ziel. 

Mewlända Dichelälsed-din, genannt Rumi, d.h. der Grieche (1207 
bis 1273), warf jich, unbefriedigt vom Studium der pofitiven Wiſſenſchaften, 
der Myſtik in die Arme, in deren Geheimniffe ihn bejonders der Scheich) 
Schemssed-din Tebrizi einführte, am welchen auch die gewaltigjten und 
erhabenjten Ghajelen jeines Diwans gerichtet find. Rumi's Grabjtätte in 
Konia ijt noch heute ein berühmter Gnaden- und Wallfahrtsort der Muſel— 
männer, bejonders der Mewiewis, der Mitglieder des berühmten Derwiſch— 
ordens, den Rumi gejtiftet hat und für den er auch einen myſtiſchen Tarız 
erfand. Rumi's „Doppelverje* (Mesnewi) find nad) dem Firduſi'ſchen 
Königsbuch das im ganzen Orient berühmtejte Gedicht, moralifchen und 
asfetiichen, allegorischen und myſtiſchen Inhalts. Erzählungen und Korans 
legenden, untermijcht mit zahlreichen Lehren und tieffinnigen Betrachtungen 
find in ihm enthalten. Sein „Diwan“, ohne Zweifel das gewaltigjte Er— 
zeugnis myſtiſcher Poefie, „an das ein anderer Maßſtab als an gewöhn— 
liche Iyrische Dichtungen zu legen ift, it von den Ufern des Ganges bis 
zu jenen des Bosporus das Handbuch aller Sufi's, das Geſetzbuch und 
Ritual aller Myſtiker“. 

Kirchen und Religionen verachtend, findet das Lied Rumi's Gott nur 
im eigenen Herzen: 


Ich war am Tag, als noch fein Tag? war 
Und man vom Dafein nod fein Zeichen fand: 
Zum Beichen formte fih bes Freundes Haar. 
Und Gott nur war ber einz'ge Gegenſtand: 
Es kamen alle Namen nur von mir, 


Zur Beit, als noch fein Ih war und fein Wir. 


Ich bereite den Zchöpfer an, zur Brit, 
Alb nob Maria nit ben Heiland trug: 
Ich maß das Kreuz, id mas die Ghriftenheit, 


Tod nicht am Kreuz hing der, nadı dem ich frug: 


Ach ging zum Götzenhaus, zum Tempel bin, 
Doch fruchtlos ſucht' ich eine Farbe drin. 

Ich wollte nun ihn in der Habe ſchau'n, 

Des Greiſes wie bes Nünalings höchſtem Biel, 
Und ging nad Kandahar, nadı Herats Gau'n, 
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Und ſuchte ungen, ſuchte oben viel; 
Umionit! — Da trieb's mid, auf den Rat au geh'n: 
Doch war von Anfa feine Spur zu feb'n. 
Turd fieben Erden drang ich fur bilos vor: 
Ich Fand ſie gleich den fteben Gimmeln leer; 
Ich frug des Schidjals Tafel und fein Rohr, 
Tod von ihm fpraden beibe nimmermehr; 
Es fab mein Hug’, ber Sottheit zugewandt, 
Nur das, was ich als göttlich nicht erfamnt. 
Nun blidt' ih in mein eigenes Herz binein, 
Da fand ich ihm, den fonit ich nirgends fand; 
Da fühlte ib bes Rauſches jühe Bein 
Und jedes Stäubchen meines Seins verſchwand; 
Ind fo wie Tebris Sonne, Har und hehr, 
Gricdeint fein Trunfener und Gntzüdter mehr 
B. v. Roſenzweig 


In einem Gedicht wie dem folgenden enthüllt ſich die ganze Gewalt 
und Tiefe dieſer myſtiſchen Gottesverehrung: 


Tu ſcheulſ mir beine Liebe; doch ich will dich verſehren — drum höorch! 


Erhebe feine Bauten, denn ich will fte verbeeren — 


brum bordi! 


Baufı bu zweihundert Häuſer. Ameifen gleih und Bienen, 


Ad heiße doh Berwandte und Freunde did entbehren - 


drum horch! 


Du trachteſt ftets Die Männer und Weiber zu beraufcen, 

Tod id will dein Erftaunen und deinen Naufh vermehren — drum hord;! 
Turdicreite Fühn das euer, wie's Gottes Freund durchſchritten. 

Zu hundert Rofenanen will id die Gut verlehren — drum horch! 

Wem Armut dich, gleich Mühlen, im raschen Scwunge drehte, 

Will ih empor dich heben hoch zu des Dimmtels Sphären — drum horch! 
Und wärnt du aud an Weisheit ein Yolman oder Plato, 


Bill ih mit meinem Blide dich ganz und gar bethören 


- drum hour! 


Tu liegt in meinen Händen wie ein erlegter Rogel: 
Ich Jäger will fur Vögel dich in ein Netz befehren — drum hord! 
Du ſchläfſt gleih einer Schlange beim reihen Schatz. o Wächter! 


Ach krümme did, o Schlange: bu wirft umſonſt dich wehren 


— drum bord! 


OS, Mufbel, traure nimmer, da bich mein Meer umfangen: 

Als Muschel fol dein Busen die hellſten Berlen näbren — drum hord! 
Ind ward bein Zaum brfledfet, fo areif nadı meinem Saume; 

Ich will dir einen Lichtſaum dem Monde gleih beiheren — drum hord! 
Ich bin der Bogel Huma, voll Huld dein Daupt beichattend: 


Ich will, man foll als Zultan, als Feridun did ehren — 


drum hord! 


Ad warne: „Leſe nimmer, fei ſtumm ſtets und geduldig; 
Ich will die wahre Yejung des heil'gen Buchs did Ichren — drum horch!“ 


B. v. Roſenzweig. 


Die Entzückungen des von ihm erfundenen myſtiſchen Tanzes, der eine 
Nachbildung der Bewegung der Planeten iſt und noch heute von den Ders 
wiſchen im Oriente ausgeführt wird, jchildert der Dichter mit trunkenen 


Worten: 


Unfer Reigen, teure Seele, iſt nur geiſtiger Natur: 
Dieide drum bei diefem Tanze ftets des Hochmuts fernſte Spur. 
Unfer eigen fennt ben Düntel, fennt bie ſchnöde Setbſtfucht nicht; 
Männlich deinem Selbit entfagen fei darum bir ftrenge Pflicht. 
Unfer Reigen ift nicht Körpern, iſt nicht Seelen unterthau; 
Schwinge dich im Sphärenſchwunge über aller Selten Wahn! 
Unſer Reigen iſt Berauſchung, Picbe ohne Zimnentria, 
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Und er gäret gleih dem Weine in des Körpers irdenem Krug. 

Unfer Reigen bannt die Bosheit, bannt ben Haß aus jeder Brut, 

Macht gar leicht dich frei vom Stolze, reinigt did von wilder Luſt. 

Unfer Reigen läßt ber Seele wımbervollen Garten ſchau'n; 

Deines Grames Rofenfelder wandelt er in Rofenan'n. 

Nnfer Reigen ift des Lebens, ift ber Tugend ew’ger Quell, 

Bift du, Chiſer, o fo trinfe von bem Lebenswaſſer ſamell. 

Unfer Reigen if ein Fefttifch, wo Gott Köftlihes vereint; 

Wohl der glüdbeteilten Scele, die babei als Gaſt ericheiut! 

Unfer Reigen ift ein felt'ne8 wunderbares linterpfand, 

Das des Allerbarmers Gnade legte nur in Menſchenhaud. 

Unierin Reigen bebt die Erbe, wenn ihr Auge auf ihn fällt, 

Und von Furcht und Angft erihüttert wird bes Himmels Azurzelt. 

Unfer Reigen, alle jprechen, die ba einmal ihn gefehn: 

„Rimmer haben wir bie Kräfte, jenen Tan zu überfichn!“ 

Unfer Reigen ift ber Anteil, ber in reinen Geiftern wohnt, 

&o wie unfers Körpers Anteil, jener Getit, der in ihm thront. 

Unfer Neigen ift voll Rürften, herrſchend in ber Liebe Land: 

Eieb, wie einer ftets dem andern bed Verbienfted Ball entiwand! 

Unjer Reigen ift ein Pfandgut, das ber Schöpfer, hulbbewegt, 

In des banterfüllten Adams frohe Hände hat gelegt. 

Unfer Reigen ift erbaben über jede Himmelsflur: 

Unerforicht ift dies Geheimnis, und bu prüfit ed furdtios nur. 

Unfer Reigen tft die Wüfte, immerdar mit Blut gefüllt; 

Hort, wie in der Wüften Mitte eine Schar von Löwen brüllt! 

Unfer Reigen ift als männlich, ift als kriegeriſch befannt, 

Weil er ftets aus feinem Kreife alle Weiber hat verbannt. 

Unfer Reigen ift fein Wohnplag für die nied're Dienerſchar; 

Seber ift darin ein König, ja ein Weltmonarch fogar. 

Unfer Reigen ift bie Wonne, Bott von Angefiht zu ſchau'n, 

Bor des Teufels fhlauen Ränken darf darin uns nimmer grau’. 

Unfer Reigen — wenn ber Mollah fromm in deſſen Ringe weilt, 

Wanket er unb wird von Schreden und von banger Furcht ereitt. 

Unfer Reigen — fegt der Mollah fih in deffen hehren Kreis, 

Naben Gottes fromme Männer diefem Kreiſe jharenweis. 

Unfer Reigen — zwar man übt ihn mer auf nieberem Erbengrund, 

Und bodı madt er Sonnen freifen und ber Sterne lichten Bund. 

Unfer Keigen tft ein Feſttag, fennt nur Luft und feinen Schmerz 

Und fein Seufzen und fein Etöhnen preßt er aus der Menſchen Gerz 

Unfer Reigen ift das Qeben, ift die Seele ber Natur, 

Ohne Seele ift die Erde wohl ein lächelnd euer nur. 

Unjer Reigen ift ein Garten, Huris weilen drin voll Huld; 

Aber ad, du bift erblindet, und dies ift nicht meine Schuld. 

Unfer Reigen, ibn beſchränket nicht bes Himmels behres Feld, 

Denn an Höhe find ihm Schranken, find ihm Grenzen nicht geftellt. 

Unfer Reigen gleiht dem Schatze, der mit Berlen tit gefüllt; 

Taufend Meere, taufend Schachte hat er überall enthält. 

Unfer Reigen ift unfhäpbar, ift der köſtlichſte Gewinn; 

Drum, o Sohn, gieb nicht zu wohlfeil, gieb um feinen Preis ihn hin. 
(DB. v. HWofenzweig). 


Zu dem hohen und gewaltigen Geiſtes- Gedanfen- und Empfindungs— 
leben, zu der großartigen Fülle echter Poejte, welche in den Merken der 
drei genialjten Geiſter diefer Periode, Ferid-ed-din Attar, Saadi und Numi, 
niedergelegt find, wird jeder Tiefangelegte bewundernd aufbliden. Freilich 


bat auch der Sufismus jeine bedenklihen Schattenjeiten, und erheben, 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 34 
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Itärfen, anfeuern kann er nur Geifter vom Schlage eines Rumi. Bemädhtigt 
ih der Alltags» und Durchſchnittsmenſch feiner, jo wird unter deſſen 
Händen das Lebenswaſſer zum verderblichen Opium. Mit ihrer Verachtung 
alles werkthätigen Handeln! mußte die Myſtik einerfeit3 einen erjchlaffenden 
und entnervdenden Quietismus, geijtige Betrunfenheit und wiederum phan— 
taſtiſches Trauerweſen groß ziehen, — andererjeit3 aber durch feine Ber: 
jprechungen des Gottwerdens pfäffiichen Hochmut und Zelotismus, — zu 
allerlegt alles in allem ein arrogantes Gejchleht von Bettlern und Augen- 
verdrehern. Aber diejes Gejindel fand feinen Hafis. 

Nah und nad) wurde der Drud der Mongolenherrichaft fanfter und 
leichter erträglihd. Wie jchon früher beim Zuſammenſtoß der perjijchen 
und arabischen Welt, jo gewann auch diesmal das unterlegene Bolt 
twenigftens die geijtige Herrichaft und machte fi zum Lehrer und Erzieher 
jeines Unterdrüders. Die Nachfolger Dſchingis-Chans bemühten jich, Die 
bfutigen Spuren ihres Vorgängers zu verwifchen, lernten die Bildung 
ihägen und wurden bald ernjte und redlihe Gönner von Kunſt und 
Wifienichaft, befonders die Hulagiden in Perſien, welche dortſelbſt als 
Statthalter des Großchans ſaßen. Ihr Übertritt zum Islam überbrüdte 
nod) beſſer die Kluft. Der legte Fürjt der Hulagiden-Dynaftie, Abu Said, 
ein begeijterter Freund und Verehrer aller höheren Fulturellen Bejtrebungen, 
hatte eine Schar glänzender Poeten, wie Mir Kermani, Selman 
Sawedihi, Obeid Sakani, Nafjir von Bodhara an feinem Hofe 
verfanmelt. 

Zu Ferchumend verbrachte auf feinem Landgute Ibn Jemin (geft. 
1344/45) den größten Teil feines Lebens, getreu den Grundjäßen, Die er 
in feinen Gedichten vertritt, ein ethifcher Dichter, wie Saadi, und in 
Orient um feiner gefunden Philoſophie willen fehr geſchätzt. Er hat Ühn- 
fichkeit mit Horaz, deijen Anjchauungen und Gedanken man bei dem Perjer 
vielfach begegnet und an den er auch in Bezug auf Neinheit und Klarheit 
der Form, Verjtändigfeit und Natürlichkeit erinnert. 

Innere Streitigkeiten zerrütteten die Macht der Mongolen, und von 
neuem erhob im Süden des Neiches der nationale Gedanke jein Haupt, 
als es Mojaffer glüdte, von den mongoliichen Ilchanen ſich jelbjtändig zu 
machen. Auf kurze Zeit blüht ein von einheimijchen Fürjten regierter 
Nationaljtaat auf, der jeinen ſchönſten Glanz erhält von dem Ruhme eines 
Hafis, der als Freund Sedicha’s, des Sohnes Moſaffers, in Schiras feine 
unvergänglichen Verſe jchrieb. Der ernite religiöje Geift des verfloffenen 
Fahrhunderts weicht zurüd, die verheerenden Stürme find vorüber, mildes 
Sonnenlicht jcheint auf das Land wiederum herab; man darf jich von 
neuen: des Lebens und der Luſt des Dafeind erfreuen, und bejonderd am 
Hofe Sultan Sedicha’s, in den üppigen Zaubergärten des Rofnabad, unter 
dem blauen gejegneten Himmel von Schiras wußte man zu leben. Sultan 
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Sedſcha war der Mann, der Hafiſiſche Lieder ſchätzen konnte; auch er ſaß 
lieber, den gefüllten Weinbecher in der Hand, ein ſchönes Liebchen zur 
Seite, als in dumpfer Moſchee und hörte dem Bußgeplärre der Derwiſche 
zu. Welt und Wirklichkeit werden von der Poeſie wiederum mit liebenden 
Organen umklammert, aus den ätheriſchen Höhen Rumi's ſteigt ſie hernieder, 
um auf feſter Erde wieder zu wandeln; die glutvolle Phantaſtik und das 
Feuer Rumi's vereinigt ji) in Hafis mit der Klarheit, Weisheit und 
Bejonnenheit eines Saadi. Auch Hafis ijt groß im Denken und Empfinden, 
wie feine beiden Borgänger, aber größer noch, als jie, in rein künſtleriſchem 
Geſtalten. Seine übermütig lachende, geijtreiche und wieder ſchwärmeriſch— 
geniale Muſe mutet nach den efjtatiichen Reigenliedeın des Sufismus 
doppelt natürlich und gefund uns an; die Oppojition der natürlichen 
Freude und Luft am irdischen Dajein gegen einen zulegt in den Sumpf 
führenden, leeren und hohlen himmliſchen Schwindel ift niemals glänzender 
zum Ausdrud gekommen. 

Schem3sed-din Mohammed, befannter unter dem Namen Hafis 
(d. i. der Koranfejte, Gedächtnisſtarke) wurde zu Schiras im Anfange des 
14. Jahrhunderts geboren und jtarb dortjelbjt hochbetagt im Jahre 1387. 
Sein Diwan wurde erjt nad) jeinem Tode von feinen Freunden zuſammen— 
geitellt. Er ward im Orient zuerjt ebenjo bewundert wie befeindet. Die 
Rechtgläubigen mwüteten gegen den Dichter, der, obwohl jelber Sufi, dod) 
afle priejterliche Heuchelei mit der Geißel feines Spottes angriff. Als alle 
Berbote aber Hafi3 aus dem Herzen des Volkes nicht verdrängen fonnten, 
deutete man feine Dichtungen im myſtiſchem Sinne, wie das „Hohelied 
Salomonis“ bei uns gedeutet wird. Man gab dem Dichter die Beinamen 
„Myſtiſche Zunge“ und „Dolmeticher der Geheimniſſe“. Obwohl nun die 
meisten und beten Erzeugnifje Hafis’ durchaus realiftiich zu nehmen find 
und wirklich nicht3 als irdischen Wein und irdifche Liebe befingen, die 
Schalen des Spotte3 über Zeloten und Heuchler ausgießen, jo darf man 
doch nicht verfennen, daß auch vein myſtiſche Klänge feinem Munde 
entjtrömten, wie z. B. „Das Buch des Schenken“. Audere Gedichte weiſen 
ein jeltiames Gemiſch auf, ja jind im jich jelbjt wideriprehend. Wahr: 
ſcheinlich gehört die renlijtiiche Periode dem fräftigen Mannes» und Greijen- 
alter an. Man darf wohl jagen, daß Hafis unter allen Sängern des 
Meines und der frohen Lebensluſt den erjten Pla einnimmt, und was 
man al3 Anafreontiiche Lyrik zu bezeichnen pflegt, jollte man beſſer Hafifiiche 
Lyrik nennen. Was dieſe jo bedeutend macht, ijt nicht zum geringiten die 
tiefe Qebenserfahrung, die ihr zu Grunde liegt, die Überwindung des Welt- 
feides, deffen Dajein dem Dichter nicht3 VBerborgenes war. Er ijt Fein 
oberflächlicher Geiſt, der tändelt und fpielt, fein bloßer Genußmenjch, ſondern 
einer, dem das Bekenntnis der Weltfreude zu einer erlöjenden Philojophie, 
einer neuen Religion geworden ijt, die ihn ebenjo jtarf macht, wie einen 
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Numi feine myſtiſche Gottwerdung, daß alle Pfeile des Geſchicks an ihm 
abprallen, alles Leid und aller Kummer von ihm abfließen. Wie jeder 
Weiſe hat aud) Hafis ſich zu der Höhe gerungen, auf der der Menjch nichts 
und niemanden fürchtet. Tand iſt ihm, was die meiften begehren: Ehre, 
Ruhm, Anjehen, und über die Begriffe Sünde und Schuld lacht er mur. 
Auch der Tod hat Feine Schreden für ihn: 


. .. Du tranfft den Gram ber niebren Erbe, o trinfe lieber Wein! 
Wie fchabe, wenn daß Herz des Weifen ein trübes follte fein... . 


fagt er an einer Stelle, und an anderer jpottet er über die Unſlerblich— 


feitälehre: 
- . Es genießt bes Lebens Freuden an dem heutigen Tage nicht 
Sener, dem man bie Genüffe für ben morgenden verfpridt. 


Meiden wird Hafis gar willig felbit des Paradiefes Flur, 
Sieht man ihm im Heiligtum beiner Lieb’ ein Pläghen nur. 
Ihn ſchrecken nicht die Drohungen der Frommen: 


Jetzt, da's wie Paradiefes Haud vom Garten weht und Haine, 
Bom fhönen Freunde laß ih nicht, nicht von dem füßen Weine. 
Der Bettler, warum foll er heut mit Königsmacht nicht prahlen ? 
Der Wolfen Schatten ift fein Belt, fein Saal am Saatfeldraine. 
Die Au erzählt vom Frrühlingemond heut lieblihe Geſchichten; 

Ein Thor, wer fauft Kredit und giebt fein Geld weg aus dem Schreine. 
Die Wein erbau Dein Herz, o Freund, benn der Verfall der Welt 
Ging jo weit, daß aus unferm Staub fie Ineter Ziegelfteine. 

Bertrauen fuch' beim Feinde nicht; e8 giebt niht reinen Etrahl, 

Willſt zünden du das Rlausnerliht am Synagogenſcheine? 

Mir, dem Berauſchten, droh' nicht mit dem ſchwarzen Schickſalsbuch, 
Wer weiß denn, was geſchrieben hat darin ber einzig Eine? 

Den Fuß nicht wende ab dereinft von Hafis' Leichenbahre; 

Berjanf er au in Sünd’, er geht doch ein zum fel’gen Haine. 


Das Hafiſiſche Zeitalter muß neben dem Firduſiſchen als die Blüte 
periode der perliichen Poeſie angejfehen werden. Wohl Hat es nur ein 
Genie erjten Ranges erzeugt, aber daneben eine Fülle von außerordentlich 
glänzenden Talenten, wie fein anderes; die verflofjene Periode war vorzugs— 
weife eine religiös geftimmte, dieſe ijt ebenjo vorzugsweije die Periode eines 
rein künſtleriſchen Denkens und Empfindens, in welcher ein ganzes Volk 
plöglic; Berjtändnis und Liebe der Poeſie entgegenbringt, und Die Kunſt 
wie ein breiter Strom alles in eine Wirbel zieht. Die allgemeine künſt— 
leriihe Bildung, das Talent, der Gejchmad ftchen im Durchjchnitt am 
höchſten. Es fonnte nicht ausbleiben, daß eine ſolche Blütezeit bald auch 
den Dilettantismus üppig ins Sraut jchießen lich, der für feine Spielereien 
alles bereitet und geordnet vorfand: Gedanken und Empfindungen, Bilder 
und Reime, zahlreiche Mufter und Meijter, die er nur nachzuahmen und 
zu wiederholen brauchte. 

Mit dem Tode Hafis’ geht zugleich die Zeit einer rein originalen, 


immer Neues, bringenden jchöpferiichen Porfie zu Ende. Wenn auch nicht. 


jäh, jo doch langiam und allmählich ſteigt dieſe tiefer und tiefer, obwohl 
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es an Gunſt von oben Her nicht fehlte. freilich follte noch der greife 
Hafis die fruchtbaren Gärten feines Schivas von den jtruppigen Roſſen 
neuer Mongolenhorden zeritampft jehen. Aber Timur, der in Europa jo 
übelbeleumundete Tamerlan, war durchaus fein brutaler Söldner wie 
Didingis = Chan. 
Kunſt und Wijjen> 
ichaft fanden in ihm 
einen großen Be— 


wunderer, und jeine — — — 
Schriften wie Thaten KEIN: VL 
weijen Spuren eines — 1 * 
großen, edlen und RER * — * 
reinen Denkens auf. DEE SZ ST EEE TEE TE X — 
Auch ſeine Nach— x * 
folger pflegten mit * 
Eifer alles geiftige : | | 
Leben. Ulugbeg, IE rer a REP OT — 
welcher zu Sarma- | kn. SR — Rh 
i Me Ben enden Re Fam ai za RT 
fand eine Akademie Prien sth sa 6 — 


und eine prachtvole Emıud es u ei fee — 
Sternwarte errichh 


A 


. 


— 
N Rn 
® 


Elan a TE ui 
tete, gewann den — — — EL 


. ar 


Ruhm, einer der Ir mens 
gelehrteiten Fürften — * 
des Islams und 
einer der bedeutend» 
jten Ajtronomen zu 
jein. Die Wijjen- 
ihaft nahm ihren 
höchiten Aufſchwung 
und überflügelte die 
Poeſie bei weiten 
an Bedeutung und 
Anjehen. . . „Die 
neueren Gelehrten,“ 
jagt Dſchami von  Geite einer perſiſchen Handfhrift aus dem Fahre 1410--11 n. Chr., 


der Dichtung jeiner welche den Anfang einer aftronomiihen Abhandlung enthält. 
Beit, „haben Vers Londoner Britiſches Muſeum. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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und Reim dazu erfunden, leider aber iſt außer Vers und Reim alles 
andere weggeſchwunden, denn jetzt iſt das Gedicht meiſtens nichts als 
eine gereimte Rede in Verſen gebunden, und man kümmert ſich wenig, 
ob es Phantaſie enthalte oder nicht, ob es Wahrheit oder Lügen ſpricht. 
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Und doch, o großer Gott! Wie prächtig ift der Poeſie Zierde, wie 
erhaben und Hoch ift ihre Würde! O wäre ih ein Dichter! Wo iſt 
eine Kunst herrlicher als Poeſie, wo ein Zauber, der mächtiger umflicht 
als ſie. . .“ Zugleich ein Pröbchen der damaligen von Reimen durch— 
flochtenen Proſa. 

Der allegorijche Roman, welcher moraliiche Weisheiten in finnlichen 
Liebesgefhichten predigt und deſſen bedeutenditer Vertreter Fettahi, der 
Dichter von „Schönheit und Herz“ ift, erobert jich den Modemarft, Huſſein 
Wass Kafchefi (geft. 1501), der hervorragendite Hafjiihe Proſaiker aus 
diejer Periode überjeßte die berühmte Fabelſammlung des Bidpai, die er 
jedoch nicht dem Sanskrit, fondern der bekannten arabifchen Überjegung 
„Kalilah wa Dimnah“ nahbildete. Ein Jahrhundert früher hatte Nech- 
ihebi al3 Erzähler fich großen Ruf erworben; von ihm ſtammt das „Thuthi— 
nameh“ (Bapageienbudh), eine Sammlung von Märchen, deren Mittelpunkt 
die Liebesgejhichte des Sultans Ahmed und der Prinzejlin Chodjcheitch 
ausmacht, und welche aud die europäischen Litteraturen mit mancherlei 
Stoffen bereichert hat. Im ganzen Drient berühmt find die „Märchen 
von Hatim Thai“, einem arabijchen Prinzen, der mit allen Hohen menſch— 
lichen Tugenden, Herzensgüte, Milde gegen die Armen und Unterdrüdten, 
Breigebigfeit und Unerjchrodenheit ausgezeichnet iſt, ein Märchenbuch, das 
an Fülle des Stofflihen und Phantafiereichtum „Tauſend und eine Nacht” 
vielleicht noch übertrifft. 

Der Verspoeſie des 15. Jahrhunderts ift der Charakter des Epigonen— 
tums entjchieden aufgedrüdt; aucd in Perlien erfreut jih, wie es in ſolchen 
Beiten zu gejchehen pflegt, der überreizte Geihmad an dem Kommißbrot 
einer fogenannten Naturdichtung, wie e3 ein Mewlana Kamburi ihm 
bietet. Das mächtige Talent eines Dichami mußte jo auf einem unfrucht 
baren Boden emporwachſen. Der allgemeine Geift ift an einen Stillftand 
angefommen und bietet feine Stoffe, Gedanken und Empfindungen mehr, 
die nicht ſchon bei den Großen der Vergangenheit ihre möglichjt bedeutende 
fünftleriiche Ausgeitaltung empfaugen hätten. Neues vermag Dichami nicht 
mehr zu bringen, und jo wird er zu einem weiten Efleftifer, der alles noch 
einmal jingt: Niiami, Saadi, Rumi und Hafis geben abwechſelnd feine 
Vorbilder ab. Geboren im Jahre 1414, verbrachte er den größten Teil 
jeines Lebens zu Hevat, wo er begeijterte Aufnahme und hohe Ehren am 
Hofe fand und auch 1492 geftorben it. Er war von großer Fruchtbarkeit 
und hinterließ bei jeinem Tode außer vierunddreißig proſaiſchen Werfen 
nier Gedichtfammlungen (Diwane) und jieben große romantische Epen, 
darunter auch eine neue Behandlung der Liebesgeichichte von „Leila und 
Medſchnun“, das „Weisheitsbuch Aleranders“, eine der zahlreichen Ber: 
herrlichungen der Gejtalt Aleranders des Großen, an denen die orientalijchen, 
wie die mittelalterlichen europäifchen Litteraturen jo veich jind, jowie das 





Fahfimile einer Seite aus einer Handfhrift des aus dem Pantfchatantra Aammenden 
Fabelbuches „Ralilah wa Dimnah“. 


Rach der arabiſchen Überfegung des Ibn al Mulaffa (geit. 759) ins Verſiſche übertragen von 
Abu l'Maali. Handichriit vom Jahre 1259, Königl. Bibliothek zu Berlin. (Aus Publ. of the 
Pal. Soc., London ) 
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Epo3 von „Juſſuf und Suleicha“, welches nad) des Dichters eigener Ans 
ficht die fchönfte feiner Schöpfungen bildete. Der von den perjiichen 
Poeten mehrfach behandelte Stoff diefes Gedichtes lehnt fih au den Koran 
und indireft an die Bibel an und behandelt die bekannte Sage von Jakobs 
Sohn Joſeph und der Frau Potiphars. Doc) hat bei den Mohammedanern 
die Legende vielfach Erweiterung und Bertiefung erfahren und endet mit 
den glüdlichen Vereinigungen der Liebenden; die Charafterentwidelung 
Suleicha's von jinnlicher, irdijcher, zu rein geiftiger himmliſcher Liebe iſt 
ganz im Geifte der perfiichen Myſtik gedacht. Aus dem „Beharijtan“ 
(Frühlingsgarten), einem in acht Bücher zerfallenden didaktiſch moraliſch 
poetischen Werke, zu dem Dſchami durch den Saadi'ſchen Rofengarten an— 
geregt wurde, ift das fiebente Buch, eine Art Anthologie und Gejchichte 
der perfischen Poeſie, befonders interefjant. Als Dſchami's Zeitgenofje lebte 
Dewletjhah, der erſte und zugleich; bedeutendſte Geſchichtsſchreiber der 
neuiraniſchen Dichtung. 

Im 16. Jahrhundert tritt der künſtleriſche Verfall immer deutlicher 
hervor; äußere Formglätte, Leichtigkeit des Reimens und fchulgerechtes 
Metrifieren gelten als die höchſten und eigentlichen künſtleriſchen Vorzüge. 
Sam Mirja, welcher das Werk Dewletſchahs fortführte, zählt in volliter 
Bewunderung nicht weniger als vierhundert Dichter unter feinen Zeit» 
genoſſen auf, aber nur ein Dußend davon hebt fich über den Dilettantismus 
empor. Die Briefichreibelunft, die Kunft, ein Nichts von Gedanken in den 
prunfhafteten Bildern, pompöjejten Redewendungen und erhabenjten Worten 
auszusprechen, blüht auf. Und fo bleibt auch die endliche dauernde Er- 
richtung eines perfiichen Nationalreiches durch die Saffidendynaftie ohne 
tiefere Einwirkung auf das poetiſche Schaffen. In Delhi regierte der 
große Sultan Akbar I. (1556—1605), der, mit weitjichtigftem Geifte 
begabt, durch feine religiöje Duldfamkeit dauernden Ruhm ſich erwarb. 
Das „Mahabharata* und „Ramajana“ und andere Hauptiverfe der indijchen 
Litteratur wurden auf jeinen Befehl ins Perfiiche überjegt, die Wifjen- 
ichaften fanden an ihm und feinem großen Bezier Abulfast hochgebildete 
und eifrige Beſchützer. Doch alle diefe Beitrebungen, und auch die Namen 
der bejjeren myſtiſchen Dichter, eines Hilali (geft. 1529), eines Feiſi, 
des Bruders des Veziers Abulfasl, eines Sajib (lebte um 1590) vermögen 
ung über die dichterifche Dürre und Ode nicht Hinwegzutäufchen. 

Zu allerlegt verfällt das Reich auch politiih. Unglüdliche Kriege, 
unaufhörliche Palaftrevolutionen und innere Unruhen haben das Land jeit 
langem unaufhörlich geihwäct, und Hand in Hand geht damit der Verfall 
von Handel und Gewerbe, Leiblicher und geiftiger Kultur. 

Nach wie vor weidet man auf altem Boden und zieht noch immer 
mit befonderer, fast ausschlieglicher Vorliebe an den Spalieren der Dichtung 
die immer tauberen Blüten des Myfticismus groß. Seit fajt zwei Jahr— 
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hunderten hat von diefen Sängern des Sufismus nur der eine, Ahmed 
Hatif aus Ispahan (gejt. 1783) den Weg nad) Europa gefunden und dort 
freundlichere Aufnahme gefunden. 

Sonst erhalten wir feinerlei Hunde von einem auch nur einigermaßen 
bedeutenderen Boeten, welcher das Herz feiner Zeit in fich trüge, und wäre 
es ein Jeremias, der auf den Trümmern feines Landes und Volkes trauerte. 
Doch darf man deshalb nicht an eine Barbarei glauben. Wir ftehen nicht 
in einer Periode der Kindheit, jondern der Greijenhaftigfeit. In dem 
Berjer Tebt auch heute eine warme Begeifterung und Teidenjchaftlicher Sinn 
für die Poeſie; die Firdufi, Haafis, Saadi und Rumi leben in aller Munde, 
e3 wird auch noch viel gedichtet in den Kreiſen der Gejellichaft, und die 
Bersmacher jind da ungefähr ebenfo häufig wie bei uns die Klavierſpieler. 

Eine eigenartige Knoſpe jcheint jedoch, befonders im Lichte des Natio- 
nalismus herangereift zu fein, und zwar feit dem Anfange dieſes Yahr- 
Hundert3, an welche man die allerichönften Hoffnungen knüpfte und noch nüpft. 

Es hat wohl an dem Drud des Arabertums und des Islams gelegen, 
an den Einflüffen jemitiicher Anjchauungen, daß Perſien troß feiner Nähe 
und jeiner Verbindungen mit Indien, und obwohl doch ſonſt im Indo— 
germanentum da3 Drama überall die größte Bedeutung gewonnen, mit 
dem ganzen Mohammedanismus völlig des Theaters entbehrt. Erft jeit 
etwa achtzig Fahren it das etwas anders geworden. Geitdem bejikt das 
Land eine Myjterienbühne, deren Bretter überall, jelbjt in den kleinſten 
Dörfern aufgeichlagen werden. 

Die Safiden-Dynaftie ließ es fich von Anfang an angelegen fein, das 
nafionale Bekenntnis der Perjer, den Schiitismus, befonders zu hegen und 
zu pflegen, und evit feit dem 16. Jahrhundert hat diejes den Fanatismus 
gegen die Sunniten aufs jtärffte anwachſen laſſen. 

Die theatraliichen Myſterien bilden die Kunftblüte des Schiitismus. 
Ihren Stoff entnehmen fie ausjchlieglich der Alilegende, wenigftens ijt Ali, 
der Löwe Gottes, auch dann der ideelle Mittelpunkt, wenn ſelbſt die 
eigentliche Handlung in ganz anderen Beiten jpielt. Man kann fich denken, 
wa3 für nationale und religiöje Zeidenjchaften in der Bruft der Zufchauer 
erwedt werden, wenn man jich der gejchichtlichen hochtragifchen Borgänge 
erinnert, weldhe den Müjterien zu Grunde liegen. Die Ermordung 
Ali's, des Schwiegerjohnes des Propheten, jeines treuejten, edelſten und 
tapferften Anhängers, des berühmten Siegerd in der Kamelſchlacht, die 
Niedermepelung feines ganzen Gejchlechtes in der Ebene von Kerbela, der 
heiligen Toten» und Kirchhofsſtadt der Perſer, haben befanntlich die 
mohammedanijche Welt in zwei Heerlager geteilt, in das der Schiiten, der 
Uliverehrer, und das der Sumniten, der Aligegner. Die Ermordung Ali's 
und jeines Haufes hat für das perjiihe Drama eine ähnliche Bedeutung 
wie die Paſſionsgeſchichte für unfere hriftlichen Myſterien und ift ebenfo 
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reich an rührenden, leidenfchaftlichen und zum Mitleid bewegenden und er- 
hebenden Scenen. 

Die Keime der „Tazie* liegen wohl in jenen Chören, die alljährlich 
in den zehn erjten Tagen de3 Monat? Moharrem — am 10. d. M. fiel 
Ali unter dem Dolhe Abd ur Rahmans — zu Ehren des Heiligen ge- 
jungen werden. Zuerſt trat zwiichen den Chören nur ein einzelner Schau— 
ipieler auf, der einen der heiligen Männer verkörperte, aber bald vermehrte 
ji) die Anzahl der Darjteller und erreichte eine ziemliche Höhe. Bon ein— 
Heitliher Handlung und eingehender Charakterzeihnung find erjt ſchwache 
Spuren vorhanden, alles wird noch völlig von der Lyrif unterdrüdt. Das 
Ganze iſt eine loſe Aneinanderreihung von Gedichten, die von den Dar— 
jtellern gejanglich vorgetragen werden. 

Abwechjelnd treten die Perſonen auf die Bühne, beklagen allein oder 
in Wechjelreden ihr Leid u. ſ. w. In der Lektüre macht das bald den 
Eindrud der Eintönigfeit, anderd auf der Bühne, wo die Leidenfchaft des 
Sängers oder Darftellers hinzukommt. Die tragiiche Erjchütterung, welche 
bei dem Perſer hervorgerufen wird, iſt eine gewaltige, und europäijche 
Zuichauer befennen ohne Ausnahme, daß fie aufs tiefjte durch die Dar- 
jtellung einer Tazie erjchüttert werden. Die Berfaffer diefer Myjterien 
bleiben im allgemeinen unbekannt, find aber meijt unter den Said-Ruſhi— 
Chans zu fjuchen, die in der perfiichen Geiftlichkeit eine Sonderftellung 
einnehmen, von den höheren Mollah3 und der gebildeten Welt ziemlich 
geringichäßig behandelt werden, aber unter dem Bolfe, mit dem fie innig 
zufammtenleben, großen Anhang haben. Sie find die begeijterten priejter- 
lichen Beförderer des perjiichen Dramas, welches die höhere Kleriſei gerade 
wegen der religiöjen Stoffe nur mit Mißtrauen anfieht. Auch unter den 
Theaterdireftoren und Schauspielern ift gewiß das eine oder andere dichte: 
riihe Talent, jedenfalls richten fich Diele die jchon vorhandenen Werte 
ganz nach Bedarf ein, tragen aus einem Myſterium in das andere befonders 
gelungene Scenen hinüber, jtreichen auch ganze Rollen und Abjchnitte fort. 
Die Bühne erinnert auch darin an unjere mittelalterliche, daß ſie Feine 
Kuliffen und Dekorationen fennt; jelbjtverjtändlich werden auch die weib- 
lichen Rollen von Knaben dargejtellt. Um jo glänzender pflegen dafür die 
Koſtüme zu fein. Theater dieſer Art giebt es überall in Berjien, die oft 
auf das koſtbarſte ausgejtattet find. 
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Borherrihaft des arabiſch-perſiſchen, des indifhen und des cdinefiichen Geiftestebens in den 
geringeren Litteraturen Ajiens. Die Poefie der Afghanen und Kurden. Proben daraus. Die 
türkiſche Poeſie. Die Epik. Die Lyrif. Die Märhen- und GErzählungslitteratur. Die Turf: 
völler der innerafiatifhen Steppe. Die mongolifden Litteraturen. Stalmülen und Ditmongolen. 
Die Mandidu. Die Naturpoefie der Samojeden, Tſchuktſchen u. ſ. w. Probe eines aftatiichen 
Schamauengedichtes. Die neuere indifhe Poeſie. Hinduftant und Hindi. Entitehung der 
binduftaniiben Sprade. Die neuindifhe Epik umd Lyrik. Der Roman. Sauda, der indifce 
Juvenal. Die Poeſie der Drawidavölfer. Das Tamulifhe. Tiruwalluwers Kural“. Die 
Poefie auf Ceylon. Das finghalefiihe Dämonen- Maskenfpiel. Die malaviihe Raſſe. Dajalen 
und Battas. Abhängigkeit der malayiihen Poeſie von der indifhen und arabifden. Die Litteratur 
ber Diafafjaren und Buginefen. Ihre nationalen Heldenlieder. Die eigentliben Vlalayen. Romans 
tifhe Epikl, Die Pantuns. Die Pocfie auf Java. Die Kawilitteratur. Die neuere javaniiche 
BPoefie. Das javanifhe Drama, die Wajangs. Die oft- und füdoftaftatiichen Litteraturen. Birmaner, 
Siamejen und Annamiten. Das Drama biefer Völfer. Die Tibetaner. Die Poeſie der Japaner. 
Die nationale japanifhe Lorif. Das Ita. Das japanifhe Drama. Der Roman der Aapaner. 
Anhang: Die altamerifaniihen Kulturen. Allgemeines. Die toltelifh:azteliihe Eivilifation in 
Meiilo. Überrefte altmejitanifher Poefie. Die Kitihe und Maia in Guatemala und Yucatan. 
Die Majafhrift. Neuere Dramen in der Kitſcheſprache. Das Bolt der Tſchibtſcha. Die peruaniſche 
Eivilifation. Lyrik und Dramatik der Peruaner. Apu Ollantay. 





-i- 


"ine Wanderung durch die Wüjten und Steppen 
Aſiens, ſeine Gebirge und Waldregionen, ſeine 
Schneefelder und von tropiſcher Glut beſchienenen 
Gärten, eine Reiſe über Aſiens große von der 
; Natur mit verjchwenderifchen Händen gejegnete 
— Inſeln bietet dem Litterarhiftorifer, welcher der 
en Entwidelungsgefchichte der Poeſie nachgeht, eine 
(er U erdrüdende Fülle eines bis jegt nur an der Oberfläche ge- 














N 
Y 
J 
* 


“9 ſichteten Materials. Der gewaltigſte der Erdteile vereinigt die 
a9, verichiedeniten Klimata, Bodengeſtaltungen, Tier» und Pflanzen— 
“ne welten, Luft und Wetter wechjeln fortwährend ab; hier ewiger 
AR ( Winter, dort ewiger Sonmer, hier rauhe Gebirgsjtürme, dort 
LT) Teuchtichwiüle erjchlaffende Sumpflüfte. Seine achthundert Millionen 


I Menfchen, zeripalten in eine endloje Menge von Völkern und 

» — Stämmen, den verjchiedenjten Raſſen angehörig, geben dem 
Ethnographen noch die mannigfachiten Rätjel zu löfen auf; unmerflich gehen 
Bapuanen, Malayen, Mongolen, Drawidas und Kaukaſier ineinander über, 
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förperliche Merkmale reichen nicht aus, jie voneinander zu trennen und 
zu.unterjceiden, und wir müſſen die Sprache zu Hilfe nehmen, welche 
wiederum die mannigfachſten Typen aufweijt: die einfilbigen Sprachen der 
Chinejen, Tibetaner, Birmaner, Siamejen, Annamiten, die Sprachen der 
„Japaner und Soreaner, die uralsaltaiichen Sprachen der Mongolen, Tataren, 
Finnen, Tungufen und Samojeden, kaukaſiſche, femitifche und indogermanijche 
Spraden, Drawidaſprachen, das Singhalefiiche und die malayo-polynejiichen 
Sprachen, die nordaftatiihen Sprachen der Korjaken und Tſchuktſchen, der 
Ainos, Jeniſſei-Oſtjaken u. f. w. Die Kultur weijt nicht minder die ver» 
ichiedenfachjten Abjtufungen auf; aus den menjchenwimmelnden Städten 
hochentwidelter Bildungsvölfer, welche eigene große Weltanſchauungen, 
mächtige religiöfe und philoſophiſche Syjteme aus fich herausgeboren haben, 
eine Dichtung und Kunft von erfter Bedeutung, treten wir in die ſchmuck— 
lojen Zelte von Nomadenvölfern, mit improvijatoriicher, dem flüchtigen 
Augenblid entjtammender, mit dem Augenblid vergehender Poeſie; anthro- 
pophagiſche Natur», rohe Fagdvölfer wechjeln ab mit Halbkulturvölfern, 
die im geborgten Licht fremder Kulturen zu den Anfangsitufen eines 
Bildungstebens emporgejtiegen find. An großartigen Trümmerjtätten vers 
fallener und verfallender Kulturen, welche unjere eigene mit veichen Elementen 
durchjeßt haben, geht der Fuß des Wanderer vorüber, hier trifft er auf 
ein Volk, das vor Jahrhunderten einmal eine kurze Frühlingszeit durchlebt 
hat, jetzt aber in die volle Nacht der Barbarei wieder hinabgejunfen ift, 
dort auf ein anderes, welches gehörte tiefe Weisheit als unverjtändliches, 
ſinnloſes Geihwäß wiedergiebt und wiederum auf ein drittes, dad noch auf 
deu unterjten Stufen aller Bildung verharrt. 

Die Geſchichte der aſiatiſchen Litteraturen mit ihrer abwechielungs- 
reichjten Bilderfülle ift auf den vorhergehenden Blättern jchon teilweije in 
großen Zügen bejchrieben worden. 

Allerdings tragen die Poeſien der noch zu erwähnenden Völker einen 
eigentlich originalen Charakter nicht. So bunt die Fülle der Erzeugnifje 
jih ausnimmt, jo laſſen ſich doch einige wenige grundlegende Typen unter 
icheiden, da das meifte aus der Nachahmung entitanden iſt. Die tiefite 
Aufmerkjamfeit darf wohl das weite noch jo wenig angebaute Gebiet der 
aliatifchen Naturvölferpoefie in Anipruch nehmen, die in ihren Grundzügen 
übereinjtimmt mit der jchon beiprochenen Poeſie der Naturvölker Afrikas, 
Auftraliens und der Inſeln des Stillen Ozeans, aber auch manches Eigene 
aufweilt. Hier thuen fich für das Studium der Poeſie noch die weiteften 
unerforjchten Regionen auf. Für eine flüchtige Überjicht genügt es wohl, 
wenn wir die Heinen aſiatiſchen Literaturen einteilen in Naturvölfer- 
litteraturen, in jolche, die den Einflüffen des Islams, der arabijchen und 
perſiſchen Poeſie unterftehen oder in die indische Bildungsiphäre einge: 
schlofien, brahmaniftiichen und buddhiſtiſchen Geiftes, die Überlieferungen 
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der Sanskrit- und Palilitteraturen fortführen oder ſchließlich dem chineſiſchen 
Beiftesleben nahe jtehen: wobei allerdings, wie natürlid, im Auge behalten 
werden muß, daß die Einflüffe fich vielfach Freuzen, chinefiiche, indiiche und 
arabijch-perfiiche Elemente miteinander verfchmelzen, wie auch die Gefittung 
einiger Naturvölfer vom Atem einer jener höheren Kulturen angehaucht ift. 

Der perfiihen Poeſie verwandt ift die der Afghanen, welde in 
zahlreihe Stämme zerfplittert, ein Mifchvolf aus iranischem und tura= 
nischen Blut, das jogenannte Paſchto reden, eine mit femitifchen und auch 
tatariichen Elementen gemischte indogermaniſche Sprache, welche den neu— 
indischen Mundarten am nächften fteht. Als Mohammedaner bringen Die 
Afghanen in ihrer Litteratur den Geift des Islams zum Ausdrud, und 
ihre Runftpoefie geht ganz in den Geleifen der Liebes- und Weins, ſowie 
der myſtiſchen Dichtung der benachbarten Perjer. Die hervorragenditen 
Kunftdichter dieſes Volkes gehören den Kreifen der Derwiſche und der Häupt- 
finge an. Als einen der Größten verehren die Afghanen jelber den tapferen 
Chuſchal-Chan (geb. 1613, get. 1691), der die Herrihhaft der Mongolen 
zu zerbrechen verjuchte und dejjen Leben ein ununterbrochener Krieg war. 
Gleichwohl fand er noch Muße, dreihundertundfünfzig Bücher philofophiichen, 
geichichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Inhalts zu jchreiben und zahlreiche 
Dichtungen. In der „Ode an den Frühling“ feuert er fein Volk zum 
Kampfe an: 

Herbei, Ihr Krieger! fo hört man mid, biß id matt bin, ſchrei'n,“ 
und ſtößt Teidenjchaftlihe patriotiiche Klagen über die Uneinigfeit der 
Afghanen aus: 

Gleichmäßig nicht rinnt das Leben aus des Geſchickes Born, 
Das heut der Rofe lähelt und morgen begünftigt den Dorn. 
In biefer Zeit, bie öffner des Nubmes, der Ehre Bahnen, 
Wie handeln doch fo ſchmachwoll, jo treulos die Afghanen! 
Es giebt nur einen Befreier, und dieſer ift — das Schwert; 
Ufghanen, bie anders fühlen, find nicht bed Lebens wert. 
Nicht meſſen kann ber Mongole mit uns fih, dad Schwert in der Hand, 
Dod fehlt es den Afghanen an Urteilöfraft und Verſtand. 
Denn, reihten die Stämme getreulich einander bie Bruderhand, 
So bielte wohl fein König vor unferen Scharen ftand .... 

Sein Beitgenoffe Abd-er-rahman, ein Derwifch, der hervorragendite 
Geſchichtsſchreiber ſeines Landes, fchrieb durch Kraft und Schwung aus— 
gezeichnete Boefien, die frei find von dem ſonſt im Orient jo beliebten 
Bombait. Des größten Ruhmes aber erfreut fich bei feinen Landsleuten 
Abd-el-Hamid (Anf. des 18. Jahrh.), der „Haarſpalter“ genannt und 
der „afghanische Saadi“; er gab einen Diwan heraus „Perlen und Korallen” 
und eine moralijchedidaftiiche Erzählung in Verjen: „Der König und der 
Bettler“. Der Freidenfer Mirfa Chan (Mitte des 16. Jahrhunderts) befehrte 
jich jpäter zum Orthodorismus und nimmt unter den Dichtern des Myſti— 
cismus einen hervorragenden Plab ein, einer größeren Beliebtheit erfreut 
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ih auch Ahmed-Schah (1722—1773), der zu Lebzeiten das Haupt des 
Stammes der Durrani war. 

Die an den Grenzen Perſiens und der Türfei lebenden Kurden, deren 
Sprade eng mit dem Perſiſchen verwandt, bejigen eine nun bald ein 
Jahrtauſend alte Kunftlitteratur. Zu ihren älteften Dichtern gehören 
Ali-Hariri (1009—1075) und Scheih-Ahmed (geit. 1161); der bes 
rühmteſte, Ahmed-Chani, der Verfaſſer eines Liebesgedichtes „Mem u Sin“, 
ftarb 1652 und liegt neben der von ihm erbauten Moichee in Bajafid bes 
graben. Proben furdiicher Märchen und Erzählungen findet nıan bei Lerch 
(„Forichungen über die Kurden“ 1857/58) und Jaba (Recueil des notices 
et recits Kourdes 1860), unter den Volksliedern trifft man bejonders 
reichlich Liebes und Kriegsgeſänge, ſowie Totenflagen. Ein von Boden» 
jtedt überjegtes Frühlingslied feiert die Bergiviejen des Landes: 


Über alles hoch und alies ſchön Wo der Schnee die Berge befleidet, 
Und im Mund bes Volkes viel gepriefen, Wo der Kurden ſchwarze Belte jtehn, 
Sind bie grünen Flede auf den Bergeshöhn, Wo der Hirt bie fette Herde weider, 
Zind die duſtenden Nomadenwieſen. Kede Burſchen, ſchmucke Dirnen gehn. — 


Über alles hoch und über alles ſchön 
Und im Mund des Volkes viel gepriejen 
Sind die grünen Flecke auf deu Bergeshöhn, 
Sind die buftenden Nomadenwieſen 

Die Türken, ein Stamm der jhon im Altertum Turan bewohnenden 
und im 8. Jahrhundert zum Islam befehrten Bevölkerung, 1225 unter 
Suleiman, 50000 Köpfe ftarl, vor dem Andrang der Mongolen von 
Choraſſan nach Armenien ausgewandert, in den folgenden Jahrhunderten 
Jh mächtig ausbreitend, jo daß jie lange Zeit hindurch die drohendſte Ge» 
fahr für das chriitliche Europa bildeten, gehören zu der tatarischen Abteilung 
der großen ural-altaiſchen Sprachfamilie. 

Durch Herkunft und Sprache völlig gejchieden von den indogermanifchen 
Perjern und den jemitiichen Arabern treten die Türken durch Annahme des 
Islams und infolge der gejchichtlichen Entwidelung in nächite Beziehung 
zur Kultur dieſer Völker. Vorzugsweiſe Friegeriih beanlagt, erzeugen jie 
jedoch feine Boejie, die auf Originalität Anspruch erheben kann, jo überreich 
jie an Erzeugniffen auch ift. Sie jteht ganz im Bann und im Schatten 
der arabischen und periischen Kunſt. Firduſi und Niſami, die Myſtiker und 
Moraliiten wie Saadi und Feridsed>din Attar, Hafis und Dſchami werden 
allgemein nachgeahmt, und Stoffe und Formen ihnen entlehnt.. Das 
romantiiche Epos bejingt die befannten Liebesgejtalten Juſſuf und Suleicha, 
Zeila und Medſchnun und Chosru und Scirin, im letzteren mehr die 
finnlicheirdiiche Liebe, in den Juſſuf und Suleicha=, jowie in den Leila und 
MedichnunsEpen mehr die myitiichegeijtige Vereinigung preifend. Scheikhi, 
der Arzt Mohammeds L., der Albaneje Jaja, Dichelili unter Suleiman J. 
und zahlreiche andere Poeten haben jich in diefer Gattung verjucht. Natürlich 
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jpielt auch in der Epif der Türken Alexander der Große eine bedeutende 
Nolle, während im Mittelpunkt eines anderen großen Sagenkreijes Salomo 
jteht, der im Dften und Weiten ja gleihmäßig als der Weiſeſte der 
Weiſen galt und völlig mythiich » legendaren ‚Charakter annahm. Seine 
Kämpfe mit Dämonen und Geiftern u. ſ. w. haben einen türfifchen 
Dichter Firduſi, dem mit dem großen Perjer das Eine wenigjtend, der 
Name, gemeinſam ift, zu einem encyflopädifchen Riejenepos von 360 Bänden 
begeiftert. Als er e3 feinem Sultan überreichte, Hatte diejer jedoch die 
Einfiht, nur 80 Bände davon auszuwählen und die übrigen verbrennen 
zu laſſen. Aus der Nachahmung des perjischen Firdufi gingen auch zahf- 
reiche Heldenepen hervor, welche die großen Kriegsthaten der türfischen 
Sultane feierten, eine Murad IL, Soliman L und Selim I. u. a., die 
jedoch alle über den dürren Stil der gereimten Chronifen nicht weit hinaus» 
fommen. Nur eine bedeutendere Erjcheinung, eine etwas jelbjtändigere 
Natur trat in Fasli auf, der 1563 im Anfang der fünfziger Jahre feines 
Lebens jtarb. Sein allegorisch-myjftiiches Epos „Roje und Nachtigall“. das 
die Liebe der Königin der Blumen zur Nachtigall, die Sehnſucht des 
Menſchen nach der Bereinigung mit Gott feiert, gehört, wie die epijchen 
Dichtungen Attard und Rumis, zu den charakteriftiichiten Offenbarungen 
de3 Geiſtes der orientalifchen Poeſie, eines Geijtes, wie er auch in die mittel: 
alterlich europäische Xitteratur eingedrungen ift. Der franzöjiiche „Roman 
von der Roſe“ hat Hier diefe Gattung beſonders befannt gemacht. 

Die religidfe Lyrik der Türken erreichte troß aller myjtifchen Elemente, 
denen fie ſich nicht entzichen konnte, und obwohl auch in ihr ein duld— 
jamerer Geiſt mehrfah zum Durchbruch kommt, nicht annähernd die Er: 
habenheit und Innerlichkeit und gewaltige Geiftesfreiheit der perjiichen. 
Starrer blieb die Mönchs- und Derwifchpoefie im rechtgläubigen Dogma 
befangen, als bei irgend einem anderen mohammedaniichen Volke. Dafür 
erſtanden befjere Dichter aus der Nachahmung der weltfreudigen Poejie 
de3 Hafis, jo Sati (1472— 1546) und Meſſihi aus Rumili (1512). 
Nedichati (zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts) und 
Mahmud Abdeel-Baqui (geb. zu Konſtantinopel 1526, gejt. 1599), der von 
jeinem großen Gönner Soliman I. im Gedicht gefeiert wurde, gelten nad) 
dem allgemeinen Urteil der Türken, wie der europäijchen Kenner Diejer 
Litteratur für die glänzendſten Vertreter diefer weltlich epikuräiſchen Lyrik 
und als die Dichterfönige dieſes Landes überhaupt. Wie im alten faijer- 
lihen Rom erwuchs auch hier aus der Poeſie der Dajeinsluft und Dajeins- 
freude eine Kunst, die vor allem in dev Darjtellung des Schlüpfrigen ſich 
gefiel, in der Zote und im Eynismus. Bejonders in den Tagen Bajelids I. 
und Mohammed II. führte man das ausjchweifendite Leben, und Die 
egnijchen Verſe des Weiberverächters Iſchak Tichelebi und Ghazali, 
des Verrückten, fanden ihre Freunde und Bewunderer. 
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Seite aus einer fürkiſch-uiguriſchen Handſchriſt des 15. Jahrh., religiöſen, legendariſchen Inhalts, 
die Wunder Mohammeds und SHeiligenlegenden erzäblend. Parijer Nationalbibliothet. 
(Aus Silveſter .a.D.) 
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Auch die reiche Fabeln- und Märchenlitteratur der Osmanen befteht 
aus einer Litteratur der Überfegungen und Bearbeitungen. Unter der 
Regierung Solimans I. übertrug Ali Tichelebi in feinem „Kaiſerbuch“ 
(Hunajunsnameh) die aus Indien, aus dem Pantjchatantra ftammenden 
„Fabeln des Bidpai*, indem er die perjische Bearbeitung dabei zu Grunde 
legte; Sari Abdallah holte eben dorther das „Papageienbuch”, während 
Scheich jadeh den Märchencykius „Die vierzig Veziere“ aus dem Arabifchen 
überjegte. Zur Volf3litteratur gehören der Ritterroman Siret-i Sejjid 
BattHal („Fahrten des Sejjid Batthal“) und die zum Teil wigigen, zum 
Teil recht derben und unflätigen „Schwäne des Naſſr-ed-din Chodſchah“, 
de3 türkiſchen Eulenfpiegel3, der im vorigen Jahrhundert lebte und defjen Grab 
noch in Aqſcheher gezeigt wird. Gejammelt erjchienen fie 1812 zum erjtenmal. 

Sp jehr es der türfifchen Litteratur an aller und jeder Eigenart ge- 
bricht, jo Hat jich die Poefie doch immer großer Gunft erfreut. In den 
Neihen der türfiichen Poeten und unter den bejten Namen finden fich auch 
zahlreiche Sultane. Kein anderes Herricherhaus der Welt Hat jo viel 
Dichter gezeugt, wie das Haus der Osmanen: Murad IL, Bajefid II. und 
deſſen Bruder Dichem, Korkud, den Bruder Selims IL, Muftapha und 
Dichifangher, die Söhne Solimans L, Selim IL, Murad III, Achmed L, 
Dsman IL, Achmed IL, Selim III. Mahmud IL. und deſſen Schwejter 
Hebetulla. Wuch einer Reihe von Dichterinnen begegnet man; außer der 
bereit genannten Hebetulla einer Sitfi, einer Leila Khanum und Ani 
und den beiden hervorragenditen Seireb und Mihri, welch letztere im 
16. Jahrhundert lebte. Man hat fie die türfiiche Sappho genannt, nicht 
nur weil fie durch ihre unglüdliche Liebe für den Sohn Sinan-Paſchas an 
die griechische Dichterin erinnert, fondern auch ihres Talente3 wegen und 
wegen der leidenichaftlichen Glut ihrer Gedichte, die oft einen wollüjtigen 
und lasciven Charakter annehmen. 

Das goldene Zeitalter der türfiichen Poefie fällt in das 15. und 16. Jahr» 
hundert. Das in neuerer Zeit aufgefommene Drama jteht ganz unter 
europäifchem Einfluß. 

Unter den den Türken fprachlich nahe verwandten Völferfchaften, den 
die innerafiatiihe Steppe meist nomadijch durchftreifenden Turfvölfern, trifft 
man auch noch auf ein altes Yulturvolf, die Uig uren, das ehemals der Lehre 
Borovafters, jpäter dem Buddhismus und Schließlich dem Islam anhing; von 
den Chineſen fich abjondernd Leben fie heute noch, eine Million Köpfe 
etwa ftarf, verbreitet über ganz Nordchina. Im 5. Jahrhundert n. Chr. 
bejahen fie eine eigene Schrift umd Litteratur, und im 13. Jahrhundert 
“ waren fie die Schreiber der weltbeherrichenden Mongolen, welche legteren 
20 Jahre nad) den Tode des großen Dichengis-Chan, alfo 1247, ihre 
Schrift annahmen. Durch ihre Religion find die Turfvölfer in die Kultur— 
iphäre des Islams hineingezogen, und alte perfiihe Einflüffe treten noch 
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hervor, während die Spuren Hinefifher und bubdhiftiicher Einwirkungen, an 
denen e3 früher nicht gefehlt haben kann, verwiſcht find. Wenn die 
Usbeken vielfach mit iranischen Bildungselementen gejättigt find und auch 
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Fakfimile einer Seite aus dem Audatku Bilik, 
einer in gereimten Berspaaren geſchriebenen moraliih:erbiihen Dichtung von Juſſuf Kas 
Pa Ubihip. Handihriit aus dem Jahre 1439. Das Kudatku Bilik iſt das einzige uns erbaltene 
Fan} größere Spradbenfmal des uigurifhen, des längft ausgeftorbenen älteften Türken— 
dialektes. (Nah bem von Radloff hevausgegebenen Faktſimile-Abdruck der Handjcrift.) 
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äußerlich dem arischen Typus näherfommen, jo ftreifen Turfmenen und 

Kirgijen in ihrem geijtigen Leben ſchon einigermaßen an das der 

Naturvölker. Kein Turkſtamm befigt über feine frühere Gejchichte Über- 

lieferungen, die ficher über wenige Jahrhunderte hinausgehen. Doch ber 

figen die Kirgiſen neben einer reichen Volkslitteratur bereit? Schrift 

werke, „Büchergelänge* nad ihrer Bezeichnung, und dem „Chodſcha“, 

— dem Schriftkundigen, der ſeinen 

— Stamm von Mohammed ab— 

leitet, wird höchſte Achtung 
entgegengebracht. 

Auf der gleichen Höhe der 
Kultur, wie dieſe Turkvölker, 
ſtehen heute die Mongolen 
(Oſtmongolen, Burjäten und 
Stalmüden), welche gleich ihnen 
und vielfach mit ihnen gemijcht, 
nomadiich lebend, die Steppen 
Inneraſiens bewohnen. ber 
die Mongolen jind Buddhiſten 
und dadurch in die Abhängig- 
feit der indiſch-buddhiſtiſchen 
Litteratur hineingeraten. Das 
phantaftiiche Element der indi: 
ſchen Märchen artet vielfach in 
Verworrenheit aus. Die kal— 
mückiſchen Märchen vom Siddhi— 
für gehen auf die (Seite 122 
erwähnten) „Erzählungen eines 
Vetala“ zurüd, während das 
Märchenbuh vom Ardſchi— 
Bordſchi feine Quellen in den 
„Erzählungen der Figuren vom 
Throne des Viframaditja“ bejigt. Die Oſtmongolen bejigen ihren Märchen- 
roman „die Ihaten des Bogda-Geſſer Chan“, eines tibetanischen Fürften, 
der in der Gejchichte allerdings ganz unbekannt, für einen Sohn des 
Gottes Chormusda (des mongolischen Indra) gilt und die ungeheuerlichiten 
Abenteuer verrichtet, eine Mijchart von mythologischer Dichtung, Heldenfage 
und Märchen. An ihm fchließt fich der kalmückiſche Roman „der Feine 
Geſſer-Chan“. Einige buddhiftiiche Legendenwerke, wie das „Uligerün-Dalai“, 
das „Meer der Gleichnifje“, eine Sammlung von Erzählungen zur Ver— 
herrlihung Buddha's, und „die Verförperung des Arja Pala“ jtammen 
aus der tibetanischen Litteratur. Der hervorragendfte Gejchichtsjchreiber 





Ein kirgififher Mufikant, 
(Aus Hagel, Böllerkunde.) 
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Sanany: Setien, der Berfaffer der Geichichte der Oſtmongolen, ein Nach— 
fomme Dichingis-Chans, lebte im 17. Jahrhundert. Allerdings trägt auch 
defien Gejchichte einen vielfach märchenhaften Charafter. 

Der großen uralsaltaifchen Sprachfamilie gehören von den aſiatiſchen 
BVölferichaften noch die Tungujen, die finnischen Dftjafen und Wogulen, 
fowie die Samojeden an. Die Mandichu, der fulturell entwideltite Stamm 
der Tunguſen, die Eroberer Chinas, bedienten ich bi8 zum 17. Jahrhundert 
der Knoten als Schriftzeichen, bi$ auf Befehl des Kaiſers Thai-tſu von 
zwei Gelehrten, von Erdeni bakſi und Gagai Dihargutii die mans 
dſchuriſche Schrift erfunden wurde. So reich dieſe Litteratur ift, jo enthält fie 
doch faſt ausichlieglich nur Überjegungen und Bearbeitungen hinefticher und 
mongolischer Werke. Die eigentlichen Tungujen führen in die nordafiatiichen 
Rolargebiete hinein, in die Negionen des Eiles und des Schnees, wo ber 
Nomade an einigen Stellen wieder zum Jäger und Fiicher fich zurüd: 
entwidelt. Oſtjaken, Samojeden, Tichuftichen erweijen fich in ihrer Religion 
wie in ihrer Boejie noch als echte Naturvölfer. Der Schamane hat alle 
Züge mit dem afrikanischen Zauberer gemeinſam, und die Litteratur bejteht 
aus phantaftiich ungeheuerlichen und verwogrenen Sagen und Märchen und 
den befannten Naturgelängen, Hochzeitsliedern, Totenklagen und ähnlichem. 
Als Probe diejer aliatiihen Schamanenpoeſie jei hier ein Gebet mitgeteilt, 
das Nadloif bei den Turkſtämmen Südjibiriens aufgefunden hat: 


Der Du Di oben befindeit, Simmel 

Abviaihkaı, "} 

Das Grüne auf der Erbe haft hervorgerufen, 

Am Baume die Blätter baft hervorgerufen, 

Am Schenkel das Fleiſch haft wachen laſſen, 

Auf dem Kopfe bie Haare haft hervorgerufen, 

Du Schöpfer bes Gejchaffenen, 

Du Simmel bes Bereiteten, 

Himmel, der Du die Sterne hervorgebradt! 

Ahr ſechzig Herren, bie ben Vater erhoben, 

Du Älgän Pi, der Du die Mutter erhoben, 

Du Schöpfer des Sefchaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Du Himmel, der Du die Sterne herborgerujen! 


Möge Gott Bich geben, 

Möge Gott Brot geben, 

Diöge Gott dem Haufe ein Haupt geben, 
Du Schöpfer bes Geihaffenen, 
Du Himmel des Berriteten! 

Bon meinem Bater bitte id, 
Sieb Deinen Segen, mein Bater! 
Selfe, mein Bater, 

Im Saufe meinem Haupte. 

In der Serde meinem Bich! 

Bor Dir verneige ich mic, 

Sort möge feinen Zegen geben, 
Du Schöpfer des Geſchaffenen. 
Du Simmel des Bereiteten! 


Das Hauptwerk über die neuere indiſche Litteratur bildet noch immer 


Garcin de Taſſy's „Historie de la litterature hindoui et hindoustani*“ 
(Paris 1839—47), jowie der Nachtrag zu dieſem Werfe aus der Feder 
desjelben Verfaſſers: „Les auteurs hindoustanis et leurs ouvrages“ 
(Baris 1855). Die wichtigiten unter den nenindiichen, aus dem Sanskrit, 
wie das Italieniſche aus dem Lateinischen, bervorgegangenen Spracen jind 
das reine Hindi (im centralen Vorderindien) und das mit vielen fremden, 
namentlich perjiichen und arabifchen Elementen vermengte Hinduſtani 
oder Urdu, welches die allgemeinjte und eigentliche Werkehrsiprade in 


’ Herr des Erſchaffenen. 
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heutigen Vorderindien bildet. Wann das Sanskrit, das als Bücherſprache 
bi8 ins 11. Jahrhundert hinein allgemein und auch in fpäterer Zeit hier 
und da noch immer angewandt wurde, al3 Volksſprache aufhörte, läßt ſich 
nicht genau bejtimmen. Schon in den Edikten des Königs Aſchoka im 
3. Jahrhundert v. Chr. findet fi eine Mundart, die vom Sanskrit er- 
heblidy abweicht. Die Begründung dev moslemitishen Herrſchaft in Delhi 
(1191 n. Ehr.) fonnte zunächſt das Hindi aus dem Munde des Volkes 
nicht verdrängen. Die Schriften der föniglichen Verwaltung wurden aber 
auf Perfiich abgefaßt, und durch die Schreiber und Beamten verbreitete 
fih nad) und nad) langjam der Gebrauch diejer Sprache aud in weiteren 
Kreifen. „Als dann der Sultan Schah Dichehan,“ jagt der orientalische 
Gelehrte Sard Ahmed, „Schah-Dichehan-Abad gründete (um 1648 n. Ehr.), 
war ein gewaltiger Zufammenlauf von Leuten aus allen Provinzen Jndiens. 
Damals geichah es, daß das Hindi und Perjiiche fi) vermengten und 
daß wegen des häufigen Gebrauchs einiger perjiicher und vieler indiſcher 
Wörter Änderungen und Umgeftaltungen fich einjchlihen. In dem könig— 
lichen Heere und in dem großen Lager von Delhi (Urdu mualla genannt) 
bildete ſich durch dieſe Vermiſchung der Idiome eine neue Sprache, welche 
aus obigem Grunde jebani urdu (die Lager-Sprache) genannt wurde, und 
dann ward, des häufigen Vorkommens dieſes Ausdruds wegen, das Wort 
jeban (Sprache) weggelafjen und dieje Sprache Urdu genannt. Nach und 
nach vervollfommmete und verjchönerte ſich die Urdu-Sprache dermaßen, daß 
ums Jahr 1100 der Hedichra (1688 n. Chr.) man wirklich urduiſche Verſe 
zu Ichreiben beganı. Wiewohl man allgemein annimmt, daß Wali ber 
erjte geweſen jei, welcher Verſe in diefer Sprache jchrieb, jo erjieht man 
doch ſchon aus feinen Gedichten ſelbſt, daß andere jolche bereits vor ihm 
gejchrieben haben. In der That verfaßte man damals die Verje nachläflig 
und ohne Sorgfalt; aber die Urdu-Poeſie machte täglich immer größere 
Fortſchritte, bis Mir und Sauda fie vervollfommmeten.“ 

Die jehr reiche hindi-hinduſtaniſche Poejie hat ihre Wurzeln in die 
altindiiche Sansfritlitteratur wie in die arabiſch-perſiſche Poeſie eingegraben. 
Das Epos entlehnt jeine Stoffe mit gleicher Vorliebe den Mabharata und 
Ramajana und bejingt noch einmal, mit weicheren und zärtlicheren Klängen 
die Thaten Rama's und das Leid der Sakuntala, wie es andererjeit3 aus der 
Poeſie des Islams die Juſſuſ- und Suleichalegende, die Gejtalt Aleranders 
des Großen u. f. w. ſich holt. Auch Geitalten der neueren indijchen Ge» 
Idhichte, wie die der PBadmawäti, der Gemahlin des Königs Ratanu-Sen, 
werden verherrliht. Das Padmawäti-Epos behandelt die Kämpfe der 
NRadichputen gegen den islamitischen Sultan Aladdin, der, von der Schönheit 
Padmawäti's bezaubert, dieje als Gattin begehrt und durch Lift den Gemahl 
Ratan-Sen in feine Gewalt bringt. In der Behandlung des dem 16. Jahr» 
hundert angehörenden Dichters Malit Mohammed Dſchaiſi endet das Epos 
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mit dem Siege des Islams und dem freiwilligen Opfertod der Heldin, 
während es in der aus dem folgenden Jahrhundert ſtammenden Bearbeitung 
von Dſchahmal einen glücklichen Ausgang nimmt und die Mohammedaner 
unterliegen läßt. Daneben zahlreiche Legendendichtungen und religiöſe Epen, 
wie der „Rojenfranz der Andächtigen” von Nabhadſchi, welcher die 
Biographien der hauptjächlichjten Heiligen umfaßt und das den Gott 
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Sahfmile zweier Seiten aus einer perſiſch⸗indiſchen Handfchrift des Bomanes „Kamrups Abenteuer“ 
aus dem 19. Jahrhundert. 
Parifer Nationalbibliorhel. (Nah Silveiter). 


Krijchna feiernde Epos „Meer der Liebe“ von dem Brahmanen Lallu aus 
Guzarati, der zu Anfang diejes Jahrhunderts lebte. Natürlich find auch 
all die zahlreichen altindischen Märchenfammlungen, wie die „Erzählungen 
der Thronfiguren“ und die „Erzählungen des Vampyrs“ ins Hinduftanifche 
überjegt und bilden eine allgemein beliebte Lektüre; unter den Romanen 
aber jteht an erjter Stelle „Kamrups Abenteuer“, eine jehr jpannend 
und glänzend gejchriebene Dichtung, die fich würdig dem Beſten an die 
Seite ftellt, was die orientalische Märchenphantafie erfonnen hat. Man 
hat jie nicht mit Unrecht eine „hinduſtaniſche Odyſſee“ genannt. 
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Walt, der Vater der neuindiſchen Lyrik, ſtammte aus dem Dekhan 
und war in der lebten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Awrengabad 
geboren. Andere berühmte Lyriker jind Mir Haſſan aus Delhi (1733 
bis 1786), Aſſef-ed-Daula, Nabob von Ande (gejt. 1797), Mir 
Mohammed Taqui, ein ausgezeichneter geijtreicher Ghajelendichter, 
Mimne (geft. 1793) und Mirja Ali Lute (zu Anfang Ddiejes Jahr— 
Hunderts). Auch Frauen erwarben fih Ruhm, wie Tichanda, die Königin 
von Haiderabad, die um die Wende dieſes Jahrhunderts blühte, Sahib 
Didi und Ram Dichi, die beiden Hetären Tihan und Farh Bachſch— 
welche der neueren Zeit angehören. Als der hervorragendite Poet des 
neueren Yndiens aber gilt Sauda (1700—1780), der „indiſche Juvenal“, 
ein Liebesdichter voller Feuer und Leidenjchaft, der vor allen auch ſcharfe 


und bijfige Satiren zu jchreiben wußte. 


eine Probe zu geben, jtehe Hier feine 


Am grogen Baſar wohnet bier zu Lande 
Ein Arzt, ber Arzneikunſt Spott und Schande, 
Der andren Ärzte Schmach — er heißet Gaus, 
Und wie der Teufel felber ſieht er aus. 

Sein Baterland nennt er das Öriehenreid; 

In feinem Haus fikt er, der Eule gleid. 

Seit er fih mit der Medizin befaßt, 

Sind Rüm und Syrien ausgeſtorben faft; 

In Indien ift er jegt ein Vielgenannter, 

Und als der Todesengel viel belannter. 

Zein Rohr, ein Dolch — gefäbrliber als Gift 

Und Schickfalsſchwert — Hindu und Mosſslim trifft. 

Kein Mittel, das er feinen Kranken ipenber, 

Was nicht zum Simmel, nicht zur Höll' ſie ſendet; 

Und fei ein Mädchen noch jo ſchön, vergebens! 

Sein Mittel wird ein Feind gleich ihres Lebens; 

Sein Dajein ift dem Töten jo geweiht, 

Daß falih des Mords man Tod ımd Schickſal 
zeiht. 

So viele Männer fterben jest und rauen 

Durd ihn, daß Totengräber, voll Bertrauen 

Auf ihn als Bürgfhaft des Berdienites bauen. 


Als diefen Arzt einft Seranfbeit angewandelt, 
Erblidte man, da er ſich ſelbſt behandelt, 
Die Leihenwäiher und Begräbnisfänger, 
Die Särgefabrifanten aud, in enger 
Berfammlung rings bes Doktors Haus umgeben, 
Und hörte fie das Klagegeſchrei erheben: 
„O Unvorfihtiger! Deine Tage fürzen 
Und uns auf diefe Art ins Elend ftürzen, 
Das fönnteft Du? Nein, fende fonder Weilen 
Bu einem andern Arzt, um Dich zu heilen! 
Doch willt Du's nicht, fo nenn' vor Deinem 

Sterben 

Den Arzt, ber Teine Wiſſenſchaft wird erben; 
Damit wir rubig find bei Deinem Scheiben, 
Daß wir ben Tod durch Hunger nicht erleiben; 


Um von diefen orientalischen Wig 
Satire auf einen Arzt: 

Dann wollen Kerzen wir mit frommen Händen 
Und Blumenfträuge Deinem Grabe ipenden.” — 
Beſchäſtigt wer ic einft in meinem Daus, 

Da trat ein Mann im Bettelfleid zu mir 

Und ſprach: „Ih will Did führen bin zu Gaus, 
Du willft ibn ſeh'n, und er fehnt ih nah Dir.“ 
Als ich den Vorſchlag willig angenommen, 

Da gingen wir, und als wir angelommen 

An jener öden Wohnung, merkt id gleid, 

Es fei das finſt're Haus des Tobes Neid, 

Wo, enger ald im Grab, in dichten Scharen 
Die Kranken aneinander lagernd waren. 

Den Pfuſcher jab man nun zu ihnen ſchreiten, 
Und fie umrinaten ihn von allen Zeiten. 

Den Puls d’rauf fühlt er einem, der entwiicht, 
Und dem Entzündung ſchaffet große Nor; 

Dem rät er Jubenpulver, ungeunſcht, 

Und trod'nes Gemüſ' und Widenbrot. 

Dem einen giebt für Stuhlgang er Katol, 

Und für bie Ruhr verfhreibt er Iopagbol. 
„Kamelmild,* fagt er, „it für Wahnſinn gut,“ 
Und Wafferfücht'gen läßt er Unzen Blnt. 

„Ach freue Salz,” ruit er, „in off'ne Wunden, 
Und Giterftopfung läßt Geſchwür gefunden.“ 
Nun naher eine Dam’ im PBalanlin; 

Gr läßt ſich reiben ibre Sand und ſpricht 

Zur Ticnerin der Bigam: „Irr' ich nicht, 

So leidet Deine Herrin an der Gicht, 
Vielleicht nügt ihr für Kopfſchmerz Mebizin, 
Vielleicht, daß fie am Niereuübel leidet“ — — 
Doch endlich für Epilepfie entſcheidet 

Er fich, und daß der Frau man Lind'rung fchaftt, 
Berordner er zur Stell! ibr Stürbisfait. 

„Und wenn fie,“ Spricht er, „erwa Hunger fpürt, 
So werd’ ihr Graupenfhleim mer eingerührt!* 
Als jene Dienerin bie Vorſchrift hört, 

Da ruft fie jormig aus und tief empört: 

„Was ichreibt Ahr vor? Das wär’ der Bigam Gift! 


Sauda. 


Bon Lähmung iſt ihr halber Leib gebogen, 
Und felbit das Autlitz wird von Krampf verzogen; 
"ie? wollt Ahr, dat jogleich der Tod fie trifft ?* — 
„Du Scheufal,” ſchreit nun Gaus, „Du dumme 
Dirne, 

Du Sklavin, die noch nicht zwei Rupien wert, 
Der ein Qunüun. Zabidi nie gelehrt, 

Du wagit zu ftreiten — Tu mit leerem Hirme?!" 


Ein fremder d’rauf mit ſchlauer Miene fprict 
Zur Sklavin: „Unrecht hat der Doktor nicht; 
Zieh, Deine Herrin figt im Palantüır, 

Und er fteht draußen; wie denn fann er willen, 
Ob fie gelähmt, ob ſie vom Krampf geriffen ? 
Bedenke dod, Du ſchmähſt mit Unrecht ihn.“ — 
„Redit hat der Fremdling!“ ruft jetzt höhniſch 
Gaus; 
Die Sklavin aber, als fie dies gewahrt, 
Zpeit unferm armen Doktor auf den Bart 
Und ruft mit zormeritidter Stimme aus: 
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„Schnell den Sabdidi doch herbeigeſchafft, 

Und öffne den Qunun,. Du alter Iher, 

Der Krämpfe heilen will ınit Hurbisiaft! 

Sprich, welches Buch ſchreibt folden Unſinn 
vor?“ — 

Da gab er mit dem Kun ihr einen Tritt 

Und ſchlug fein Tintenfag ihr an den Fovf; 

Sie rauft den Bart, indem fie mit ihm ſtritt, 

Ihm aus, und er zerzauier ihr den Zopf. — 

Zu Boden ftürzen beide, ringen, rollen 

Schier atemlos bei dieſem Kampf, bem tollen, 

Pis man ſie endlich auseinander reißt 

Und jeden feiner Wege gehen heißt, 

Dem Doktor feinen Übermut verweiſend, 

Die junge Dienerin dagegen preiiend. 


Es lehrt der Scherz, den wir erzählet haben: 
Will man nicht ehöricht fetbit fein Grab ich graben, 
Zo foll man fern von Arzeneien bleiben, 

Die Pfuſcherärzte dieſer Art vorihreiben. 


In neuerer Zeit haben ſich auch auf indischen Boden nationale Be 
jtrebungen geltend gemacht, weiche darauf ausgeben, die zahlreichen perſiſchen 
Fremdwörter auszumerzen und durch dem Sanskrit entuommene Ausdrüde 
zu eriegen, jowie die zahlreichen Mumdarten des Hiuduſtani zu einer all- 
gemeinen Schriftiprache zu vereinfachen. 

Allem Anjcheine nach hatte auch die dunkelfarbige Urbevölkerung 
Indiens, welche von den eindringenden Ariern unterworfen und zurück— 
gedrängt wurde, vor der Zeit diefer Kämpfe bereits eine Kultur ent 
widelt. Und lange Zeit hindurch hat das jüdliche Indien ich geiſtig 
unabhängig erhalten und eime Welt fiir fich gebildet. Unter diejer Urs 
bevötferung haben die Drawida-Völker großenteils durch Aunahme des 
Brabmanismus mit den Ariern in Blutmiſchung jich enger verschmolzen. 
und wir finden unter ihnen entwidelte Kulturvölfer, wie die Tanıulen, 
Malabaren, Telugu und Kanareien, die nicht nur, wie Die vielfach 
vollkommen uncivilifierten Stämme dev vorariichen Najjen ihre eigenen 
Sprachen und Sitten fich erhalten, ſondern auch eine Litteratur geichaffen 
haben. Naturgemäß ſind im ihr die Einflüſſe der Sanskritlitteratur am 
allerjtärfjten, und die großen ariichen Epen findet man auch bei diejen 
Völkern in Überjegungen und Bearbeitungen wieder. Am beiten ijt einft- 
weilen noch immer die Tamiliprache durchforicht. Theologiſch-philoſophiſche 
und Ddidaftiich-moraliihe Werke von buddhiitiicher und brahmaniſtiſcher 
Färbung, zumeist Übertragungen aus der Sanskritlitteratur, machen die 
größere Majje aus, und auf diejelbe Duelle geht die epiſche und die Er- 
zählungslitteratur zurud, wie das „Ramajana“ und „die Begebenheiten des 
Garu Paramartan“. Den „Edeljtein der tammliüchen Litteratur“ nennt 
Graul den „Kural“ des von der Sage verflärten Tirumwalluwer, eine 
Sammlung vefleftierender Gedichte, welche an die Sprüche des Bhartrihari 
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erinnern mag und, wie Laffen fchreibt, „den Geift des tamuliſchen Volkes 
in einer Reinheit und Eigentümlichkeit in verflärter Geftalt offenbart”. Die 
zwei erjten Bücher fepen das Wejen der Tugend und des Guten auseinander, 
während fich das Dritte mit dem Wejen der Liebe bejchäftigt und babei 
auch öfter einen rein Dichterifchen Ton anſchlägt. Hier ein in Proja von 
Graul überjegtes Lobgedicht auf die unfinnliche Liebe zum Weibe, zu den 
Söhnen und jonftigen Verwandten, das fich im Buche „Von der Tugend“ 


befindet: 
Giebt's benn aud für die Lieb’ ein fohliegendes Schloß? Ein Zährlein bes Bärt- 
lihen wird fie ruchbar maden. 


Der Liebelofe eignet alles fich zu; der Liebevolle eigner felbft fein Gebein andern zu. 


Ein mit Liebe gepaarter Wandel, jagt man, ift die Ginigung, da mit dem Gebein 
fih bie löſtliche Seele paart. 


Liebe erzeugt Verlangen, biejes aber ber Freundſchaft unausforfchlice Herrlidfeit. 


Einen in Liebe gelebten Wandel nennen die Weifen eine Herrlichkeit, zu haben, nachdem 
man hinieden in Wonne gewebt hat. 


Umviffende nennen die Lich’ eine Gehilfin der Findigkeit: fie ift auch eine Helferin 
bein Born. 


Wie die Sonne Inochenloje (Gefhöpfe), fo fengt die (göttlihe) Gerechtigkeit liebe: 
loje (Seelen). 


Das Leben einer liebeleeren Seele ift wie eines bürren Baumes Sprießen auf 
Steinboben. 


Was helfen alle äußeren Glieder, wenn bes Leibes inneres Glied, bie Liche, fehlt? 


Liebes:Ausfluß bilder den Lebendauell; die Leiber der Liebeleeren find hautüber: 
Leibete Knochen. 


„Der innerjte Lebensodem des Kural ift durchaus indisch: das ift der 
Gedanke, daß die Geburt eine Strafe für Thaten eines früheren Dafeins 
it; daß es für die Menichen fein höheres Ziel giebt als die Notwendigkeit, 
nach dieiem Leben noch einmal geboren werden, rein abzufchneiden; und 
daß der Weg dazu die philojophiiche Reife auf dem Wege der Bußübung 
iſt.“ Während Tirumwalluwer die Geiftesanfchauungen des Buddhismus 
zum Ausdruck bringt, befennt jich der andere große Lyriker der Tamulen, 
Manikka Vaſache, zur Brahmalehre und tritt als einer der Haupt— 
fümpfer gegen den Buddhismus auf. 

Auf der Inſel Eeylon hat neben dem Sanskrit und dem Pali jchon 
frühzeitig die Sprache des Volkes, das Singhalejiiche, den Zweden der 
Litteratur gedient, und vor allem erfuhr die im Bali abgefahte buddhiſtiſche 
Religionslitteratur eine wertvolle Bereicherung durch die im Singhalefifchen 
niedergejchriebenen Legenden, didaktischen Erzählungen und moraliſch-ethiſchen 
Abhandlungen. Völkerpſychologiſches Intereſſe können vor allem einige 
Poeſien beanjpruchen, welche noch von dem Geiſte der vorbuddhijtiichen 
Zeit beeinflußt jind und den noch heute auf der Inſel weit verbreiteten 
Dämonenkultus zum Ausdrud bringen. Sie lafjen den großen Rüdfchritt 
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erkennen, den, wie fo viele aſiatiſche Völker, 3. B. die Dajaks auf Borneo. 
auch die Bewohner Ceylons in der Kultur gemacht haben. Aus diefem 
Bolfe gingen früher vortreffliche indijche Dichter hervor, wie der König 
Kumaradaja, der von 501—580 n. Chr. regierte, und fein Nachfolger 
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Das auf 5. 554 mitgeteilte Gedicht von Tiruwalluwer in tamulifcher 


Sprace und Schrift, 
(Xu Graul: Bibliotheca tamulica.) 


Agrabodhi (589 — 623). Wie Häglih nimmt ich dagegen die rohe Wilden- 
poejie aus, die 3. B. im „Kolan Nattanawa“ ſteckt. Das „Nolan Natta- 
nawa“ jtellt eine Art Bantomime vor, die von Tanz und Geſang begleitet 
wird; dem Ganzen geht eine von dem Schaufpiel-Unternehmer geiprochene 
Einleitung und Jnhaltserläuterung voraus, worauf eine Anzahl von Masten, 
Geilter, Dämonen und andere Ungeheuer vorjtellend, auftreten, die von 
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dem Unter» 
nehmer jedes» 
mal geichils 
dert erden. 
Beim Aufr 
treten des 
Vogels Gu— 
rula, des alt⸗ 
indiſchen 
Göttervogels 
Garuda, 
fängt der Di— 
rektor des 
Maskenſpiels 
zum Beiſpiel 
dämonen-Masken der Singhaleſen. folgendes an 
Leipzig, Muſeum für Völkertunde. (Aus Ratzels Völkerkunde). zu reden: 


Der Bogel Gurula, der die Hauben der Schlangen verzehrt und mitten in den Auf— 
enthaltsort der Cobra⸗Capella's dringt, fommt in diefe Berfammlung. 


Er ift grün von farbe, er trägt eine Schlange in feinem Munde, und die Fahre 
aller derer, welde die Schilderung Gurula’s mit anhören, werden vermehrt werben. 


N A) INN: 
—— ul) KR}. 





Der Gurula fliegt durd die Lüfte, brüllt wie ein Dämon und nagt an einer Schlangr. 
Sein Antlig ift grün wie das eined Dämons. 


Gurula fommt, nabdem er in die Welt der Schlangen gebrungen, fie mit feinem 
Munde gepadt, die Waſſer des Meeres zerteilt, feine Macht gezeigt und vor der Ber: 
fammlung getanzt bat, um die Opfergaben, die man ihm darbringt, entgegenzunehmen 
und alles Schledite zu vertreiben. 


Sebermanns Augen ftaunten, als fie die von Gurula gethanen Wunder anfdauten, 
und jept bat Gurula, nachdem er die Geftalt eines Dämons angenommen, das Waſſer 
bes Meeres mit feinen Schwingen aufgewühlt und die Dargebotenen Opfergaben empfangen 
bat, Erlaubnis erbalten zu gehen. 


In diefer Tonart geht e3 dann noch eine geraume Zeit lang fort. 


Das Gebiet der malayiſchen Raſſe und der malayiihen Spraden 
erjtredt jich von der Dfterinjel big nach Madagaskar, dem äußerjten Punkt 
im Weiten über Bolynefien, die Philippinen, die großen unter holländiicher 
Herrjchaft jtehenden Inſeln Celebes, Sumatra, Borneo und Java. Die 
aſiatiſchen Malayen, die uns an diejer Stelle bejchäftigen, zerfallen wieder 
in die auf den Philippinen wohnenden Tagalen und Bijaya, die Malayen 
im engjten Sinne des Wortes auf der Halbinjel Malafa und auf Sumatra, in 
Sundanejen und Javaner im Welten und Oſten Javas, in die fumatranischen 
Battas und Dajaken Borneos, fowie die Mafafjaren und Buginejen auf 
Celebes. Die Bildungshöhe, welche die einzelnen Völker erreicht haben, 
ijt eine jehr verjchiedene. Die von fremden Einflüffen fajt ganz unberührt 
gebliebenen wilden und friegeriichen Dajafen und Battas haben noch nicht 
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einmal den Kannibalismus überwunden, und die eriteren von ihnen jtehen 
in der Kultur den Papuanen nicht voran. Von der gewöhnlichen Umgangs— 
ſprache unterjcheiden jie eine höhere, die Genieniprache (Baja Sangjang), 
welche im Wortſchatz von jener teilweije völlig verjchieden ijt und von Geiſtern 
geiprochen jein joll, die früher neben den Menjchen wohnten, ſich aber dann 
in die Gefilde der Seligen 
zurüdzogen. In ihr find die 
mythologiſchen Erzählungen, 
jowie die Zaubergejänge der 
Priejter und Priejterinnen ab» 
gefaßt, während die Fabeln und 
Märchen, die Sprichwörter, 
Rätjel, Sinnſprüche u. ſ. w. 
der alltäglihen Verkehrs— 
Iprache fich bedienen. So iſt 
die religidje von der profanen 
Litteratur ziemlich ftreng ge- 
ichieden, aber, wie e3 häufig 
bei Naturvölkern der Fal 
wird die Sprache der ZRaubher WS 
lieder von den Vortragende 
ſelber nicht mehr völlig ver— 
ſtanden. Reicher und mannig— 
faltiger äußert ſich ſchon das 
Geiſtesleben der Battas, 
welche in den Gebirgen von 
Sumatra hauſen. Sie haben 
ſich ſogar, freilich in Nach— — ge 
ahnung indiſcher Schrifte Sambusbüdfen, mit Redjangſchrift verziert, 
zeichen, ein eigenes Alphabet von Sumatra, 
erjonnen, und groß iſt ihre Ethnographiſches Muſeum, München. 
Reichtum an mythologiſchen (Aus Natel, Völkerkunde.) 
Dichtungen, Märchen, Heldenjagen und vor allem an moralijchen Erzählungen. 
Das Kulturleben der civilifierten Malayen Aſieus ift zunächft in hohem 
Grade von Indien her frühzeitig beeinflußt worden; Oſtjava war einer 
der Hauptjtätten, von dem indischer Geift über den Archipel fi) ausbreitete, 
ein anderes Centrum das alte Reich) Menangfabu auf Sumatra; aud auf 
Borneo, den Philippinen, den Sulu, vor allem auf Bali trifft man auf 
zahlreiche Spuren indijcher Kulturen. Später drüdten die Araber der 
Litteratur den Stempel ihres Geiftes auf. Indiſche und arabijche Formen 
mijchen fich denn aud in der Poefie, und die Namen für Reim und Metrum 
will man auf arabifche Wurzeln zurüdführen. Überhaupt haben die Malayen 
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von jeher eine große Fähigkeit in der rajchen Aneignung fremder Aultur- 
elemente an den Tag gelegt. Ihre Schrift entlehnten fie dem Indiſchen, 
jo in erjter Reihe die civilijierten Stämme auf Sumatra, wie die Redjang 
und Lampong, die Javanen, die Balinejen, die Buginefen und Tagalen; 
fpäter wurde bei Annahme des Islams die arabifche Schrift zur gebräuch— 
lichjten, bejonders bei den eigentlihen Malayen, und infolge der nieder» 
ländiichen Herrichaft find neuerdings fogar die römischen Zeichen in Gebrauch 
gekommen. Die wilderen Stämme bedienen ſich aber noch einer Art von 
Knotenſchnüren. 

Über den Wert der malayiſchen Poeſie gehen die Urteile ſehr weit 
auseinander, Doch urteilt Crawfurd, dem ſich auch Ratzel anſchließt, ent- 
ihieden zu hart, wenn er ihre Erzeugnifje nur Reimereien für Augen und 
Ohr nennt und ihnen alles abjpricht, was zu einem Gedicht gehört. 

Die Litteratur der Makaſſaren auf Celebes, die allerdings zum größten 
Teil in Überfegungen aus dem Arabifchen und Malayijchen befteht, weist 
aucd einige echt nationale Erzeugniffe aus älterer und neuerer Zeit auf, 
Geſchichtswerke, Sittenſprüche und größere lyriſche, ſowie lyriſch-epiſche 
Dichtungen, Lalakungs genannt, oder, wenn ſie mit Muſikbegleitung vor— 
getragen werden, Sinrilis. Hier wäre vor allem das Epos vom Fürſten 
Muſeng zu erwähnen, welches von einem unbekannten Verfaſſer gedichtet, 
eine Epiſode aus den Kämpfen zwiſchen Makaſſaren und Holländern vorführt. 

Geblendet von der Schönheit Maipas, der Gattin des Häuptlings 
Muſeng, ſucht der holländiſche Gouverneur dieſe mit Gewalt für ſich zu 
gewinnen und die Veſte Mujengs zu erobern. Nicht lange kann die Burg 
dem Anſturm der Europäer widerjtehen, und Maipa fordert daher, um ihre 
Ehre zu wahren, den Tod von der Hand ihres Gatten, während Mufeng, 
nachdem er jeinem Weib den Wunsch erfüllt, unter die Feinde fich ſtürzt 
und den ehrenvolliten Tod in der Schlacht findet. Man urteilt nicht zu 
ftarf, wenn man Ddiejes ebenjo fraftvolle und feurige, wie innige Gedicht 
den beiten jerbijchen und ähnlichen Heldenliedern an die Seite ftellt. Auch 
das Lied vom „Tode Madi's“ enthält Stellen von ausgezeichneter Schönheit. 

Das hervorragendite Heldenlied der Buginejen im Südweſten von 
Gelebes, das Heldenlied vom Daeng Kalabu, jtammt von dem Pichter 
Abdsersraihid. „Der Held des Gedichtes ijt ein von den Buginefen mit 
einem romantischen Nimbus umgebener Raubritter, Namens I⸗-Laſa⸗magu, 
gewöhnlich aber Daëng Kalabu (d. h. der edle Berühmte) genannt. Derjelbe 
ntachte von jeiner auf einem steilen Waldberge belegenen Behaufung aus 
die Beſitzungen der Holländer in den nördlichen Diitriften von Celebes 
unſicher.“ Es schildert den Tod des Helden im Kampfe gegen die Holländer, 
die der ewigen Überfälle müde, einen Rachezug gegen ihn aufgeboten hatten. 

Auch die Malayen (im eigentlichiten Sinne des Wortes) haben die 
meisten ihrer Werke aus dem Javaniſchen und dem drei großen Litteraturen 
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Aliens, dem Arabiſchen, Perfiichen und dem Sanskrit übernommen, unter 
anderem das Ramajana, deſſen Bearbeitung das Hauptwerk ihrer Poefie 
ausmacht. Unter den zahlreichen Heineren lyriſch-epiſchen Dichtungen ftehen 
in erjter Reihe das Lied von Kin Tambuhan und das Märchen von der 
Prinzejjin Bidajjari, die von der Mutter in den Drangjalen einer Flucht 
geboren und im Stich gelaffen wird. Von einem Kaufmann aufgefunden 
und erzogen entwidelt jic) das Mädchen zu einer ausgezeichneten Schönheit 
und muß deshalb von der eiferfüchtigen Königin des Landes große Leiden 
erdulden, bis fchlieglich alles den jchönjten Ausgang nimmt. Der Form 
nach beitehen diefe Gedichte aus Strophen von vier Verjen, die zumeijt 
alle untereinander reimen. Unter den Pantuns, denen in der mafafjarijchen 
Poeſie die Kelongs zur Seite jtehen, fleinen aus vier Zeilen beitehenden 
epigrammartigen Liebesgedichten, ähnlich den Coplas der Spanier, findet 
fich viel Unverftändliches und vieles, das für den Geichmad der Drientalen 
an derber Unzüchtigfeit zeugt, doch auch manch ſchönes Bild und zumeilen 
der Ausdrud feuriger Leidenſchaft. In dem „Diadem der Könige“, 
einem in jchwungvoll poetischer, mit Verſen untermifchter Proſa geichriebenen 
etbifhen Werfe aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ftchen neben 
moraliihen Erzählungen allerhand vortreffliche Beobachtungen und Weis— 
heiten, welche von der Sittlichteit de3 Malayentums befjere Begriffe geben, 
al3 man nach den Schilderungen der Neijenden fie fafjen kann. 

Die älteften uns noch erhaltenen Werke der auf der Inſel Java. 
erblühten Litteraturen find in der Kawiſprache, der „Sprache der Dichter“ 
abgefaßt, einer Tochterfprache des Sanskrit, die aus Sansfritworten mit 
javanijchen Flerionen bejteht. Die Kawijprache ift nie eine Spracde des 
Volkes gewejen, jondern die indischer Einwanderer, welche jich dem Ein- 
heimischen nad) und nach angepaßt hat. Aus Ddiejer jehr reichhaltigen 
Kamwilitteratur feien hier nur die epiichen Gedichte erwähnt. „Sie bejigen. 
neben ihrem Werte, und Proben von nicht unbedeutenden Talenten der 
javanischen Dichter darzubieten, noch den, daß fie beweifen, daß die Brah- 
manifhe Mythen: und Sagengefchichte einen wejentlichen Einfluß auf Die 
Entwidelung der Poeſie bei den Javaneſen ausgeübt hat und daß dieſen 
die jchöpferische Kraft fehlte, jelbit die Stoffe zu erfinden, die fie behandelt 
haben; denn dieje Stoffe jind ohne erwähnenswerte Ausnahmen aus der 
Mythologie oder dem epiichen Gedichten der Vorder-Inder geihöpft.“ *) 
Haupu Sidah (im 12. Jahrhundert n. Chr.) bejang, ſich anlehnend an 
das Mahabharata, in dem berühmtejten diejer Epen, dem Bharatajudoha, 
die Thaten und Kämpfe der Nachkommen Bharata’s, zwei andere Epen 
feiern den Helden Ardichuna, das eine von Empu-Kanva die Liebe der 
Urvafi zu Ardſchuna, Das andere von Empu Tempular den Kampf 


*) Daffen, Andifhe Altertumskunde. Bd. 4. 
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Ardſchuna's mit dem Riefenlönig von Lanka, Ravana, den nach) dem 
indiijhen Epos Rama ausgefämpft hat. 

Die Ausbreitung des Islams führte den Verfall der Kawiſprache und 
Kawilitteratur mit ſich, und das einheimische Javaniſche ringt fich zur 
Geltung duch. Das javaniſche Epos giebt aber nicht mehr al3 Bearbeitungen 
und Überfegungen jener älteren Kawi-Epen. Mehr Aufmerffamkeit verdient 
das japanijche Drama, Wajang genannt, das einerfeit3 an die chineftichen 
und türfiihen Schatten, andererjeit3 an die finghalefiihen Maskenſpiele 
erinnert. Der Stoff ijt den indiſchen Epen und der Gejchichte des Landes 
entlehnt. Die Wajangs find nach den Ausführungen W. v. Humboldts 
nad den verjchiedenen Gejchichtsperioden, die fie behandeln, dreifacher 
Gattung. Jede diejer Gattungen hat ihre eigentümlichen Silbenmaße und 
Inftrumentalbegleitung. Die erfte diefer Gattungen umfaßt die gleiche 
Periode als die oben angeführten älteften Gedichte. Nama und Ardichuna 
ind die Haupthelden. In der zweiten Gattung fpielt Pandjchi, der echt 
javanische Nationalheld, die vorzüglichjte Rolle. Die zu diefer Gattung 
gehörenden Schaufpiele führen die javanifche Gejchichte bis zu feinem Nach: 
folger Lalean. Die dritte Gattung behandelt die fpätere Periode. Hier 
find die Figuren aus Holz uud puppenartig und treten frei ohne vor» 
geipanntes Tuch auf. In dei beiden erſten Gattungen find fie aus Leder 
geichnitten, flach, fchattenartig und erfcheinen Hinter einer durch eine dahinter 
gehängte Lampe erleuchteten, Durchlichtigen, weißen Gardine. Der Unter: 
nehmer (Dalang) bewegt die Figuren, redet für fie und verrichtet alles allein. 
Kenntlich werden die Figuren durch die ihmen konventionell beigelegten, 
aber jtreng der Überlieferung nach beibehaltenen, immer aber vorzüglich 
in der eriten Gattung fragenhaft verdrehten Gefichtszüge und Geftalten. 
Die Dramen felbjt, wenn man fie jo nennen darf, beftchen immer aus der 
Herſagung der bezüglichen Stellen des Gedichtes, aus welchen die Stoffe 
genommen find, und dem vom Dalang herrührenden, teils eingelernten, 
teil8 improvijierten Dialog. Die beiden eriten Berioden werden aud) 
bisweilen duch Menjchen vorgeitellt, und jo unterjcheidet man Leder— 
und Menjchen-Wajang. In der „Geichichte vom Pandſchi“ tragen Diele 
Schaufpiele Masken, und dann heißt die Vorftellung danach topeng. Bei 
jehr feierlichen Gelegenheiten, wie z. B. vor dem Fürjten, reden fie jelbit, 
jonjt jpricht der Dalang, und fie machen nur die Geberden. Das Jutereſſe, 
welches die Javaner an diefen Schaufpielen nahmen, ift nicht zu bejchreiben; 
ganze Nächte hören ie mit Entzüden und geipanuter Aufmerkjamfeit zu.“ Um 
die nähere Kenntnis der Wajangs haben jich vor allem die Holländer vers 
dient gemacht, in deren Sprache aud) einige dieſer Dramen überjegt find. 

Großer Beliebtheit erfreut fi) daneben die Tierfabel; das wißige 
Gedicht vom „Kantjil“ ift gleichfalls durch die Niederländer nad) Europa 
gelangt. 

Hart, Gedichte der Weltlitteratur I. 36 
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In Oſt- und Südoft-Ajien haben nur die Chinefen eine durchaus 
eigene und jelbftändige Kultur und Litteratur fich gefhaffen. Durch ſprach— 
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liche Verwandtichaft jtehen ihnen Birmaner und Siamejen, ihre füd- 
lihen Nachbarn nahe, die Annamiten in Tongking und Cocdindina, 
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Birmaner und Siamefen. 563 


ſowie die von China, der Mongolei und Indien umfchlofjenen Tibetaner. 
Der herrichende Buddhismus hat diefe Völker wejentlich indijchen Ein- 
flüffen zugänglich gemacht, denen fich neuerdings auch chinefische Elemente 
in leichterem Grade zugejellt haben. Buddhiftifchereligidfe und theologifche 
Werke, meift aus dem Bali überjegt, nehmen überall den größten Raum 
ein. Bei deu Birmanen jtammen die wichtigften und bedeutenditen diejer 
Schriften aus dem 6. bi 7. Jahrhundert n. Chr. Die eigentliche birmanifche 
Litteratur beiteht aus Chroniken, religiöfen Erzählungen, Liedern und 
Dramen. Dramatifhen Borftellungen bringt das Volk eine beſondere 
Leidenschaft entgegen. „Einige Bambusftangen, die ein durchbrochenes, eben 
mie mit Laub und Gras bededtes oder ein malerijches, mit glänzendfarbigen 
Seidenjtoffen drapiertes Dach ftügen, genügen zum Theater, Parterre, Logen 
und Galerie werden durch ein eng nebeneinander auf dem Fußboden ſitzendes 
Publikum repräfentiert; ein mit Matten belegter leerer Platz in der Mitte 
jtellt die Bühne dar; eine im Mittelpunkt aufgejtellte Laube wird unmweigerlich 
als Stellvertreterin einer Landichaft hingenommen, eine Banf an einem 
Ende des Podiums und ein alter Stuhl an dem andern -Ende werden, 
vermöge der nachgiebigen Pbantafie, in den Palaſt und Thron ziveier 
fürjtlicher Nebenbuhler umgejtaltet; ein halbes Dutzend in einem anderen 
Winkel zufammengedrängte Muſiker mit ihren jeltfam geformten, aber nicht 
unangenehm Elingenden Inſtrumenten jtellt das Orcheſter vor, und hinter 
ihm zieht fich das von Larven, Kronen, Drachenflügeln und anderen Bihnen- 
vequijiten umgebene Schaufpielerperfonal um und füllt die Pauſen zwijchen 
dent Abgang und Auftreten mit dem unausbleiblichen Cheroot (Zigarre) 
oder ‚freundlicher Unterhaltung mit den nächitiigenden Zufchauern aus. Co 
einfach und roh diefe Schauipielausjtattung auc iſt, To ſitzt doc das ent- 
züdte Bublifum von der Abenddänmerung bis zum Morgengrauen da 
und ſieht dasjelbe Stüd immer wieder und lacht über diejelben Wihe und 
applaudiert bei denjelben Auſpielungen, die jie vielleicht Schon Hundertmal 
gehört haben.“ Es fehlt nicht an höherer Pocfie, wie das ins Englische 
überjegte Drama „Der Silberhügel* troß feiner großen technijchen Unbe— 
Holfenheit erkennen läßt, einer Undeholfenheit, die mit jeder noch ganz 
unentwidelten Dramatif verbunden ift. Mit faft ausjchließlicher Vorliebe 
wird der Stoff diefer Schauipiele den großen Epen Vorderindiens ent: 
lehnt, und die Dichter Schreiben nur den Gang der Handlung, die Gejänge 
und wichtigeren Geſpräche vor, welch legtere dann von den Schaufpielern 
weiter ausgeführt und mit allerhand Ertempores, Hanswurftiaden und 
derb unzüchtigen Pofjenreißereien durchflochten werben, 

Die ſiameſiſche Litteratur zeichnet ſich beſonders durch einen großen 
Neichtum an ajtronomifchen und aftrologiichen Schriften aus, dann durch 
Dramen und Romane, die zumeift auf indiſche zurüdgehen, und viele 
lyriſche Gedichte, von denen hier eines, eine Hymne auf das Weib als 
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Fakfimile einer Seite einer ſiameſiſchen Handfchrift (aftrologifche Abhandlung) des 17. Jahrhunderts. 
Barifer Nationalbibliorhel. (Aus Silvefer, a.a.Q.) 
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Mutter, in Projaüberjegung mitgeteilt jei, damit der Leſer einen Einblid 
in das meist jo unbekannte Geiſtesleben diejer ojtafiatiichen Völkerſchaften 
thun kann. 

Was Fünnen wir mit ben Berbienften einer Mutter vergleichen? was fönnen wir in 
die Wagſchale legen, um den alles überwiegenden Wert einer Wutter zu würdigen? 
der ganze Erdenfreis fommt dbem Wert einer Mutter nicht gleib: glänzt ihr Berbienft 
nicht Leuchten gleih? nein, fondern (es glänzt) wie die Sterne felbit, daran ift nicht zu 
zweifeln Wenn man felbft das Firmament und ben Äther gegen die Berbieufte einer 
Gebärerin wägt, fo wiegt dieſes ſchwerer, und das Firmament wird leicht dagegen 
eriheinen. Wägft bu alle Gewäfler, fo erreihen fie doch noch nicht die Hälfte des We: 
wichts des Wertes einer Mutter, denn diefe ift hunderttaufendmal ſchwerer. Rimmſt 
du den an den Himmel ftoßenden erhabenen Berg Maru und legſt ibn auf die Wage, 
fo wirft du ihn im Bergleih mit den Verdienften einer Mutter leicht befinden — und 
wenn du das Firmament zugleich mir dem Erdenkreis und dem Berg Vlaru wägſt, jo 
werden jie alle zufammen leicht wiegen im Vergleih mit bem Wert einer Mutter. 

Die gleiche Vorliebe für das Theater, wie Birmaner und Siamejen, 
Gegen auch die Annamiten. Man begnügt jich mit den einfachiten „Ges 
bäuden“. Auf einen Erdaufwurf gewöhnlich erheben fich ein paar mit 
Binjen, Stroh oder Laub bededte Bambusjtäbe, zwiſchen denen Die 
Bühne ſich befindet. Auch das annamitiſche Drama iſt noch ganz roh 
und unbeholfen und feiert die Sagengeitalten des Mahabharata und 
Ramajaua. Legenden, moralijchereligiöie Erzählungen, Spruchſammlungen, 
ethische Schriften, wie fie dem Buddhismus überall eigen find, find mit 
dieſem auch von den Indiern zu den Tibetanern übergegangen, die ji) 
wieder zu Lehrmeijtern der Mongolen gemacht haben, jo daß das Tibetanijche 
für den Mongolen die heilige Sprache ijt, wie das Pali für Birmauer und 
Siamejen. 

Bon allen afiatischen Völkern iſt feit den fünfziger Jahren diejes 
Jahrhunderts feines dem Europäer jo nahe getreten, wie das Volk der 
Japaner, feines hat ſich jo willfährig und gelehrig gezeigt in der Aneignung 
europäischen Geiftes- und Bildungsiebens. Das Erjcheinen der amerifanijchen 
Perryflotte in Fahre 1854, welche zur Erjchliegung der Häfen für den 
europäischen Verkehr führte, der Sturz des Shogunats, der Herrichaft der 
japanijchen Majores domus, und de3 alten deipotiichen Feudalſyſtems — 
dieje großen politiſchen Revolutionen führten auch eine überaus mächtige 
geijtige Revolution herauf, in deren Wirbeln das heutige Japan mitten- 
innen treibt. Diejelbe Schmiegjanfeit und Anpaſſungsfähigkeit, diejelbe 
Bereitwilligkeit in der Aneignung des Fremden, hat Japan auch in den 
früheren Perioden feiner Gejchichte bewiejen, indem es fich ganz und gar 
dem chinefischen Geiſtesleben unterwarf. Die japanische Litteratur hat 
borzugsweife von der Nachahmung der der feitländifchen Nachbarn gelebt. 
„Die herrichende Meinung,“ jagt Chamberlain,*) „daß die Japaner ein 
Volk von Nahahmern bilden, ift durchaus berechtigt. Sowie fie heute uns 


*) Chamberlain, The elassienl poetry of the Japanese. London 15%. 
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kopieren, fo fopierten fie ein halbes Jahrtauſend lang Chinefen und Koreaner,“ 
welch Ießtere zwiichen beiden Wölfen die Vermittler fpielten. Bon China aus 
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Die Japaner. 


hin aber treten in der älteren klaſſiſchen Poeſie auch nationale Elemente hervor. 


wurde Japan auch im 6. Jahrhundert für den Buddhismus gewonnen. Immer— 
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Titelblatt einer japaniſchen Anthologie „Si-ka-sen-yö“, 


Blätter japanijher und dinefiibejapaniider Lyrik. ( 


Anthologie japonnise. Paris 1871.) 
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Die ältejten Lieder der Japaner, welche übrigens jchon auf eine jehr 
reife Entwidelung hinzudeuten jcheinen, tragen nah Wilhelm Scott*) ein 
ganz anderes Äußeres und inneres Gepräge als die Lyrik der Ehinejen. 
„Das japanische Wort für altnationale Iyrifche Stüde und fpätere Nach— 
ahmungen derjelben iſt uta-Sang. Jedes uta drüdt nur einen in fid 
abgejchlofjenen Gedanken aus und kann als ein Diftihon betrachtet werden, 
deſſen erjte Zeile immer ſiebzehn, die zweite aber vierzehn Silben hat oder 
haben ſollte. Der Gedankengang eines folchen uta ijt pedantiſch vor: 
geichrieben. Jedes uta zerfällt in fünf Glieder, von denen das erjte nur 
gleihjam ein Vorſpiel jein, das zweite nur eine zueignende oder beilegende 
Beitimmung enthalten foll, während der Vorwurf erit im dritten Gliede 
auftauchen darf. Im vierten Gliede ſoll das lyriſche oder dramatijche 
Element enthalten fein, und im fünften läßt der Dichter feine Gedanken, 
„wie einen im Winde wehenden Wimpel“ ausjtrömen. Beiſpiele joldher 
utas, deren Form von dem Halb mythischen Soſano Ono-mikoto im 
7. Jahrhundert v. Chr. erfunden jein ſoll, find 3.8. 


Durch die Finfternis auf Harfe fpielender Pflanze 
Tönt in der Akaszi-Bucht nädtli die wehende Luft. 


* 
In des Abends Grau als Wolfenfahnenhand ſchwärm' ic, 
Weil der Belichte mein wohner im himmliſchen Saat. 


Weilte in Winternacht gefährtenlos, drauf an dem Morgen 
Scheucdte ein Thränenitrom mir die Gedanken fort. 


Trage durchs ganze Jahr die Steine über dem Haupte — 
Weh, das durch Venfchen ward Keif aus der Schwärze des Haars. 


+ 

„Die japaniiche Poeſie,“ jagt Leon de Rosny,**) „eignet fich zum 
Ausdrud großer Erregungen der Seele und thut dies oft in einer Weiſe, 
die zwar jehr lafoniich, aber darum nicht minder jtarf und überzeugend 
heißen kann. Sie gejtattet dem Dichter alle Reize des Maleriſchen, jedod) 
unter der Bedingung, daß er fie nicht erfchöpfe, und überläßt der Ein- 
bildungskraft des Lejers die Entdedung von Horizonten, welche ein paar 
glückliche Pinſelſtriche nur hindurchſchimmern laſſen.“ Gejammelt Liegen 
dieſe älteſten Poeſien vornehmlich in dem „Man-yo-ſiu“ vor, dem 
japaneſiſchen Schi-king, einem der berühmteſten, wegen feiner großen Dunkel— 
heiten vielfach fommentierten und noch öfter herausgegebenen Werke der 
japanischen Litteratur, welches von dem im 8. Jahrhundert n. Chr. lebenden 
Dichter Yakamotſi zujammengeftellt fein fol. Eine andere fehr alte 
Anthologie, die in Japan in jeder Hütte und in jedem Palajte ſich vorfindet, 
„Hlafusninzis-fyüa“ enthält die Diftichen der „Hundert“, der Hundert 


*) W. Schott, Einiges zur japanifhen Dicht» und Verskunſt. Berlin 1878. 

**) Anthologie Japonaise. Poösies anciennes et modernes. Paris 1871. ZTert und 
Überfegung einer japanifhen Anthologie „Siefaszen:pö*, „Blätter japanijher und chineſiſch-⸗ 
japanijher Yorif”. 








akfimile einer Seite aus der Anthologie Si-ka-jen-yö. 
Das Blatt enthält ein Uta einer Didterin des 12. Nabırhunderts, ein Gedichtchen dev Schnfuht nad bem 
feınen Geliebten. (Aus Rosny a.a.D.) . 
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großen japanischen Poeten, die in der Zeit vom 7. bis 12. Jahrhundert n. Chr. 
vor allem blühten. Wie in der chinefiichen Poeſie, jo wird auch in der 
japanifchen ein ftrenger Unterfchied eingehalten zwijchen der Sprache ber 
Litteratur und der Bücher und der Sprache des alltäglichen Verkehrs. 
Jene enthält die Überlieferungen der alten Zeit und trägt einen archaiſtiſchen 
Charakter, während dieje lebendig und fich fortwährend umbildend im Munde 
des Volkes Iebt. Nur die in der Litteraturjprache gefchriebenen Dichtungen 
haben Anrecht auf klaſſiſche Geltung, während die Poeſien in der Volks— 
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Yo - wo fun - de Ai-ka-ie. 


Tert und Melodie eines neueren japanifhen Hetärenliedes, 
(Aus L. d. Noſsny a. a. O.) 


ſprache wohl allgemein geſungen werden und der größten Beliebtheit ſich 
erfreuen, aber als niedere Poeſie offiziell verachtet werden. 

Die Blütezeit der klaſſiſch-japaniſchen Lyrik fällt in die Zeit vom 
8. bis 13. Jahrhunderten. Chr. Des größten Ruhmes aus der zahlreichen 
Schar dieſer Poeten erfreut fih Hitomaro (geft. 737), der wie die meiften 
Dichter und Dichterinnen feines Landes aus vornehmem Geſchlecht jtanımte; 
neben ihm gedenft man auch feines Zeitgenofjen Akahito mit bejonderen 
Ehren. Onono Komadi, durch ihre Schönheit und ihr Talent gleich 
berühmt, von ihrem Wolfe als Königin der Dichterinnen gefeiert, lebte etwa 
in der Beit von 834—880. 

Aus religiöfen Tänzen hat fich das bei uns noch allzu wenig durch— 
forſchte Drama entwidelt, dejien Anfänge bis in den Beginn des 9. Fahre 
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hundert zurüdgehen und welches bei den Japanern die gleich wichtige 
Nolle wie bei den Ehinejen jpielt. Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
entfaltete das Iyrijche Drama feine Kraft und jchuf allerhand Heine Sing» 
ipiele, die No und Utai, von denen ftet3 mehrere während einer zumeijt 
langandauernden Borjtellung aufgeführt werden. Sie wechſeln ab mit 
den Kiyo-gen, kurzen einaktigen Pofjen: „Ältere Zeitgenofjen der Hans 





Die Dichterin Onono Zomachi in japanifcher Darftellung. 
(Aus „Le Japon illustr6“.) 


Sachs'ſchen Muſe erinnern fie in mancher Beziehung an dejjen Komödien. 
Sie find in ungebundener Rede, in der Alltagsiprache des Volkes verfaßt 
und bieten uns ein treues Bild der Sitten» und Denfungsart ihres Zeit— 
alterd. Die Kiyo-gen werden im Gegenjaß zu dem fadenzierten Necitativ- 
Vortrage und dem fteif gemefjenen VBortrage in den No und Utai, dem 
heiteren Stoffe angemefjen, realiſtiſch mit natürlicher Stimme und freien 
Bewegungen, oft mit pofjenhafter Lebhaftigfeit dargejtellt, wobei dem 


Das japaniſche Drama. 573 


fomifchen Elemente volle Rechnung getragen wird. Noch heute erfreuen 
fie fich großer Beliebtheit, und fie haben ihre Lebensfähigfeit im Laufe der 
Jahrhunderte unvermindert bewahrt.“ 





In der Garderobe eines japanifchen Theaters, 


(Aus „Le Japon illustr&“.) 





Zapaniſche Aluſtration eines Bomanes „Okohama“. 
(Aus der franzöſiſchen Überiegung des Romans) 
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Romane und Erzählungen find in überreicher Fülle vorhanden, ger 
ihichtliche Epen und Romane romantisch-heroischen Charakters voller Kämpfe 
und Abenteuer wie unjere mittelalterlichen Ritterromane; jo Jkanage's 
„Beichichte der 
Feike-Dynaſtie“, 
die dem 11. Jahr— 
hundert ange— 
hört und von 
blinden Sängern 
dem Volke vor— 
getragen wurde, 
„das Leben 
des Fürſten 
JIwagi“ und 
„die Thaten 
der Jungfrau 
Kagami“. Von 
den Geſellſchafts— 
und Sitten-Ro— 
manen Wurde in 
Europa am be» 
fanntejten der in 
Berjen gejchrie: 
bene Roman de3 
Niutei Tane— 
fiko: „Sed3 
Wandſchirme 
in Geſtalten 
der vergäng— 
lichen Welt,“ 
der imgahre 1821 
an die Öffentlich» 
feit trat, eine Soreaniſche Schaufpieler. 

Widerlegung des 

japanifchen Sprichwortes, daß Wandſchirme und Menfchen nicht gerade 
jtehen, da Teßtere in diejer Welt ihren Charakter nicht aufrecht Halten 
fünnen. Der Ruhm diejes Werkes wird neuerdings übertroffen von Bakkins 
umfangreihem Roman „Fakusken-den“ „Geſchichte der acht Hunde“. 
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Anhang. Die altamerikanifhen Kulturvoͤlker. 


Für ung ift es noch immer unmöglich, ein klares Bild von der Kultur 
der civilifierten Länder des vorcolumbijchen Amerika zu gewinnen; weder 
die alten Berichte der eriten Entdeder und Eroberer, noch die Trümmer 
und Überrefte, die großen Ruinen und Steindenfmäler, noch auch die 
Gräberfunde reichen dafür aus. Kaum ijt fie in den Gefichtäfreis Europas 
getreten, faum bat fi der Europäer die erfte oberflähliche Kenntnis von 
ihr verjchafft, da bricht fie auch ſchon in fich zufammen. War fie bereits 
fo alt und morſch, war fie noch jo jung und unreif, daß fie über Nacht 
ausgetilgt werden konnte? Jedenfalls war es nicht zum geringiten Die 
Schuld roher europätjcher Soldaten, befehrungswütiger chriftlicher Prieſter, 
daß in einem Meer von Blut jäh diefe ganze Eivilifation des alten Amerifa 
weggeſchwemmt wurde. | 

Lange Beit hindurch wehrte man fich gegen den Gedanken, als hätte 
fie felbjtändig auf amerifanifchem Boden erwachlen Fünnen. Bald jollten 
es die Ägypter oder die Phönizier, bald die Chinejen, bald Normannen, 
verichlagene Schiffer oder ſonſt welche gewejen fein, die von außen her den 
Amerikanern die Segnungen der Bildung zutrugen. Aber heute zweifelt 
nur noch der eine oder andere daran, daß fie völlig aus eigener Kraft jich 
entwidelte, daß auch hier das Zuſammenleben vieler auf engem Raume die 
Notwendigkeit einer angeftrengten Arbeit, eines fortwährenden Kampfes 
mit der Natur ein höheres Geiftesleben weckte und förderte. Auch Peru, 
Yucatan, Ecuador, Mejifo waren Länder, die wie Ägypten und Mefopotamien 
nur durch jorgjame Bewäſſerung, durch fortgeſetzte menschliche Thätigkeit 
fruchtbar gemacht werden konnten. 

Vier ſelbſtändige, in ſich abgeſchloſſene und eigenartige, höhere Civili— 
ſationen herrſchten in Central- und Südamerika, als die ſpaniſchen Kon— 
quiſtadoren ihre abenteuerlichen Eroberungszüge hierher lenkten, und zwar 
in dem heutigen Mejiko, dem benachbarten Yucatan und Guatemala, in 
den Hochlanden von Columbien, den Thälern und Hochebenen von Ecuador, 
Peru und Bolivia. 

In Mejito faßen zur Zeit des Cortez die Azteken, welche im 
11. bis 14. Jahrhundert von Norden ber, damals noch friegeriich-wilde Er- 
oberungsvölfer, vereinigt mit den Tlascaltefen in diefes Land eingedrungen 
waren. Sie fanden dort bereits ein entwideltes Kulturvolf, das der Tol- 
tefen, welches wohl von ihnen unterworfen werden konnte, aber, wie 
das immer der Fall zu fein pflegt, feine höhere Bildung und Gefittung 
ihnen aufzwang. Die Bejiegten wurden für die Sieger zu Lehrern 
und Erziehern. Sie hatten die alte rohe Bilderjchrift bereits zu einem 
feineren Syftem ausgearbeitet, und in dieſer vollfommmeren Schrift joll 
Ihon zu Beginn des 8. Jahrhunderts der weile Hucmann das heilige 


Amojtli, eine 
Sammlung der 
alten Legenden 
und Glaubens» 
lehren, nieder— 
gejchrieben 
haben. Zu@nde 
des 9. aber ſam— 
melteQueßals 
cobhuatl, der 
große Prophet 
der Toltefen, 
in dem „To— 


nalamatl“, 
dem „Bud 
der Sonne”, 


deſſen geichicht- 
liche Überliefe- 
rungen, Ges 
jeße,ajtronomi- 
ihe Kenntniſſe 
und ajtrologi- 
ſche Überzeu— 
gungen. Die 
ſiegreichen Az— 
teken nahmen 
von ihnen die 
Schrift an, die 
zuerſt nur ein 
Eigentum der 
prieſterlichen 
Kaſte blieb, 
dann aber unter 
der Herrſchaft 
der Montezu— 
mas auch in 
den Schulen ges 
lehrt und allge» 
mein gebraucht 
wurde. Zahl: 
reihe Bücher 
(Amatl) wur: 
den in ihr ab» 


Die toltefijcheaztefifche Kultur. 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur T. 
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ſchriſt. 


Seite aus einer meſikaniſchen Gemäldehand 


(Wien, k. t. Bibliothek.) 
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gefaßt, von denen fich noch verichiedene erhalten haben, und in den könig— 
lihen Büchereien, in Tempeln und Paläften aufbewahrt. Von der alt» 
mejifanischen Poeſie ift uns nur wenig überfommen, und zwar in: fpanijcher 
Überfegung: ein paar Elegien des feingebildeten und humanen Herrſchers 
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Andere Seite aus der mejikanifhen Gemäldehandfhrift der Wiener Bibliothek, 


(Aus Rosny, a. a. O.) „Essai sur le dechiffrement hieratique de l’Amerique centrale. 
Paris 1976.“ 

menschlichen Größe, ein Trauergejang über die Zeritörung von Aczapuzalco; 

dann „der Nat eines Vaters an feinen Sohn“ und „der Rat einer Mutter 

an ihre Tochter“, einige Sprichwörter und Rätiel. 

In der Nachbarichaft der Aztefen, in Guatemala, ſaß ein anderes 
Kulturvolf, das der Kitſche (Quiche), Iprachlic nahe verwandt mit den 
Maja auf der Halbinjel Yucatan, die allem Anſcheine nad) die höchſte 
Stufe altamerifanifcher Bildung erklommen hatten und öfter die Griechen 


Die Kultur der Maja. 579 


unter diefen Völkern genannt worden find. Ihnen war es bereit3 gelungen, 
die Gemäldejchrift, wie ſich deren die Aztefen bedienten, in eine unvoll- 
fommene Buchjtabenschrift zu verwandeln, die jich wejentlich von jener 
unterjcheidet. Der Gottesiohn Zamna joll fie erfunden haben. m 
Büchern aus Baumrinde verzeichneten die Maja, wie der Spanier Alonjo 
Ponce (1588) berichtet, mit Zeichen und Buchſtaben ihre Gejchichte, ihre 
Zeremonien und die Ordnung der Opfer. Bon dieſen Maja-Manuffripten 





0 Ge 
SIR 
Guatemalifd- toltekifche Infchrift des Altars von Copan in Guatemala. 


Nah Defirs Eharnay's Reife in Yucatan und dem Lande dev Pacandonen. 


bejigen wir nur verjchwindend wenige. Dichteriiche Werke fonnten in 
ihnen nicht aufgezeichnet werden und mußten fi) von Mund zu Mund 
fortpflanzen. Eine erjt vor fünfundzwanzig Jahren niedergejchriebene und 
1862 von dem Abbe Brafjeur de Bourbourg veröffentlichte dramatifche 
Erzählung in der Kitſcheſprache „Rabinal Achi“ gehört wohl der neueren 
Zeit an. Ebenjo da3 Drama „Jahoh-Tun“. Db die Maja und Kitjche 





Toltekifche —— aus £orillard-Eity. 


zuerjt von den Toltefen die Anfänge höherer Gefittung zugetragen erhielten, 
oder ob ſie nicht jchon jelbjtändig zu einer höheren Kultur gelangt waren, 
ift eine noch ftrittige Frage. Als Cortez nach Mejiko kam, jcheint Die 
Eivilifation der Yufatefen aber bereits in Verfall gewejen zu jein. 

Die Hochebene von Bogota am rechten Ufer des Magdalenenjtromes war 
der Mittelpunkt eines dritten Hulturkreijes, des der Tſchibtſcha (Chibcha) 
oder der Muysca, des mächtigjten Stammes im Gebiet der heutigen 
Nepublit Columbia. Als Gott der Poejie und der Künſte verehrten jie 

37* 
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Seite aus dem in Madrid im Befik des Profeſſors Tro y Ortolano, eines Lachkommen 
des Corte, befindlichen Coder Troano, Wanufkript in der nod unentzifferten Maja— 
handſchrift hieratifchen Inhalts. 

(Aus v. d. Robny, Essai sur le dechiffrement hicratique de l’Amerique centrale. Paris 1876) 
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Denkflein mit Hieroglnphen befcdhrieben, aus Yucatan. 
(Aus Y. de y 
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den Fuchsgott Fo oder Nemcatacoa, und diejelbe Rolle, die bei den Azteken 
Quetzalcohuatl, bei den Maja Zamna ſpielt, ſpielt bei ihnen Chimizapagua, 
al3 der Vater aller Eulturellen Beftrebungen, während die Peruaner einen 
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Seite aus der Majahandfchrift der Dresdener 
Bibliothek, 
die nah Braffeur ein veligidjes und aftrologiihes Wert 
in fi einſchließt. Sie ift unter den erhaltenen Maja— 
handſchriften die Lojtbarfte. 


Wie im mejikaniſchen Tezcuco, jo 


Viracotſcha als den Heros ihrer 
Eivilijation feierten. 

Südlich von den Tichibticha, im 
heutigen Quito und Beru, auf der 
Hochebene bis nah Chile Hin, 
faßen die Kitſchua-(Quichua-) 
Völker und, um den Titicacajee 
herum, die mit ihnen verwandten 
Eolla, gewöhnlich Aymara ges 
nannt. In der Schrift jind fie am 
meijten zurüdgeblieben. Sie be— 
dienten ſich auch wohl einer vohen 
Bilderjchrift. doch vorwiegend der 
Quipu- oder Knotenſchrift, welche 
bei den tiefftehenden Bölfern ſchon 
vorfommt, aber fehr vervoll» 
fommmtet war, und zwar, wie es 
heißt, durch den Dichter Mijia, 
einen Günftling des vierten Inca 
Mayta Capac (1126 bis 1156). 
Die Anotenschrift der Incaperu— 
aner ijt oft bejchrieben. An einer 
Mollenjchnur befejtigte man fran— 
zenartig buntfarbige Fäden von 
verjchiedener Länge und Dide, in 
welche man einfache und ver: 
ichlungene Knoten ſchürzte. Farbe, 
Zahl und Anordnung der Knoten 
und Fäden, alles hatte feine feſte 
Bedeutung. Man vermochte damit 
Geſetze, Zeremonien, geichichtliche 
Angaben, ftatijtiiche Erhebungen 
und ähnliches auszudrüden. Ber 
fonderen Beamten lag es ob, die 
Duipus zu jhürzen und zu ent 
ziffern. 
beſtanden auch in Cuzco, der 


Hauptſtadt des peruaniſchen Incareiches, von oben her ſehr begünſtigte 
Hochſchulen, die and) der Dichtkunſt eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwandten. 
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Die peruanifchen Dichter waren in zwei Mlafjen geichieden: in die Amautas, 
Verfaffer von Feitliedern und Dramen und in die Harhuius, die Berfafler 
Igrischer und epiicher Gejänge. Die Aufführung der Trauer: und Luſt— 
jpiele geihah nad; dem Berichte Garcilafjos da Vega bei Öffentlichen Feſten 
in Gegenwart de3 Hofes und der Inkas. Geichenfe von großem Werte 
belohnten die tüchtigen Schauspieler, welche der vornehmen Gejellichaft 
angehörten. 

Auch von der peruanischen Poeſie hat ſich nur weniges gerettet, was 
ipanische Rrieiter aus dem Munde von Eingeborenen aufichrieben. Doc 
leben noch heute, wie Tichudi jagt, im Munde des Volkes Lieder, die zur 
Blütezeit der Incas gedichtet wurden. Die bedeutenditen Überrejte jind 
zwei Dramen „Usca Paucar“ („Liebe der goldenen Blume“) und „Apu 
Dllantay“, welch legteres wahrjcheinlich in den Tagen der höchiten Glanz— 
periode, gegen Ende des 15. Jahrhunderts gedichtet wurde. Es iſt oft 
unter den lebten Incas und auch nach der jpanischen Eroberung noch vor 
dem unglücklichen Inca Tupak-Amaru im vorigen Yahrhundert öffentlich 
aufgeführt worden. Der Hauch einer idealen Geiftesfreiheit fiegt über ihm 
ausgebreitet und es führt, wie jo viele europäiſche Dichtungen, die echte 
Menschlichkeit zum Siege über den Unterichied der Stände und der 
Geburt. Der große Feldherr Ollanta, verliebt in Coyllur, die Tochter 
des Inca, wird in feiner Werbung um die Hand der Prinzeſſin hoch: 
miütig zurüdgewieien. Erbittert über dieſe Zurüdiegung entfaltet er 
die Fahne der Empörung. Unentichieden wogt der Krieg bin und her. 
Eoyllur ſchmachtet unterdeſſen in bitterer Kerferhaft und gebiert ein Kind. 
Sclieglih kommt eine Verſöhnung zwiichen den Streitenden zu ftande, 
und gerührt von der unmandelbaren Treue des Liebenden Paares vereinigt 
der Inca für immer die bisher jo Unglüdlichen. Das Drama mit feiner 
ſehr vollendeten Technif läßt ung nicht gering von dem altperuanischen 
Theater denfen. Beſonders die Iyriichen Stellen jind erfüllt von einer 
wahrhaft jchönen Boejie, und wenn man dieie Geſänge zufammenhält mit 
allem, was uns von altamerifaniicher Dichtung zuſammenhält, jo gewinnt 
man den Eindrud, als ob dieſe vor allem durch ein blumenzartes 
Empfindungsieben, durch eine außerordentliche Sanftheit und jchmachtende 
Liebenswürdigfeit ausgezeichnet geweſen ſei. 
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Nene Nölker. 


Die Urbewohner und die ältefte Kultur Europas. Die europäiſchen Spradftämme. Die Basken. 
Die Arier des mittleren und nördliden, des weitliben und öftliben Europas. Die Kelten. Alteite 
Geſchichte der Kelten. Die altfeltiibe Religion. Das Druidenweien. Die Barden. Das galliihe 
Bardentum. Die Kelten in Britannien. Das walififde Bardenweſen. Gbarafter ber fpäteren 
waliſiſchen Poeſie. Die Barden des 6. Jahrhunderts: Aneurin, Taliefin, Liywarch Sen, Merlin. 
Fortentwickelung der Bardenpoefie im Mittelalter. Meilor, Gwalchmai u. ſ. w. Die fpätere 
walifiihe Liebesboeſie. Berfall der Bardenfunit. Gelehrte Wiedererwetung. Ginfluß der feltifchen 
Welt auf die europäiſche Poeſie. Gälfrid von Monmouth. Macpberfon und die Lieder Offians. 
Die Germanen. Älteſte Kultur. Die älteften religiöfen Anſchauungen. Die germaniſche Urpoefie. 
Die religidien Humnen. Mimiſche Daritellungen. Helden, Feſt- und Spiellieder. Das Weſſo— 
brunner Gebet. Die Merjeburger Bauberiprühe. Formweſen der Poeſie. Die Runenfcrift. 
Das nordgermaniſche Altertum und Fortleben der alten Erinnerungen auf Island. Das nordiſche 
Sfaldentum. Die ältere und die jüngere Edda. Die Skaldenpoefie des Mittelalters. Egil 
Stallagrimfion und andere Sfalden. Die Sagad. Archaismus und frormfpielereien im ber 
Staldenpoeſie. Ahr Verfall. Die Slaven. Soziale Zuftände und Urreligion. Die älteite Poeſie 
der Slaven. Ihre traditionelle Poeſie. Bollspociie-Halbfulturpoefie. Altheidniſche Erinnerungen 
in der Rolfslitteratir. Die Bolfepoefie der Großruffen. Die Bulinen. Die älteiten Helden. 
Der Sagenfreis vom Zaren Wladimir. Die Lieder von Jlja von Murom. Der Nowgoroder 
Sagenfreis. Die Heinruffiiben Dumen. Die Heldenlieder der Serben. Die Lieder von der 
Schlacht von Kofforwo und Vlarco Kraljevic. Die jerbifhen Mädchenlieder. Die bulgariihe Volkes 
poejic. Die Litauer. Keligion und Bolfspoeite. Ungarn umd Finnen. Dev finnifhe Spratitamm. 
Die nationalen Sagen der Wagvaren. Der bunnifche Sagentreis von Attila. Der magyariſche 
Sagenfreis. Die vollstümliche Bocjie der Finnländer. Vintbenepif. Die Kalevala. Die Eſthen. 
Der Kalewipoeg. Die Yappen. Die Gedichte von ben Sonnenföhnen. 
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vielleicht bis in die Tertiärzeit zurück. Sicher 
und zuverläſſig aber werden ſie erſt in einer ſehr 
| viel jüngeren Zeit. Und jene Höhlen» und Gräber— 
AZ Funde, welche uns den Europäer noch im ur 
+ iprünglichjten Wildenzuftand erkennen laſſen, führen 
möglicherweije jogar nur einige Jahrtaufende vor 
Chriſtus zurüd; als ſich bereits in Ägypten die 
Pyramiden erhoben, lebte vielleicht bei uns noch 
der Urmenſch in völliger Unbekanntſchaft mit Ackerbau 
und Viehzucht, in den Wäldern umberirrend und 
als Wohnung nur die von der Natur gebildete 
—9 Gebirgshöhle keunend. Roh bearbeitete Waffen und 

xy Werkzeuge aus Stein waren feine Schutz- und Hilfs» 
mittel, das Knochenmark der Tiere jeine lederjte Speije. Hier und da 
mag jogar der Menichenfraß geherricht haben. Jüngere Zeiten veden zu 
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uns aus den Mufchelhügeln Dänemarks, den Kjöffenmöddinger, den Küchen⸗ 
abfällen einer Küften bewohnenden und von den „Früchten des Meeres“ 
febenden Urbevölferung, während in den Prahlbauten der Schweiz jchon 
eine verhältnismäßig entwidelte Kultur ſich verrät. Der Menſch Hat die 
Segnungen der Viehzucht und des Aderbaues kennen gelernt, weiß fünftlid e 
Wohnungen zu bauen, das Mehl zu bereiten und die Leinfäden zu Geweben 
herzurichtei. 

Über die Rafjenzugehörigkeit der vorgeihichtlichen europäischen Menjchheit 
läßt fich nichts Beſtimmtes ausfprechen. Nur das Eine, daß fie feine einheit- 
liche Rafje ausmachte. In jedem größeren Lande laſſen ſich auch verjchiedene 
Stämme nachweifen. Lichter wird es, jobald wir von der Erkenntnis 
förperticher zu der Erkenntnis geiftiger Merkmale gelangen: aber iiber Die 
eigentliche Raſſenzugehö— 
rigfeit vermag die Sprache 
nicht3 auszujagen. So 
iind Völker feltiicher oder 
germaniicher Zunge nicht 
notwendig auch ariichen 
Blutes; unterworfeneiberi= 
sche und ligurijche Stämme, 
die nur die Sprache ihrer 

Beltiberifhe Münze arijchen Beſieger ange 

mit feltiberifcher Inſchrift. nommen und jich mit ihnen 

(Aus Alois a Be — antiques verntifcht haben, find darum 

noch nicht in ethnologiſcher 

Hinficht zu arifchen Stämmen geworden. Bon einer Raſſeneinheit kann 
man bei keinem europäiſchen Volke gut ſprechen. 

Soweit die geſchichtliche Kunde reicht, gehört Europa vorwiegend zum 
Gebiete der indogermaniichen oder arijchen Sprachen. Nichtariiche Völker 
wohnen nur an dem zwei äußerten Grenzpunkten unjeres Erdteils; im 
letzten Südweiten und Wejten die Iberer und Ligurer, die in alter 
Zeit große Länderjtreden bewohnt haben mögen, aber von den Ariern ver— 
drängt und wohl auch vielfach von ihnen aufgejogen worden find. Die 
alte, viele Rätſel bietende iberische Sprache hat fich heute nur noch bei den 
Basken in Spanien und Franfreid, an den Abhängen der wejtlichen 
Pyrenäen, als das jogenannte Eusfuara erhalten. Man hat jie u. a. aud) 
mit der der nordamerifaniichen Indianer in Verbindung gebracht, mit 
größerem Necht aber das Vol mit den afrikaniſchen Berbern zujammen- 
gejtellt. Seit dem Jahre 500 v. Chr. etiva breiteten ſich die Selten über 
die ſpaniſche Halbinjel aus und jegten ji vor allem int Norden und 
Weiten feit, während die Iberer hauptjächlich die nordöjtlichen, öftlichen 
und füdlichen Gebiete bewohnten. Die griechischen und römischen Schrift 
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fteller bezeichneten die alten Einwohner Spaniens, bejonders die von Centrals 
ipanien, al3 Keltiberer und unterjchieden genauer von ihnen die im Süden 
wohnenden Turdetaner, welche ein Volk für fich bildeten, aber zur iberiichen 
Rafje gehörten. SKeltiberer und Turdetaner erfreuten fich in der vorchriftlichen 
Beit einer nicht zu verachtenden Bildung. Vor der übrigen Urbevölferung 
zeichneten fich nach Strabo vor allem die Turdetaner aus. Sie bejaßen 
eine Litteratur, Geſchichtswerke oder Annalen über ihre Vorzeit, Gedichte 
und Gejegbücher in Berjen, welche nad) ihrer eigenen Behauptung 6000 Jahre 
alt waren; aber auch die anderen iberischen Völker hatten ihre Litteratur 
oder bejjer ihre Litteraturen, denn fie Sprachen nicht alle diejelbe Sprache. 
Die noch unentzifferte altiberifche und turdetanijche Schrift wird von einigen 
mit der altpuniichen, von den anderen mit der griechischen Schrift in Ver— 
bindung gebracht. Im 
äußerjten Nordoſten 
und Diten Europas 


trifft man auf die PLAN IR 

Finnen und Magya- | > \f DD 22 

ven (Ungarn), mon» IN, RAU 18 RE AAAM 
golenähnlicheBölfermit W ä 7 ‘E —— — 
zahlreicher Verwandte Walt r *2 ⸗ 


ſchaft in Aſien, deren 


ra ⸗ — 
* achen DEM urel gurbetsnifge Münze der Stadt Obuleo 
a taiſchen Stamm an— mit turdetaniſcher Inſchrift. 


gehören. Eine jedoch (Aus Alois Heiß, a. a. DO.) 

jehr Tebhaft bekämpfte 

Theorie, die Mongolentheorie des Franzojen uatrefages, hat auf eine 
Berwandtichaft der heutigen Finnen und Lappen mit den Basken jchließen 
wollen; vor Einwanderung der Arier hätten mongolenähnliche Völker 
Europa als Urbevölferung bewohnt. 

Aber es iſt im diefem Buche schon hervorgehoben, daß die afiatijche 
Herkunft der Arier gar nicht jo jicher fejtiteht. Über das Urariertum habe 
ich bereits früher einiges gejagt. Großartige Denkmäler ariſcher Beijtes- 
thätigkeit kounten wir im alten Indien und Perjien, bei Griechen md 
Nömern bewundern. Die Arier des mittleren und nördlichen, des wejtlichen 
und öſtlichen Europa treten zufegt in die Geſchichte ein, um faſt die gejamte 
Kulturarbeit der Neuzeit auf fich zu nehmen: Kelten, Germanen und 
Letto-Slaven. 





Die Kelten. 


Erjt in den Tagen Julius Cäſars treten die Kelten in ein helleres 
Tageslicht der Geichichte ein; bis dahin liegt trübe Dänmerung über diejer 
großen Bölkerfamilie und jchattenhaft tauchen fie in Europa und auch in 
Aſien auf, um jäh wieder zu verichwinden. Bielleicht darf man die Pfahl: 
bauten der Schweiz, Bayerns und ÄÖſterreichs als keltiſche Anfiedelungen 
anjehen; 1000 dv. Ehr. treffen die Phönizier ſie im heutigen Frankreich an- 
geiiedelt, und die Phokäer, flüchtend vor dem Anzug der Perjer, gründen 
unter ihnen die Stadt Maifilin, das heutige Marjeille. Über die Pyrenäen 
hinausdringend verichmelzen die Kelten dort mit den Iberern, England 
und land wird von ihnen neu bevölfert. In Oberitalien ericheinen ihre 
wilden Kriegericharen und plündern 361 Rom, ein Jahrhundert jpäter unters 
werfen fie fich Bannonien und die Saveländer, überichwenımen Griechenland 
und gründen in Kleinaſien das Neich der Galater. Auch Süddeutichland 
gehört zu ihrem Belig und fait das geſamte Ailpengebiet. 113 v. Ehr. 
ſaßen in Böhmen noch die keltiſchen Bojer, in deren Gebiet fich ſpäter 
die germanischen Marfomannen niederliehen. Es fommt eine Zeit der 
Niederlagen und jchwerer Unglüdsfälle, Süddeutſchland geht an die Germanen 
verloren, und die Römer erobern Gallien und dringen in Britannien ein; 
in den Stürmen der Völkerwanderung jeßen ſich die Wejtgoten in Spanien, 
im heutigen Frankreich die Franfen und auf engliichem Boden die Angel— 
jachien feit. Schon unter der Nömerberrichaft verlernen die Gallier ihre 
heimiſche Sprade und nehmen die der Sieger an, und auch jenjeit3 des 
Kanals weicht diefe mehr und mehr zurüd; nur in der Bretagne, der Land— 
schaft Wales und einigen entlegenen Orten wird heute noch das Keltiſche 
geredet. Beſſer erhielt fich dafür der Geiſt und Charakter der Raſſe, vor 
allem im Franzojentum, und die Litteratur des Mittelalters zeigt ſich 
mannigfach von feltiichen Elementen durchdrungen.*) 

Raſchheit des Entjchluffes, Vorliebe für das Neue, Leichtfertigfeit, Ver: 
änderlichkeit und Unzuverläfiigfeit nennt Julius Cäſar hervorftechende Eigen 
ichaften des alten Galliers. Schnell greift ev zu den Waffen, um fie mutlos 
jinfen zu laſſen, wenn der Erfolg nicht gleich auf feiner Seite iſt. Neugierde 
und Unterhaltungstuft wohnen ihm ſtark inne; und er liebt das geiitreiche 
Wort, die redegewandte Zunge. Die römischen Schriftiteller haben uns den 
Gallier auch von heute gezeichnet: im glänzenden Waffenichmud prunfend, 
tapfer und verwegen tollfühn, auch aus dem Kampf einen Scherz machend, 
prablend jprengt er dem Feind entgegen, ein Taillefer, der als einzelner den 
franzdjierten Normannen voranjagend, den erjten Streich gegen Harolds 


Die keltiſchen Spraden teilen fich in zwei Hauptgruppen, ba& Kymriſche und das Gäliſche. 
Tem Kymriſchen gebören an das Galliſche (ansgeitorben), dad Waliſiſche, das Cornwaliſiſche (au8- 
neltorben) ımd das Bretoniſche im der Bretagne); bem @ältichen das Ariiche, das ſchottiſche 
Gäliſch und der Dialelt der Anfel Man— 
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Sachſen führen will und die erniten düjteren Germanen durch die Taujend- 
jaffafunjtjtüdihen verblüfft, in welchen er vor ihren drohenden Streitärten 
fich gefällt. Im Einzelfampf mit Gegnern und Freunden jucht er perjünliche 
Auszeihnung, und der Ruhm um des Ruhmes willen gaufelt als ver- 
lodendjtes Phantom vor der Seele des Galliers auf und nieder. 

Schon die Römer jtießen im Bereich des jegigen Frautreich auf eine 
entwickeltere Kultur; Ackerbau, 
Handel und Zuduftrie vi A“ A 
ten, und eine wohlgegliederte ñ— . re 
Staatsverfafiung hatte ſich .- 
durchgerungen; eine reiche 
und mächtige Arijtofratie aber 
hielt die große Vollsmaſſe 
in Hörigfeit und völliger Ab— 
hängigfeit. In den Götter- 
gejtalten fanden die Römer 
manche Anflänge an ihre 
eigenen; Teutates, ein Gott 
intelleftueller Kräfte, der Er— 
findungen, des Handels und 
des Erwerbes, des Urjprunges 
der Künſte, erinnerte fie an 
Merkur, der Somnengott 
Belen, der Gott der Poeſie, 
Ihien ihnen in naher Ver— 
wandtichaft zu Apollo zu 
ftehen, und mit Mars ver: 
glichen jie Ejus, den Gott 
der Schlachten. Die Wälder, 
Felder und Haine bevölferte Elus. 
das liebliche Geſchlecht der Denkmal altkeltiihber Kunit. Mach Lacroix) 
Feen, das in den Märchen 
und der Dichtung bis auf den heutigen Tag fortlebend, die Erinnerung 
an dieſe Halbgottheiten der keltiſchen Religion wachhält. Wie in Indien 
und im alten Ägypten hatte das Prieſtertum ſich zu höchſter Gewalt und 
oberſtem Anſehen emporgeſchwungen. Brahmanenherrſchaft auch hier, und 
das Prieſtertum, zu dem jeder freie Mann nach einer langausgedehnten 
Lehr», Prüfungs- und Vorbereitungszeit Zutritt hatte, vereinigte in ſich 
die ganze Summe der geijtigen Kraft und der geiftigen Bejtrebungen des 
Volkes. Der Druide, der Eichenmann, dem ein Kranz von Eichenlaub 
die Stirn umwand und der unter Eichen opferte, vermittelte zwijchen den 
Göttern und den Menjchen, übte Gericht aus, brachte im dunklen, von 
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allem Schauerlihen und Geheimnisvollen umtitterten Haine, zu dem er 
allein den Zutritt Hatte, Opfer dar, graufame und blutige Menjchenopfer 
oft, wie jie das Barbarentun noch nicht entbehren konnte, war Zauberer, 
Arzt und Wahrjager, wie der Schamane bei den Naturvölfern und wie 
der Priejter im alten Indien auch der Sänger und Dichter feines Volkes, 
der die ruhmvollen Thaten der Helden der Borzeit und Gegenwart bejang 
und die Krieger zur Schlaht anfeuerte. Aber in Ausübung diejer feiner 
Pflichten hatte fich das Druidentum jchon in drei Klaſſen gejondert: das 
eigentliche Prieftertum, der Verkehr mit den Göttern, die Feititellung der 
Slaubenslehre, aber aud die Rechtiprehung lag den Senanen ob, Die 
Eubuten wahrten den Befiß der geheimen Naturfräfte als Zauberer, 
Wahrjager und Ärzte, während die Barden das Volt mit ihren Liedern 
und Gelängen anjpornten, erhoben und erfreuten. Alljährlich hielten im 
Lande der Eharnuten, beim heutigen Ehartres, im Mittelpunkt der feltiichen 
Erde, die Druiden ihre heilige große Verſammlung ab, deren Beitimmungen 
und Geſetze das geiftige und geiftliche Leben der Gallier ordneten und 
regelten. Dem Anjturm der Römer und deren zäher und gejchidter 
Kolonijatorenthätigkeit unterlag das Galliertum. Ein Jahrhundert nad 
der Eroberung Cäſars ſprach man im Lande nur noch das Lateinische, ein 
Bulgärlateiniich freilich, das fich von der Sprache der klaſſiſchen Schrift- 
fteller und Dichter, eines Cicero und Horaz vielfach unterfchied. Nur in 
den höheren Ständen fand auch diefe Sprache der Bildung Eingang. In 
der Zeit vom 2. bis 6. Jahrhundert nahmen die Gallier, wie bereit3 früher 
ausgeführt, eine Hervorragende Stellung in der lateinischen Litteratur ein, 
und der Ruhm ihrer Schulen verdunfelte den des verfallenden Roms. 
Männer wie Betronius, Plinius Sefundus, Florus, Statius, Auſonius u. a. 
gingen aus ihrem Schoß hervor. Wie ihre Bejieger, Teiteten nunmehr auch die 
Gallier ihre Herkunft auf die Helden von Troja zurüd. Der Fäulnis- 
prozeß, der die antife Welt ergriffen, zerjegte dann auch dieſes Volk; die 
entnervten höheren Klaſſen jtarben aus, und das WVulgärlateinische gewann 
mehr und mehr an Boden. Siegreich breitete ſich rajch das Ehrijtentum 
aus, zu gleicher Zeit, wie in Griechenland und Ftalien. 

Ähnliche Sitten und Einrichtungen, wie bei den galliichen Kelten, 
fanden fich auch bei den Kymren in der Bretagne, bei den ren und bei 
den Bewohnern von Wales. Beſſer, ald die Gallier, überjtanden die 
Kelten Britanniend die römische Herrichaft und behaupteten jelbjt unter 
dem jcharfen Drud diejer großen Kolonifatoren und in den jpäteren, viele 
Sahrhunderte hindurch dauernden wilden Kriegsjtürmen ihre alten Volks» 
eigentümlichkeiten, Sitte, Recht und Sprache. Die unausgefegten Kämpfe, 
welche das jchwerbedrängte unterliegende Volk gegen übermächtige Eins 
dringlinge führte, die Unglüdsfälle, die Niederlagen, die troßdem nie 
Ihwindende Hoffnung auf den Sieg ließen, wie häufig, den nationaleır 
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Geiſt in bejonderer Stärke und Kraft heranwachſen. Freilich, der alte 
finftere Götterdienft mit jeinen Menjchenopfern, den die Römer vorfanden, 
wurde jchon von diejen ausgetilgt, der Hauptjig des Druidentums auf der 
Inſel Mona im Jahre 50 zerſtört. Senanen und Eubuten verwandelten 
ſich auch hier, wie bei den Galliern, in römiſche Würdenträger und 
Ariſtokraten, die Länder des Mittelmeeres ſandten den ganzen Hofſtaat 
ihrer Götter herüber, aber im 2. Jahrhundert ſchon breitet ſich auch 
das Chriſtentum aus, um den Sieg über alle anderen Bekenntniſſe davon— 
zutragen, und als zu Beginn des 5. Jahrhunderts die Römer wieder 
abzogen und das Land ſeinem Schickſale überließen, da war das ganze 
Volk der Sreuzesichre bereits gewonnen und behauptete jeinen neuen 
Glauben auch den neuen Feinden, den jiegreichen heidnijchen Angeln und 





Stein mit ogamifcher Inſchrift, 
der nah Ogan, einer Perſon des iriſchen Mythos fogenannten altirifhen Runenfcrift, 
bie wejentlih aus Striden beiteht. Ogan gilt als ihr Erfinder. 
Dank den Arbeiten von M. M. Wbitley, Stofes, Ferguſſon und Kohn Rhys läht fih heute diefe 
iriſche Runenſchrift ohne Schwierigfeit lefen. (Aus Berger, Histoire de l’anc. &criture.) 


Sachſen gegenüber. Von ihnen aus ging der 5. Patrik als Apojtel zu den 
seen, hier ftellte man, jich aber auch in Gegenjag zu den Einheits- und 
univerſal-monarchiſchen Bejtrebungen des päpjtlichen Stuhles in Rom. 
Kurze Zeit nur erfreuten jich die Britannier nach dem Abzuge der Römer 
der wiedergewonnenen Freiheit. Vom Norden her bedrängt von Pikten und 
Sfoten, rufen jie jelbjt die germanifchen Eroberer, Angeln und Sachſen, 
ins Land, die raſch aus Freunden zu den gefährlichiten Feinden werden, 
die alte keltiſche Bevölferung in die Gebirge und Schluchten des Weſtens 
zurüdtreiben, in das heutige Wales hinein und das Land aus feltifchem in 
germanischen Befittum überführen. 634 wurde der gewaltige Gadwallon 
in großer Schlacht überwältigt und getötet und damit der walifischen 
Sache der Todesſtoß gegeben; Cadwallons Sohn, Cadwalladyr, erhob als 
der Letzte britiichen Stammes Anſpruch auf die Würde eines Königs von 
Britannien. Ein Jahrhundert früher hatte König Artus (gejt. 537) gelebt, 
einer von den wenigen, die es verjtanden, das unter jo viele Könige und 
Häuptlinge geteilte und zeriplitterte Yand zu einem Großfönigreich zu vers 
einigen: jener König Artus, der, umgeben von jeiner Tafelrunde, in der 
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mittelalterlihen Sage und Dichtung eine jo glänzende Rolle jpielt, eine 
glänzendere jedenfalls, al3 in der Gejchichte. In unausgejegten Kämpfen, 
von beiden Seiten mit gleicher Erbitterung und Grauſamkeit geführt, 
gegen die Angeljachjen zuerjt, dann gegen die Angelnormannen, welche 
das Reich der Angeljachien zeritörten und im deren Herrichaft eintraten, 
verblutet da3 Volk von Wales, bi8 das Haupt ihres lebten Herrichers, 
des heldenmütigen Llewelyns, des Sohnes des Gruffyth, mit jilbernem 
Diadem gekrönt, auf langer Stange durch die Straßen von London 
getragen wurde, zur höhniichen Erfüllung der alten Merlin’shen Prophe— 
zeiung, welche im Volke der Kymren umging, daß ihr König einſt gekrönt 
in London einziehen würde. 1282 wurde die Krone von Wales endgiltig 
mit der englifchen vereinigt, und mur im einigen nuglojen Aufjtänden 





Stein mit ogamifcher (altirifcher Bunen-) Schrift, 
gefunden zu Dunbel, Kilkenny, Jrland. (Hus Stepbens, a. a.D.) 


erhoben die Unterworfenen und Bejiegten noch einigemale vergeblich Wider: 
Ipruch gegen die neue Ordnung der Dinge. 

In den Jahrhunderten, da die Feltiiche Bevölkerung Britanniens im 
hellen Schein der Geſchichte uns entgegentritt, führt fie einen ununters 
brochenen erbitterten Kampf um ihre nationale Selbjtändigfeit und Freiheit, 
um die Wahrung ihrer Rechte und Eigentümlichkeiten. Das drüdt dem 
Geiſt und der Poeſie des Volkes den Fennzeichnenden Stempel auf. 
Wie ein Geier ſchwebt die kymriſche Poeſie, wilde Schreie ausſtoßend, über 
Leihen und Sclacdhtfeldern. Eine düjtere Wolfe der Melancholie, der 
Verzweiflung hängt über ihrem Haupte, und fie erhebt rauhe Klagelieder, 
wie ein ſchwerwunder Krieger über dem Leichnam des gefallenen Genoſſen. In 
diejem Kampf um die Errettung und Bewahrung der Nationalität jtärkt ſich 
auch befonders der fonjervative Sinn, die leidenschaftliche Anhänglichkeit am 
Alten und Überlieferten, an der ruhntreichen Zeit der Vorfahren. Die Ver: 
gangenheit, in der man fich noch fiegreich und unangefochten im Beſitz jeiner 
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Freiheit und Herrichaft befand, ericheint als die Zeit des höchſten Ruhmes und 
Glückes, und neuen Sieg ſcheint e3 zu verbürgen, wenn man an ihren Ein— 
richtungen und Gebräuchen feſthält oder fie wieder aufleben läßt. Diejes ftarre 
Hangen am Alten und VBergangenen bringt es mit fich, daß auch in der 
jpäteren Bardenlitteratur noch etwas durchblickt vom uriprünglichiten Barden 
wejen einer ſonſt faft ganz verhüllten Vergangenheit, und die walijiiche Poeſie 
erlaubt und noch immer den tiefjten Einblid in die Anfänge der feltiichen 
Poeſie. Andererſeits führte ein jo fonjervativer Zug auch zur Unfreiheit 
in geiftigen Dingen; das Gebundene, Formelhafte und Formſpieleriſche, 
das in jede Litteratur eindringt, welche ich freiwillig unter das Joch der 
Vergangenheit begiebt, tritt auch hier 
hervor, ein akademiſches Schulwejen hält 
die Geiſter vielfach in Feilen. Die kym— 
riſche Bardenpoefie zeigt mancherlei eigen 
tümlihe Miſchung von Phantaſtik und 
nüchtern lehrhafter Beritändigfeit, von dem 
Stimmungsvollen der germanischen Dich- 
tung und dem Bernünftelnden der franzö— 
ſiſchen. Sie liebt das Natjonnement, und 
doch tauchen im Volle auch vielfach die 
„Awenydhyn“ auf, die Efitatifer und Viſio— 
näre, die mit dem zweiten Gejichte Bes 
hafteten. „Werden dieje über etwas Zweifel- 
haftes befragt, jo geraten fie von einem 





inneren Beben überwältigt außer jich und Irische Runenfdrift, 

werden wie verzücdt. Doc) geben fie nicht ————— — 
in England. 

gleich die verlangte Antwort, ſondern unter (Aus Berger, a. a. ©.) 


vielen Weitjchweifigkeiten jucht fich aus den 

Reden, wovon fie überfliegen, welche mehr unbedeutend und inhaltslos als 
zufammenhängend, immer aber gewählt Tauten, derjenige, welcher auf die 
Antwort laufcht, aus irgend einem Worte, das, was er verlangt, heraus.“ 
Solcher Awenydhyn-Geiſt kommt auch in der kymriſchen Poeſie zum Ausdrud, 
in dem Nebelhaft-Berichwonmenen, in dem prunfenden Wort: und Bilder- 
reichtum der Dichtungen: Myſtik und Vernünftelei, ſinnliche Phantafie und 
Luft am Abjtraften begegnen jich als Gegenjäße in ihr. 

In den nationalen Kämpfen gegen ummohnende übermächtige Feinde 
waren es bejonders die Barden, welche den Geift des MWiderjtandes und 
der Erhaltung des Alten, des Erbeigentümlichen verfürperten. Sie blieben 
als ein bochgeehrter Stand dem Volke erhalten, als durch Einfluß des 
Ehriftentums das eigentliche Druidentum völlig verichwunden war. Eine 
Neihe walifischer Fürſten felber pflegte die Dichtkunft, die eine bevorzugte 
Beichäftigung der freien Männer ausmachte und ſogar zum Gegenjtande 
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der Öffentlichen Fürforge und der Gejeßgebung gemacht wurde. Das 
Schwert, die Harfe und das Buch durfte jelbjt der Gerichtsvollzieher nicht 
antaften. In Öffentlichen Verſammlungen unter Aufjicht der Füriten wurden 
Verordnungen über die Poeſie fejtgeftellt, und in öffentlichen Wettgefängen 
fämpften auch die Barden um den Preis. Sie bildeten eine Art Zunft 
unter ſich. An verschiedenen Orten waren Bardenftühle eingejeßt, von 
denen jeder feine beitimmten Geſetze und herfömmlichen Regeln Hatte, feine 
Gerechtiame und Grundſtücke, auch jeinen eigenen Wahliprud). 

Das Bardentum pflegte neben und mit der Dichtfunft das gejamte 
geiftige Leben des Volkes. Es verkörperte die Ariftofratie der Intelligenz 
in fih. Nur nach gehörig beitandenem Unterricht wurde die Würde eines 
Barden verlichen, unter der Autorität, dem Schug und dem Privilegium 
des Bardenfonventes. Der Unterricht fonnte nur von einem zum Lehrſtuhl 
berechtigten Barden erteilt werden. Un einen jolchen mußten fich die ans 
gehenden Bardenfchüler anjchliegen, und es bildete fich zwifchen ihnen und 
dent Lehrer ein enges Verhältnis von Bevormundung und Unterwürfigfeit. 
Diefer Unterricht dauerte eine Neihe von Jahren lang, bi3 der Schüler die 
dritte Stufe überitiegen hatte und nun in allgemeiner Bardenverfammlung 
mit dem nicht geringen Rechten und Privilegien eines Meiſterſängers be— 
Heidet wurde. Er war dann ein Gegenjtand der Ehrfurcht. Die Barden 
hatten eine höhere Glaubwürdigfeit; e3 durften vor ihnen feine Waffen 
entblößt jein; jie brauchten nie die Hand aufs Schwert zu legen, daher 
nicht dem Rufe zu folgen und nicht in den Krieg zu ziehen. Bei ihren 
hohen Stellungen hatten fie aber auch auf die Reinheit ihres Lebens und 
ihrer Sitten ftreng zu achten. 

Die älteften fymriichen Barden, von denen noch echte Dichtungen ung 
überfonmen jind, gehören dem 6. Jahrhundert an: Aneurin, Taliejin 
und Liyward Hen, von denen beionders Taliefin in der Sage fortlebte, 
die von feiner Kindheit und Jugend viel Wunderbares berichtete. Er war 
Barde am Hofe des Urian, Königs von Nheged in Glamorgan. Die wilde 
finjtere und jchwermütige Bardenpoejie diejer älteſten Zeit zeigt, ſoweit fie 
uns erhalten, bereits eine jehr fortgeichrittene Kunſt der formalen Technik: 
breimaligen und noch öfteren Endrein, Endreime und Binnenreinte, eigen- 
tümliche Verfettungen und Berichlingungen durch Wiederholung derjelben 
Worte. Schon in einem noch heidnifchen Opfergeiang an den Sonnengott 
Beli oder Man Ogan finden fich dieje beionderen Merkmale feltifcher Poetik, 
die ſcharf unterjchieden ift von der altgermaniichen: 

Spend' im Goldhorn, Goldhorn in Sand, Hand au Ztahl bie, 
Stahl am Schlachttier, ſpend' ih Preis dir, König Belt! 
Dich Dan Ogan ruft mein Lich an: hold herab ich, 
Schütz das Recht der Beliburg, Serr, . bir gehört fie. 


In das 6. Jahrhundert verjegt die jpätere, vielfarbig ausgeſchmückte 
Sage auch den als Prophet, Wahrjager und Zauberer, wie um feiner 
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Harfe und jeiner Lieder willen vielgefeierten Merddin oder Merlin, der 
die Phantafie des Mittelalters jo reich beichäftigte und Mittelpunkt eines 
großen Sagenfreifed wurde, aus dem die Poeſie bis in die nenejte Zeit 
hinein geichöpft hat. 

Auch in die Gebirge und Schluchten von Wales zurüdgebrängt, vergaß 
das Volk nicht die Pflege der einheimischen Dichtung. Um 1100 fehrte 
König Gryffid, Sohn des Kynan (geft. 1137), aus feiner irifchen Verbannung 
zurüd und berief eine große Bardenverjammlung nah Kaerwis. Bon 
neuem erbebt ſich die Bardenpoefie zu höherer Bedeutung, eng an die 
Dichtung des 6. Yahrhunderts ſich amichliegend. Schlacht: und Trinf- 
lieder, Oden auf Fürften und Helden, religiöſe Hymnen, Naturjchilderungen, 
oit wild und leidenschaftlich dem Inhalt nad), Fünftlich in der Form, Epis 
gramme und Sentenzen machen die Hauptmafje aus. Meilyr (1080) und 
fein noch bedeutenderer Sohn Gwalchmai, die Fürsten Owain Eyweiliog 
und Hovel ab Owain Gwynned (2. Hälfte des 12. Jahrhunderts), leßterer 
ein jehr Liebenswiürdiger Sänger der Natur, Kynddelw (1150—1200), 
Llyward ab Liywelyn (1160— 1220) und andere werden als die Vor: 
züglichiten genannt. Zu Ende diefes Zeitraumes, der mit dem bfutigen 
Sterben des legten Königs von Wales abjchlieht, greift auch Hier wie in 
der jpäteren Sfaldenpoejie mehr und mehr der äußerliche Formalismus 
Mat, der jich im gejuchten Nedewendungen und Umichreibungen, Dunkel 
heiten und Reimwitzen gefällt. Die Dichter des 14. Jahrhunderts, wie 
Rhys Goch ab Riccert und aus noch jpäterer Zeit wie Davydd ab 
Gwilym wenden jidy nach dem Untergange der nationalen Sclbjtändigfeit 
idyliiicheren Stoffen, der Verherrlichung der Liebe und der Natur zu. Der 
Kriegsheld jchmachtet nun in den ſüßen Feſſeln eines Mädchens. 

Wiederholt wurden auch im dem ſpäteren Jahrhunderten, mit Bes 
willigung der engliichen Könige, jo unter Heinrich VL, Heinrich VIL, unter 
Königin Elifaberh, große Eiſteddvods einberuien, um den Neigungen des 
Volles entgegenzufommen, den Einfluß der Barden auf dasjelbe zu erhöhen 
und die alten Überlieferungen gegen Vergeſſenheit zu fichern. Das 19. Jahr— 
zehnt ließ fie gleichfalls von neuem aufleben; doch tragen all dieje Be— 
jtrebungen mehr einen wiſſenſchaftlichen und gelehrten Charakter. Die 
Dichtung Hat, wie es in der Natur der Sache liegt, zu höherer Bedeutung 
jich nicht wieder erheben, das Tote nicht von neuen erwecken können. 

Auf die Literatur der übrigen enropäiichen Völker übte die kymriſche 
und die ihr nahverwandte gälische Welt zweimal großen Einfluß aus. Im 
12. Jahrhundert veröffentlichte der Biichof Gälfrid von Monmonth (geit. un 
1154) jeine „Historia Britonum“. Tas Werk eines impojanten Geſchichts— 
jälichers, der jeiner reichen Phantaſie alle Zügel hat ſchießen laſſen, vers 
herrlichte es die Vorgeſchichte des waliſiſchen Volkes, welches in jener Zeit 
gerade, als die Angelfachjen den Normannen unterlagen, neue glühende 
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Hoffnungen auf feine nationale Wiedergeburt gefaßt hatte. Das Ganze ijt 
ein farbenreiches, beraufchendes Gemisch aus hiſtoriſchen Thatiachen und 
Phantafien, aus Überlieferungen und Märchen von allerfei Art, zu dem 
auch die antifen Poeten und Schriftiteller beitragen mußten. Das Bud 
erzählte von den jpannendjten Wundern und Geheimnifien, von großen 
Helden und Heldenthaten, von den Barden der Borzeit, von König Lear 
und Merlin und vor. allem von dem glänzenden, fiegreichen, tragiſch 
endenden König Artus und feinen tapferen Helden. In gutem Glauben 
nahm das unfritiiche Mittelalter diefe Märchen als beglaubigte Geſchichte 
an: „die Wirkung des Werkes war daher eine ungeheure. Galfrids Einfluß 
hat ſich das ganze Mittelalter durch gefteigert und reicht, durch taujend 
Kanäle verbreitet, bis tief in die neuere Zeit hinein, bis Shakeſpeare, ja 
bis Tennyſon.“ 

Im 18. Jahrhundert trat dann Macpherion mit feinen angeblich von 
ibm aus dem Gäliſchen überjegten, in Wahrheit aber von ihm jelbft 
verfaßten „Liedern Oſſians“ hervor, eines irischen Barden am Hofe des 
Königs Fin, der im Mittelpunkt der gälifchen Sagen jteht und als einziger 
den tragijchen Untergang des Gejchlecht3 der Finier in der Schlacht von 
Gabra überlebt. Der jentimentalsvomantifche Gejchmad des 18. Jahr— 
hunderts begeifterte ſich an der jchiwermütig verſchwommenen Dichtung 
Macpherfons, die jie zuerjt für echt altertümliche Poeſie hielt, und Difian 
wurde einige Zeit lang zugleich) mit Homer genannt. Es lebt in den 
Liedern Macpherfons auch in der That manches von dem Geift altkeltijcher 
Poefie fort, und jo jehen wir diefen auch in der Poefie der Neuzeit noch 
einmal aufleben und fortwirfen. 


Die Sermanen. 

Am Ausgange des 2. Jahrhunderts v. Chr. bejtanden die Römer ihren 
erjten großen Kampf mit germanischen Bölferichaften, die nad) dem Süden 
gewaltjam vorgedrungen waren: den Kimbern und den Teutonen, denſelben 
Teutonen, welche zwei Jahrhunderte früher der griechiiche Reijende Pytheas 
von Majlilia an den Mündungen des Rheines angetroffen Hatte. Julius 
Cäſar unternahm einen Eroberungsftreifzug in ihr Land hinein und jchilderte 
jeinem Bolfe den Gegner, in defjen geiftiges Leben er einen tieferen Blid 
noch nicht gethan, al3 einen Mann von rauhen friegeriichen Sitten, der 
vor allem der Jagd und friegerifchen Vergnügungen obliegt. Und wieder 
anderthalb Jahrhunderte jpäter, al8 Römer und Germanen beveit3 in 
unaufhörliche Kriege miteinander verftrict find, entwirft Tacitus, in feiner 
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„Germania“ ein Bild von Land und Leuten, in dem der echt vömifche 
realijtiiche Beobachtungsgeift und Wahrheitsdrang des Forichers ſich glück— 
lich vermählt zeigt mit einem Gefühl jehnjuchtsvoller Bervunderung fiir die 
noch ganz umgebrochene jugendliche Kraft diefes Volkes, dem Keuſchheit, 
Bahrhaftigkeit und Treue höchjte Tugenden find und das auch in feinen 





Alter Bunenflein aus der Zeit von 200 bis 300 n. Ehr. 
(Borders und Rüdanfict.) 
Wohl der ältefte aller befannten Runenſteine, glei wertvoll wegen feines Alters wie wegen der 
Länge feiner Jnſchrift. 
Steht bei Tune, Smalene, Norwegen. (Aus Stephens: Old northern Runic Monumente.) 


598 Neue Völker. 


wilden Leidenichaften, feiner Trunk- und Spielbegierde, ſowie in jeiner 
Unluft an aller Arbeit, die nicht Kriegs: und Fagdarbeit ijt, den unruhig— 
troßigen, ungejtümen waghaliigen, auf fein Ich pochenden und todesmutig 
jein Ich einjegenden Geift junger Kraft offenbart. 

In Beginn ihrer geichichtlichen Zeit wohnen die Germanen, in zahls 
reihe Stämme zeriplittert, außer über Skandinavien und Dänemark, über 
das jeßige nördliche Deutjchland Hin verbreitet, von wo aus fie, die Kelten 
vertreibend, Süddeutichland erobern. Im Weiten ſchließt der Rhein die 
Grenze ab. Ein junges frisches Kulturvolk, das ſich aus der Nacht der 
Naturvölker-Barbarei durchaus jchon befreit hat. Sittlihe Anschauungen 
von feiner Entiidelung, denen wohl auch das Ehriftentum höhere Werte in 
bejonderem Maße nicht zuführen fonnte, haben ſich eingewurzelt. Auf ſchön— 
geſchmückten Schiffen, die Steven in Drachenköpfe auslaufend, unternehmen 
die Küſtenbewohner gern Naubfahrten gegen die benachbarten Länder, und 
wie die Schiffe jo zeigen auch die aus Holz erbauten Häufer, die geichmiedeten 
Waffen, die glänzenden Brünnen und Schilde, die mit Stierhörnern und 
Adlerfittihen geihmüdten Helme, die Ringe, Ketten und Armbänder eine 
eigenartige Kunſt von lebendigem Stilgefühl. 

Das tiefe Naturgefühl, das Schon dem alten Germanen eigen, fand 
in jeinem veligidjen Bekenntnis einen gewaltigen Ausdrud. Der Himmel 
und die Sonne, die Erde, die Luft, Frühling und Winter find ihm zu 
Göttern geworden, und fpäter verehrt er in den Göttern auch die Träger 
wichtiger kultureller Errungenjchaften. Die altgermanifche Religion hat 
mancherlei Wandelungen durchgemacht. Urvater der Götter iſt der 
Himmel jelber, Tins, der altariiche Djaus, der Zeus der Griechen, der 
uns in die ältejten Zeiten zurüdjührt, al3 der Sinn des Volkes wohl noch 
ganz wild und finter war. In ſpäterer Zeit janfer zum blutigen Kriegs— 
gott herab und blieb in höchſter Achtung allein bei den Hermionen, welche 
nur mit Furcht und knechtiſcher Unterwürfigfeit ihrem Tim zu nahen 
wagten. Andere Stämme erfürten fich neue Lieblingsgottheiten. So die 
djtlichen Stämme, die Boten und Vandalen, ein Brüderpaar, das Griechen 
und Römer an Gajtor und Pollux erinnerte. Die ingävonijchen Bölfer an 
der Nordſee bildeten vor allem den fanften Kultus der Wanengottheiten 
aus, die niit dem Sommer kommen und gehen, Segen und Frieden bringend. 
Weichere Gefühle, ein Hang zur Gefühlsichwärmerei und Melancholie, durch 
weiche die Nordfeegermanen, die fpäteren Eroberer Englands, ſich aus— 
zeichnen, prägt im ſolchem Dienfte fi aus. Auch eine Meergöttin, 
Nerthus, verehrten Die Ingävonen, deren Heiligtum auf einer Juſel im 
Ozean lag, Göttin des Friedens und der Fruchtbarkeit, welche Tacitus mit 
der ägyptischen Iſis verglih. Von den Iſtävonen aber, aus denen jpäter 
die Franken hervorgingen, breitet fich der Kultus Wodans als der Haupt: 
gottheit über alle germanijchen Nationen aus, zunächſt vielleicht nur ein 
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Gott der Stürme, dann der belebende Frühlingsgott, der die winterliche 
Welt vom Schlafe erwedt, der Gott der Intelligenz, der Dichtkunſt, der 
Liebe, der Begeifterung. Ihm zur Seite jteht als Gattin die Liebliche 
Frya, die Verkörperung aller weiblichen Liebreize und Tugenden. Thor 
wird gefeiert, der Gott der Gewitter, welcher mit Riefen und Ungeheuern 
aller Art zu fümpfen bat, dem Ackerbau 
vorjteht, ein dreinschlagender Held, an deſſen 
Ausgejtaltung auch der germaniihe Humor 
ſich entfalten konnte. 

Dieſer Götterhimmel mit der Fülle ſeiner 
lebendigen Geſtalten, um welche die von 
Natureindrücken reiche Phantaſie einen 
Kranz von Mythen und Märchen wob, bot 
- der altgermaniichen Poeſie einen unerjchöpf: 
lichen Stoff dar. Nur der Norden hat uns 
in der älteren Edda große Weite und 
Trümmer dieſer religiöjen und mytho— 
logiſchen Dichtung unſerer Vorfahren auf— 
bewahrt, Trümmerreſte, welche die Arbeits— 
jpuren einer verhältnismäßig jungen Zeit 
an jich tragen. Aber wir dürfen gewiß an— 
nehmen, mancherlei Anzeichen deuten noch 
darauf hin, daß die nordiiche Mythen- und 
Heroenpoefie Urbeſitz der geſamten gotiſch— 
germaniſchen Welt geweſen iſt und daß 
überall die Hymnen von der Erſchaffung 
und dem Untergang der Welt, von Ddhins 
Ihaten, von Thors Kämpfen mit den 





Eiferne Lanzenſpihe mit ilbernen Runen 


Niejen und Ungeheuern, von Siegfrieds 
Drachenkampf und Brundilds Rache ges 
jungen wurden. Gewiß hatte Diele 
Poeſie viel Formelhaftes an fich, wie die 
vorhomerische hievatiiche Dichtung. Nur 
einzelne Begebenheiten, bejonders wich: 
tige Thaten eines Gottes oder Helden, 


aus ber Zeit von 250-850 n. Ehr. 
Gefunden bei Mündeberg in Brandenburg. 
Diefe Runeninfchrift gehört zu den aller: 
älteften Denfmälern, die wir befigen. 
Brof. Dietrich in Marburg las: YHugsnau 
und überjegte die Anfchrift mit Speer, 
zerftoße (dem Feind), Stephens hingegen: 
Uaeningacslla nig gehör id. 
(Aus Stepbene&: Old northern Runio 
Monuments.) 


deren nähere Belanntichaft vorausgeſetzt 

wird, werden wie in den Pindariichen Hymnen in einer an Um— 
icreibungen, Bildern und Gleichnifjen reichen Sprache kurz angedeutet, 
wenig ausgeführt. Sprungweiie ftürzt jih die Phantajie bald auf das eine, 
bald auf das andere Charakterijtitum. Ein chriftliches Broja-Gebet, an der 
Wende de3 8. umd 9. Jahrhunderts aufgeichrieben, aufgefunden in dem 
bayerischen Benediktinerklojter Wejjobrunn, Weißenbrunn (daher das Weſſo— 
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brunner Gebet genannt), beginnt mit einem Citat aus einem fächjiichen 
Dichter, in. deſſen Verſen noch der Geiſt der altheidniſchen Religionshymnen 
nachktingt. Sie tönen wie die Worte der Völuſpa vom Anfang und der 
Schöpfung der Welt: 


Das erfuhr ih unter den Menfchen Dat gafregin ih mit firahim 
Als der Wunder größtes, Firiuuizzo meista, 

Tab Erde nicht war Dat ero ni uuas 

Koh Himmel oben, Noh uf himil, 

Noch Baum, noch Berg Noh paum, noh pereg 

Nicht war, no irgend etwas. Ni unas ni nohheinig. 

Rod Sonne nit jchien, Noh sunna ni scein, 

Koh der Mond nimt leuchtete, Noh mano ni liuhta, 

Noch das herrlide Vieer ...... Noh der mareo seo ...... 


Auch Tacitus thut der altgermaniichen Neligionshynmen Erwähnung; 
Lieder erwähnt er zur Verherrlihung Tuiscos, wohl des alten Himmels— 
gottes Tiu und feines Sohnes Mannus, der „Urahnen und Gründer“ 
des Volkes. Opfer und gottesdienjtliche Feitaufzüge, an welche eine Dunkle 
Erinnerung noch heute im Volke fortlebt, die Einholung des Frühlings» 
gottes, des Maikönigs, die Umfahrt des Schiffsiwagens der germanischen 
Iſis waren mit Liedern und mimischen Daritellungen verbunden, wie mit 
der Daritellung des Streites zwiichen Winter und Sommer: Chöre trugen 
religiöje Gefänge vor, und was in ihnen erzählt wurde, führte man 
zugleich plaftiich und Förperlich durch Mimik und Bewegung vor. Die 
eriten Keime dramatischer Aufführungen waren damit fchon in der älteften 
Beit gegeben. 

Man beſang auch die Helden der Gejchichte, wie Hermann, den Sieger 
in der Varusjchlacht, und jeden, der jich unter feinem Stamme auszeichnete. 
Alle Völker auf der Kulturſtufe der alten Germanen haben einen lebhaften 
Sinn für den Nuhm ihrer Gejchlechtsvorfahren, für die Führung eines 
Stammbaumes, und es fehlte darum auch bei ihnen nicht an genealogijchen 
Liedern. Mit lautem Kriegsgefang — barditus nennt ihn Tacitus, was 
nah Müllenhof joviel wie Bartgefang bedeutet, oder Schildgejang, wenn 
man das Wort mit dem mordijchen bardhi (Schild) in Verbindung 
bringt — zog man in die Schlacht hinein, und auch der Schwertertang 
it eine Art mimischer Aufführung. Hochzeits- und Licbestieder, Tanz— 
und Spielreinte, Volks: und Gelegenheitsfieder aller Art fehlten den alten 
Germanen nicht, nicht eine ſinnige Rätjelpoefie, und nicht minder weit vere 
breitet, als bei allen übrigen Völkern, fanden jich bei ihnen Zauber- und 
Segensiprüche, welche als heilkräftige Medizin wirken follten, ähnlich den 
Sprüchen des indiichen Atharvaveda. Ju chriſtliche Gewänder gejtedt, leben 
fie alle Jahrhunderte Hindurch fort und friiten beim niederen Wolfe noch 
heute ihr Dajein. Zwei jolcher Zauberjprüche aus heidniſcher Zeit, nach 
ihrem Fundort die Merjeburger Zauberjprüche genannt, entdeckte im 
Jahre 1841 Georg Waitz. Der eine der Sprüche hat die Kraft, die Fefjeln 
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eines Gefangenen zu löjen. Er erzählt ung von den Walfüren, den himm— 
lichen Schlahtjungfrauen, die an den Schlachten der Männer teilnehmen. 
In drei Haufen haben fie ſich geteilt, um dem befreundeten Heere zu helfen. 
Die einen feffeln die Gefangenen, die anderen ringen mit den Feinden, die 
dritten löſen Die Feſſeln der Freunde, welche in die Gewalt des Gegners 
gefallen jind, indem jie die Löfenden Worte ansprechen: Entipringe den 
Banden, entlauf den Feinden: 


Eiris snzun idisi, Einft fepten fib Idiſe (Weiber), 
sazun bera duoder: Setzten ſich bierbin, dorthin: 
suma hapt heptidun, Ginige banden Haftbande, 
suma heri lezidun, Einige hemmten das Deer, 
suma clubodun Einige zeriprengten 
umbi euoniounidi: Ningsum Ketten: 
insprine haptbandın, Gutipringe den Banden, 
inuar uigandun! Entlauf ben Feinden. 


Der andere Spruch iſt gut, wenn ein Pferd fich den Fuß verrenft hat. 

Wie überall auf diefer Bildungshöhe, jo findet auch bei den alten 
Germanen das gejamte höhere geijtige Leben jeinen Ausdruck in den äußeren 
Formen der Poeſie. Dieje haben etwas Heiliges und Priejterliches an ſich. 
In Eunftvoll gebundener Rede ertönt der Eidjchtwur, und rhythmiſch klingt 
die Sprache der Geſetze. 

Stet3 hat die germaniiche Poeſie das Inhaltliche über das Formale 
geitellt. Der äußere Zierrat, der ſinnliche Wohlflang, das nur dem 
Auge oder dem Ohre ſich Einfchmeichelnde galt ihr nichts ohne tieferen 
geiftigen Gehalt. Sie jtellt das Charakteriftifche höher als das Schöne. 
Schon in der Sprache, welche den Accent auf die Wurzeljilbe eines Wortes 
legt und deſſen Formelemente leicht zerjtört, prägt fich dieſer Zug aus; nicht 
minder in der älteſten poetischen Form, welche allen Germanen gemeinjam ift, 
in der Form der Allitteration. In voltstümlichen Wortzufammenftellungen, 
Haus und Hof, Kind und Kegel, Haut und Haar, Nacht und Nebel, lebt 
ſie noch fort, anch noch heut ein gern geſehener Schmud unjerer Lieder, 
wenn er mehr als nur Formipielerei und äußerliche Schönheit, wenn er 
auch Charakterijtif bedeutet. Der altdentiche Vers fennt nur Hebungen, 
gemifcht mit mehr oder weniger Senfungen. Die Worte von höchſtem 
Nahdrude, welche den eigentlichen Geiſt des Verjes im fich Schließen, be— 
ginnen mit demjelben Anlaut, wobei jedoch nur die Wurzeljilben in Betracht 
fommen; 


Eiris sazun idisi, 
sazun hera duoder: 
sumn hapt heptidun, 
suma herilezidun . . . .. 


Es iſt eine lapidariſche Formſprache, voll herber Kraft, von trotziger 


Starrheit; ſie verrät einen Geiſt, der ſtoßweiſe vorgeht, ſcharf und energiſch 
das Wichtigſte heraushebt, auf Kürze des Ausdrucks zielt, in das Innerlichſte 
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eindringt und auf die ruhig-behäbige Darftellung alles Äußerlichen, auf die 
Kleinmalerei auch des Untergeordneten verzichtet. Wenn im Reimverſe 
die Sprache wie eine Welle janft am Strande verfließt, Welle janft auf 
Welle herangeftrömt kommt, jo iſt der Allitterationsvers wie eine Brandung, 
wie ein Aufbäumen der Wogen übereinander. 
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Bunenflein mit Figuren 
aus der Zeit von 700-800 n. Chr. (Gefunden zu Tjänvoid [Gotland], Schweden.) 


Unten ein Wilingerfebiff, oben vielleicht das Roß Sleipnir mit Wodan, das Ganze vielleicht eine 
Darftellung aus dem Götternythus. (Aus Stepbens, aa. OD.) 
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Nicht zunft- und ordensmäßig vom Volk abgeichlofjen, priejterlich über 
der Menge binjchreitend, wie der keltische Barde, inniger vielmehr mit den 
Stammtesgenofjen verbunden, führt der altgermaniiche Sänger ein volfs- 
tümlicheres Dafein. Man giebt offenbar nicht jo viel auf Schulen- und 
Akademienweſen und formale Beinlichkeiten. Wie Volker und Horand führt 
er neben der Harfe auch das Schwert und ijt Krieger wie jeder andere 
Stammesgenofje. Beim Mahle der Männer geht die Harfe von Hand zu 
Hand, und jeder darf in Gejang ausjtrömen, was fein Herz bewegt: gemein 
jame Geſänge jchallen empor, und wenn einer als einzelner vorgetragen 
bat, die Schlußverje werden doch von allen Fräftig mitgejungen. 





Käfdhen aus Walfiihbein mit Buneninfdhrift. 


Northumbrifhes Denlmal des 7. Jahrh. Das Bild ftellt die Auffindimg von Romulus und Nemus dar. 
(Britifhes Vlufeum. Public. of the Pal Soc. London.) 


Wohl beſaßen die Germanen ihre Numenichrift, die nad) der Edda 
von dem höchiten der Götter jelber, von Odhin, dem nordiichen Wodan, 
erfunden jein fol. Die Mehrzahl der heutigen Forjcher nimmt freilich mit 
dem Dänen Wimmer an, dat fie aus dem lateinischen Alphabet der 
römischen Kaiſerzeit entjtanden jei; andere halten jie für eine eigene Erfindung 
des Germanentums. Zur Aufzeihnung größerer zufammenhängender Werke 
diente dieje Buchjtabenschrift nicht, auch nicht zur Niederjchreibung dichtes 
riiher Schöpfungen. So viel wie Geheimnis bedeutet nach Grimm das 
Wort runa. Man ritte die Zeichen auf Stäbe einer Buche, warf fie auf 
ein weißes Gewand und las drei von ihnen auf, um den Willen der Götter 
zu erkeunen, zu prophezeien, zu weisjagen und Zanberwejen aller Art zu 
betreiben. Aus dem Anlaut der Runen wurde ein allitterierender Vers 
aufgebaut, der ihrer Bedeutung fich anpafte. Durch Eingraben von Runen— 
zeichen weihte man Schwerter und andere Gebranchsgegenjtände, und Runen 
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dienten auch zu allerhand kurzen Inſchriften auf Steindenfmälern u. ſ. w. 
Die meijten uns erhaltenen Denkmäler ſtammen aus chriftlicher Zeit, wenige 
tragen noch heidniichen Charafter. 

Länger lebendig al3 im eigentlichen Deutjchland erhielt fich in den nord» 
germanischen Reichen zugleich mit dem Heidentum das ganze Wejen der Ur- 
zeit. Ungejtört durch den Eifer chriftlicher Briejter, welche alle Erinnerungen 
an die Götter der Vorzeit, die in großen Hymmen = Dichtungen nieders 
gelegten Sagen, Mythen und Erzählungen auszurotten trachteten, konnte 
man bier die Hunde des Alten, Religion und Poeſie von Gejchlecht zu 
Geſchlecht fortpflanzen. In Dänemark fahte das Chriftentum erſt unter 





Käftdhen aus Walfifchbein mit Kuneninſchrift. 


Northumbriſches Denkmal des 7. Jahrh. Das Bild ftellt die Erftürmung Jeruſalems durch Titus dar, 
(Britiſches Muſeum. Publ. of the Pal. Soc. London ) 


Knud dem Großen (1018—1035) eigentlichen Fuß, zugleich in Norwegen, 
noch jpäter in Schweden (um 1150), im jahre 1000 wurde es auf Island 
von der allgemeinen Zandesverjammlung förmlich angenommen. Bor allem 
aber lag es am Geiſt und am der Bildung des isländiichen Bolfes, daß 
hier hoch im Norden, auf entlegener winterlicher Inſel, troß des neuen 
vom Ausland herübergefommenen Bekenntniſſes die altnationafen Über— 
lieferungen Sich jo fräftig erhalten fonnten. Hier hatten nicht die Geistlichen 
einzig und ausschließlich die Bildung an fich gerijjen, jondern auch die 
Häuptlinge, dev Adel des Landes zeichneten jich durch gründliche und um— 
faljende Kenntniſſe aus, jo daß die religiöjen nicht alle anderen geiftigen 
Bejtrebungen in den Hintergrund ſchieben konnten. Geijtlichkeit und Laientum 
jtanden nicht chart getrennt einander gegenüber; wie in heidnijcher, jo auch 
in chrijtlicher Zeit war der Häuptling zugleich Prieſter, oder übte doch, 
ipäterhin, das Patronatsrecht aus. Biſchofs- und Häuptlingswürde war 
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vielfach an ein und diejelbe Perfon gebunden, und 
die Beijtlichfeit trug ganz anders als in den übrigen 
Ländern ein jtreng nationales Gepräge. Auch jie liebte 
und pflegte die Erinnerungen an die Vergangenheit. 
land it während des Mittelalterd die Heimjtätte 
einer reich und glänzend blühenden Litteratur, in 
welcher der Geift uud die Formen der urgermani« 
ſchen Poeſie verhältnismäßig vein fortleben. 

Fu Norwegen hatte ſich Harald Schönhaar nad) 
langen erbitterten Kämpfen zum Alleinherricher auf: 
geworfen und damit das Unabhängigkeitsgefühl der 
Bauern und Bauernhäuptlinge des Landes, welche 
auf ihren Höfen in voller Freiheit und Selbjtändig- 
feit jchalteten und walteten, aufs jchroffite verleßt. 
Die Edeljten und Angejehenften, die Beten und 
Kräftigiten des Volkes, die in altgermaniichem, 
trogigem Selbitgefühl feinen Herru über ſich dulden 
mochten, wanderten deshalb nach Island aus, 
itromweife, jo daß in den Fahren von 874—934, 
der jogenannten Zeit der Landeinnehmung (Land— 
namstid) Die Inſel dichter als je in jpäterer Zeit 
bevölkert war. Gin wahrhaft arijtofratijches Ges 
schlecht, dem Bejige, wie dem Geiſt und dem 
Empfinden nad), jiedelte jich an, Männer von aus» 
geprägtem Selbjtbewußtiein, von ftärfiter natio- 
naler Eigenart und Gejinnung, wie alle patrizischen 
Beijter von lebhaftshiltorishem Sinn, erfüllt vom 
Nuhm ihrer Borfahren, deren Andenken fie nicht 
untergehen lafjen wollen. Der Dichter, der Stalde, 
genoß das höchſte Anſehen. Genaueſte Kenntnis 
aller alten Sagen und Mythen, genaueſte Kenntnis 
der Geſchichte ſeines Volkes und der einzelnen 
Geſchlechter wurde von ihm verlaugt, Wahrheit des 
Berichtes, wie es einem Volk von ſo lebhaftem 
en geichichtlichen Siun entſpricht. Die glänzende Ent— 
435 S faltung der reichiten Kenutniſſe auf dieſem Gebiete 

3, gewann jedem Skalden bejondere Bewunderung, 
; A und es liebte daher auch jeder mit feiner „Wiſſen— 
a R ſchaft“ zu prunfen. 

Das Areu; von Buthwell. Die alten Götter- und Heldenlieder wurden ges 

Angelfächfiies Denkmal mit Runen- ſammelt. Es entitand die ältere Edda; Edda, Ur- 


inihriit aus hriftlicher Zeit. ; i 
Nah z en Er eh, großmutter, hatte der isländiſche Biſchof Brynjolf 


8 
—* * — 7 
zer - 3 u... ® .i > * 


— 


9 


= \ 4.73 I 
- am REFE Saar h 


— 


—— — 
— —— 


— 
—* 








Die Edda 609 


Solinfjon ein von ihm 1634 aufgefundenes Manuffript getauft, das, um 
Das Jahr 1300 niedergeichrieben, umfangreiche Bruchſtücke aus der Blütezeit 
der nordijchen Skaldenpoefie, etwa aus dem 10, und 11. Jahrhundert, ent: 
hielt, Kunde von der Religion und Poeſie der Urzeit. Die Faffung der 
Sagen und Mythen ijt eine verhältnismäßig junge, doch Stoff und Inhalt 
nach führen fie in ferne Vergangenheit zurüd und jingen und erzählen von 
den Thaten der Götter und Helden, von denen alle germanischen Völker 
fih in langer Winternadht beim SHerdfeuer unterhielten. Der lapidare 
Hymnenſtil der alten Zeit mit feiner gedrungenen Kürze lebt im dieſen 
Liedern fort. Über ihnen ftrahlt nicht die Heitere goldene Ruhe des 
Homerifchen Himmels. Schroffe Gegenfäge prallen aufeinander: aus wilden 
Winterftürmen, aus fangen dunklen Nächten ringt jich die erjehnte Wonnezeit 
des Frühlings hervor. Starre Froſtnächte, nebelverhiüllte trübe Herbitabende, 
glänzende Sonnentage haben dieie Poeſie geboren, die immer wieder, in 
Ätet3 neuen Bildern und Mythen den ewigen Kampf zwischen Licht und 
Finjternis, zwiichen Winter und Frühling ſingt. Das Leben ijt ein fort 
währender Kampf. Aber den Germanen erfüllt diejes Bewußtjein mit Luft 
und Freude zu kämpfen. Lachend jchreitet er dem Tod entgegen, froh 
genießend, weiß er das irdiſche Dajein, alles, was es bietet, auszufoiten. 
Gleich energiich verneint und bejaht er das Leben. Er weicht nicht chen 
dem Schmerz aus, jondern ſucht ihm im jeinee ganzen Tiefe und Größe zu 
erfafjen. Ein Zug Herber Tragik geht durd) jeine Götter» und Heldenjagen, 
bitterites Leid ift in ihnen aufgehäuft, und fie berühren uns wie wilde 
Klageichreie, die aus den Schlunden einer peſſimiſtiſchen Weltanfchauung 
emporjteigen. Aber ebenjo fräftig Flingt immer wieder der zuverlichtlichite 
Dptimismus hervor. In der „VBöluspa“, der Prophezeiung der Wala, der 
Wahrjagerin, Liegt das Geſamte dieſer altgermanischen Weltanjchauung. 
Sie fingt von der Erichaffung der Welt, von deren Berjtörung und 
Wiedergeburt. Das goldene Zeitalter des Glücks geht vorüber, und Schuld 
und Leid fommt in die Welt, Kampf und Krieg, als die Götter zuerjt das 
Gold in Streitvaters Halle ftießen und jchmolzen. Balder, der lichte Früh— 
lingsgott, ftirbt, von heimtüdischem Pfeile getroffen; wohl wird der finjtere 
hölliſche Geiſt Loki, der Verräter, gefejlelt, aber das Unheil ſchreitet fort. 
Götterdämmerung hebt an, die Götter jelbjt fallen im legten großen Streit. 


Ale Wefen müffen die Walftatt räumen: 
Die Sonne wird fhwarz, in die See finft die Erde, 
Bom Himmel ftürzen die heiteren Sterne, 
Zum lichtlofen Hochſitze ledet die Site, 
Die lodernd den Nährer des Yebens verzehrt. 


Doc eine neue Welt fteigt empor: 


Dann hebt jih die Erde zum anderen Wale 
In ewigem Grün aus dem Grunde der Zee .... 
Umbefäct werden die Üder bewachſen. 
All Böſes wird beffer; auch Balder kehrt beit. . . 


Dart, Geſchichte der Weltlitteratur L 30 
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Unter den Heldenliedern findet fi auch der Mythus von Wieland 
dent Schmied, dem Funftgeübten Dädalus des Nordens, der, ebenſo wie 
jeine beiden Brüder, eine badende Walfüre als Weib fich gewinnt, Die 
nad jieben Wintern in ihrem Schwanenhemde wieder davonfliegt. Einſam 
weilt danı Wieland im Wolfsthal, Gold jchmiedend und Steine faſſend— 
in Sehnſucht auf die Heimkehr feiner Gattin wartend. König Nidung 
überfällt ihn und läßt ihn lähmen und zwingt den Helden, für ihn zu 
arbeiten. Diejer aber ſinnt auf Rache. Er erichlägt die beiden Knaben 
des Königs, fchändet die Tochter und hebt ſich dann lachend in die Lüfte 
empor. Eine Reihe von Liedern behandelt den großen Sagenfreis von 
den Wälfungen, aus deren Gejchlecht der glänzendite Held der germantichen 
Volksſage, Siegfried, hervorwuds. Der Stoff des Nibelungenliedes findet 
ih hier in einer weit älteren Faſſung, die ganz anders al3 das mittel- 
alterliche Epos urjprüngliche Größe atmet und einen rauhen wilden Get, 
der noch nicht von ber jpäteren chriftlicheritterlichen Kultur beledt worden iſt. 

Vielleicht wurde die ältere Edda zufammengeftellt, um als Handbuch 
für die Sfalden zu dienen, al3 Führer dur die Götter- und Helden- 
mythen der Borzeit. Sicher war das der Fall bei der „jüngeren Edda”, 
welche außer den in der älteren Edda gejammelten Sagen noch andere, 
gleich altertümliche, aber nicht in Verſen, jondern in Proſa wiedererzählt 
und zugleich eine Lehre von der Bersfunft der Skalden umschließt. 

Wie die Bardenpoejie der Walijer, jo blüht auch die altnordifche 
Staldenpoefie, vornehmlich auf Island, das ganze Mittelalter hindurch, 
den Geift einer entihwundenen Welt erhaltend und bewahrend, zehrend von 
den Überrejten einer fernen Vergangenheit. Überall, wo die „dönsk tunga“, 
verftanden wird, in den nordijchen Neichen, ja jelbjt in Schottland und 
England, ericheint der mwanderluftige Sfalde an den Höfen der Großen 
und trägt feine Lieder vor. Biel hat er von der Welt gejehen, ja bis 
nad Konstantinopel ift ev wohl gedrungen, bejeelt von jenem unruhigen 
Wandertrieb, der die nordiſchen Wifinger als die gefürchtetiten Eroberer 
an allen Kisten hinabtrieb bis hinein in das Mittelländifche Meer. Vie 
Namen von Hunderten diefer Skalden und zahlreiche Dichtungen haben ſich 
erhalten. Sie pflegen vor allem eine gejchichtliche Hymmenpoefie und feiern 
in pomphaft hinjtrömenden Lobgejängen (Drapur, Einzahl Drapa) die Thaten 
der Häuptlinge und Könige. Bragi der Alte und Starkad werden al3 Die 
ältejten diefer Dichter genannt, beide jedoch mythiſche Geſtalten. Erit 
in den Tagen Harald Schönhaars treten gejchichtlihe Perfönlichkeiten 
hervor: Tjodolf von Hvin und Thorbjörn Hornklofi, und um Die 
Mitte des 10. Jahrhunderts Eyvind Finſſon, „der Staldenverdunfeler“. 
Dann tritt Island an Stelle Norwegens als Heimftätte der Poeſie. Keiner 
diejer Isländer hat eine gewaltigere Totenkflage angeftimmt al3 der greije 
Egil Skallagrimſſon über den Leichnam feines ertrunfenen Sohnes. 
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Der wildtrogige, hochfahrige Berſerker, der altgermaniſche Bauernhäuptling, 
der auf jein Ich pocht, vedt ji da gewaltig in die Höhe. Es ijt nicht 
das Sterben, das er weibiich beklagt, ſondern dev Untergang jeines ruhm— 
reichen Gejchlechts, und nichts von weichen Stimmungen fließt in die 
zornigen, herben Klagen jeines Gedichtes hinein. Selbjtbewußt tritt er 
den Göttern entgegen und hadert mit ihnen. Odhin, einjt jein beiter 
Freund, iſt nun fein gehaßteiter Feind geworden. Nur eins auält ihn, 
daß er jih an den Himmliſchen nicht rächen fanı. Vor Gram mill er 
feine Nahrung mehr zu ſich nehmen und Hungers jterben, aber die Tochter 
reißt ihn aus jeinem dumpfen Hinbrüten empor, indem fie ihm vorftellt, 
daß feiner jo wie er das Andenken des Sohnes im Liede verewigen könne. 
Ddhin gab ihm die Macht des Gejanges und das Beite, die Kunſt, aus 
falichen Freunden ſich bald offene Feinde zu machen. Das verjühnt ihn 
mit dem Himmel, und ſtolz und groß jteigt er von neuem zum Leben 
hinab. Egil Sfallagrimffons Lied klingt wie die Prophezeiung der Wala, 
gleich dieſer die ganze, echt germaniiche, Eraftvolle Weltanschauung ums 
ichliegend: die Überwindung des Schmerzes und der bitteriten Tragif. 
Aufs tiefjte werden dieje empfunden, und doch triumphiert der Geiſt über 
jte in Fühner Lebensbejahung Kormat, Gunlaug Schlangenzunge, 
Dalfred der Störriſche, Sighvat Thordarjion, Thormodd 
Kolbrunarsfald, Einar Sfularjon, der Verherrlicher des Chriſten— 
tums, jeien von den Sfalden der Blütezeit wenigjtens mit Namen noch 
genannt. 

Der lebendige Geichichtsiinn der Fsländer hat eine außerordentlich 
reiche hiſtoriſche Litteratur, die Litteratur der Sagas, entſtehen laſſen, 
größere Gejchichtsiwerfe und Monographien (Geichlehtsjagas), die durch Ob— 
jeftivität und Eunftvolle Darjtellung jid auszeichnen. Der weile Sämund 
Sigfuſſon (um 1055 — 1134), dem man früher die Sammlung der 
„älteren Edda“ zuichrieb, von dem ſich aber ein größeres Werk nicht 
erhalten hat, und Ari Thorgilijon (geb. 1067) jtehen am Anfange der 
Neihe diejer Geichichtserzäbler, von denen als der größte Snorri Stur— 
Injon (1178— 1241), der Verfaſſer der „Heimskringla“, der Gejchichte 
Norwegens bis zum Jahre 1177, genannt werden muß. Auch die Zuſammen— 
jtellung der jüngeren Edda jollte von ihm, wie man lange Zeit geglaubt hat, 
herrühren. 

Diejer ausgeprägte Geichichtsiinn, das Haften an den Erinnerungen 
der Vergangenheit und der damit verbundene patriziiche Konjervativismus 
hat aber auch, wie aller Orten und Enden es der Fall war, die 
isländische Sfaldenpoefie vielfach ungünitig beeinflußt. Die Einfachheit 
und jchlichte Größe, welche in den Liedern der älteren Edda noch vor» 
wiegt, verjchwindet, und jchon am Hofe Harald Schönhaars fonnte Tjodolf 
von Hoin auf allerhand ſprachliche Gejpreiztbeiten finnen. Nur die Beten, 
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die alleriwenigiten halten ich frei vom Gejichmad der Mode. Die Allitte 
ration bildet noch immer den eigentlichen Schmuck der Berje, aber 
auch der Neim ift eingedrungen. Seltener iſt der Endrein, häufig der 
Binnenreim, der vielfach jedoch nur ein Halbreim iſt. Die Bersregeln find 
aufs genauejte vorgeichrieben und müſſen aufs peinlichite befolgt werden. 
Der phantafievolle Geijt der altgermaniichen Hymmenpoejie, der Sinn 
für Bildtichkeit des Ausdruds, welcher die poetischen Umfjchreibungen Tiebt 
und Dabei gern auf mythiſche Vorjtellungen zurüdgreift, jtatt Gold Freya's 
Thränen jagt, jtatt Galgen Hagbard3 Roß, weil der Norweger Hagbard 
gehängt ward, — wird zu einer vollfommenen Manie. Nichts darf bein 
eigentlichen Namen genannt werden, und jo jchreibt Gunnlaug Schlangen» 
zunge einmal: 

Der Mond der Brauen (Auge) der weiß gefleibeten Göttin ber Zwiebelfuppe (Weib) 
ihien jtrablend wie ber des Falken auf mich vom lichten Simmel ber Brauen (Stirn), 
aber der Ztrablenglang vom Augenlider-Mond (Muge) ber Goldrings⸗-Göttin (Weib) 
bewirkt jeitdem mein und der Ringgöttin (Weib) Unglüd, 

Eingeengt von Feſſeln aller Art hatte der Dichter dafür die ſeltſame 
‚reiheit, die Worte ganz nach Belieben durcheinander zu jtellen, und jo 
rauichte jein Lied an den Ohren der Zuhörer dahin, in glänzenditen und 
pompöjeiten Worten prunfend, ohne daß einer den Sinn der Rede irgendwie 
veritehen fonnte. Das bedeutet den Verfall aller Kunst, und auch die alt= 
nordiſche Dichtung mit all ihren reichen Erinnerungen an die germanijche 
Urzeit, welche das Erbe der Vergangenheit jo lange treu aufbewahrte und 
in der fich jo viel vom Geiſte der ältejten germanifchen Dichtung wieder: 
jpiegelt, ſchloß mit einem Poſſenſpiel. 

Der eigentliche beroiiche und mythiſche Drapurgefang endet mit dem 
13. Jahrhundert, und zugleich damit ijt auch die alte Heldenfraft des 
isländischen Volfes gebrochen. Wohl erhält jich noch immer das äußere 
formale Weſen, und felbjt die chriftlichereligiöfen Lobgeſänge, die jegt auf: 
fommen (das bejte Gedicht darunter des Mönches Eyitein „Lilja” aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts) leben noch von den Bildern und 
Vorftellungen der Vergangenheit. Die alten Mythen und Heldenjagen 
werden in Proſa-Erzählungen aufgelöft, wie es jede Zeit einer finfenden 
und verfallenden Kunst thut. Man jchreibt Feine Romane von Dietrich 
von Bern, Fritjof, Hrolf Kraki u. a, wie man in Franfreich und Deutjch- 
land von Karl dem Großen und Roland jchreibt. Auch die franzöfiichen 
und deutichen Romane de3 Mittelalters werden überjegt; gleich wie im 
übrigen Guropa, jo verbreiten jich über Island die Sagen Gälfried 
von Monmoutbs, von Troja und Alerander dem Großen, Kaijer Harolus, 
Triftan und Iſolde, Flor und Blancheflur und die chriftlichen Legenden. 
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Bon den Stämmen de3 großen ariihen oder indogermanifchen Urvolkes 
blieb nach Lostrennung der Inder und Cranier, der Griechen und der 
Stalofelten die jlavodeutiche Abteilung noch längere Zeit in engerer Ge- 
meinjchaft miteinander verbunden, bis auch diefe ſich auflöjte und Deutjche 
und Slavolitauer wieder als Slaven und Litauer voneinander fchieden. 

Der Sig des ungeteilten jlaviichen Geſamtvolkes *) ftand in dem 
europäifchen Flachlande, zwijchen den Quellen de3 Don und des Dujepr; 
ſüdlich grenzte der Pripetfluß ab, nad) Norden und Nordweſten das Baltifche 
Meer und die mittlere Weichjel. Im Dften und Norden wohnten finnische 
Bölkerichaften, im Weiten Germanen, römijche Provinzen breiteten fich im 
Süden aus, und im Südojten hauften nichtarijche Bölferftämme. 

Wahrſcheinlich fanden die Ankömmlinge ihre neuen Site meift menſchen— 
leer, und nur bier und da bevölferten Menjchen von untergeordneter Kultur 
die rauhe unwirtliche Gegend, weldye mit ungeheuren Urwäldern, Sümpfen 
und Seen bededt war. Es it deshalb wohl nicht zu hoch gegriffen, wenn 
man die Kolonifierungsarbeiten ſich durch einige Jahrhunderte Hin er: 
ſtrecken läßt. 

Bogen die Slaven auch, wie verichiedene behaupten, als ein Nomaden 
volf in ihre neuen Wohnungen ein, jo wurden fie doch dafelbft lange vor 
unferer Zeitrechnung zu eifrigen Aderbauern, die nebenbei einiges Gewerbe 
mit Geſchick betrieben. Die Frau nahm nicht die hohe Stellung wie bei 
den Germanen ein und galt nod mehr als Dienerin des Gatten. Doch 
waren ihre Rechte geihüßt, und wenn auch die Polygamie nicht verboten, jo 
ift e3 doch wahrjcheinlich, daß ihr nur die Häuptlinge zu Huldigen pflegten, 
während bei den übrigen thatjächlid die Monogamie zu Recht bejtand. 

Das Familienleben war ein patriarchalifches; eine durch Bluts— 
verwandtichaft verfnüpfte Sippe bildete einen Ort, an deſſen Spige der ülteſte 
ſtand, welchem alle gemeinſchaftlichen Angelegenheiten anvertraut wurden, 
die Verwaltung des Beſitzes, das Amt des Vaters, des Prieſters und des 
Richters. Mehrere Familien fügten ſich zu einem Stamm zuſammen, deſſen 
Haupt wiederum ein Äülteſter bildete, der in weiteren Kreiſen die Pflichten 
des Familienpatriarchen ausübte, während das Gejamtvolf aus einer Reihe 
von Stämmen bejtand, die fich zu Einzelvölfern zujammtenthaten. Die Ber- 
faffung war urfprünglich eine demokratifche, und es gab weder Standes- 
unterfchiede, noch eine erbliche Fürftenmacht. Der Ültefte Hatte nur das 
Necht eines Erſten unter Gleichen. 


*) Überfidt ber ſlaviſchen Dölkerfchaften: 
Welllide Gruppe Südöflfide Gruppe 
Sorben Tſchecheun Bolen WKolaben Ruffen Serben Bulgaren 
| | tausyefterben) l 
Ober, Nieder⸗ Tſchehen. Mähren. Slovalen. Groß-, Klein-⸗, Weit: Serben. roaten. Slovenen. 
Lauſitzer. Ruſſen. 


Die Slaven. 615 


Die Religion erfcheint als ein einfaher Naturkultus, hervorgerufen 
durch die Eindrüde, welche das leuchtende Licht der Sonne, der fliegende 
Wolkenhimmel, Gewitterjtürme, das Rauſchen der Waldwipfel, der Flüſſe 
und Bäche auf die empfängliche Seele des Menjchen ausübten. Man ver» 
ehrte demnach gute und böje Geijter. Als Gottheiten des Gejamtvolfes 
vor jeiner Auflöjung in Einzelgruppen darf man wohl Svarogu, den 
höchſten Gott, annehmen, der in feiner Eigenichaft als Donnerer die Be— 
zeichnung Perunu führt. Seine Söhne find die Sonne und das Feuer, 
denen eine ſüdſlaviſche Anſchauung noch als dritten Bruder den Mond und 
als Schweiter den Morgenitern zugefellt. Veleſu wacht über die Herden. 
Bon Göttinnen verfinnbildlicht Veſna oder Lada die heitere Yahreszeit, 
Devana oder Deva den Frühling und die Fruchtbarkeit. Feindlich ftehen 
gegenüber der Gott Stribogu und die finjtere eilige Morana, die Winter- 
fönigin. Außerdem verehrte man verjchiedene Feinere Gottheiten und 
glaubte an Bilen und Ruſalken, Rojenice und Sojenice, welche die Wälder, 
Flüſſe und Berge bewohnten, an geſpenſtiſche Vampyre und die dunklen 
unbeimlihen Jaga-baba, Befu und Vedu, von denen der Iehtere Mond» 
und Sonnenfinfternis herbeiführen follte. Im engeren Kreife des Stammes 
und der Sippe trieb jeder dann noch auf eigene Fauft feinen Ahnenkultus 
und verehrte die Seelen verjtorbener Häuptlinge. 

Einen eigentlichen Priefterjtand Fannte man im Anfange wohl nicht, 
und feine Pflichten Tagen in den Händen des Ülteften. Als Opfer brachte 
man die Früchte des Feldes dar, Rinder und Schafe, und nur bei dent 
untergegangenen Bolfe der Polaben, vielleicht auch bei den Ruſſen darf 
man Menfchenopfer annehmen. 

An Fejten feierte das ſlaviſche Urvolk vor allem das der Winterjonnen: 
wende und das des Frühlingsanfanges, bei dem die Morana verbrannt 
wurde, das eigentliche Frühlingsfeit und den Eintritt der Sommterjonnen- 
wende, jo daß e3 fich aljo auch hier ala ein reines Naturvolk bewies. 

Die Seele war unfterblid, und man gab den Toten, die entweder 
begraben oder verbrannt wurden, Speije und Trank ins Grab. Sie gingen 
entweder zum Drt der Luft oder zum Ort der Dual herüber, erjterer war 
duch ein großes Wafjer vom Lande der Lebenden getrennt, über das eine 
Brüde, der Regenbogen, führte. Der Häuptling bekleidete auch drüben Die 
Würde eines Ülteften, der Sklave mußte auch dort fein Joch der Knecht: 
ſchaft weiter tragen, und ein jeder fand die Verhältniſſe wieder, die ihn 
hier umgaben. 

In diejen einfachen Verhältniſſen lebten die Slaven vielleicht ein Jahr: 
taufend fang zuſammen, ein einziges Volk, dur Sprache und Sitten 
zufammengehalten. Und auc dann blieb die territoriale Einheit noch be— 
ſtehen, als die evftere, die Sprache, jchon in zwei Äſte auseinanderwuds, 
einen weftlichen und einen nordoſtſüdlichen. Naturgemäß pflauzte ſich 
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dieje Spaltung und Zeriplitterung in jeder Gruppe weiter und dieje Spaltung, 
wie derichiedene andere Urjachen, die Enge der heimatlichen Fluren u. ſ. w. 
brachten den Menjchenjee in Wallung, daß er über die Ufer wegbrach und 
nach verjchiedenen Seiten auseinanderfloß. Die Vorgänge des Prozeſſes 
find für uns in Dunkel gehüllt, und es bleibt der Wiljenichaft noch vor— 
behalten, die Art und Weije der Loslöſung aufzudeden. 

Unter dem ziviefachen Namen der Serben und Beneter treten Die 
Slaven in das erjte matte Dämmerlicht der Geichichte ein. Ihre Wohne 
fige erjtreden fich von der Weichjelmündung bis zur öſtlichen Spike der 
Oſtſee; nah Sonnenaufgang jchließt der Don ab, und von ihm geht die 
Grenzlinie weiter über den unteren Onjepr und den oberen Dirjejtr bi! zu 
den Starpathen und der Weichjel, darüber hinaus bis zur Scheide dieſes 
legtgenannten Fluſſes und der Oder. Hier etwa ſaßen fie bis in das 
5. Jahrhundert n. Chr. 

Ein unruhiges Hin- und Herichieben erfolgt; ſtammweiſe breitet ſich das 
Bolf nad Süden, Weiten und Nordweiten in fortwährendem Wandern aus. 
Borpojten gelangen nad) Mittag hin bis zum Peloponnes und weitlich big 
Tirol. Durchgängig geht die Beligergreifung auf friedliche Weile von 
jtatten, indem die Slaven langlanı den Deutſchen nachrüden und die von 
ben leßteren leer gelafjenen Länder und Plätze beiegen. 

Ter Schluß des 7. Jahrhunderts n. Chr. macht dieſem Hin- und 
Herwogen ein Ende; die Stämme fangen an fich einander anzujchliegen 
und in den neuen Verhältniſſen einzurichten, der Unterichied der Spraden 
tritt fräftig hervor, und in den folgenden beiden Jahrhunderten fieht man 
daher auch die Slaven politisch und ſprachlich getrennt marjchieren. 

Troß des ungeheuren Gebietes, welches ſie bejeßt hielten, troß ihrer 
gewaltigen Menſchenmaſſen, brachten es die Slaven nicht dazu, auf den 
Gang der mittelalterlichen Geſchichte wirklich bedeutenden Einfluß auszu— 
üben. Nicht ohne Grund. Einer weiteren Entwidelung nah Weiten hin 
ftanden Die friegerijchen Deutichen nicht nur als unüberjteigliches Hindernis 
entgegen — nein noch mehr; in dem Higigen Kampfe, der jich entjpann, 
zeigten fich die Staven ihren Gegnern nicht gewachſen und wurden teils 
weiſe aufgerieben, teilweife unterworfen. Die jüdöftlichen Völker hatten 
nicht minder jchiwer von den Ungarn zu leiden, fpäter ergoſſen fich die 
Mongolen und Türken als „Strafe Gottes“ über ihre Städte und Länder 
verderbend Hin. 

Sp vermochten die Staven auch die Erinnerung an ihre alte Poeſie 
nicht jo treu zu bewahren wie Die Germanen, und wir bejigen Fein 
Denfmal, das uns in eine jo weite Vergangenheit hineinbfiden läßt, 
wie die nordiiche Edda oder die finnische Kalewala. Niemals erfuhr die 
ſlaviſche Götterlehre eine jo großartige poetische Ausgeitaltung wie die 
germaniiche oder griechiiche, und vergebens fuchen wir bier die Fülle 
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phantaſievoller und tiefjinniger Mythen und Märchen, deren ſich andere 
Völker erfreuen. Die Heldengejtalten der Volksepik laſſen nur noch ſchwach 
ihre Entwidelung aus und ihren Zujammenbang mit Elementargeiftern 
durchſchimmern; es find in weit höherem Grade Helden der Gejchichte, 
Borkämpfer des leidenden und unterdrüdten Volles, das gegen die fremden 
Eroberer wie gegen die Tyrannei der Adligen murrt. Dafür erhielt ſich 
ganz anders als wie in den germaniichen und rvomaniichen Ländern, teil- 
weije bis im unjere Seit hinein, das, was man Volkskunſt nennt, aber 
beijer Halbkulturpoeſie hieße. Es iſt das eine Kunſt, die mur unter bes 
jonderen Kulturbedingungen, im Lichte einer roheren Halbkultur, wahrhaft 
gedeihen kann und abjtirbt, wenn eine feinere und tiefere Bildung in einem 
Lande ſich ausbreitet. Das Ddichteriiche Talent ift in dieſer Zeit nicht 
mehr verbreitet als in Zeiten der höchſten Bildung, aber der kritiſche Sinn 
iſt noch nicht jo jehr ausgebildet, der Unterſchied zwifchen echtem Könner 
und Dileitant noch nicht erfunden und die Ausleje nicht fo genau und jorg- 
fältig. Eine reifere Bildungspoefie verlangt neben der uriprünglichen Be- 
gabung auch noch jo viel Schulung, jo viel allgemein geiitige Kultur, daß 
weniger Beijter als in Zeiten der Naturdichtung die ganze Bahn zu durch— 
laufen vermögen und die meijten in einem gröberen oder feineren Dilettau— 
tismus jteden bleiben. Das muß in Anjchlag gebracht werden, wenn wir 
hören, wie in Serbien oder in Finnland vor noch nicht langem jeder Bauer 
auch jein Lied zu dichten wußte. In Zeiten einer höheren Kultur gilt nur 
der wirklich als Dichter, welcher in irgend einer Weife Neues bringt, Die 
Kunſt nach einer Seite hin fördert, einer befonderen Entwidelung Bahn 
bricht und ein lebendig ausgeprägtes Ich in die Wagichale werfen kann; 
die zahllojen Schaffenden aber, die, obwohl jie jehr wohl einen Berg 
bauen fönnen, doch nur überfommene Gedanken, Borjtellungen, Bilder und 
Formen noch einmal verwenden, heißen kurzweg Dilettanten. 

Alle Halbkultur iſt jtreng fonjervativ und patriarhaliich, Tiebt das 
Herkömmliche, und die Dichter diejer Periode verwenden daher immer 
diejelben Bilder und Formen, behandeln diejelben Stoffe in derjelben Art 
und Weile und fehren jo wenig Individualismus hervor, daß alle ſerbiſchen 
Epen, alle rujjtichen Bylinen, alle Dumen und alle finnischen Runen wie 
von einem einzigen jerbiichen, ruſſiſchen oder finnischen Sänger gedichtet 
ſcheinen. Der Hulturdichter ift vorwiegend jubjektiv und durchtränkt mit 
dem Blute feines Ichs Inhalt und Form, der Halbfulturdichter durch und 
durch objeftiver Beichauer: der Zuhörer verlangt zu allererjt von ihm, daß 
er „Wahrheit“ berichten foll, jieht noch immer in dem Sänger nicht mur 
den Mann der Kunft, jondern auch den der Wiffenjchaft, und höchſten 
Reiz enthält für ihn das Stoffliche. Ein litterarhiftoriiches, ein jchärferes 
wiſſeuſchaftliches Intereſſe bejigt das Volk auf diefer Stufe noch nicht; 
fehlen doch auch die Mittel, ein ſolches zu befriedigen, zu veizen umd zu 
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entwidelt. Nur mündlich werben die Gejänge fortgepflanzt, von Dorf zu 
Dorf, von Geſchlecht zu Gejchlecht, die Namen der Dichter find bald ver- 
gejlen, und diefe Kunſt dev Halbkultur ift daher auch die Kunſt einer 
Bildung, welche von der Schrift noch nichts weiß oder doc; feinen Ge— 
braud machen kann. 

In der Entwidelungsgeichichte der Poeſie haben wir bei allen Völkern 
die Zeit einer bieratiihen Kunſt nachweifen fünnen, in welcher die Gabe 
de3 Gejanges vor allem von der priefterlichen Kafte ausgeübt wurde; fie 
war gewifjfermaßen ein Privilegium der höchiten geiftigen Arijtofratie, und 
nur die priefterlihe Hunt galt wohl als eigentliche und wahre, ala die 
Kunſt. Wir dürfen vielleicht annehmen, daß in diefer Zeit auch großes 
Gewicht auf alles Formelle und die Grundlage einer Berstechnif gelegt 
wurde, daß ein tiefer philofophiicher Erkenntnisdrang die leidenjchaftlich 
über alle Welträtjel nachgrübelnde priefterliche Kunſt befeelte. Die 
flavifchen Völker führen uns, zum Teil noch heute, lebendig das Bild 
einer neuen Entwidelung vor Augen, das gleichtwie jene hieratiiche Kunſt bei 
allen Völkern ducchblidt: noch hat jich bei den Slaven bis in die Gegen» 
wart hinein eine Halbkulturpoefie erhalten, die durchaus feinem engeren 
Stande angehört, jondern in allen Schichten des Volkes Tebendig ift, an 
der das ganze Volk gewifjermaßen mitarbeitet, wenigjtens teil hat. Sie 
kennt feine formaliftiichen Bejtrebungen und aud Feine philofophiichen 
Grübeleien. Sie liebt ftoffliche Neize, bunte Abenteuer und Märchen: 
wunder, bejingt das Leid und die Luft der Familie und der Häuslichkeit, 
ichafft, vor allem eine Kunſt des Fühlens und Empfindens, ergreifende 
Liebesgefänge, nimmt teil an allen politifchen und jozialen Kämpfen und 
geftaltet fich ihre Helden, in denen fie alle Ideale des Volkes verförpert. 

Auch die im flaviichen Volfe von Jahrhundert zu Fahrhundert nur 
mündlich überlieferte Poeſie bewahrt noch mancherlei Überlieferungen an 
die vorchriftliche Zeit; alte Zauberfprüche haben nur ein hrijtliches Gewand 
angezogen und Lieder, die am Weihnachts: oder Oſterfeſt gefungen werden, 
Slinderjpielreime und ähnliche verraten ihren Urſprung aus heidnijchen Opfer: 
gefängen. Das Volkslied weiß noch von Zeiten, da die Braut gemwaltjanı 
geraubt und entführt wurde, da noch die Sitte des Kaufes beitand und 
das Mädchen wie eine Ware an ihren Gatten verhandelt wurde Ein 
Hauch tiefer Schwermut liegt über den zumeist wehmütig klagenden Ge— 
jängen des groß» und kleinruſſiſchen Volkes ausgebreitet. Eine Natur, 
groß im Dulden und Leiden, von fataliftiicher Ergebung und Paſſivität 
redet aus ihnen. Seinem innerjten Weſen nach Peſſimiſt hat der Ruſſe 
unter dem langen furchtbaren Drud der Mongolen» und Tatarenherrichaft, 
unter dem Joch der Adeligen und der Leibeigenjchaft noch tiefer im Die 
Melancholie ſich hineinwühlen können und nur dann und warn auch ein 
naives, keckes, frijches Lied voller Humor und Jovialität gelungen. Ein 
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zarter inniger Familienſinn, Schwärmerei für häugliches Glück und häus- 
lichen Fleiß bricht überall hervor, und nichts wird jo jehr gefeiert als die 
Liebe einer Mutter. Dieje Poeſie kann ſich nicht genug thun an fanften 
Kofe- und Schmeichel-, an zärtlihen Berkleinerungsiworten. 

Die epiichen Heldenlieder der Großruſſen, die Bylinen, die im 
Bolke jeit Jahrhunderten mündlich umliefen, begleiten die ganze nationale 
Gefchichte und tragen ein vorwiegend gejchichtliches Gepräge. Doc aud) 
in ihren Geftalten lebt noch etwas von den alten Göttermythen fort, be- 
jonders in dem Sagenfreis, in deſſen Mittelpunft die Rieſen Swjatogar, 
Mitula und Woljga ftehen, Titanen und Kraftmenjchen, welche jchon in 
der vorgeichichtlihen Zeit gejchaffen wurden, als der Aderbau dent 
nomadischen Umherſchweifen ein Ende bereitete. Später verihiwanden fie 
mehr aus dem Gedächtnis des Volkes, und deſſen Phantafie heftete ſich an 
die Geftalt des geichichtlihen Zaren Wladimir (980— 1015), der bekanntlich 
das Ehriftentum in Rußland einführt. Wladimir ſteht im Mittelpunfte 
des Kiewſchen Sagenfreifes und jpielt in der Poefie des Oſtens eine 
Rolle, wie bei den romanischen und germanifchen Völfern Kaiſer Karl der 
Große und der feltiiche König Artus. Das Volksepos feiert in ihm nicht 
den Heidenbefehrer und weiß nichts von feiner Heiligkeit, nichts überhaupt 
von jeinem geichichtlihen Wirken. Er wird fogar als feige, treulos, uns 
dankbar und granjam gejchildert, und nur eins jöhnte den Sänger immer 
wieder mit ihm aus: jeine unbegrenzte Freigebigkeit und feine Ontherzigkeit 
gegen die armen Leute. Als eigentliche Helden der Bylinen glänzen aber 
die tapferen Reden hervor, die jih an Wladimir Hofe in Kiew ver» 
jammeln und wie Die Baladine Karls des Großen, wie die Nitter von der 
Tafelrunde des Königs Artus ein buntes Leben voller Abenteuer und 
Kämpfe mit Niejen, Zauberern, Drachen und fonjtigen Ungeheuern führen: 

Niemand übertrifft den Wladimir an Glück, 
Niemand ben Ilja an Riefenfraft, 
Niemand den Aleſcha an Tolltühnheit, 
Niemand den Podof an Schönheit, 
Niemand den Dobrunja an Höflichfeit, 
Niemand den Dunai au Nebefunft, 
Niemand den Duk an Reichtum, 
Viemand den Tichurilo an Bierlichkeit, 
Geht er durd bie Straßen, laufen bie rauen ihm nad. 

Bon allen diefen Helden aber hat’3 dem Volke feiner jo jehr angethan, 
wie der rieſenkräftige ja von Murom, der ruſſiſche Ruſtem, Roland und 
Eid, der Bauernfohn, eine echt demofratiiche Natur, der mit den Armen 
Brüderichaft trinkt und nur damı an den Tiſch Wladimir ſich nieder: 
jegen will, wenn Diejer dafür drei Tage lang das Volk fejtlich bewirtet. 
Bon allen den großen Helden der Weltpoeſie ift er der uneigenmüßigite 
und aufopferungsvollite, die Unjchuldigen zu retten, den Armen zu Helfen, 
den Unterdrüdten in ihrem Leide beizuftehen, das iſt ihm innerjtes, tiefjtes 
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Bedürfnis. Nicht die Ehre und der Ruhm loden ihn, ſondern ihn treibt 
allein jein goldenes Herz, jein großes Mitleid. Wie der perjiihe Ruſtem, 
wie der germaniſche Hildebrand erichlägt auch er feinen Sohn Sokolnikow 
im Streit und trägt auch ſonſt mancherlei Züge, die ihn als altariichen 
Sonnenhelden charakterifieren. Auf gebeinmisvolle Weile wird er zuleßt 
von der Erde entrüdt: Engel heben ihn vom Nofje empor und tragen ihn 
zum Höblenkfofter von Kiew, wo er feinen Geift aufgiebt. Nach einer 
anderen Sage wird er ſamt feinen Genoſſen von der Tafelrunde in Felſen 
verwandelt, als nach fiegreiher Schlacht der übermütige Dobrynja die 
Himmliſchen jelber zum Kampf herausjorderte. Die Erzählungen des 
Kiewſchen Sagenfreijes find vielfach aus der Fremde entlehnt,; Europa ud 
Ajien haben beigejtenert, romanische und germanifche, mongolifche, tatarijche 
und indische Märchen zogen ruffisches Gewand an, und kaum läßt ich 
jagen, welche Sagen wirklich und eigentlich) aus flaviiher Duelle ges 
Hoffen find. Aber die Dichter haben das Angeeignete zu nationalifieren 
veritanden und ihm den Stempel ihres Geiftes anfgedrüdt. Kinder des 
rufiüichen Südens, gingen die Sagen von Wladimir und jeiner Tafelrunde 
aus den Steppengebieten, aus der Kiewer Gegend hervor, aber in ihrem 
urjprünglichen Heimat3lande wurden fie vergeſſen. Im 12. bis 13. Jahr— 
hundert zogen, vor den Mongolen flüchtend, fcharenweije die Ruffen von 
Kiew nach dem hohen Norden aus und nahmen die Schäte der heimischen 
Poeſie mit ſich. Im Norden des Landes, in abgelegenen, einfamen Dörfern, 
im Munde der von der Staatskirche verfolgten Altgläubigen blieben fie, 
Jahrhunderte hindurch faſt verichollen, aufbewahrt, bis die Wifjenichaft 
jich ihrer bemächtigte und nach den Erinnerungen des Volkes aufzeichnete: 
Ein dritter Heinerer Sagenkreis Hat zum Mittelpunkt die alte ruſſiſche 
Handelsrepublit Nowgorod, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
auf der Höhe ihrer Macht und in lebhaften Berfehr mit den deutjchen 
Hanſaſtädten ftand. 

In Südrußland jteht Die eigentliche Wiege des Kiewichen Epos vom 
Zaren Wladimir und von Ilja von Murom, hier lebt auch noch heute 
eine echte Volkskunſt, ein wahres Volksepos fort, jung und friich fait wie 
bei den Serben, aber von tiefer Trauer und Melancholie erfüllt. Wohl 
weiß dieſe Volfspoefie der Kleinruſſen (Ukraine) heute nichts mehr von 
jenem alten Kiewer Epos; jchöpferiich Fräftig genug brauchte die Phantajie 
nicht von der Vergangenheit zu zchren und das Alte immer wieder neu 
aufzumwärmen. ine neue Beldenzeit, Die des 16. und 17. Jahrhunderts, 
ließ die Erinnerungen der alten Zeit ſchwinden und brachte ihre eigenen 
Thaten, ihre eigenen Reden hervor, die neu und eigen bejungen jein 
wollten. Seine phantaftiichen Märchenherven, jondern realiftiiche Wirklich» 
feitsgeftalten, die in nichts mehr an Elementargeiſter gemahnen, tapfere 
Krieger und Räuber geben durch die Dumen, die epiichen Erzählungen 
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der Kleinruſſen, dahin. Die Volkspoeſie der Koſaken der Donſchen Steppe be— 
gleitet die ganze kleinruſſiſche Geſchichte der letzten Jahrhunderte und ſingt von 
den Kämpfen mit Tataren und Türken in den Steppen und auf dem Schwarzen 
Meere, weniger Siegeslieder, als wehmütige ſchmerzvolle Klagegeſänge von 
verlorenen Schlachten und erſchlagenen Genoſſen, von den Leiden der Knecht— 
ſchaft, den Kriegen mit den Polen und von den kühnen edlen und tapferen 
Räubern, den Hajdamalen, weiche die ganze Sympathie des Volkes bejigen. 

Der epiiche Volksgeſang der Ukraine bejigt für die Entwickelungs— 
geschichte der Kunſt eine ähnliche Wichtigkeit und Bedeutung, wie Die 
Heldenpoejie der Serben, von der Grimm jagt, daß ſeit den Homeriſchen 
Dichtungen eigentlich in ganz Europa Feine Erjcheinung zu nennen jei, die uns 
wie fie über das Wejen und Entipringen des Epos flar verjtändigen könnte. 
„Wir ſehen fich jedes bedeutende Ereignis bis auf die allerneuejte Zeit 
herunter zu Liedern gejtalten, die im Munde der Sänger lebendig fort: 
getragen werden, deren Dichter niemand verrät.” Zum Klange der Gusla 
trägt der Sänger neben älteren überlieferten Liedern auch mehr oder 
weniger improvijierte VBerserzählungen zum Ruhme der Helden und tapferen 
Thaten der Gegenwart vor, und dieje Helden jelbjt wifjen nicht nur mit 
dem Schwerte drein zu jchlagen, jondern zumeift auch ihre eigene Ehre zu 
fingen. Das zur Zeit in Montenegro regierende Fürſtengeſchlecht ift auch 
zugleich ein Gejchlecht von Dichtern. Heute gehen die Lieder oft unmittelbar 
ihon in die gedrudte Litteratur über, jo die 1864 in Cettinje erfchienenen 
„Lieder über die neuejten türkijch-montenegriniichen Kämpfe“, welche der 
Bater des jegt regierenden Fürjten Nicola, der Großmwoijode und Senats- 
prälident Misco Pelrovie gedichtet hat; „er kann weder leſen noch fchreiben, 
und jeine Lieder fingt er, wie die jerbiihen Volksſänger, unter Begleitung 
der Gusla an langen Winterabenden in fürjtlichem Zirkel.“ Das find die 
Zuftände, wie fie in Griechenland in den Tagen vor Homer und ähnlich 
überall einmal, auch bei uns, bejtanden haben. 

Die älteften Heldengefänge weifen noch Überrefte alter mythologiſcher 
Vorſtellungen und Spuren roher Kulturverhältniſſe auf, wobei aber vielfach 
Altes mit Neuem gemiſcht ift und Altheidnifches eine chriftliche Färbung 
angenommen hat. Jüngere Lieder, doch nur wenige, fingen von den alten 
Königen Serbiens aus dem Haufe der Nemaniden (1159— 1367); dann folgen 
die berühmteiten und zahlreichjten Gejänge, vom Kampf de3 Chriftentums 
gegen die Türken, vom fronmen Zaren Lazar, dem legten unabhängigen 
Herricher Serbiens, der Schlacht von Koſovo (1389), in welcher die Freiheit 
des Landes vernichtet wurde und die Blüte der Nitterfchaft fiel, von der 
Sefangennehmung und Hinrichtung Lazars. Der Held der fich unmittelbar 
anschließenden Gejchichtsperiode, der Eid und Roland der ſerbiſchen Poeſie, 
der eigentliche Lieblingsheld des Volkes, Marco Kraljevie, erweift fich dann 
wieder als der altarische Sonnenheld, von defjen Reckeuthaten und Abentenern 
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die Sage nicht genug zu melden weiß. Zuletzt zieht auch er ſich in eine 
Höhle des einjamen Waldgebirges zurüd und entjchläft; aber auch er wird 
einft wiederfommen, wie im Frühling die Soune wiederfommt, nachdem fie 
jo lange in der dunklen Gefangenschaft des Winters feitgehalten wurde. Die 
jüngjten Lieder führen dann bi in Die Gegenwart hin und fingen von 
Karadjordge und den legten Türkenkriegen. „Im allgemeinen ijt der 
Charakter der ſerbiſchen Erzählungen objektiv und plaftiih. Der Dichter 
jteht meiftens im ſehr anfehnlichem Grade über feinen Gegenitand. Er 
malt jeine Gemälde nicht mit glühenden Farben, aber mit deutlichen jcharf 
vorjpringenden Zügen, e8 bedarf feiner Erläuterung zu dem, was der Leſer 
mit eigenen Augen zu jehen glaubt. Der Serbe, jelbjt wenn er jeine 
Landsleute im Kampfe mit ihren Todfeinden und Unterdrüdern jchildert, 
enthält fich jeder Barteilichkeit für die erjteren ebenjo, wie Homer für 
die Griechen. ... .“ *) 

Bon diejen heroifchen oder Jünglingsliedern unterjcheiden die Serben 
die fürzeren mehr Iyriichen Lieder, Frauenlieder genannt, weil jie meijtens 
von Frauen gefungen werden. Dieje Haben in hohem Grade einen häuslichen 
Charakter und begleiten uns durch alle die verjchiedenen Verhältniſſe des 
häuslichen Lebens, fowohl bei den Alltagsbeichäftigungen, als an deſſen 
Feſt- und Feiertagen. „Ihr Grundelement it Zärtlichkeit und eine klare 
durchfichtige Heiterkeit, gleich dem ſchönen Blau eines jüdlihen Himmels. 
Nur Anfpielungen auf die Mifgeichide des ehelichen Lebens verleihen bis- 
weilen diejem jchönen Himmel Kleine Wölkchen. Die Furt, an einen alteı 
Mann gefettet zu werden oder vor einer böjen Schwiegermutter oder vor 
den Streitigkeiten mit einer Schwägerin oder vor den wachienden Sorgen 
der Haushaltung — denn nad wahrhaft patriarchalijcher Art bleiben and) 
die verheirateten Söhne im Haufe ihrer Eltern, und alle machen zufammen 
eine Familie aus — alle diefe Umstände trüben bisweilen die unerjchöpfliche 
Heiterfeit eines jerbifchen Weibes und rufen öfters Klagen oder noch öfter 
vielleicht jchredliche Berwünjchungen aus tiefiter Brujt hervor.“ (Talvj.) 

Das dem jerbiichen nah verwandte bulgarische Volkslied und Volksepos 
verrät feine Herkunft von einem rauheren und ungebildeteren Volke, das 
unter noch härterem Drude zu leiden Hatte; weniger zuſammenhängend 
fonnte der Bulgare die alten Gejänge ſich aufbewahren, und dieje find oft 
nur aus der Kenntnis der ſerbiſchen Poeſie heraus zu verjtehen, Fürzer, 
gedrungener und oft barbariich roh. Auch Hier jteht Marco Kraljevie an 
der Spige aller Helden und Marco Straljevic ift wie all die anderen Reden 
ein Hajduf, ein Räuber, wie er unter der Türfenherrichaft überall bei den 
ſüdſlaviſchen Völkerſchaften zu Haufe: ein Liebling des leidenden und 
Hagenden Volkes, das in dem Räuber einen Befreier, einen Vorkämpfer 
der nationalen Ideen erblidt, einen Rächer an den übermütigen Herren. 

*) Talvj, Überfihtlihes Handbuch einer Geſchichte der ſlaviſchen Spraden und Litteratur. 
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Dem flaviichen Sprachſtamm fteht am nächſten der litauiſche, mit 
jeinen drei Abteilungen, dem Litanifchen, Zettiichen und Witpreußijchen. 
In Rußland und im nördlichen Dftpreußen werden dieſe Mundarten heute 
nur noch von zweieinhalb Millionen Menjchen geiprochen,; wegen ihrer 
Altertümlichkeit aber, wegen der wenigen Veränderungen, die fie durch— 
gemacht haben, geben fie einen fruchtbaren Boden ab für jprachwifjenjchaft- 
liche Unterfuchungen. Erjt in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts treten 
dDieje Stämme aus dem Dunkel der Sage und des Mythos in die Gejchichte 
ein. Romowe war der gemeinjame heilige Ort für Litauer und Preußen, 
und Berkunas, der Sonnengott und der Gott des Gewitters, der Höchſte 
de3 Himmels, dem zur Seite Perkullos und Potrimpos ftanden, PBerkullos, 
der greife Beherricher der Nacht und des Todes, Potrimpos, der jugendlich 
fräftige Gott des Frühlings, des Lebens und der Zeugungskraft. Das 
Priejtertum hatte ſich zu einem in ſich abgejchloffenen Staude ausgebildet, 
und Kriwe hieß das Oberhaupt diejer Priejter, der Waideloten. In den 
Bollsmärchen, Fabeln und den Dainos, den Liedern der Litauer, erhielten 
ſich noch mancherlei heidnische Erinnerungen. Weich, janft und anmutig 
fließt dieſe Poeſie zumeiit Hin, voll naiven Witzes und von rührender, 
Ichlichter Einfachheit. 


Angarn und Finnen. 


Im Diten und Nordoſten Europas, umichlojjen vom Meer der arijchen 
Bölferichaften, wohnen noch einige Völker des uralaltaifchen Volksſtammes, 
deren zahlreichite Raffenverwandtichaft in Ajien angejiedelt ift, Völker der 
gliederreichen finnijchen Gruppe. Der ugrijchen Abteilung gehört nad) 
der verbreitetiten Theorie auch das Volk der Magyaren oder Ungarn an, 
welches allein von den Mitgliedern diejer Abteilung auf eine hohe Kultur: 
jtufe emporgejtiegen ift. Im Gegenfag zu Hunfaloy und zahlreichen anderen 
Forſchern nennt Bamberg jedoch die Magyaren einen türkischen Volksſtamm, 
der ehemal3 an den Grenzen der ugrifchen Völker feine Wohnfige aufge: 
ichlagen hatte. Dann jpielen eine Nolle in der Weltlitteratur nur noch 
die eigentlihen Finnen an den nördlichen und weitlichen Ufern des Bal- 
tiichen Meeres, zu denen die Suomlen am Finnischer und Bottnifchen 
Meerbujen gehören, die Karelen, die im Aussterben begriffenen Tſchuden 
und Liven, die Eſthen, die Lappen. 

Der Zug der Magyaren nad) dem Weiten, nach Europa, Hin, ift in 
jeinen Anfängen vom Dunfel verhüllt. Ein wildes, ungeberdiges, friege- 
riſches Reitervolf, in Körper und Kleidung von ccht orientalifchem Ge— 
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präge, das lang herabwallende Haar in Zöpfen geflochten, das Vorderhanpt 
bis zu den Schläfen rafiert, ericheinen fie vor der Mitte des 9. Jahr— 
hundert an den Ufern der unteren Donau und unternehmen im den 
folgenden Jahrzehnten gefährliche Raub» und Streifzüge vor allem gegen 
die Bulgaren, bis fie von dieſen weiter nach vorwärts in die großen 
Ebenen, an die Ufer der Theiß und mittleren Donau gedrängt werden, die 
ihrer nomadiichen Lebensweiſe am beiten zujagten. Im legten Jahrzehnt 
des 9. Jahrhunderts Lafjen fie fich Hier für die Dauer nieder und behaupten 
jiegreih den neuen Bejig gegen Staven und Deutſche, ja machen jogar 
wilde verheerende Raubzüge bis nad) Konjtantinopel, durch Deutjchland, 
Frankreich und Italien, als neue Hunnen und verhaßt wie diefe, bis ihnen 
die Deutichen in der Schlaht auf dem Lechjelde (955) gründlich die Luft 
zum Wiederkommen verlalzen. Als echte Nomaden, von Weideplaß zu 
Weideplatz irrend, gelangen fie erſt fpäter zum Bau feiter Wohnungen 
und wohnen jelbjt noch um die Mitte des 12. Jahrhunderts nur des 
Winters in geichlofjenen Häufern, während fie des Sommers unter loſen 
Zelten haufen. Über ihre alten Religionsvorftellungen läßt fi wenig 
Sicheres behaupten. Wahrjcheinlih herrichte der Schamanismus; Erde 
Luft und Waffer und vor allen das Feuer galten als göttliche Wejen, und 
von Perjien herüber war wohl auch zu ihnen ein Lichte und Feuerfultus 
herübergedrungen. Bor Götenbildern wurden, wohl ohne Frage, aud) 
blutige Opfer dargebracht, und die Prieſter, die Zauberer, bildeten eine 
bejondere Klaſſe. Bauberer, Riefen, Heren und Feen jpielen in den 
ungarischen Märchen eine wichtige Rolle. 

„Reges“, „Igricek“ und „Hegedöjdf“, Spaßmacher, Fiedler und Spiel- 
leute, machten bei den Magyaren eine bejondere Klaſſe aus. Sie trugen 
auch zum lange der Pfeife und des „igriez-keszseg“, eines nicht näher 
befannten Muſikinſtrumentes, die alten Heldenlieder vor, welche der deutiche 
Ehronift Effehard neben Totenflagen, Spottliedern und religiöſen Gejängen 
bei ihnen erwähnt. Nur jehr geringe Spuren dieſer älteften Poeſie haben 
fich erhalten, und es fieht ganz danach aus, als ob die alten National« 
jagen der Ungarn aus der Fremde entlehnt oder doch wejentlich von dorther 
beeinflußt feien. 

Diefen Überlieferungen nach ftehen Hunnen und Magyaren in naher 
Berwandtichaft miteinander, und Attila, die hunniſche Gottesgeißel, der 
große Eroberer der Völferwanderungszeit, jpielt in den alten Erinnerungen 
die erite Rolle. Er führt wie in der deutichen Sage den Namen Epel und 
bejiegt in der Schlacht bei Cazumaur nach langem heftigen Widerjtand Die 
Deutichen unter der Führung Dietrichs von Bern, der ihm infolgedefjen 
als Oberherrn huldigt. Ein vom Himmel gefallenes Schwert gilt ihm als 
Zeichen, daß die Götter ihm die Herrichaft der Welt übergeben haben, und 
mit eigener Hand ermordet er jeinen Bruder Buda, der allzu Fühn fein 
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Haupt neben ihm emporhebt. Unter Epel3 zahlreichen Frauen werden eine 
Hunnin, Mutter des älteften jeiner Söhne Ellaf, genannt, eine Griechin 
Honoria und die Deutiche Kriemhilde, die einem Knaben Aladär das Leben 
ſchenkt. Das führt nad) dem Tode des großen Königs zu heftigen Throns 
ftreitigfeiten; Ellaf fällt an der Spite von 15000 Hunnen im Kampfe gegen 
die aufſtändiſchen Gepiden, Chaba, der Sohn der Griechin Honoria als Führer 
der Hunnen und Wladar als Führer der deutjchen Stämme treffen alsdann 
in großer Entſcheidungsſchlacht zufammen, welche die Hunnen „Kriemhildens 
Schlaht“ nennen. Sie endet nach der einen Überlieferung mit der Nieder- 
lage der Deutichen, während nad der anderen die Hunnen aufgerieben 
werden. Chaba ruft auf der Flucht feine Mutter, die Zauberfee, zu Hilfe 
und erwedt durch eine wunderbare Salbe jeine gefallenen Krieger zu neuem 
Leben; die Überrefte des Volkes führt er in das Szeflerland, er ſelbſt aber 
mit feinem Xotenheer kehrt in das alte Heimatsland Etzels zurüd, von 
wo er al3 Retter und Meſſias kommen wird, wenn den Burüdgebliebenen 
eire große Gefahr droht. 

Das find einige Züge de3 Hunnischen Sagenfreifed. Die engere 

lagyarenfage erzählt von der Einwanderung nad) Bannonien und den 

Kämpfen um die Eroberung des Landes, von der Wahl des greifen Almos 
zum Oberanführer, die nah dem Tode Etzels jtattfand, und von defjen 
Sohn Arpad, von den tapferen drei Helden Lehel, Buleſu und Botrud, 
welche als kampfluftige Abenteurer die Welt durchitreifen, bis die beiden 
Erjtgenannten in Deutjchland ein jämmerliches Ende durch Henfershand 
finden. Die Erinnerung an die furchtbare Niederlage auf dem Lechfelde 
fchlägt jo überall durd. Die Sage erzählt auch, daß von dem ganzen 
Magyarenheere nur fieben Männer am Leben geblieben feien. Mit ab- 
geichnittenen Ohren wurden jie von dem Deutjchen in ihr Vaterland zurück— 
geſchick und Hiev mit Hohn und Verachtung aufgenommen; man nahm 
ihnen alles, was fie hatten, jelbft Weib und Kinder und fennzeichnete fie 
mit dem Schimpfnamen: die jämmterlichen Ungarleins. 

Eine weit höhere Teilnahme kann die in reicher Fülle erwachiene volf3- 
tümfiche Epif Finnland wachrufen. Der wunderbar malerijche Landitrich, 
von den eigenen Bewohnern Suomi genannt oder Suomen maa, das Land 
der Suomen, jchimmernd von zahllofen Seen, bededt mit Felſen und Bergen, 
von tief melancholiichem Charakter, blieb alle Jahrhunderte hindurch ein 
einfames abgelegenes Stüd Welt, an dem die Geichichte ſtillſchweigend 
borübergegangen iſt. In ſtiller Abgeſchloſſenheit hat der tapfere, abgehärtete 
arbeitjame Finnländer gelebt, mit bäuerischer Zähigkeit am Alten hängend, 
ſchwer zugänglich für jede Art von Neuerung und alles aus dev Fremde 
Überbrachte. Erſt um 1300 konnte das ChHriftentum nach anderthalbhundert 
jährigen blutigen Kämpfen endgiltig ſich feitfegen, aber bis auf die neuejte 
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Sibirifher Infhriftftein, 
mit Nunenzeichen bededt, aus dem Gebicte des Jeniſſei. 
Ähnliche Anichriftiteine mit vunenähnlien Zeichen, die an die Menbirs der Bretagne erinnern, 
findet man zahlveih bis tief in Zibirien hinein, an den Grenzen Rußlande und Chinas, am 
Jeniſſei und Kemticdit, in den Thälern des Ob und Irtiſch, Buerit wurden ſie entdedt von 
D. G. Meſſerſchmidt, dev 1720 -27 ai Beichl Peters des Großen Zibirien bereifte. Bon weldem 
Bolfe fie herrühren, läßt mb nicht beſtimmt jagen, nad der gewöhnliden Annahme aber rühren 
fie von finnijher Bölferrbaften her. Die Zihrirtzeichen Stellen, wie die meiſten annchmen, eine 
Abart der Runſn dar, nad anderen wären fic von dem indiſchen Alphabet abgeleitet. 
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der Vergangenheit verdrängen. „Sowie die LYandichaft hier an poetiichen 
Neizen fait jede andere Gegend der Erde übertrifft, jo giebt c8 auch kaum ein 
anderes Volt, das mehr Neigung und Beruf zur Dichtkunft hätte als das 
Finniſche. Fast jede ihrer Arbeiten, jelbjt das Mahlen des Brotgetreides, 
begleiten die Bewohner mit Geſang, und wenn e3 irgend angeht mit der 
Kantele, einer Art Zither. Die Neigung zur DPichtfunft, jagt Rühs 
(„Sinnland und jeine Bewohner“) war ehemals über das ganze Volk ver: 
breitet; die Bauern verfertigten Lieder und Geſänge und auch das weib— 
liche Geſchlecht übte eine Kunſt, die überall das Leben verjchönert umd über 
eine trübe Wirflichleit gleichjam einen malerischen Reiz wirft. Yu den 
Küftengegenden iſt die Dichtkunſt Fajt ganz verſchwunden; zum Teil ijt der 
mißverftandene Eifer der Geiftlichen daran fchufd, die die ganze Poeſie 
für ein Überbleibjel der heidniſchen Greuel halten und fie auszurotten 
juchen. In den inneren Gegenden, bejonders in Karelien, findet man noch 
häufig Solche Naturdichter, und man wird nicht leicht einen erwachjenen 
Bauern treffen, der nicht im Falle der Not ein Gedicht machen Fönnte. 
Ausgezeichnete Dichter führen den Ehrennamen Rımonidat, Liederkünftler, 
und genießen ein vorzügliches Anjeben. Ohne die Regeln zu kennen, 
beobachten fie dieſelben doch immer durch ihr Gehör und ein wenn aud) 
unflares Schönheitsgefühl geleitet. Die längsten Gedichte behalten fie jehr 
genau und pflanzen jolche bloß durch das Gedächtnis unter fich fort. 
Diejenigen, welche fich vorzüglich auf die Dichtkunſt legen, bedauern oft, 
daß fie nicht jchreiben können, ja einige bedienen fich eigener Schriftzeichen 
nah den Drudbuchjtaben, wodurch fie dem Gedächtnis zu Hilfe kommen. 
Nicht jelten arbeiten die Dichter ihre Geſänge forgfältig aus. Sie tragen 
fte in ihren Gedanken herum, des Morgens, wein fie zur Arbeit gehen, 
de3 Abends, wenn jie von ihrem Tagewerke ausruhen. Noch häufiger aber 
werden die Gedichte improvifiert, wozu bei dem melodiichen Tonfall der 
Sprache und dem einfachen Rhythmus feine ungewöhnliche Begabung gehören 
mag, was aber dadurch ſchwierig wird, dab das ans dem Stegreif Dichten nicht 
von einem einzelnen, jondern nach einer alten Sitte meiſt von je ziveien 
geichieht, von denen der erſte, der Vorjänger, das Thema angiebt und den 
Geſang beginnt, der andere aber, der Helfer, nachdem jener einige Verſe 
vorgetragen, die Fortſetzung übernimmt, worauf er von dem erſten twieber 
abgelöft wird, bis beide im MWechlelgefange zum Schluß des Liedes gelangt 
find. Die Sänger fiben hierbei dicht bei einander, jich mit den Knien be— 
vührend, auf welche die zufammengefaßten Hände jich ſtützen.“) 

Dieje Liebe zur Poeſie, der foniervative Sinn und die patriarchaliichen 
Berhältnifie haben an den Seen und in den Bergen Finnlands bis heute 
eine Dichtung fortleben laſſen, die wie feine andere europäiſche einen durch 





*) WW, v. Tettau. Über die epiihen Dichtungen der finniſchen Völker, befonders die Kalewala. 
Jahrbücher der löniglichen Alademie gemeinnütziger Wiſſenſchaiten zu Erfurt. Erfurt 1973. 
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und durch altertümlichen vorzeitlichen Charakter trägt. Die ganze lyriſche, 
epiſche und didaktiſche Voefie der Finnen bejteht aus den bejonders in ihrer 
Sprade fo leicht zu bauenden achtjilbigen trochäifchen Verſen, in denen der 
Reim nur dann und wann, ungejucht und zufällig auftritt. An feiner Stelle 
findet fich wie in der altgermanischen Kunſt die Allitteration, die aber nur in 
einem und demjelben Verſe vortommt, nicht zwei Verſe enger miteinander 
verbindet. Durchgängig berricht wie in der hebräiichen Poeſie der Paralle— 
lismus, der ohne Frage die Improviſation wejentlich erleichtert und den 
finnischen Dichtungen etwas Geichtwägiges auheftet. Die epifchen und noch 
mehr die zahlreichen magijchen Runen, wie die Suomen felber ihre Lieder 
nennen, zeigen das Volk noch tief verjunfen in den Erinnerungen an das 
Schamanenweien, da3 bei allen turaniichen Völkern daheim war oder 
iſt. Bauberfünfte und Beihwörungen an jeder Ede. Zu der ferbiichen 
Epif verhält fi das finnijche wie das babylonische Izdubarepos zu ber 
Homerifhen Dichtung. Lönnroth jammelte als eriter aus dem Munde 
des Volkes ſelbſt die alten von Geſchlecht zu Gejchlecht vererbten und 
natürlich; auch immer wieder neu gefaßten, aber in ihren Grundbeſtand— 
teilen doch unveränderlichen Runen und jtellte aus den gejammelten 
Einzeljtüden ein zufammenhängendes Ganzes her, ein finnisches National» 
epo3, dem er den Titel „Kalewala“ gab; „nach der in den Liedern ſelbſt 
gebrauchten Bezeichnung des Landes, an welches fich die epiiche Handlung 
vorzugsweije anfnüpft als den Sit Kaleva's, des Ahnherrn der Helden, 
bon deren Thaten und Schidjalen die Sagen erzählen.“ In der Fünftlichen 
Anordnung, die Lönneoth dem Ganzen gab, kennt das Volk das War 
nicht; es befitt ebenjo wenig wie die Serben ein feit zufammenhängendes 
abgejchlofjenes Epos, fondern nur einzelne epifche Lieder, in deren Mittels 
punkt verjchiedene Helden und Begebenheiten ſtehen. Deutlicher noch als 
die Gejtalten der Edda tragen die der Kalewala den Charakter der Ber: 
förperung von Naturgewalten an fich. Eine ähnliche Welt thut jich vor 
und auf, wie fie in dem griechiichen Sagen von Medea, vom goldenen Bließ 
und vom Argomantenzug fich aufgebaut hat. Zwei diefer Runen, vielleicht 
die ältejten, erzählen, wie die Tochter der Luft fi) ins Meer hinab läßt, 
und, begattet von dem Winde und den Wogen, zur Wafjermutter wird. 
Auf ihren Knien legt eine Ente ihre Eier, die ing Meer rollen und zer- 
brechen: der Himmel, die Sonne, der Mond, die Geitirne und die Erde 
entjtehen daraus. Nach fiebenhundertjährigen Wehen gebiert die Wafler- 
mutter Wäinämdinen, den finniichen Nationalheros, der dem Lande die 
erſten Kulturjegnungen bringt, das Feuer und den Aderbau, eine Art 
Prometheus, berühmt durch feine Weisheit und Sangesfunft, durch welch 
legtere er wie Orpheus die ganze Welt bezaubert, und Erfinder der Kantele, 
die er aus den Badenknochen des Hechtes fich herftellt. Durch das ver- 
Ihlungene buntfarbige Gewebe von Abentenern, Banbereien, Kämpfen und 
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Liebesgeichichten, welche die Helden Kalewala's, der alte weile Wäinämöinen, 
der Schmied Ilmarinen und der leichtfertige, immer kecke und unverzagte 
Weiberverführer Lemminkäinen erleben, ziehen fich einige rote Fäden: der 
Kampf Kalewela's gegen das finjtere Nordland it das große Thema des 
finnischen Epos, wie e3 für das griechiiche Epos der Kampf um Jlium it, 
für das iranijche der Kampf zwiichen van und Turan, für das indiche 
der Kampf der Huruiden und Banduiden. Es gilt die ſchöne Jungfrau 
bes Nordlandes zu erobern und den Sampo wiederzugewinnen, ein ges 
heimnisvolles Ding don jegenbringender Eigenschaft, welches als eine 
Mühle dargeitellt wird, die Mehl, Salz und Gold mahlt und vielleicht 
den Aderbau verjinmbildlicht. In die alten Götter und Naturmythen 
fließen dabei wohl aud Erinnerungen an die Kämpfe zwiichen Finnen 
und Lappen und die Eroberung des Yappenlandes hinein. Eine am Schluß 
der Lönnroth'ſchen Kalewala jtehende Rune ift bemerkenswert durch die 
Miſchung chriftlicher und heidniſcher Elemente. Sie jcheint in der Zeit 
der Belehrung von einem für den neuen Glauben beveits Gewonnenen 
gedichtet zu fein, der erit einige undeutliche VBorftellungen von der biblischen. 
Geichichte fi angeeignet hat. Der reinen und fenichen Jungfrau Marjatta 
wird, nachdem fie eine Preigelbeere gegeifen, ein Knabe geboren; er geht 
verloren und wird von der ängjtlich jucchenden Mutter, die bei den Ges 
ftirnen, beim Mond und bei dev Sonne nach feinen Aufenthalt ſich er» 
fundigt, endlich im Sumpfe wiedergefunden. Ein Alter weigert ſich, den 
Baterlojen zu taufen, bevor er bejichtigt worden. Wäinämdinen kommt, um 
das Preihelbeerfnäblein zu prüfen und zu beſchauen und Fällt darauf das 
Urteil, dag man ihm den Kopf zerichlagen solle. Das Knäblein aber 
weit jein Urteil zurüd, und der Alte tanft und ſegnet raſch das Kind, daß 
e3 König von Karjala und Hüter aller Mächte werde. Verdrießlich darüber 
ſcheidet Wäinämöinen von diefer Welt von daumen. 

Auch die den Finnen nahe verwandten, aber an Bildung und Geſittung 
um vieles tiefer jtehenden Eſthen beſitzen einen veicheren Schaß von mythiſchen 
Liedern, Zauberſprüchen und Gejängen Iyrifcheepischen Inhalts von einem 
ähnlichen Charakter. Im Mittelpunkt ihrer Sagen jteht ein Held Sales 
wipoeg, d.h. Kalewa’s Sohn, nur find dieſe Sagen beim Volke nicht wie 
im Lande der Suomen als epische Versdichtungen, jondern bloß als proſaiſche 
Erzählungen verbreitet. Die Gelänge der Lappen fingen von den Peiven 
parneh, den Sonnenjföhnen, und wurden wie die der Kalewala und des 
Kalewipoeg von einem gelehrten Bearbeiter (Bertram) zu einem einheits 
lihen Epos zuſammengeſchmolzen, wodurch das Weſen des Driginals 
natürlich ein anderes Ausjchen befommten hat. 
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> ildbewegte Jahrhunderte brechen an, ganz Europa 
> zittert unter den Stößen chredlicher Revolutionen, 
E Rrlegl- und Abentenerluft, Not und Zwang jtören 
- die Völker aus ihren Beſitzungen auf. Bon Waffen 
= ftarrend, mit Weib und Kind, mit allem, was jie 
dien, ziehen belle Völkerſcharen, ganze Völker 
 wandernd auf und ab, einen Platz juchend, wo fie 
ſich niederlaſſen können, und nur ein Recht giebt es 
dabei, das Recht der Fauſt und des Schwertes. Vae 
ZA vietis! Wer heute fühn ein Neich ſich erobert, ers 

bet, liegt morgen jchon in blutiger Schlacht einem noch 
—8 mächtigeren Gegner und wird wieder von dannen ge— 

trieben. Die neuen Völker, jugendlich voller Kraft, wollen nun auch Geſchichte 
machen und pochen an die morſchen Thore des römiſchen Weltreiches; die 
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fiech gewordenen alten Völker, die Völker einer greis gervordenen Kultur, 
der Verzäctelung, der Überverfeinerung, der raffinierten Blafiertheit erliegen 
den veradhteten Barbarenhorden. Hunnen und Germanen, Römer, Kelten 
und Iberer vermijchen ihr Blut, bunniiche Schamanen, germauiſche Ddhin- 
priejter und römische Chriftenbiichöfe treffen zufammen, und die herbe jung- 
trogige Wald» und Schlachtpoefie der Barbaren begegnet der gelehrten aus: 
getrodnetswelfen, hüjtelnden Litteratur der antiken Welt. Eine neue Erde 
taucht aus den Wogen dev Völkerwanderung-Sintflut empor, und als die 
Waſſer verlaufen, da hat auch die geistige Bildung der Germanen, der 
eigentlichen Welteroberer und Herrichervöffer dieſer Jahrhunderte, ein 
wejentlich anderes Gejicht angenommen. 

Bon Aſien her kommt der erite Stoß des großen Erdbebend. Mon- 
golische Reiterhorden werfen jich auf die Goten, ein an den Ufern des 
Don angefiedeltes germanifches Volk, und die bejiegten Goten werden bald 
die gefährlichjten Feinde des Römerreiches. ine kühne Eroberernatur 
nach der anderen tritt in den Vordergrund. Mlarich, der Wejtgotenfönig, 
plündert die Stadt des Auguſtus im Jahre 410, und nad) feinem frühen 
Tode ziehen feine Scharen nah Südgallien, überjchreiten die Pyrenäen und 
gründen in Spanien das große Neich der Weitgoten, das erſt 711 dem 
Anſturm der Araber unterliegt. Nach Nordafrika jegen die Bandalen über 
und behaupten ein Jahrhundert fang ihre Herrichaft. Unter der Führung 
Attila’3 ftürmen die Hunnen bis in Gallien hinein, um, niedergemegelt 
in der Schlacht auf den Gatalaunischen Feldern, wieder in ihre alten Gebiete 
zurüdzufluten und bald ganz aus der Gefchichte zu verichiwinden. Odoaker 
macht jich mit feinen Herulern und Rugiern zum König von Italien, doc über 
ihn fommt der Ditgote Theoderich, ein großer Herricher, der in Ravenna 
und Verona jeine Nefidenzen auffchlägt und ein oſtgotiſches Neich aufrichtet, 
das über ganz Italien, in die Balkanhalbinſel hinein, über Pannonien, 
Noricum und Rhätien fich ausdehnt. 63 Jahre lang, von 493 bis 555 
behauptet e3 fich und fällt dann unter die Gewalt der Longobarden, die 
aus der Gegend von Lineburg her nach Italien hinabgewandert waren, 
während den Süden die Byzantiner an jich reißen, die auch zugleich dem 
Bandalenreich ein Ende gemacht hatten. Am Oberrhein hatten um 400 
die Burgunder ein Neich gegründet; der Römer Aetius zerjtörte es, und 
König Gundicarius (Gunther) fiel mit 20000 Mann in der Schlacht. Die 
Überrefte de3 Volkes rüden nach Savoyen ab. Nach ihnen kommen die 
Frauken; Chlodwig, aus dem Haufe der Merowinger, legt um 500 n. Ehr. 
das Fundament des großen Weltreiches, das unter der gewaltigen Hand 
Karls des Großen, vom Atlantiichen Ozean nordöftlich zu bis an die Elbe 
heranreicht, Böhmen, Mähren und Bannonien umschließt, bis an Die 
Mündung der Theiß in die Donau heranſtößt und nach Niederwerfung 
des Longobarden-stönigs Defiderius Italien bis über Rom hinaus in ich 
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faßt. So Haben in wenigen Jahrhunderten germanifche Heericharen jo 
gut wie ganz Europa, mit Ausnahme des Oſtens, unter ihr Zepter ge- 
ziwungen; aud nad Britannien jind Angeln und Sachſen übergejegt und 
tangen den Kelten dort ihre Beſitzungen ab. 


Der germanifche Seldengefang der Hölkerwandernngszeit. 

Gelimer, der Bandalenkönig, bat, eingeichloffen von den Byzantinern, 
den Feind nur um drei Dinge, um ein Brot für feinen Hunger, einen 
Schwanm, um fein thränennafjes Auge zu waſchen, und um eine Harfe, 
damit er die Klagelieder fingen könne, die er auf fein Unglüd gedichtet 
hatte. Jornandes und Paulus Diafonus, der Sohn des Warnefrid, vers 
woben in ihren Gefchichtswerfen von den Thaten der Goten und Longo— 
barden auch Heldenlieder, die damals im Munde der Germanen lebten, 
und erzählen von den Liedern, die über Attila’3 Leiche angejtimmt wurden, 
und von der Totenklage, welche die Goten über ihren bei Chälons gefallenen 
König erhuben. Im Beomwulfsliede wird gejchildert, wie unter dem Jubel 
der Helden der Sänger Hrothgar zum Luſtholz, zur Harfe greift, und wie 
in der Halle und zwifchen den Metbänfen ein Lied angejtimmt wird. Der 
angelſächſiſche Scop, der Dichter, zählt zu den Herdgenofjen des Königs, 
aber auch der Gleoman, der Harfenift, der Spielmann, ift überall ein gern 
geiehener Saft. Wandernd ziehen die Sänger oft in die weite Ferne hinaus, 
von Volk zu Volk, von Hof zu Hof, wie jener Widjith, von dem ung das 
vielleicht ältefte, noch erhaltene Denkmal der angeljähfiichen Poeſie erzählt. 
Der Dichter preift die Freigebigfeit Guthere'3 (Gunthers), des Königs der 
Burgunden, König Alboins und Ealhildens, der Tochter des Longobarden— 
Königs Eadrine (Anduin), Eormanrifs3 (Ermenrichd), des grimmigen Eid- 
brecherd, des unglücklichen Gotenfönigs, die ihn mit reichen Gejchenfen 
überhäuft haben. 


„Ufo wandern, wie e8 der Menſchen Geſchick wid, die Spielleute durd; viele Lande, geben 
ihr Bedürfnis zu erfenmen, ſprechen Worte des Dankes; ſtets finden fie im Süben oder Norden 
irgend einen, ber fih auf Geſang verfteht, mit Gaben nicht Fargt, der vor feinen Helben feinen 
Ruhm erhöhen will, Mannheit üben, bis alles ſchwindet, zugleih Licht umd Leben. Wer ba 
tobenswertes wirft, hat unterm Himmel hochfeſten Ruhm.* 


Es iſt nicht unmahricheinlih, daß in dieſer Zeit neben der alt ein« 
gewurzelten Hymnenlyrif, welhe nur in Andeutungen und kurzen Hin— 
weifungen einen Erzählungsitoff in ſich verarbeitet hatte, jeht eine mehr 
epiiche Darftellungsweife zum Durchbruch gelangte. Neue gejchichtliche 
Heldengeftalten, neue große Thaten und Ereigniffe drängen fich vor die 
Phantaſie, und der Schauplab dev Begebenheiten hat jich ungeheuer erweitert. 
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Viel Fremdes tritt in den Gefichtsfreis der umherwandernden Völker und 
allerhand Unbekanntes. Gern laujcht man dem Sänger, der Kunde von 
jolhem zu geben weiß; das Stoffliche jelbjt veizt, die reine Erzählung der 
Fegebeuheit, und wicht mehr wie früher darf alles als befannt vorausgejegt 
werden, darf fich allein die Iyriiche Begeijterung in den Vordergrund wageır. 
Die ganze Stimmung der Poelie ijt eine ruhigere und behaglichere, wenn 
auch immer noch wenig ruhig genug, und auch altbefannte Stoffe erfahren 
damit zunächt einmal formalnene Ausgejtaltung. Noch immer haben Die 
Germanen feine eigentliche Litteratur fi) herausgebildet, noch immer iſt 
ihnen die Wiſſenſchaft ein Stüd Poeſie, und die jo vajch vergehliche, unfichere, 
die Geftalten und Ereigniffe bunt durcheinander wirrende mündliche Über: 
lieferung muß ausreichen. Die mythiſchen Gejtalten der alten Naturgötter- 
poejie verjchmelzen mit den Helden der Bölferwanderungsgejchichte; jene 
gewinnen an realer Wirklichkeit, erjcheinen als Helden von Charakter der 
Zeit und nehmen beſtimmtere Züge an, die der neuen Erfahrung entlehnt 
find. Die gejchichtlichen Könige und Volfsführer Hingegen werden durch die 
ichaffende Bollsphantafie vergrößert und idealijiert und zu halbgöttlichen 
Wejen emporgehoben. Das Individnum wird zum Typus, jo Attila zum Ver— 
treter alles hunniſchen Wejens und der große Theoderich als Dietrich von 
Bern (Berona) die Verförperung des Gotentuns. Alles, was die uuſichere 
Erinnerung von den gejchichtlichen Schidialen des Gotenvolkes behalten 
bat, wird auf ihn übertragen. Man weiß, daß die Goten von den Hınmen 
Niederlagen erlitten und in ihrem Hcergefolge mitgefämpft haben: jo ericheint 
denn Theoderich als Bundesgenofje Attila’s, aber auch als Bekämpfer von 
Drachen und Rieſen, der vom Todesroß zulegt abgeholt wird und, wie 
Wodan, in Sturmuäcdten als wilder Jäger durch die Forfte brauſt. Ein 
Stück Geihichtsperjönlichkeit, ein Stüd Naturmythus. Widfith, der Held 
jenes angeljächjiichen Liedes, verrät nur nocd eine dunkle Ahnung von 
der Chronologie der Völkerwanderungszeit, wenn er die Dftgotenfönige 
Dftrogotha und Ermanaric, wenn er Ütla (Attila) und den burgundifchen 
Gunther und den Longobardensfönig Alboin, alle miteinander kennen 
gelernt haben will. Auch die Nibelungenjage, das alte große Gedicht vom 
Kampf des Frühlingsgottes mit den Wintermächten, verjchmilzt mit zahl» 
reichen Erinnerungen aus der Gejchichte diejer blutigen und fturmbewegten 
Jahrhnnderte. 

Wie reich und blühend dieſer epiſche Heldenjang geweſen iſt, läßt ſich 
heute nicht mehr feſtſtellen. Gegen eine große Kunſtperiode, die Scherer 
angenommen bat, ſprechen doch allzu viel Bedenken. Eher fcheiut es, als 
habe eine neue Entwickelung wohl angejegt, jei aber über die eriten Anfänge 
nicht hinausgefommen und jäh unterbrochen worden. Bei den Eroberern 
Britanniens, den Angelſachſen, erhielt ſich das meifte von der Dichtung 
diejer Jahrhunderte, die rauh und wild klingt, haftig und unruhig, wenig 
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funftvolle Form anstrebt und im Ddichteriichen Ausdrud noch mancherlei 
Hymnencharakter aufweist: formelhafte Wiederholungen, Mangel an Ver— 
gleichen, aber Überfülle der ſchmückenden Beiwörter und Metaphern. Das 
Heldenlied dürfte jih von der Ballade, der Erzählung einer Einhandlung, 
zu dem mehrere Handlungen kunſtvoll miteinander verfirüpfenden Epos 
nicht erhoben haben. 

Ten beiten Einblid in dieſe Tichtung gewährt das „Beowulfslied“, 
das, wie es heute vorliegt, etwa in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
von einem angelſächſiſchen Geistlichen mit wenig Kunſt aus älteren Liedern 
zufannmengejtellt worden it. Mythus und Geichichte gehen auch hier 
ineinander über. Eine alte Naturreligionss» Dichtung erzählte von dem 
Kampfe des Sonnenkämpfers Beowa nit einem grauſen Meerungeheuer, dem 
menschenverderbenden Grendel, und einem anderen Streite mit einem Drachen, 
in dem der Held felber auf den Tod verwundet wird, nicht ohne daß auch 
der Trache jein Ende findet. Die Geihichte aber weiß von einem Raubzug, 
den im erſten Viertel des 6. Jahrhunderts der Geatenkönig Hygelak, von 
Schweden heranfahrend, gegen die” Franken am Niederrhein unternahnt. 
Ten Nüdzug der befiegten Geaten dedte ein Mann von riefenhaften Kräften, 
Beowulf, der Neffe Hygelaks; der Ruhm feines Namens erjcholl weithin 
bei allen meeramvohnenden Germanen, und allmählich verichmolz feine 
Geſtalt mit der des mythiſchen Beowa, der als König der Geaten und 
Nachfolger Hygelaks ericheint. Das Epos erzählt zuerjt von den Abenteuern 
des jugendlichen Helden, der mit feinen Genofjen dem Dänenfürjten Hrothgar 
zu Dilfe eilt, um ihn von dem Rieſen Grendel zu befreien, der allnächtlic) 
aus feinen Mooren hervorfommt und eine Anzahl jchlafender Kämpen vaubt; 
Grendel verliert, flieht mit Werluft feiner Hand in die Sümpfe zuriid und 
jtirbt dort an den erhaltenen Wunden. Ihn vächt die Mutter, ein nicht 
minder schenfliches Ungehener, indem fie in der Nacht einen Freund Hrothgars 
tötet. Auch gegen fie zieht Beomwulf zum Kampfe aus: 


Es überihritt der cdle Sproß Und faben im Wafier des Seedraden Wurmvol£ 
Auf jteilem Steinweg ſchmale Steige, Seltfam gewunden im Sumpfe ſich wälzen . 
Nach enger Bade unklaren Fährten, Und Viren ih fauern an Klippenmaflen, 

Wo in bangenden Klippen die Käufer ber Niren; Die erit zu Mittag von damen ſchwimmen 
Allein mit nur weniger weiferen Yeuten Auf Suche nad Speiſe im Segehveg. 

Ging er vorauf, um ben Grund gu prüfen, Fort tobten bie Würmer und wilben Tiere, 
Bis daß er auf einmal von dunklen Feilen Grboft und erbittert beim bangen Getön 
Bur Tiefe ih beunende Bäume traf, Des Herrſcherhornes. Der Held erlegte 
Und fchaute dort unter bem fchredliden Walde Gines im Wogengewühl mit ber Armbruſt. 
In blutiger Wallung ein Wafferbett. Es traf ın Das Herz ihm der harte Stahl: 


Schaurig gemahnt es die Schildingenmäner, Daß ſäum'ger es ward im Gewoge des Sundes, 
Noch mandıes zu dulden fo mandıen ber Denen: Vom Lenler der Sauten ums Velen gebradt; 


Und Angſt überfam fic, daß Askhers Kopf Und eilig mir fpigigen Gilenfriesen 

Sie hangend begrüßte am Grindelholme. Ward es im Waſſer gewaltig Leftürmt 

Boll kowhenden Blutes erkannten die Leute Und zuletzt erlegt ans Ufer gezogen, 

Ten wogenden Voorgrund Gin wehmütig Da fhanten bie Männer des ſchrecklichen Moor— 
Marſclied geiſtes 


Sang wohl ihr Horn: doch fie ſetzten ſich alle Wunderbar Ausfehn. 





Seite aus der einzig erhaltenen Beomulf-Handfchrift vom Jahre 1000 n. Ehr. 
London, Britifches Viufeum. (Uus Publ of the Pal. Soc.) 
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Hart und ſchwer it der Kampf gegen das Ungeheuer, die Mutter Grendels: 


Sie fährt ihm entgegen und greift nad bem 
Fuͤrſten 
Mit ſcheußlichen Krallen: doch ſchadet es wenig. 
Der Leib blieb ihm heil; denn es hegten ſein 
Leben 
Die Ringe der Rüftung, des rühmlich beſungenen 
Flechtwerks, das fruchtlos ihr Fauſtgriff bedrohte. 
So idleppt ihn bas wölfifde Scheufal zum 
Grumbe, 
Den eifernen Helden in ihren Hof, 
Und fo mutig er war, er vermodite der Waffen 
Nicht mehr zu walten! doch winften ihn Wunder 
Ringsber im Sunde: mauch Säugetier ritzte 
Mit Hauern den Harniſch. Der Selb aber fah, 
Wie eine Halle ihn weit umhegte, 
Die Schutz ihm wider das Waſſer bot; 
Denn es durchbrach nicht das Dad diefes Saales 
Mit gieriger Flut — da glänzt ihn ein feuer 
Mit Heinem Geflader funfeludb ins Aug: 
Und das mädtige Moorweib vermodit er zu 
ſchauen. 
Die Wölfin des Schlundes. Er wagt es und 
ſchwingt 
Die ſpaltende Klinge und ſpart feinen Schlag 
Und läßt um das Haupt ihr die heilloſen Lieder 
Das Heldenſchwert fingen; doch ſieht er behende: 
Kein Schlachtenblitz wird Schaden ihr briugen, 
Kein Schwert fie verlegen; zu ſchwach war bie 
Maffe 
Am Dienfte bes Herrn und duldete fonft 
Doch genug im Gefechte und vernichtete Fallender 
Helm und Rüſtung. Das herrliche Kleinod, 
Die Ehre, verlor es zum erfteuntal. 
Doch des eigenen Ruhmes nun achtet mutig 
Mit hartem Gemüte des Hugilnich Dlamı: 
Fort warf er bas kunſtvoll gewunde Kampffdnvert, 
Zu Boden erbittert, das befte der Eifen, 
Aber er traute der eigenen Stärle, 
Der Kraft feiner Kauft, wie ein fühner Geld, 


Der lang nachwährendes Lob zu gewinnen, 
Schreiter zur Schlacht ohne Scheu vor dem 
Tod —. 
So furdtbar erfaßt er ber Feindin Achſel, 
Der mächtige Gaute, bie Mutter des Grindel, 
Und fhwang fie im Borne, ein zaglofer Kämpe, 
Dad nieder zum Grunde die Greuliche fiel. 
Dod reichte behend fie zurück ihm den Hanblohn, 
ring ihn mit grimmigem Griffe von neuem, 
Riß ihn, den Stärkiten der Ringer und Etreiter, 
Ermattet hinab — und er mußte ihr nad! 
Auf ſaß fie dem Eaalgaft, den einzigen Sohn 
An dem Reden zu rädhen, ſchon vedt fie ihr 
Schwert, 
Das brämmlid und breit war — das Bruſtnetz- 
geflecht, 
Das Waffen und Wehren Widerſtand bot, 
Dedt ihm bie Achſel, ihm dankt er fein Leben. 
Sejunfen wäre ber Sohn bes’ Egdio, 
Im Woorgrund begraben ber mutige Gaute, 
Bot ihm die Brunne nicht bergende Hilfe, 
Das harte Geweb, und ber heilige Gott, 
Der waltende Kampfherr, dev weifefte König, 
Der Berater der Höbe, ber nadı Recht entichied, 
Als aufgerafft bald fih der Edle vom Boben, 
Gewahrt er im Saal unter Waffen ein Sing 
ſchwert 
Mit tüchtiger Schneide, ein treffliches Stück, 
Reich gefertigt für Riefenfäufte, 
Meit gewwuchtiger, wie ed ein and'rer 
Im Gerümmel bes Kampfes ertragen konnte, 
Ein wertvolles, gutes Gigantenwerf, 
Und bes Bolles Befreier erfaßte den Griff, 
Miühvoll ſchwang er, bob mädtig bas Schwert, 
Zorn der Verzweiflung entzudte der Hand. 
Am Halſe hafıcı ihr hart der Hieb, 
Die Beinringe brad er, durchbohrte das Fleiſch 
Der Lebensverluit'gen — fie lag zu Boden: 
Geröter bie Waffe, gewonnen der Ruhm! 


Dann überipringt das Lied viele Jahre. Als Greis herricht Beowulf 
ruhmreich über jeinem Geatenvolf, und noch einmal muß er ein Abenteuer 
beitehen und jein Volk von dem feneripeienden Drachen befreien, der, in 


einer Meerhöhle hauſend, ungeheure Schäpe bewacht. 


Wohl gelingt ihm 


das Wageftüd, aber er jelber trägt aud) die Todeswunde davon und jtirbt, 


wie alle Sonnenfämpfer jterben. 


Feierlich wird er bejtattet, uud über fein 


Grab wölbt ich der Hügel, der Berg des Beomulf: 
Heißt die Kampfberühmten einen Hügel bauen 
Nah dem Strande blidend an ber Brandung Klippe! 
Zum Gedächtnis fol der meinem Degenvolfe 
Hoch ſich erheben auf Hronesnäß, 
Daß es die Seefahrer ſeitdem heißen 
Den Berg des Beowulf, die die brandenden Kiele 
Über der Fluten Genebel fernhin treiben ... 
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In Beziehung zu den Beowulfliedern steht noch ein anderes Bruchitüd 
der altgermanijchen Heldenpoejie, die „Schlacht bei Finnsburg“, das 





Eine Seite des Bruchfüdes des „Waldere*, eines angelſächſiſchen 


Walther von Aguitanien-Piedes. 
Das aus zwei Pergameneblättern beftehende Fragment wurde 180 entdeckt und befindet fich 
in der Kal. Bibliothek zu Ropenbagen. 
(2. G. Stevhbens. Two leaves of King Walderes Lay. London 13%.) 
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Erſſe Seite des Brucflüdes des „Jildebrand⸗Liedes“, 
wie e8 in der aus Fulda ſtammenden, feßt atıf ber Pandesbibliorhet in Kaffel aufbewahrten Sandſchrift 
überliefert worden tft. Niederneichrieben wurde das Gedicht im 9. Jahrhundert von zwei beridiedenen 
Schreibern auf das erite und letzte leere Blatı einer Handidrift theologiſchen Inhalts 
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in die Kämpfe zwijchen riefen und Dänen bineinführt, während die zwei 
Pergamentblätter der Handjchrift des „Waldere* ein Zeugnis davon ab— 
legen, wie im deutſchen Altertume die verjchiedeniten Stämme geiftig mit« 
einander verbunden waren. Sie enthalten den Neft eines angelſächſiſchen 
Liedes von dem bekannten Helden Walther von Uquitanien, den in ben 
Tagen der erjten NRenaifjance, um einige Jahrhunderte fpäter, der Mönch 
Effehard von St. Gallen in lateinischen Herametern bejungen hat. 

Das eigentliche Deutjchland ftenert färger bei, mur eine einzige Gabe, 
das Bruchſtück eines Hildebrandliedes, welches um 800 von zivei 
Mönchen des Kloſters zu Fulda aufgejchrieben wurde, aber natürlich in 
einer weit älteren Zeit gedichtet wurde. Ye echtere Poeſie es atmet, um 
jo mehr ift die Geringfügigkeit des Neftes zu bedauern. Der alte 
Mytdus von dem Kampf zwiichen Vater und Sohn, der uns jchon jo 
vielfach in den verfchiedenften Litteraturen begegnet ift, hat fich hier an 
Hildebrand geheftet, den greifen Waffenmeifter Dietrichs von Bern, der 
mit feinem Deere vor Otacher (Odoaker, dem geichichtlichen Longobarden- 
fönig) ins Eril an den Hof des Hunnenkünigs Epel (Attila) gezogen ift- 
Endlich kehrt der alte Hildebrand an der Spike eines Hunnenheered nad) 
Italien zurüd und ftößt auf feinen Zuge auf einen jungen Helden, der 
ihn zum Kampfe herausfordert. Wohl ahnt der greife Kämpe, daß jein 
eigener Sohn mit ihm ftreiten will, und jucdht dem Kampfe auszumeichen. 
Aber au dem Übermut und dem Spott des Jungen fcheitern alle Ver: 
jöhnungsverjuche. Ohne Zweifel endete das Gedicht mit dem Tode des 
jungen Hadubrand, wie die Firduſi'ſche Dichtung von Roftem und Suhrab 
tragifch endet, und erſt in jpäter Zeit des Mittelalters, als die Erinnerung 
an den in der Erzählung enthaltenen Mythus volljtändig verichwunden 
war, unter den Einwirkungen der Phantaftif des Ritterromans, der jede 
gefährlichite Sache ſchließlich zum guten Ausgang brachte, gab man auch 
der Hildebrandfage einen verſöhnenden Abjchluß. 


Die Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum. 

Überall, wohin die germaniichen Stämme auf ihren friegerifchen 
Wanderzügen gelangen, in Spanien die Sueven und Wejtgoten, in Gallien 
die Franken, in alien DOftgoten und Longobarden, in Nordafrika die 
Bandalen, — überall ſtoßen jie auf hrijtlihe Kirchen, überall tritt ihnen 
die antife Bildung entgegen, die an Kenntnis und Erfahrung der ihrigen 
jo weit überlegen ift und noch immer jo viel Macht über die Gemüter 
ausübt, daß fie nach der Überwindung des erjten Fanatismus ſelbſt die 
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chriftlichen Borjtellungen vielfach beeinflußt. Venus und Apoll wandeln 
auch durch die Schriften der nazarenischen Religion, freilich ihres blühenden 
Lebens beraubt, herabgejunfen zu froftigen Allegorien. Und dieſe Erinne- 
rungen an die Antike find unzeritörbar. So jehr immer wieder asfetische 
Beitrebungen, wie die Gregors des Großen, das heidniſche Weſen, die 
geheime Hinneigung zu den frohen Gejtalten und den weltfreudigen 
Phantafien des Altertums zu unterdrüden und zu begraben juchen, ... e3 
bricht doch immer wieder durch und ſtrömt, bald jtärfer anjchwellend, bald 
mehr ermattend, durch das ganze Mittelalter hin, bis es jauchzend in das 
breite Meer der Renaiſſance fich ergießt. Schon dadurch, daß die Tateinijche 
Sprache, die Sprahe der Kirche und der gejamten wiljenichaftlichen 
Bildung war und blieb, fonnten die klaſſiſch heidniſchen Schriften nie ganz 
in Bergeffenheit geraten. Das Ehriftentum, die antife Kultur und Die 
lateiniiche Sprache widerjtehen dem germaniichen Anjturm, und die Sieger 
in der Schlacht beugen fich vor der Fulturellen Überlegenheit der Bes 
jiegten. Ein großer Bermichungsprozeß der Germanen und der unter: 
worfjenen Völker beginnt. Wie die Römer einſt die Kelten und Keltiberer 
in Gallien und Hilpanien der eigenen Volksſprache untren machten, fo 
nehmen jetzt auch die Germanen vielfach die Tateinische Sprache an; in 
alien, Franfreih und Spanien gehen nad) und nach Longobarden, 
Franken und Goten unter in der Mafje des Volkes, das von alters her 
diefe Länder inne hatte, vermiichen jich mit Römern und Selten. fie be» 
einflufiend, von ihnen beeinflußt, und es entjtchen auch aus diefer Mifchung 
neue Völker, in deren Adern germanijches Blut fließt, die aber doch mehr 
noch die Charakfterzüge der in den Bölferwanderungstämpfen unterlegenen 
Nationen tragen, Es entwideln jich neue Sprachen, die romanischen Sprachen, 
das Italieniſche, das Spanijche, das Portugieſiſche und Franzöſiſche, in welche 
germaniiche Elemente eingedrungen jind, welche aber doch wejentfich die 
lateinische Vulgärſprache fortiegen. Die klaſſiſche Sprache Cicero's und 
Virgils, die Bücherfprache der antifen Welt, beiteht daneben, freilich vielfach) 
verdorben und barbarijiert, in den Streifen der Geijtlichen fort, der einzigen 
Träger der wiflenjchaftlihen Bildung. Nur in den alten germanifchen 
Erbländern, im eigentlichen Deutichland, in den nordgermanischen Reichen 
wird die deutiche Sprache fiegreich behauptet, jiegreich verpflanzen fie auch 
die Angeljachjen nach Britannien, das jchwächere Steltiiche überall zurück— 
drängend. 

Die Wandelung des Religionsbekenntniſſes führt die tiefjte und 
nachhaltigite Revolution des geiftigen Lebens der germaniichen Bölfer 
hervor. Das Chriſtentum vernichtet das Jugendlich-Friſche, Urjprüngliche 
ihrer Bildung, es vernichtet das Phantajievolle und Geniale, vernichtet die 
Poejie, ohne zumächit eine neue Innerlichkeit als Erja dafür bieten zu 
fünnen. Wohl nehmen die Germanen zum Teil freiwillig und freudig die 
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neue Lehre an und zeigen vielfach jenen Schwung religiöjer Begeifterung, 
der den römischen Ehriften abhanden gekommen war. Aber dieje Be- 
geiiterung bleibt auch nur eine religiöfe und befruchtet wenig das ſonſtige 
geiitige Leben der Bölfer, befruchtet vor allem nicht die dichteriſchen 
Empfindungen. Die jungen, Tebenskräftigen, kampffrohen Germanen 
nahmen viel von dem Gifte der Greijenhaftigfeit in ji) auf, das in der 
jpäten römischen und griechiichen Bildung und auch in dem Chrijtentum 
fi) angehäuft Hatte. Der deutiche Heerführer, der nur als eriter unter 
jeinesgleihen dajtand, ftrebt nad) der Verwandlung in einen römischen 
Cäſaren, in einen byzantinischen Deipoten, dem der Untertfan nur mit 
gebogenen Knien nahen darf. Der herbe ftolze Freiheitsdrang wird in 
vielen Wurzeln zerbrochen, und die Hriegertreue der alten Zeit, die freudige 
Nufopferung des Lebens für den mitfänpfenden Genofjen wird zu Bajallen- 
und Snechteötreue. Liſt, Falichheit, Grauſamkeit und ein wahnjinniger 
Blutdurſt beherrichen auf einmal die Geichichte, wie fie ſicher in den 
Wäldern des Taciteifchen Germanias nicht fo zu Haufe waren. Der 
engherzige theologische Geiſt dieſer Jahrhunderte, das verfnöchert Religiöje, 
die Weltunfreudigfeit, die Luſt an baarjpaltenden Dogmenitreitigfeiten, die 
Unduldſamkeit, die Borniertheit: aus der greisgetvordenen griechiichen und 
römischen Zivilifation drang das alles mit dem Hof- und Staatschrijtentum 
nun auch in die germaniiche Scele ein. Wohl regt jich gerade in den 
Sebieten der neuen Völker immer wieder eine junge friiche Luft, ſich 
geijtig zu erhöhen und zu vertiefen; Die irische und die angelſächſiſche 
Kirche überholen jetzt alle andern in echt religiöjfer befreiender Begeifterung. 
Sie bewahren die Glaubensglut und Innigkeit. 

In den Klöſtern der ren und Angeljachjen findet die Bildung eine 
ernste Pflege, werden auch die Überlieferungen der Antike erhalten. Feru— 
ber, aus Stalten, holt man ji Handichriften herüber, Bücher iind Die 
koſtbarſten Schäße und die Freude ihrer Beſitzer, eifrig jchreibt man ab 
und ziert die Schriften mit herrlichen Miniaturen. Aus Irland kommt 
Columbanus als Apoftel zu den Alemannen, einer jener feinen Geijter 
diejer Zeit, welche wie die Angelſachſen Aldhelm und Beda, über alle 
dumpfe Ortbodorie ſich emporheben, neben der Bibel auch den Wert der 
großen römischen Heiden gelten lafjen und die ganze Wilfenichaft ihrer 
Zeit zu umfaſſen juchen, das Himmliſche und Weltliche miteinander vers 
jühnen. Bon den Angeljachien kommt aber aucd) der harte finjtere bildungs» 
feindliche Bonifacius, der Apoftel der Deutichen, ein Mann der ftrengen 
Zucht, der falten Orthodoxie, einer jener Fanatifer, die wie jener Kalıf 
Omar, nur ein Wiſſen, das der Gottesjchriften gelten laſſen. Und doch 
macht die innige Überzeugung, die Glaubenstreue und die Hingabe an jeine 
Sache auch diefen Mann noch zu einem Helden des Chriitentums, zu dem 
man mit Bewunderung aufichauen kann. Denn nur zu häufig find ſchon 
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in diefen Jahrhunderten überall die Klagen über den tiefen Verfall der 
chriſtlichen Geijtlichkeit. Bejonders im Neich der Longobarden, in Italien, 
und in Spanien, im Neich der Weftgoten, ijt die rohefte Unbildung zu Haufe. 
Fortwährende Kämpfe erjtiden jo gut wie alles geiftige Leben. Die Geift- 
lihen find weder des Lejens noch des Schreibens kundig und mehr auf 
der Jagd, als in der Kirche anzutreffen, Pferde, Hunde und Waffen be- 
reiten ihnen mehr Luft, als die Weisheit der heiligen Schriften. Man 
zeritürte alles, was an die heidnifche Antike erinnern konute und wütete 
gegen die Schriften der Alten. Ein weſtgotiſcher Biſchof kann in Rom 
anfragen, ob einer zum Briejter geweiht werden dürfe, der von der ganzen 
chriftlichen Lehre nichts wiſſe, als nur das Eine, daß Jeſus einen Kreuzes» 
tod ſtarb. 

Und mehr noch al3 gegen die heidniſch-römiſche Poeſie eifert das 
Chriſtentum gegen die heidnijch = germanifche. Das Heldenlied verhallte 
wieder und jtarb ab, die Freude an den Göttern der Vergangenheit, Die 
Liebe zu den heimischen Heldengeftalten, die Bewunderung für ihre Fahrten 
und Kämpfe wurden als teuffiich verjchrieen und von den Neubefehrten aud) 
al3 teuflich empfunden. Der Duell verjiegte, aus dem die Poeſie ihre 
Lebenskraft gelaugt hatte, und wie in Griechenland und in Rom, wie im 
hriftlichen und jüdischen Orient, jo verfällt auch in dem neuen germanijchen 
Neichen die Dichtung einem langen Pornröschenichlaf. Der neue Duell, 
den man aufichlägt, fließt einjtweilen über nadtes Felsgeröll und unfrudt- 
bares Geitein, denn künſtleriſch bedentet die hriftliche Poeſie diefer Zeit 
nicht viel, jei es nun, daß fie ſich im lateinischer Sprache, in der Sprache 
der Kloſterbildung, verkörpert oder in der Sprache des Volfes. Erſteres 
geichah häufiger, und der dürre Endcherne, aller wirklichen Poeſie jo feinds 
liche Geift der Spätlateiner drüdte ihr den Stempel auf. Was aber den 
chriftlihen Gedichten in der Volksſprache einzig und allein dichterijchen 
Neiz noch verleiht, das iſt das Durchklingen der alten Kunſt, der heidniſchen 
Schlacht- und Waldpoeſie. Stark genug war dieje, genng große und echte 
Dichtung, daß fie nicht dem neuen Geijt jich unterwarf, fondern ihn künft- 
leriſch unterjochte. Äſthetiſche Bedeutung gewann dieſe chriſtliche Poeſie 
nur durch die Aufnahme von Elementen heidniſcher Kunſt. Es entſtand 
jo freilich ein ungeheuerliches Miſchprodukt, ein innerlich widerſpruchs— 
volles Weſen, das Feine eigentliche Lebenskraft beſaß und bald verkümmern 
und abjterben mußte. Aber es ftedte doch Rhantafie und Empfindung in 
ihm, der Reſt eines dichteriichen Anffaffungsvermögens, und als es zu 
Grunde ging, als die legten Grimmerungen an die Kunſt der Borfahren 
verflungen, da iſt auf lange Zeit hin von eigentlicher Poeſie überhaupt 
nicht mehr zu reden, da bringt es der Geijt überhaupt nur noch zu dürren 
Neimereien. Daß die germanische Kunſt verwelfte, lag nicht nur an den 
bejchränft theofogijchen Bejtrebungen, die jeßt alles Jutereſſe auf fich ab- 
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lenkten. Wie ſollte ſich eine Poeſie entfalten, wenn ſchon die Sprache in 
ihrer Exiſtenz bedroht wurde. Sie hatte ernſthaft zu ringen, daß ſie nicht 
ganz vom Lateinischen verdrängt und aufgezehrt wurde, daß jie in den 
Kreifen der Bildung nicht völlig vergefjen ging. In den romanijchen 
Ländern aber brachte diefer Kampf noch weit mehr Unruhe und Verwirrung 
hervor. Das Ehriftentum rief vielfach einen ftarfen Gegenjaß zwischen dem 
religiöjen und nationalen Empfinden hervor, und der Priejter fühlte ſich 
oft als Feind der Bollsempfindungen. Das Bewußtſein, ein Deuticher zu 
fein, bedeutete nicht jo viel, als der Wunfch, ein Nachfolger der Römer zu 
werben, und das ganz Unnationale des Fühlens verkörpert ſich in der 
Sehnſucht nad der Erhaltung des römischen Weltreiches. Der unſinnige 
Traum beginnt, welcher im Mittelalter die Hohenftaufen immer wieder 
nach Ftalien ziehen lieg und Deutjchland in die Sklaverei Roms und nad) 
Canoſſa führte. Eine Geiftlichfeit, fremd dem nationalen Empfinden, bes 
herricht das geijtige Leben und hat fich allein in den Beſitz aller Bildung 
geſetzt. Wieder, wie in den Anfangszeiten eines Kulturlebens, iſt Die 
priejterliche Kafte die einzige Trägerin des Geiiteslebens. Sie hat das 
Bolf und den Adel von der Teilnahme an Kunſt und Wifjenjchaft aus» 
geichlofjen, der Roheit und Barbarei überliefert, jo daß eine Kluft zwiſchen 
Briejtertum und Laientum gähnt. Das war ohne Zweifel in der heidnifchen 
Beit nicht fo. Da greift auch der Häuptling zur Harfe, da jteht auch der 
Kriegsheld an Wiſſen dem Prieſter gleich, da herrichten jene Ichöneren Zus 
ftände der Gleichheit der Bildung im geiftlichen und weltlichen Stande, 
wie fie auf Island ſich erhalten fonnten. Und dieſe verderbliche Trennung 
war nicht zum geringiten die Folge, daß die einheimische Sprache der 
lateinischen in vielem weichen mußte, daß die chriftliche Bildung auch eine 
fateinifche war und fremd dem Bolfstümlichen ſich gegenüberjtellte, — eine 
Folge der ganzen nationalen Verkümmerung, der in dieſen Jahrhunderten 
das Germanentum jo jehr verfällt. 

Nun gilt es, zuerft einmal ein Schulwiſſen fich anzueignen, auf der 
Lernbanf zu figen und zu fchwigen. Die Naturkultur der alten Zeit ge: 
nügt nicht mehr, und das Streben nad Gelehrſamkeit ruft die Anfänge 
einer Wiffenfchaft hervor: man muß lejen und jchreiben, Grammatik und 
Katechismus Iernen. 

Die neue chrijtlichslateinifche Bildung der germanijchen Völker nimmt 
ihren Anfang bei den Weitgoten, al3 dieje noch im Norden der unteren Donau 
jagen. Ein empfängliches, beivegliches Bolt, damals das intelligentejte 
unter den jtammpverwandten Nationen. Im 4. Jahrhundert trat unter 
ihnen Wulfila auf oder Ulfilas, wie ihn die Griechen nannten, einer der 
Männer, welche, unverfünmert durch das theologifche Gezänf der Zeit, mit 
frifcher jugendlicher Begeijterung die Lehre Ehrijti noch in fich aufzunehmen 
vermochten. Zum Prieſter geweiht, eignete er jich ein nicht ungewöhnliches 
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Wiſſen an. Auf der Synode zu Antiochien (341) wurde der Dreifigjährige 
zum Biſchof jeines Volkes geweiht und juchte nun, wandernd und in der 
Volksſprache predigend, in der Heimat die Kreuzeslehre anszubreiten. Aber 
noch einmal vaffte ſich der alte Glauben auf, und Wulfila mußte mit jeinen 
Anhängern vor den Verfolgungen des Königs Athanarich das Land verlafjen. 
Kaiſer Konftantius gewährte den flüchtigen Glaubensgenoſſen Wohnfige in 
Möfien, im jeßigen Bulgarien, am Fuße des Hämon. Bier bildeten Die 
Ausgewanderten als „Heine Goten“ ein Gemeinweſen unter fich unter der 
Führung ihres Biichofs, der bis zu feinem Tode (381) jegensreich unter 
ihnen waltete. Wulfila gab jeinem Volke zum erſtenmal ein Buch in der 
eigenen Sprache in die Hand umd führte es aus der Kultur der mur 
mündlichen Überlieferungen hinaus in die Zeit eines Ächriftlich Feftgelegten 
Willens. Ein gewaltiger Fortichritt! Die naturvollsartige Bildung der 
Borzeit war damit endgiltig überwunden. Mit Zuhilfenahme der Rımen 
ſchuf Diefer thätige Geift aus den griechischen Buchjtaben eine germanijche 
Schrift, in welcher nun das ganze geiftige Schaffen des Volkes niedergelegt 
werden konnte. Er gab den Deutichen ihr Alphabet und die erjte Bibel— 
überſetzung, — für jeine Zeit und fein Volk zugleich ein Gutenberg und ein 
Luther. Ulfila joll die ganze Bibel übertragen haben, mit Ausnahnte der 
Bücher der Könige, durch die er, wie e3 heit, die friegeriichen Leidenschaften 
des Volkes aufzureizen fürdhtete. Die Bruchitüce, die fich von feiner Über- 
jegung erhalten haben, gewannen die höchſte wilienichaftliche Bedeutung; 
„eines Denkmals von gleich hohem Alter und Wert,“ jagt Jakob Grimm, 
der auf der Bibel des Ulfilas die vergleichende Grammatif der germanijchen 
Völker aufbaute, „kann ſich Feine andere der fortlebenden europäischen 
Sprachen rühmen,“ und Scherer: „Ulfilas ift unjer Führer zu den Geheim— 
nijjen der nationalen Urzeit, er hat jein ganzes Voll überlebt.“ 

Der alte Glaube hatte feine erſte Geitige Erjchütterung erfahren, und 
Ihon bricht er auch haltlos, wie längſt vermorichtes Mauerwerk zuſammen. 
Naich breitet jich das Ehriftentum, und zwar in der Form des Arianismus 
bei den Wejtgoten aus und jpringt über zu den Djtgoten, zu den Herulern 
und Rugiern im ſüdöſtlichen und jüdlichen Deutichland, zu den Vandalen. 
TIheoderich errichtet in Italien ein oftrömisches Neich), und unter dem 
belebenden Hauch der germanischen Bildungsjehnjucht fladert noch einmal 
die erjterbende Flamme der lateinischen Litteratur auf: Boethius jchreibt 
jein Buch vom Trojte der Philoſophie, und Caſſiodor veröffentlicht allerhand 
Beiträge zur Geichichte jeiner Zeit, eine Weltgefchichte ımd eine (verloren 
gegangene) Geichichte der Goten, die uns nur in Auszügen des Yordanes 
erhalten ift. Die germaniſche Seele erjchließt jich dem Zauber der antiken 
Welt, deren fie jih von nun an nicht mehr entziehen kann, und der 
aufgeffärte, bildungsfveundliche Theoderich gebt feinem Volke voran in der 
Verehrung der römischen Kultur, in der Pflege der Wiſſenſchaft. 
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Die Longobarden und Wejtgoten. 649 


Das gotijche Reich Theoderichs bricht jedoch vor dem Anfturm der 
wilderen Longobarden zujammen, und eine Zeit der tiefiten geiftigen 
Finfternis breitet jich über Jtalien aus. Überall Schlachten, Kämpfe und 
Berftörung. Der mönchiſch-asketiſche Geift Gregors des Großen ruft von 
neuem die Wut gegen das alte heidniiche Wilfen wach, wie jie in den erſten 
Zeiten des Fanatismus bejtanden hatte. Bon einem litterariichen Leben 
feine Spur mehr, roh und unwifjend wie der Laie, fo roh und unwiſſend 
ijt auch der Pfaffe. Das durch den heiligen Benedikt 529 gegründete Kloſter 
von Monte Eajjino, dieſe alte, ehrwürdige Heimftätte dev edeljten Mönchs— 
bildung, eines 
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Karl der Große dem Longobardenreich ein Ende machte. Monte Eajfino 
wird wieder aufgebaut (718) und erhält jeinen größten Ruf durch den 
fenntnisreihen Baulus Diafonus, einen Zongobarden von vornehmen 
Herfommen, der hier nad) jeiner Heimkehr vom Hofe des großen Starolingers 
in lateinischer Sprache feine Gsjchichte der Longobarden jchrieb. 

Ähnlich wie im Neich der Longobarden ſieht es in Spanien, im Reid) 
der Wejtgoten aus, bis der arabijche Eroberer fam und das Land zu einem 
blühenden Kulturland untgejtaltete, das der Lejer bereits flüchtig fennen 
gelernt hat. Aus der Zeit der weitgotiichen Herrichaft ragt nur eine 
bedeutendere litterariiche Ericheinung empor: die des Biſchofs Iſidorus 
von Sevilla, des Verfaſſers einer Gejchichte dev Goten und eines encyElos 
pädiſchen Sammelwerfes. Die alten Heimftätten der Kunſt und Wifjenjchaft 
liegen wüjt und öde, aber auf den britijchen Inſeln finden dieſe eine neue 
Zuflucht bei den Völkern, welche um des Ehriftentums willen nicht ganz 
ihre nationale Vergangenheit vergejjien haben, bei Iren und Angeljachien. 







Probe aus einer irifchen Handfdhrift des 8. Jahrhunderts, 
die Homilien des heil. Auguſtinus enthaltend. (Nah Yacroir.) 
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Die chriſtliche Joeſie der Angellachſen. 


Gegen Ausgang des 6. Jahrhunderts ſchlug das Chriſtentum, ausgeſät 
durch römiſche Miſſionäre, bei den Angelſachſen auf engliſchem Boden 
feſte Wurzeln. In der melancholiſch-düſteren Natur dieſes germaniſchen 
Stammes, in ſeinem grübleriſchen Drange, ſeinem Streben, die letzten 
Urſachen des Daſeins zu erforſchen, in ſeinem ganzen männlichen Ernſt, 
wie in ſeiner wilden Leidenſchaftlichkeit lag es begründet, daß er die neue 
Lehre, nachdem er fich einmal ihr zugewandt, nun auch mit tiefer Inbrunſt 
und Begeijterung erfaßte. Ein germaniiches Chriſtentum konnte jich hier 
gerade am reinjten entfalten, und die junge Kirche bald jelber wieder 
Sendboten zu alten Stammesgenofjen als Verbreiter der eben gewonnenen 
Erkenutniſſe ausichiden, wie jenen Bonifactus, den Apoſtel Deutichlands. 
Eine Litteratur in lateinischer Sprache wächjt empor, in der fich der junge 
halbbarbariiche Geiſt des Volkes oft wunderlich angeflogen zeigt von all 
dem greiienhaften Formalismus des ſpätrömiſchen Chrijtentums: wie das 
bei dem phantaftiichen gefühlsreihen Aldhelm (geb. um 650, geit. 709) 
bervortritt, der im Kloſter Malmesbury jeine Nätjel, ſowie Dichtungen zum 
Lobe der Aungfräulichkeit dichtete. Auch in angeliächjticher Sprache Toll er 
gefungen haben. Dem Kloſter Yarrow verlich vor allen der fluge und 
gelehbrte Beda Benerabilis (gejt. 735), eine der großen Autoritäten des 
Mittelalters, dauernden Ruhm. Die ganze Wiffenjchaft feiner Zeit ums 
ſpannend, ſchrieb er Theologiiches und Naturwiijenichaftliches, über Gram— 
matik, Rhetorik und Metrif, und jein Bedeutendites, eine angelſächſiſche 
stivchengejchichte: Historia ecclesiastica gentis Anglorum. 

Auch die heimische Poeſie, über Nacht für die Kreuzeslehre gewonnen, 
zieht ein chriitliches Gewand an. „Diejelbe Halle, in der heute von 
Beowulfs Kampf mit Grendel oder von dem Überfall bei Finnsburg 
gejungen wurde, mochte am folgenden Tage von Liedern ertünen, in 
welchen das Schstagewaf der Schöpfung gefeiert wurde und twelche Die 
heidniſchen fosmogonischen Hymmen erießten.“ (Bernd. ten Brink.) Die 
Poeſie gebt vor allem darauf aus, dem Volke die neuen Borftellungen 
und Begriffe anzueignen, die altheidniichen Anſchauungen von der Ent— 
ftehung der Erde, dem Verhältnis von Gott und Welt zu einander durch 
die chriftlichen Mythen zu verdrängen. Der tiefe germanijche Erkenntnis» 
drang kommt in ihr zumächit zum Ausdrud, und wie alle Boefie, die im 
Anfang einer neugewonnenen Weltanichauung heranblüht, iſt auch Dieje 
angelſächſiſch-chriſtliche vielfach eine religiös=-philofophiiche, eine wiſſen— 
jchaftliche Lehrpvejte im innerjten Kerne. „Nun liegt uns das Lob des 
Scöpfers des himmlifchen Reiches ob, das Lob der Macht des Schöpfers 
und jeiner Weisheit, der Thaten des ruhmreichen Waters, wie er, der 
ewige Gott, alle Wunder begommen hat. Zuerit wölbte er den Söhnen 
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Seite aus einer angelſächſiſchen Evangelienhandfcrift, 


um 700 n. Chr. gefcdrieben zu Lindisfarne zu Ehren des h. Euthbert, Bifhofs von Lindisfarne, 
Tie Seite enthält die erſten Worte des Lucas-Evangeliums. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 


652 Die Anfänge der germanifchen und romanifchen Litteraturen. 


der Menjchen zum Dad; die Himmelsdede, die Mittelihicht dann ſchuf er, 
der Schüger des Menfchengefchlechtes, die Erde ſchuf er, der allmächtige 
Meiſter.“ Im Traume fol Kaedmon, der ältefte chriſtliche Poet der 
Angeliachfen, wie Beda uns erzählt, dieje Hymnenworte gedidhtet haben, 
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Zwei truchſtüche aus angelfähfifcen des 7. Jahrhunderts. 
(Nah Silvefter. Univ. P 
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Kaedmon. Cynewulf. 653 


al3 er im Viehſtalle eingefchlafen war, deſſen Hut ihm für die Nacht an» 
vertraut war. Bisher war ihm die Gabe des Geſanges völlig verjagt 
gewejen, und beſchämt fchlich er aus der Halle vom Gajtmahle fort, wenn 
die Reihe zu fingen an ihn fam. In dieſer Nacht aber erjchien ihm ein 
Geſicht, und e3 erging die himmlische Aufforderung an ihn, das Wunderwert 
der Schöpfung zu feiern. Von Kaedmons Dichtungen hat fich wohl nichts 
erhalten, und mit Ausnahme der Cynewulf'ſchen find uns alle Poeſien dieſer 
Zeit namenlos überfommen. In jener Kaedmon'ſchen Hymne aber jtedt 
das Programm diejer Poefie, und jene Legende hat gleichjam die äſthetiſche 
Erkenntnis aufbewahrt, daß nicht ein reines Künſtlertum in diefen Dichtungen 
fih offenbart, daß mehr ald die Fünftleriiche Begeifterung die Macht der 
neuen Fdeen den Mund der Sänger dffuete, daß diefe mehr noch Lehrer, 
Prediger und Propheten als Dichter fein wollten. Aber das poetijche 
Element ift in diefer Zeit und in diefem Volke fo ftark, die Phantaſie von 
jo gewaltigem Schwung, daß auch jede Erfenntnis, jede wiſſenſchaftliche 
Beitrebung, jo jehr fie zunächſt dem Verſtande entjtrömt, zulegt zu 
einem Kunſtwerk fich Ergitalliiiert. Eine gewaltige Hymnenpoeſie raufcht 
uns entgegen in einer wilden Fülle der Vergleiche; jedes Wort ein Bild, 
jede Vorſtellung in einem Dutzend von Bildern aufgefangen. Zerriſſene 
und zerhadte Verje von dröhnendem Klange, wie wenn Schwerter und 
Schilder zujammenpraffelten. Auch die epiichen Elemente tragen nod) 
immer vielfach eine lyriſche Charakterfarbe. Realismus und leidenjchaft- 
liches Pathos ftehen nebeneinander. As Realift ftellt der angelſächſiſche 
Sänger oft Mar und fcharf die Thatjachen hin, rein berichterjtattend wie 
die Bibel, aber oft bricht auch dabei die leidenjchaftliche Gemütsſtimmung 
durch, welche die Erzählung in ihm aufgeregt hat. 

Ein Bruchſtück, „Die Geneſis“, teilweife von einem jüngeren Dichter 
herrührend, giebt eine Baraphraje der erjten Kapitel der Bibel bis zu dem 
Opfer Abrahams. Etwas von Milton’scher Kraft ſteckt in der Schilderung 
des Satand und des Sündenfalld der Engel. Der „Exodus“ behandelt 
den Zug der Israeliten durch das Rote Meer und den Untergang des 
ägyptiſchen Heeres, chriftlichere Tugenden verherrlicht die Paraphraje des 
Buches „Daniel“, während in dem Judith» Gedicht, dem dichteriich vor: 
züglichjten Werfe wieder der rauhe und wilde Geiſt ver Zeit und des 
Volkes völlig zum Durchbruch fommt. Der Nordhumbrier Eynewulf 
(geb. zwiichen 720 und 730) Ddichtete als fahrender Sänger in jeiner 
Jugend Rätſel; jpäter erfaßte ihn tiefer der religiöje Geift feines Jahr» 
hunderts, und er ging in fih und bejang die Geburt und die Himmelfahrt 
Ehrifti, ſowie deſſen MWiederfunft am jüngſten Tage („Der Criſt“); unter 
jeinen Legenden jtehen die vom h. Andreas und der h. Elena obenan. 
Eynewulf war nicht ohne Flöfterliche Bildung, und der Geift der lateinischen 
Sprache wie der chriftlich-Tateinischen Poeſie tritt bei ihm deutlicher hervor. 
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Seite aus einer Handfhrift von Beda’s Kirchengeſchichte, aus dem 8. Jahrhundert. 
(Aus Publ. of the Pal. Soc. London.) 


Die angelſächſiſche Poeſie. 655 


Die melancholiſche und düſtere Lyrik der Zeit ergeht ſich in Worten 
der Klage und der Sehnſucht; ein alter Sänger Deor, der ſich den 
Dichter der „Heodeninge“ nennt, tröſtet ſich über den Kummer, der ihn 
erfüllt, mit der Erinnerung an die Leiden alter Sagenhelden hinweg; der 
„Wanderer“ Hagt als treuer Gefolggmann über den Tod feines Lehnsherrn: 


... Am Gemüte bünft es ihm, daß feinen Mannsherrn er 
Küſſe und umarme und auf das Knie ihm lege 
Die Hände und das Haupt, wic er vorhin zu Zeiten 
An vergangenen Tagen des Gabenftuhls geuoß: 
Ter freundleie Mann erwacdt fofort dann wicber, 
Und vor ſich ficht er bie fahlen Wogen, 
Sicht baden die Brandunasvögel und breiten ihre Federn, 
Sicht finfen Schnee und Reif, geiellt dem Hagel. 
Dann jind um fo herber bes Herzens Wunden 
Im Schmerz um ben Trauten und Zorge ift erneut ... 


Der „Seefahrer“ jchildert die germaniiche Meeresiehnjucht, die trog der 
Reiden und Gefahren des Ozeans ihn immer wieder in die Stürme hinaus» 
(odt; jo lodt aud) der Himmel den wildumbergetriebenen leidenden Sohn der 
Erde, und auch dev Himmel will durch fühnen Geift errungen werden. Die 
Gattin ruft in Schniucht nach dem entfernten Gatten, und der fern weilende 
Ichieft einen mit Runen bededten Stab als Boten an die Zurüdgebliebene. 

Didaktiſche Poeſien, Predigten und moralische Betrachtungen, Weisheits- 
(ehren und Sittenjprüche, Bifionen und Beichreibungen von Himmel und Erde 
machen den Net dieſer Boelte aus. Stoffe, Gedanken und Auſchaunngen 
find viefach aus der Fremde zu ihr herübergefommen, aus der Bibel, der 
riftlich-lateinischen Yegendendichtung, aus der ganzen theologischen Litteratur 
der Griechen und Römer. Der Geiit des Mönchtums blieb nicht ohne 
Wirkungen. Uber e3 verrät die Kraft der Dichtung, welche bei den 
Angelſachſen fchon vor der Einführung des Chriſtentums zu Haufe war, 
dab dieje die neue Welt trogdem jo jcharf zu nationalifieren wußten. Die 
GSejtalten des alten und neuen Tejtamentes verwandeln fich unter ihrer 
künstlerisch geitaltenden Hand im nordiiche Neden und Heerführer. Auch 
dieſe chrijtliche Poeſie jpiegelt die graue und jchwere, von Seewinden durch» 
ftürmte nordiiche Luft wieder, und rauhe Kampfesluſt atmet ung entgegen; 
fo aus der Schlachtichilderung der Genejis: 

Ta waren laut die Yanzen: es liefen zuſammen 
Die Schlachtheere wütend; der fhwarze Nabe, 
Der federbetaute Bogel, fang unter Bfeilgefhoffen, 
Auf Deerleihen hoffend. Die Gelben eilten, 
Die mutitarfen, in mädtig großen Scharen, 
Ris daß die Bölkermaſſen gefahren waren 
Bufammen breit von Süden und von Fordern, 
Pie beiinbededten. Da war hartes Kampfipiel, 
Wedfel der Todesgere, gewaltig Kriegsgeſchrei, 
Hallend lautes Scerlampftofen Wir den Händen ſchwangen 


Die Reden aus den Scheiden die ringbimten Schwerter, 
Die edentiichtigen ... 
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Sakfimile einer Seite einer handſchriſt von Venerabilis Beda „De temporibus“, 
Aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts. Bibliothek des Klofters Gava bei Neapel. 
(Aus Silvefter, a. a. OÖ.) 


Die Judithdichtung. Alfred der Große. 657 


Auch im Schatten des Kreuzes kann der Augelſachſe noch nicht fein wildes 
troßiges Barbarenherz verleugnen, und wenn der Dichter der „Judith“ den Tod 
des Holofernes jchildert, dann fühlt er jein Herz beben von Wut und Feindeshaß: 


Sie nahm den Heibenmann 
Bei feinen Haaren fer und mit ben Händen zog fie ihn 
Gar ſchimpflich zu ih bin: den Schandwerfvollen 
Vegte ſie da liftig fo, den leidigen Man, 
Wie fie den Unguten am erjten könnte 
Wohl bewältigen, drauf ſchlug dann die Gewundenlodige 
Dit funkelnder Waffe den Feindſchädiger. 
Den haßgefinnten, da& fte ihm balb den Naden 
Durchſchnitt mit dem Schwert, daß er im Schwindel lag 
Trunfen und totwund: bod tot war er noch nicht, 
Noch nicht entfeelt durchaus. Da flug die Kraftberühmte 
Mit aller Kraft zum anderenmale 
Den heidniſchen Hund, daß ihm das Haupt entrollte 
ort in die Flur; es lag der faule Rumpf 
Geiſtlos dabinten; der Geiſt floh andershin 
Zum niederen Abgrund, wo er gemindert war, 
Geteilt mit Schmerzaual ſeitdem immer, 
Bon Würmern ummwunden, mit Webqual gebunden, 
Dart geheftet in der Hölle Brandglut 
Nach feinem Hingang von bier. Nun barf er boffen nimmer 
In Düfter gebültt, daß er von bannen wicder 
Aus den Wurminal dürfe: wohnen foll er da 
Immerdar und ewig ohne Ende fort 
In der hüllumdunkelten Heimat, der Hoffnungswonne bar.'} 


Im 9. Jahrhundert veritummte die Poeſie in dem wilden Schlachten: 
lärm, der über Englands Boden binhallt. Norwegen und Dänemark jpeit 
jeine uormanniichen Piratenhorden ans, die Wikinger, die auf jchnellen 
Schiffen heranfahrend, die deutjche Nordjeefüfte, England, Frankreich), 
Spanien, Sizilien überfallen, mordend und brandichagend kommen und 
wieder verichtwinden und zuletzt an den verjchietenjten Stellen jtarfe und 
jejte Reiche begründen. Auch in England jegen fie jich feſt und breiten 
fi) immer weiter aus, die Angelſachſen zurücddrängend, bis dieſen in dem 
wejtjächliichen Stönig Alfred dem Großen, der STL zum Throne gelangte, 
ein Retter und Heiland erjteht, der die Macht der Dänen bricht und ſich 
auch zum geijtigen Führer jeines Volkes aufſchwingt. Alfved, ein großer 
Herrichergeift wie Karl der Große, in den dreißig Jahren feiner Regierung 
unermüdlich thätig, in alle Gebiete eingreifend, erwedte von neuem das 
Bildungsleben; baute die zerjtörten Klöſter wieder auf, nahm ſich des 
Unterrichts der Jugend au, zog, da die einheimischen Mönche vielfach in 
Unwiſſenheit verjunfen, von auswärts gelehrte Männer in feinen Dienjt 
und lernte jelber im Alter noch die lateinische Sprache, um durch Die 
Überjegung lateinifcher Schriften der Gelehriamkeit neue Anregungen zu 
geben. Die Proſa wird von ihm mächtig gefördert, und auch unter den 


j 1) Die überfepungen diefes Abſchnittes aus C. W. Grein, Tichtungen der Angelſachſen. 
Göttingen 157.58 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur J. 42 
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Seite einer früher dem Kaedmon zugefchriebenen Dichtung, Handſchrift aus dem 11. Jahrh. 
London, Bodleyan Library. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 


Alfred der Große. Das fränfifche Neid. 659 


Scriftftellern feines Jahrhunderts fteht er als erjter da. So überträgt 
er die MWeltgejchichte des Spanischen Presbyters Drojius aus dem 5. Jahr— 
hundert, Beda's Kirchengejchichte, den „Troſt der Philoſophie“ des Boetius, 
die Regula pastoralis Gregors des Großen, alles in einem eigenartigen 
Geiſte, der ſich dem Bolksverftändnis anzupafjen weiß. 

Wohl kann die einmal gebrochene Blüte nicht wieder die ganze ehemalige 
Kraft zurüdgewinnen. Die Maſſe der angelſächſiſchen Geiftlichkeit führt ein 
mehr weltliches als geiftiges Leben, und die reformatorifchen Bejtrebungen 
und Kämpfe eines Dunftan und Aethelwold hatten mit einer ftarfen Gegner» 
Ihaft zu fämpfen. Immerhin aber regt jich die wiffenjchaftliche Bildung, 
Theologie und Philologie, Geihichtsichreibung und Naturwifjenichaft, "und 
auch die Poeſie lebt wieder auf. Die ältere hrijtliche Dichtung vom Geiſte 
Kaemons und Cynewulfs iſt noch nicht vergejjen und übt ihre Einflüffe aus; 
daneben fcheint auch die jfandinavische Kunſt gewirkt zu haben, fowie die 
Poefie der alten Stammesbrüder, der feitländiichen Sachſen: die jüngere 
„Benelis*-Dichtung der Angelfachien zeigt Verwandtſchaft mit dem deutjchen 
Heliand und iſt vielleicht nur eine Bearbeitung eines altſächſiſchen Epos. 
Neben diefen geiſtlich-didaktiſchen Poejien entftehen dann hijtorifche Lieder, 
welche die Kämpfe der Angelfachien mit Schotten, Jren und Dänen verherr- 
lichen; das Straftvollite von ihnen befingt den Tod des Aldermanns Byrhtnot, 
der 991 im Kampf mit den Normannen ein ruhmvolles Sterben fand. 

Innerer Barteihader, politiichjoziale Mißſtände haben jedoch die Kraft 
des Volfes zerrüttet. Eine neue Völkerwelle jtrömt über das Land Hin. 
Wilhelm, Herzog von der Normandie, jehte im Jahre 1066 mit feinen 
Scharen über den Kanal, und wie die Araber die gotische Macht in der 
einen Schlacht bei Xeres de la Frontera braden, jo warf auch er bei 
Haſtings mit einem Stoße das angelſächſiſche Reich über den Haufen. 
Harold, der legte Sachſen-König, blieb tot auf der Walitatt zurüd. Die 
Normannen aber brachten der Bevölkerung Englands eine neue Sprache 
und einen neuen Geift, die im Anfang das Angelſächſiſche faſt ſogar zu 
verdrängen jcheinen. 


Das Reich der Karolinger. 
Die Scheidung der Sprachen und Nationen. 

Überall fiegreich, ein Stück Land nach dem anderen an fich reißend, 
breiteten jeit 500, feit den Tagen ihres Königs Chlodwig, die Franken 
immer weiter ihre Herrſchaft aus und richteten im Laufe weniger Jahre 
Hunderte ein gewaltiges Weltreich auf, das fih unter Karl dem Großen 
bis tief in Italien hinein erjtredte, tief in das heutige Deutſchland hinein 
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Seite aus einer angelſächſiſchen Evangelienhandſchriſt, den Evangelien von Maelbridge. 
Britiſches Muſeum. 
(Aus Publ. ot tlıe Pal. Soc. London.) 


Das Reid) der Karolinger. 661 


und ganz Frankreich umſchloß. Das Chriftentum übte zunächit keineswegs 
veredeinde Einflüffe auf die rauhen Barbarenherzen aus und wurde mehr 
äußerlich als innerlich erfaßt. Aus der ganzen Zeit dev Merowinger befigen 
wir fein litterariſches Schriftitück im dentſcher Sprache, aber eine Reihe 
lateinischer Denkmäler, Poeſien und wilfenschaftliche Werke. Der fruchtbare und 
vieljeitige Bijchof Gregor von Tours (540—594) jchrieb eine Gejchichte 
der Franken, die um die Mitte des 7. Jahrhunderts einen Fortjeßer in 
Fredegarius Scholafticus fand, und Venantius Fortunatus, der 
Freund Gregors, dichtete allerhand Hofpoeiten von byzantinischem Geichniad 
und berühmte Kirchenhynmen. 

Die Merowinger machen den Harolingern Platz. In den Tagen Karl 
Martells und Pipins ftreifte predigend und befehrend, vom Glaubenseifer 
über das Meer getrieben, der Angelfachie Winfried, Bonifacius (geb. um 
680 zu Kirton bei Ereter im jüdweitlichen England), durch Die Deutichen 
Wälder; im Lande der Friefen, bei Hejjen und Thüringern verfündigt er 
die Botichaft von Chriftus und den — Gehorjan gegen Nom, ein unduld« 
ſamer, papiſtiſch geiinnter, doc) thatkräftiger, umfichtiger Mann, dem die 
freiere Geiſteswelt ſeiner Vorgänger in der Miſſion, der iriich-jchottiichen 
Mönche, verhakt war. In lateiniſcher Predigt redete er zum Wolfe, einer 
der mächtigiten Borkänpfer des Nomanismus und Latinismns diejer Zeit, 
einer der jiegreichjten Zerſtörer des alten nationalen Geiites der Deutjchen. 
Rom aber dankte jeinen Workämpfer, gab dem Märtyrer, der im Jahre 755 
in der Nähe von Dodum von den riefen erichlagen ward, den Namen 
des Apojtels der Deutichen und machte ihn zu einem Heiligen der Kirche. 
Unter jeinen Sloftergründungen jteht die Gründung der Abtei Fulda voran. 

Doc die Bolfsiprache lebte trog Kirche und Geiftlichkeit mächtig fort, 
und in Karl dem Großen eritand der germanischen Welt eine große Herricher- 
natur, die tief innerlich all die Geiltesbeftrebungen einer neuen Zeit in jich 
aufgenommen hatte, die veligiöje Leidenschaft, die Verehrung lateinische 
Haffischer Bildung und die Freude an der heimischen Sprache und Poefie. 
Sein jtarfer Geiſt wußte dieſes ſonſt oft und vielfach Auseinanderjtrebende 
zu vereinigen. Mit Fener und Schwert, durch bfutige Kreuzzüge breitet 
er das Chriſtentum unter die Sachien aus und zwingt deren Herzog 
Wittefind die Taufe auf, die Befehrung Deutichlands vollendend. Scharen= 
weife werden die Beliegten an die Altäre herangetrieben, um die Formeln 
herzufagen, durch welche jie den alten Göttern Wodan, Donar und Sarııot 
entjagen und ihren Glauben befeunen, an Gott, den allmächtigen Vater, 
an Chriſtus, dat er Gottes Sohn, und den heiligen Geiſt. Aber nicht nur 
im Kriege, auch im Frieden, und da erjt recht, erweijt Karl feine Größe 
und Stärke. Bon edeljtem Bildungseifer bejeelt, geht er lernend allen 
voran, das ganze Willen feines Jahrhunderts jich anzueignen: Schulen 
werden errichtet, und von allen Seiten ruft er Gelehrte und Dichter an 
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Fakfimile einer Seite aus einer Handfchrift des Gregor von Tours aus dem 8. Zahrh. 
Parijer Nationalbibliothel. (Hab Silveſter!) 


Der Muſenhof Karla des Großen. 663 


jeinen Hof, welche die Sprache und die Wiſſenſchaft Roms in den deutſchen 
Ländern weiter ausbreiten. Der Angelſachſe Alcuin, ein Mann des 
enchflopädeiichen Willens, wie e3 jene Zeit nötig hatte, ein großer Kom— 
pilator mehr als ein Denker, fteht ihm als Lehrer und vertrautejter Natgeber 
zur Seite, aus der Longobardei kommt Baulus Diafonus, der Franke 
Ungilbert bejingt in lateinischen Hexametern die Thaten des Kaiſers, 
als Dichter wetteifernd mit dem Goten Theodulf, und Irland ſchickte 
Johannes Scotus Erigena herüber (810—882 oder 877), einen jener 
wahrhaft großen Männer, die ihrer Zeit weit voraufgehen, den Begründer 
der Neligionsphilojophie des Abendlandes, und einen wahrhaft philo» 
ſophiſchen Kopf, deſſen Ketzertum erſt das 13. Yahrhundert zu erkennen 
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neubefehrter dentſcher Chriſten, das aus Teuſelsbeſchwörung und dem Bekenntnis zu dem breis 

einigen Gott beiteht. Nah der aus dem Ende ded 8. Jahrhunderts ſſammenden Handſchrift 
der Merjeburger Dombibliothet. 

vermochte. In feinem Werfe „De divisione naturae“, welches Glauben und 

Denken, Theologie und Philojophie zu verjühnen jucht, inden es jie als 

identisch betrachtet, baut er auf der Grundlage des Neuplatonismus weiter. 

Dieſe Pflege der Haffiichen Bildung machte den Kaiſer nicht blind 
gegen die geiltigen Bedürfnifje des Volkes und die Hebung der heimischen 
Sprade. Auf dem Konzil zu Tours wurde 813 der Geijtlichfeit der 
Gebrauch der Volksmundart geboten, deutſch zu predigen und zu unter« 
richten; die Heldenlieder wurden geſammelt, die erjte deutſche Grammatik 
in Angriff genommen, es entitehen die erjten deutjchen Proſawerke, Über» 
jegungen des Baterunfers, der Glaubensformeln, der Taufgelöbnifje, eine 
Übertragung des Evangeliums des Matthäus. 

Freilich war es wejentlich nur der perjünlichen Teilnahme des Kaiſers 
zu danken, daß ſolche Beitrebungen ſich geltend machen fonnten. Mit 
jeinem Tode zerfiel auch fein Werk, und was eben mühjam errungen, 
droht fait ganz wieder verloren zu gehen. Der romanifche Geift erhebt 
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Bruchſtüche der Briefe des Bonifarius nad einer Handfchrift der kaiferl. Bibliothek 


zu Wien aus dem 10. Jahrhundert. 
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Trennung der franzöfifhen und deutihen Sprache. 665 


von neuem wieder fiegreicher jein Haupt. Ludwig der Fromme bejaß fein 
Herz für einheimifches Wejen, und nur in der Klojterjchule zu Fulda, der 
jeit dem Jahre 804 der gelehrte vielichreibende Hrabanıs Maurus 
vorstand und welche durch ihn zum geiftigen Mittelpunkte Deutichlands 
gemacht wurde, verlor man nicht ganz das Verjtäudnis für die Beitrebungen 
Karls de3 Großen, fuchte fich nicht ganz dem Volke zu entfremden und 
Piaffentum und Laientum auseinander zu reißen. Blutige innere Fehden 
erichüttern das fränkiſche Weltreich, und raſch jchwindet deſſen Anjehen und 
Kraft. An den Küſten erjcheinen die Normannen, fede Scepiraten, welche 
die jkandinaviichen Länder ausjpieen, und greifen, die Zeiten dev Völker— 
wanderung erneuernd, die Nachfolger Karls in ihren eigenen Beliyungen an. 
Und im Klange der Waffen erjtidt von neuen die Stimme der Muſen. 

In den Bruderfriegen der Enkel Karls löſt jih das Weltreih in ein 
Dit: und Weſtfrankenreich auf. Die Entwidelung forderte es, länger konnte 
das Zwiejpaltige nicht mehr bei einander bleiben. Drüben in Gallien 
hatten die wandernden Germanen ihre Sprache gegen die der unterworfenen 
Bölfer eingetauscht und jenes Bulgärlateinische ſprechen gelernt, das jeit 
den Tagen der Nömerherrichaft in den keltiſchen Ländern die Herrichaft 
an ſich geriffen Hatte. Im eigentlichen Deutichland aber war man der 
Mutteriprache treu geblieben. Der Gegenſatz der Sprachen und Der 
Nationen, welche nur der eilerne Wille und die ungeheure Kraft eines 
Carolus Magnus hatte überwinden können, trat jet unverhüllbar hervor: 
am 14. Februar 842 jchlojien Ludwig der Deutjche und Karl der Kahle 
zu Straßburg einen Bundesvertvag ab, und mit ihnen jchwuren ihre 
Krieger einen feierlichen Eid, treu an dem Vertrage feitzuhalten. Aber die 
Völker, die einjt Brüder waren, eines Stammes und einer Herkunft, vedeten 
jegt verichtedene Zungen. 

Getrennt ſtehen jich von nun an das Volk der Franzojen und das der 
Deutichen gegenüber. 

Eine dürre Schulpoefie, die Schulübungspoeſie eines geijtlichen Semi— 
nars wächjt dort wie hier im Schatten des nüchternen und fahlen 9. Jahr: 
Hundert heran. Die innere Anjchauung it allem Künſtleriſchen weit 
entfremdet und nur die ganz Äußerliche Form der rhythmiſch gebundenen 
Sprache ruft die Erinnerungen an Poeſie wach. Die neuen chriftlichen 
Vorſtellungen müfjen noch viel zu jeher nur gelernt und begriffen werden, 
als daß jie ſchon jo innerlich aufgenommen fein fünnten, wie es die Kunſt 
verlangt; weder Bhantajie noch Empfindung wagen jich frei heraus, ſklaviſch 
hält man fich vielmehr an das im Klofterunterricht Gelernte, an die Er: 
zählung der Evangelien, die man einfach nur in Verjen umjchreibt, wobei dann 
überall durchbricht, daß die Proſaberichte der Evangeliften nichts weniger ala 
Poeſie jind und jein wollen, jondern einfache Berichte von etwas Gejchehenem. 
Noch immer Klingt die Dichtung der alten heidnischen Vergangenheit nad), 
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Seite aus einer handſchriſt des Kommentars des Hrabanus Maurus zu den bibliſchen büchern der Chronik. 
Geſchrieben auf Befehl des Biſchoſs Hanno von Freifing in Bayern. 
(Vlündener Hotbibliothef. Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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Die Straßburger Eidſchwüre vom Jahre 842, 
älteftes Deufmal der Scheidung der deutjden und franzöfifhen Nationen und Sprachen. 
Seite aus Nidhards, des Enkels Karls des Großen, vier Büchern fränkiſcher Geſchichte. 
Handſchrift des 9. Jahrhunderts. 
(Parifer Nationalbibliothbet. Aus „Facsimili di antichi manoscritti“, 
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668 Die Anfänge der germanifchen und romanifchen Yitteraturen. 


und dort, wo wir ihren Geijt verjpüren, da geht auch ein Ahnen von 
Kunft durch die Verſe, der Schauer einer Seele, die noch phantafievolf zu 
Ichauen, heimlich zu fühlen weiß; aber je mehr die Erinnerungen daran 
zurüdtreten, dejto mehr breitet fi) die Proſa aus, deſto mehr entwidelt 
ih die Arbeit der Kloſterſchulbank. Auch in Deutſchland entwidelt ſich 
eine chriftliche Poejie von mationalem, vollstümlichem Charakter, welche 
ſich mehr an die Überlieferungen der heimischen alten Mythen» und 
Heldenpoeſie anlehnt, als daß fie eine bejondere Kenntnis der jpät- 
lateinijchen Verſemacher verrät, und in ihrem ganzen Stilcharafter lebhaft 
an die Moejie 
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Aus der (einzigen) Mündener Handfhrift des „Wuspilli, che die Angelſach— 
wahrſcheinlich von König Ludwig bem Deuiden (843 816) eigenhändig auf fen des 7. Jahr⸗ 

die Ränder eines Buches niedergeſchrieben. 

hunderts fußen 

konnten. Erhalten haben ſich von ihr nur zwei Denkmäler: das Bruchſtück des 
„Muspilli“, einer Darftellung des jüngiten Gerichts, in dem biblische und 
heidniich-mythologische Vorſtellungen ſich Freuzen, theologische Erwägungen, 
Moraliich-Didaktiiches und phantafievoll Schilderndes, jowie der „Deliand“, 
weniger eine epiiche Dichtung als ein chronifalifcher Bericht, eine Verſi— 
fizierung der Evangelien, aus welcher doch nody immer die Weiſe des ger- 
manischen Heldenjanges wie eine fernverhallende Melodie hervortönt. Nicht ſo 
iehr al3 Punftwerk, denn als Kulturdenkmal des Überganges der Germanen 
vom Heidentum zum Chrijtentum fejlelt das Werk, das etwa um 830, in 
den Tagen Ludwigs des Frommen, niedergeichrieben wurde. Ein Weitfale, 
der Sohn eines jener fähjiihen Helden, welche mit fo zähem Trog gegen 
Karl den Großen ihre Götter verteidigten, it jein Verfaſſer. Man bat den 
ungen in eine Kloſterſchule gejtekt, und dort ift er ein fronmer Aırhänger 
der Sieger geworden, der, wie das ganze jüngere Gejchlecht, dem neuen 


Die Mündener Heliandbandicrift gilt für vorzüglider al8 die bes Britifhen Muſeums, der 
fogenannte codex Cottonianus, der allerdings vollftändiger ift und wahrjceinlih dem 10. Jahr: 
hundert angehört. (Aus Zilveiter.) 
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Seite einer von dem Presbyter Sigehart um 902—906 gefertigten Handſchrift von 
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Oifrieds „Arin“, jeht in Münden beſindlich. 


ah Silvefter) Außerdem Handidriiten des Gedichtes in Wien und Heidelberg (wahrſcheinlich 
eigenhändige Riederſchriften Otfrieds), Boun, Berlin und Wolfenbüttel. 


672 Die Anfänge der germaniichen und romanijchen Pitteraturen. 


Geiſt feine Seele erichlofien hat; das Alte war num doc, überwunden, und 
gut, daß e3 überwunden war. Die Jungen haben fid) in das Unabänder— 
liche gejügt und empfinden den Neiz, die Schönheit der neu aufgegangenen 
Welt. Mit warmer Begeijterung verkünden fie die Botjchaft, die ſich ihnen 
eben erjchlofjen hat. Uber fie jtehen noch immer mit einem Fuße in der 
Vergangenheit. Der Geiſt des Alten fpielt ihnen einen Schabernad nad 
dem anderen. Sie willen, daß ſie ihren kriegeriſchen, fampfluftigen Lands— 
leuten nicht allzuviel von dem Duldertum und von dem Knechtsſinn ihres 
Heilandes erzählen dürfen, und auch in ihrer eigenen Seele jträubt ſich 
etwas gegen die weiche Milde des Helden. Wer hat jemals ſonſt gehört, 
daß ein Nede nicht dreinichlägt, wenn ihm jemand auf den Fuß tritt? 
Der Geiſt baut jich die ferne fremde Welt naiv auf, wie er die eigene 
Welt erblidt. Mit dem erhabenen Latein hat man den neuen Chrijten 
noch nicht fommen dürfen, noch hält der Sänger des Heliand, wie der des 
Muspilli an der Allitteration, au der Form der deutichen Poeſie feit, und 
noch glaubt das neue Sachjengeichlecht, wie das alte, daß es überall fo 
zugeht, wie in den heimischen Wäldern und Höfen. Chrijtus erjcheint ihm 
wie ein Sachſenherzog, der, umgeben von jeinen treuen Geuoſſen, durch das 
Land zieht, und wenn er vom Berge herab predigt, eine große Thing» 
jigung abhält, jeine Gebote zu verfünden. 

Mit „Heliand“ und „Muspilli“ icheidet die alte Form der Urzeit, die 
Allitteration, aus der deutichen Poeſie. Aus der lateinischen Volks, Soldaten» 
und Kirchenpoefie der chriitlichen Jahrhunderte und aus den Dichtungen 
der Ffeltiichen Länder war der Reim nach Deutichland herübergedrungen 
und fand auch bei den Bolfspoeten gewiß Anklang, wie er bei den Leuten 
der gelehrten Bildung, bei der Geijtlichkeit fich empfehlen Fonnte ala Form 
der heiligen Hymmenpoejie, als Form der body bewunderten lateinischen 
Sprache. Sein einschmeichelnder Stlang, fein das Gefühl und Empfindungs: 
leben unmittelbar berührender Ton entſprach ganz anders dem völlig neuen 
Weſen der Sich nun entwidelnden Poeſie, die, vom chriftlichen Geiſt geführt, 
ihre Nichtung auf das Innerliche, Seelifche, Gemütvolle zuhielt, weicher 
und janfter wurde und wenig mehr mit den rauhen berben jcharfen Klängen 
der Allittevation anzufangen wußte, die charakteriitiich nur eine Dichtung 
mit reichen Schilderungselementen, eine Dichtung der ungezähmten Kraft, 
eine wilde Schlachtenpoeſie verkörpert, die mythologiſche Poejie einer Nature 
religion, mit Menjchenopfern, welche ſtrenge Satungen liebt und Geheimniffe 
zu beißen glaubt: Geheimniſſe verborgen im Zeichen einer Rune, im Wehen 
eines Buchjtabens. 

In dem veriifizierten Gvangelienbuch des Weißenburger Mönches 
Dtfried, eines Franken, der zehn Jahre lang zu Fulda als Schüler zu 
den Füßen des gelehrten Hrabanus Maurus geſeſſen hatte, findet die neue 
Form zum eritenntal größere Anwendung im einem deutichen Gedicht. 
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Der brave Dtfried iſt freilich nichts weniger als ein Dichter, vielmehr der 
Typus der mittelalterlichen Klojterjchulpveten, denen das Berfemachen eine 
Schufdisciplin, eine grammatiiche Übung ausmacht. Bon den geheimen 
Bezichungen zwiichen Inhalt und Form eines Kunſtwerkes hat er feine 
Ahnung; ihm bedeutet der Reim nicht mehr, als ev für eine grammatifaliiche 
Negel bedeutet: Männer, Völker, Flüffe, Wind und Monat Masculina 
iind. Er weiß auc nur jehr unbeholfen zu veimen, Fämpfend mit den 
Scwierigfeiten der Sprache, welche dem Neime nie völlig günftig war und 
it. Ein Fünjtleriiches Bewußtjein geht Otfried natürlich) ganz ab. Er bat 
moralische und geiftliche Zwede im Auge Er ift ganz naiv und Denkt, 
ein bißchen äußerlicher Formalismus macht alles. Wenn er jeine Gedanken 
und Meinungen nur in Neime bringt und bäuriſch deutjch ſpricht — er muß 
jich deswegen entichuldigen, denn ihm, dem Mönch, jtand nur das Latein 
zu Gejicht, und feine Standesgenofjen verübelten ihm fein Thun, — wenn 
er nur deutjche Neime macht, dann glaubt er auch fchon die Liebesgedichte, 
die Gedichte weltlicher Freude, das Volkslied aus dem Munde der Laien 
verdrängen zu fönnen. Der Schritt, deu die deutiche Poeſie von „Heliand“ 
zu Otfrieds „Kriſt“ zurüdgelegt hat, führt nad) unten hin und jo gut 
wie ganz aus dem Bezirk der Kunſt heraus. Der Sänger des Heliand will 
immer noch erzäblen, Otfried predigen und belehren; er jchreibt moralische 
Abhandlungen mit gereimten Citaten aus den Evangelien. 868 hatte er 
jeine Arbeit glüdlich abgeichlofjen und widmete jie Ludwig dem Deutichen. 

Auch die „Heldendichtung“, wenn man jte jo nennen darf, hat dieſen 
dürren Berichteritatterjtil angenommen. Sie iſt fromm geworden und 
moraliich=didaftiich wie die Slofterpoefie. Sie erzählt die großen Tages» 
ereignifle, die Schlachten und Kämpfe der Herren, wie unjere Zeitungen jo 
etwas erzählen, nur daß jtatt der ungebundenen Die gebundene Nede ſteht. 
Das hat natürlich nur jo weit Geltung, als man aus dem einzigen noch 
erhaltenen Bruchitüd dieſer Art weltlicher Poeſie jchliegen kann: aus dem 
Ludwigslied, einem Leich, gedichtet zu Ehren des Sieges, den der weit 
fränfische König Ludwig III. über die Normannen bei Saucourt (881) erfocht. 
Sei es nun don einem Geiitlichen gedichtet oder von einem der Spielmänner, 
einem der heruntergeflommenen Nachkommen jenes angeljächliichen Widjith, 
Kloſterluft weht auch in ihm, und der Sänger verdiente, auf einer Kloſter— 
ſchulbank gejeifen zu haben. 

Triiben in Frankreich fieht es womöglich noch trüber aus. Ein paar 
Saden haben ſich erhalten, die Fünftleriich ebenjo belanglos, nur ſprach— 
lichen, phbilologiichen Wert haben als älteite Denkmäler der franzöjiichen 
Versiprache. Unbeholfene Klofterreimereien frommen Inhalts, die von dem 
erzählen, was für die Mönche ausjchließlich wiſſenswert war: geveimte 
Legenden und GEvangelienbücher wie der Otfried'ſche Kriſt. Das ältejte 
Lied, das Eulalialied, aus dem 9. Jahrhundert, erzählt ganz anſpruchs— 
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Seite einer Handfhrift der Bibliothek zu Valenciennes aus dem Ende des 9. Jahrhunderts, 


welde oben das altiranzöfiihe Gulalialied und von Beile 16 an den Anfang des althochdeutſchen Qudiwigsliedes enthält. 
(Aus Facs. di antichi manoseritti.) 
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Aus der „Jaſſion Chriſti“ (Ders 290—421), einem altfranzöfifchen Gedicht des 10. Zahrh., 

„weldies in einfaber naiver Sprache 516 paarweife gereimte Adrfilbener (die hier zum erjtenmale 

in der franzöſiſchen Pitteratur auftreten) dem Leiden Ehrifti, feiner Auferstehung und Himmelfahrt, 

der Ausgießung des Geiſtes, den Thaten der Apoftel uud ihrem Märturertod widmet". Dand- 
fhrift in Glermontsfferrand. Mach Facsimili di antichi manoseritti.) 
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los von dem Leben und dem Sterben einer chriſtlichen Märtyrerin, die 
unter Kaiſer Maximian den Feuertod ſtarb, und das 10. Jahrhundert 
ſteuert die „Paſſion Chriſti“ bei, ſowie ein „Leben des heiligen 
Leodegar“. 


Vorrenaiſſance und Schulpoeſie. 

Die Auflöſung des fränkiſchen Weltreiches hatte Frankreich, Deutſchland 
und Italien zu einem wildbewegten ſtürmiſchen Meere werden laſſen. Die 
Kräfte der Völker zerſplittern ſich in dem Kampfe, den die großen und 
kleinen Machthaber, Herzöge und Fürſten, Grafen und Barone miteinander 
führen. Spanien liegt in den Händen der Araber, aber auch in Italien 
ſtreifen die Sarazenen bis vor die Thore Noms, über Deutſchland ergießen 
ſich die Reiterhorden der Ungarn, Raubzüge der Dänen und Wenden be— 
drohen die chriſtlichen Lander. Das 10. Jahrhundert ſcheint zuerſt wie in 
Blut getaucht zu ſein. In tiefite Erniedrigung verſinkt vor allen Italien, 
und der PBalajt der Päpite wird zu einem Bordell, in dem eine Theodora 
und Marozia prälidieven, Rom verwandelt jich in eine Mörderherberge. 

Aber die tiefe politische und geiitliche Not führt dann zu thatfräftigen 
Wideritande. Heinrich der VBogelitellev, der Gründer des Deutschen Reiches 
und der deutſchen Nation, leitet jeın VBolf zum Erbauen von Burgen und 
Städten an. Und von neuen erwachen die Ideen Karls des Großen, von 
neuem berücdt dev Traum von der Wiederberitellung des römischen Reiches 
die mittelalterliche germamiche Welt. Auch dieſes Ideal jteigert zunächſt 
alle Kräfte. Deutichland wird jtarf unter ſtarken Kaiſern, unter jeinen 
Heinrichen und Ottonen, und ſelbſtbewußt vet jich der Deutiche auf. Aber 
auch die Kirche gewinnt neue Macht über die Gemüter und breitet ihre 
Herrichaft aus. Ein jtarfes Papjttum tritt einem ſtarken Kaiſertum zuerit 
zur Seite und dann ihm entgegen. Die deutichen Kaiſer fördern es ſelber, 
bis sie zu ihrem Schaden jeine Hand verjpüren. Die Verwilderung der 
Geiſtlichkeit, Die Sittenlojigfeit der Stellvertreter Chriſti in Mom twedte in 
allen veiner gejtimmten veligidien Seelen die Sehnjucht nach einer Geſundung 
an Haupt und Gliedern. Das Kloſter Cluny in Frankreich wird zum 
Ausgangspunkt einer großen reformatorischen Bewegung, welche zum Gipfel 
gelangte, als jener gewaltige Hildebrand den päpitlichen Thron beitieg, der 
Heinrih IV. nad; Kanojja zu geben zwang, und als der asfetische Geiit 
eined Kardinal Damiani die chriitliche Welt erobert hatte. Neben den 
politischen Idealen der Kaiſer und der Päpſte entwideln ſich aber in Frank— 
reich unter dev Herrichaft der Grafen und Barone, in ihrem Kampf gegen 
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ein centralijierendes Königtum die Ideale des ritterlichen Standes, und in 
Italien wachſen die Städte heran, die weder Kaiſer, noch Papſt, noch Ritter 
lieben, von der Wiederherftellung der antiken Welt träumen, aber nicht von 
der Neuerrichtung des cäjarischen, jondern des republifaniichen Roms. 

Das Heimisch-Volkstümliche, das Nationale, das während des 9. Jahr— 
hunderts noch immer lebendig, tritt zurüd, und man fühlt ſich weit mehr 
verjchwijtert mit der römiſchen Welt, welche in der Völkerwanderungszeit 
vor den Stößen der germanischen Sturmflut zufammenbradh, als mit den 
Eroberern, den Wodanbefennern. Die Erinnerungen an das germaniiche 
Altertum löjchen mehr und mehr aus. Dafür vertiefen ſich die Strömungen, 
die aus der Welt der römijch-lateiniichen Bildung herüberführen und Die 
anderen, welche ihre Quellen in dem chrijtlichen Glauben haben. Näher 
rüdt man an die klaſſiſchen Vorbilder heran, auch ſchon an Terenz und 
Birgil, und bei einem gründlicheren Studium ahnt man bereits mehr von 
den eigentlichen weltfreudigen Geilte, welcher die Antike befeelte und ahnt 
auch ein wenig von dem Weſen ihrer fünftleriichen Kormipradje. Etwas wie 
ein äſthetiſches Anffafjungsvermögen, das jeit dem Verklingen der alten 
heidniichen Poeſie fait ganz verloren gegangen, kommt, wenn es auch völlig 
in Nahahmung feftgehalten wird, in der Poelie zum Durchbruch. Die 
Herrſchaft der lateinischen Sprache verdrängt dabei fait ganz die Volks: 
ſprache. Hinter der Iateinischen Welt taucht dann auch ſchon in matten 
Umriſſen die griechiiche Welt auf. Nach Byzanz werden die Blide gelenkt, 
und Dyzantinischer Geift dringt zum Abendland herüber, der Geijt einer 
Kunst, welche dem rohen Naturalismus dev germanischen und vomanijchen 
Bölfer mit einer traditionell erjtarrten, völlig jtilifierten Formiprache ent» 
gegentrat. Kindlich Unbeholfenes und Greiſenhaftes ſtoßen zujammen; dort 
eine Kunst ohne Vergangenheit, die noch gar nicht weiß, wie jie ſich aus: 
drüden joll, hier eine uralte Kunſt, die nur Form iſt, nur nicht weiß, was 
ſie ausdrüden joll. Selbft die arabijche Kultur tritt bereits in den Geſichts— 
kreis der abendländiichen Völler hinein. 

In einem jugendlichen, romantischen Feuerkopf, in Sailer Otto IIL, 
fann man vielleicht am beiten die Zeit verförpert jehen. Seine Jugend, 
jeine Überfpanntheiten und Schwärmereien, ſeine phantaftiichen Welt: 
herrichaftsträume, feine Daſeinsfreude und fein Lebensdrang fpiegeln die 
eine Seele wieder: die Renaifjancejeele, die jich an der Autike begeijtert und 
den düſteren, weltfeindlichen Geiſt des Chriftentums Teife zu bedrohen 
anfängt. Schon flammen in Italien die erjten Scheiterhaufen empor, auf 
denen es arme Ketzer büßen müſſen, daß sie fich allzu tief in die Bücher 
der römischen Heiden verjenften und feinen Geſchmack mehr an der Theologie 
verjpürten. Derjelbe Otto III. aber ſchwärmt auch für Weltentfagung und 
die Rein und Dual der Asketik. Sein Jünglingshaupt ericheint wie mit 
weißem Haar geichmüdt, jein Gejicht durchfurdt von den jcharfen Zügen 
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einer langen, herben Erfahrung. Die Zeit der Vorrenaifjance, wie man 
fie genannt hat, einer erwachenden Welt: und Kunſtfreude, Tiebt nicht 
weniger die Borjtellungen von peinvollen Bußübungen und einem jelbit- 
quäleriichen Fakirtum. Aber man fühlt durch, daß auch die Asketik diejer 
Zeit vielfach etwas Angelerntes und von außen Hereingetragenes iſt; Die 
gläubige Knabenſeele der germaniichen Völker ſchwört auf die Greifenlehre 
des orientaliichen und griechiſch-römiſchen Ehriftentums, das gewifjermaßen 
als Abſchluß der Weisheiten der Spiritualiften und Materialijten, der 
Plato und Demofrit die Myſtik und das Fakirtum gebracht hatte. Die 
germanischen Völker hatten eine jolche Erfahrung noch gar nicht hinter fich, 
fie hatten nicht all die Schulen der Weisheit durchlaufen, wie das griechische 
Volk, um zum Schluß müde in die Wüſte zu gehen. Der neuen romanifchen 
und germaniſchen Kulturwelt fehlt noch das innerlich Organiſche; jugend» 
fihe rohe Barbarennaturkraft, und das Abgelebte, Überverfeinerte der 
jpäten Antife haben jich wunderlich gemifcht. Der Asketismus jieht pugig 
naid aus wie in den Dramen der deutichen Nonne Hroswitha, er wird 
jeltener tiefer verjtanden und begriffen, wie von dem italienischen Ein— 
jtedler Damiani, der ſich nur unter heftigem Widerjtreben zum Kardinal 
erheben läßt. Dieje Zeit, die ſich für Virgil und Terenz begeitert, fieht ein 
anderes deal in dem heiligen Alexis, von dem ein altfranzöfiiches Gedicht 
des 11. Jahrhunderts uns erzählt, wie er am Hochzeitstage jein junges, 
ichönes Weib und all jeinen Reichtum verfäßt, um als ſchmutziger Bettler 
fortan zu leben. Im Glauben an die chiliaftiichen Prophezeiungen des 
Chriſtentums war man davon überzeugt, daß im Jahre 1000 die Welt 
untergehen wirde, und juchte jich in Neue und Buße für das Himmelreich 
vorzubereiten. Die Grundlagen eines verfeinerten Bildungslebens werden 
gelegt; Burgen und Städte erjtcehen und großartige Sirchenbauten des 
romaniſchen Stils, plajtische Bildwerfe ſchmücken die Gotteshäujer, feinere 
Miniaturmalereien die Bücher. Noch immer kommt den Klöſtern der Ruhm 
zu, daß fie die eigentlichen Heimftätten dev Bildung ausmachen. Das 
Kloſter Cluny in Frankreich, St. Gallen in Deutichland und Monte Caſſino 
in Stalien stehen auf der Höhe ihres Wirfend. Noch immer trägt der 
geistliche Stand fait ausjchliehlich das höhere Geijtesleben der Zeit. Wiſſen— 
haft, Kunſt und Poeſie befigen in den PBrälaten, Bischöfen und Mönchen 
eifrige Pfleger und Bejchüger. Bedeutende Männer, die Summe der Kultur 
der Zeit verförpernd, ftehen unter ihnen auf. Sie find überall als Geſchichts— 
ichreiber, als Philojophen, als Maler und Mufifer, als Architekten, als 
Dichter, als Diplomaten: auch in die Schlacht zieht der friegserfahrene 
Prälat. Aber, wenn nicht jelbjtändig jchaffend, jo doch teilnehmend, beginnt 
das Laientum wieder jacht der Bildung jih zu öffnen. In Dentfchland 
iſt es vor allem der Kaiſerhof der Ottonen, welcher Wifjenichaft und Kunſt 
und die Verfeinerung der Sitten eifrig fördert, und noch mehr breitet fich 
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in Stalien das PVerftändnis dafür aus. Die volfstümlichere Poeſie der 
Spielleute befingt die Ereigniffe des Tages, Schlachten und Kämpfe, blutige 
Fehden und die Helden der Gejchichte, Männer, an denen das Bolf feine 
Freude hat, ſchmückt phantafievoll alles aus, wiürzt die Erzählung mit 
Humor und Komik und erhält die Sagen der Vergangenheit. 

In Stalien Tebten natürlich die Erinnerungen an die altrömiiche 
Herrlichkeit am Tebendigiten fort, und überall redeten hier die Steine von 
der untergegangenen Welt. Das Germanentum war von der alteinheinifchen 
Bevölkerung aufgeiogen, Die deutiche Sprache der Tateiniichen erlegen. 
Weniger bedrängt vom Yulgärlateinifchen, langſamer vor ihm zurüchveichend 
erhält fi) hier die Sprache der Hafjischen Poeten und Schriftiteller, 
die nie ganz vergejjen werden. Als die langen Zeiten blutiger Wirren 
vorüber, wirft man ſich mit großem Eifer auf das Studium der Antike, 
grammatijche, geichichtliche, medizinische und aſtronomiſche Schriften entitehen. 
Man Hatte Schon angefangen, von dem ausjchließlichen Studium der 
theologiſchen Wiffenfchaften jich Teife abzuwenden, über dem Lejen der alten 
Dichter das Studium der Gottesgelahrtheit zu vernachläffigen und Grammatik 
und Naturwiffenichaft zu betreiben. 

Anjelm, der PBeripatetifer (um 1050), jchwärmt in Entzücken für 
Kunft und Wiſſenſchaft und macht die Rhetorik zum Lieblingsgegenftand 
jeiner Studien. Um 1075 dichtet ein italienischer Geiftlicher ein Liebes: 
gedicht in lateiniſcher Sprache. Die religiöie Lyrik ahmt die klaſſiſchen 
Autoren nach und kleidet ihre hriftlichen Empfindungen in die Versformen 
der Antike. Zahlreiche umfangreiche Dichtungen, zumeift in Chronikenſtil 
entjtehen, welche die Ereignifje der Zeit befingen, Zobgedichte und ähnliche, 
darunter das Guilelmus Appulus „Geſta Nobert Wiscardi“, eine Er: 
zählung der Ihaten des großen Normannenherzogs Robert Guiscard. 
Stalieniiche Bildung wird auch ins Ausland getragen. Der aus Pavia ge- 
bürtige Laufranc (1005— 1089) gelangte in der Normandie anı Hofe Wilhelms 
des Eroberer zu hohem Anjehen und wurde zuleßt nach der Zertrümmerung 
des angellächliichen Reiches zum Erzbifchof von Canterbury berufen. Sein 
Schüler Anjelm von Canterbury (gejt. 1109) weiſt der Scholaftif ihren 
Weg an: die Philojophie iit die Magd der Theologie, der Glaube foll die 
Erkenntnis leiten und ihr vorangehen (credo, ut intelligam); Anjelm predigt 
die Unterwerfung unter die Firchliche Lehre, wohl darf man auch zu ver— 
jtehen und zu begreifen lernen, was man glaubt, aber nicht minder das 
Unbegreifliche gläubig hinnehmen und anbetend verehren. 

Laufrane und Anjelm von Canterbury jtehen beide unter der Herrichaft 
des asketiſchen Geijtes, der auch in Italien die Renaifjancegelüfte eine 
Zeit lang überwindet und im den Hintergrund drängt. Der begeiitertite 
Prophet, der gewaltigjte Vorfämpfer der Weltentjagung ift jedoch der von 
der Kirche heilig gefprochene Petrus Damiani (1006 oder 1007 —1072), 
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Fahfimile einer Seite aus einem lateinifhen Martyrologium aus dem Jahre 919. 
Geſchrieben für das Klofter S. Pedro v. Gardena in der Diözefe von Bougres von dem Schreiber Gomez 
London. Britiſches Muſeum. (Aus Public. of the Pal. Soc. Yonden.) 
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der das Büßer- und Einfiedlerleben als das vollkommenſte preift und nur 
widerwillig feine Einjamfeit verläßt, um an der Durchführung der großen 
Reformation Gregors VII. zu helfen. Nur gewaltige Naturen wie Gregor 
und Damiani Fonnten e3 wagen, den deutichen Kaiſern entgegenzutreten, 
nur ihre geiftige Überlegenheit, ihre Kraft fiegte über Heinvih IV. Der 
in Bifionen und Ericheinungen jchwelgende Efjtatifer Damiani ift dazu ein 
echter Poet. In feinen lateinifhen Hymnen findet er einen oft erhabenen 
Ausdrud für die Empfindungen und Gedanken eines Kahrhunderts, das an 
den Borjtellungen von Bußqualen jich begeiftert und bei dem efelhaften 
Anblick Schmugiger, wundenbededter Fakirs betend in den Staub finft. 
Die Feſſeln des Körpers möchte Damiani zerjprengen, uud all jeine Sehn- 
jucht jtvebt zum Himmel empor: 


Bu des ew'gen Lebens Quellen tft der burft'ge Geift entbrammt, 
Und die eingefchlofi'ne Seele fprengte gern des Körpers Band, 
Kämpft und ringt in der Verbannung, ftrebt empor zum Baterland. 


Welche Wonne, welch Entzüden dort am großen Hochzeitsmahl, 
Wo fih aus Iebend’gen Perlen hebt und wölbet Saal und Saal, 
Bo das Gold der Hallen funkelt um der Ebeljteine Strahl. 


Winters Kälte, Sommers Hige bleiben ferne ſolchem Ort, 
Bier in ew'gem Frühling glühen rote Roſen fort und fort,- 
Wiefen grünen, Saaren reifen, Bäche Honigs fließen dort. 


Balfam träuft, der Safran glänzer, Lilien blüh'n im weißen Kleid, 
Durd die Lüfte würz'ge Düfte wehn und wallen weit und breit, 
Durch das Laub der Haine fhimmern Apfel der Unſterblichkeit. 


Nicht des Monds bedarf e8 bdborten, nicht der Sterne holder Schar, 
Gottes Lamm it felbit die Sonne umd ihr Schein unmwanbelbar, 
Und der Seligen Siegeöfronen leuchten alle tagesklar. 


Aller Fehl it abgewajchen, aller Lockung, aller Schmerz, 
Und das Zleiſch ijt Geift geworben, Yeib und Geift find nur ein Herz; 
Sie geniehen Freud’ und Frieden, aller Streit ſank niederwärts. 


Zu dem Urfprung wiedberfehrend, vom Bergängliden befreit, 
Schau'n fie nım die gegenwärt'ge Wahrheit ohne Schleierfleid, 
Trinken aus lebend'gen Quellen ungeborne Süßigkeit. 


Zrinfen Srait der ew’gen Jugend, denn das Sterben felber ſtarb, 
Blüh'n und grünen unverfümmert, das Berberben ja verbarb; 
Tod ift in den Sieg verfchlungen, den das Leben ſich erwarb. 


Kun fie kennen den Allweifen, was it ihnen unbelannt? 
Liegt das Innerſte der Dinge offenfundig dem Beritand; 
Und fie wollen, was fie follen, einig in der Yicbe Band. 


Und wenn jeder gleich ber eigenen Arbeit Früchte ernten muß, 
Baut die Licbe doc den andern freudig ihren Überfluß, 
Und jo wird, was einem eignet, allen andern zum Genuß- 


Aus melod’shen Stimmen quillet immer neue Melodie, 
And von Flöten und von Harſen ſchwillt der Ztrom der Harmonie, 
Wie fie fingen Preis dem König, der den Zieg, das Heil verlich. 


Selig, ſelig ift die Scele, die vor ihrem König ſteht, 
Unten deren frühen unten fich des Weltalls Achſe drebt, 
Sonn' und Mond mit ben Geſtirnen ferne fill vorübergeht. 
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Anfang des Bruchftükes der Borthiusdihtung, des ältefen rein provensalifchen 


Denkmals. 
Stadtbibliothel zu Orleans. Die eriten 6 Zeilen der Scite 


Sandidrift des 11. Nahrhunderts. 
enthalten den Schluß einer lateiniihen Bredigt, die Didrung beginnt init dev 7. Zeile. 
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Langſam ringt fih in Fraukreich die Volksſprache zu Titterariichem 
Anſehen durch, und es treten mehr und mehr die Unterichiede zwiſchen 
den Mundarten der jüd- und nordfranzöitichen Landjchaften hervor. Die 
jpärlichen Denkmäler, die fich erhalten, verraten die Herrichaft einer geiſt— 
lichen PBoefie, welche Marienlieder fingt und fromme Legenden bearbeitet, 
wie die von jenem Alexis und von der heiligen Fides von Agen. Der 
Seit der Renaiſſance geht dabei nicht feer aus, und die beiden großen 
Strömungen der Zeit mag man zuſammenfließen ſehen in den Bruchitücd 
einer Boethinsdichtung, welches in Anlehnung an den lebten der römischen 
Philoſophen in provencaliicher Sprache über die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
philojopbiert. Fran Melt lockt die geiltlihen Herren zu einer Fahrt nad) 
Sriechenland, und nicht nur vom frommen Aleris, jchon wollen fie aud) 
etwas don dem Helden Alexander hören, dem wunderbaren Mazedoniers 
fünig: der Mönch Alberih von Beiancon bearbeitet die erite von den 
vielen Aleranderepen, an denen fich das Mittelalter erfreute. Beljer hätten 
die Klojterbrüder freilich daran gethan, wenn fie, jtatt jelber zu Dichten, 
die in den ungelehrten Laienkreiien und beim Volke umlaufenden Romanzen 
und Balladen von Karl dem Großen und jeinen Helden, von den Kämpfen 
de3 Kaiſers mit jeinen Wajallen, von Girart von Roſſilho und von 
Guillaume d’Drange aufgeichrieben hätten, die jegt nody als eine von den 
Heiftlichen verachtete Poeſie im Dunkeln verborgen bleiben, aber im nächiten 
Beitraume durch ihre ganz anders lebendige Poeſie die Kloſterdichtung 
verdrängen. 

Karl der Große wollte der Antike, dem Chriſtentum und dem heimiſch— 
deutichen Wejen, jedem eine Stelle im Geiitesleben jeines Volkes ein— 
räumen, und jein umfaſſender Geiſt erfreute jich an den alten Helden 
liedern wie am Öregorianiichen Kirchengeſang. Aber die Zeit war noch 
nicht reif fiir die Verſöhnung, und was er aufbaute, fiel im der ‚Folgezeit 
von nenem der Zeritörung anheim. Mit jicherem Inſtinkte hatte ev jedoch 
die eigentlich treibenden Geiſteskräfte dieſes Jahrhunderts hevausgefühlt, die 
ſich gegenfeitig befämpfen konnten, aber alle drei viel zu jtark waren, als 
daß Die eine von der anderen jich hätte völlig vernichten laſſen. Und zuleßt 
jtärften Sie auch einander. Im Kloſter St. Gallen, einer alten Stiftung 
der triich » schottischen Miſſionäre, lebte der freie Liberale Sinn eines 
Golumbanus von neuem auf, und wie dieier feingebildete Geiſt troß alles 
chrüitlichen Glaubenseifers an der heidntich- römischen Welt innig gehalten 
hatte, jo fanden auch jest im 10. Jahrhundert die klaſſiſchen Studien eine 
Itcbevolle Pilege. Man lernte von dem römischen Dichtern Formenſchönheit 
und Formenveinheit verjtchen und ſchätzen. Selbjt der heimiichen Sprache 
wandte man jeine Aufmerkſamkeit zu und freute ich des deutſchen Helden 
gelanges, wie es Karl der Große gethan batte. Im Mittelpunft eines 
Kreiſes tüchtiger bildungstrober Mönche ſteht hier der gelehrte Notfer 
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Labeo, der Stammler (gejt. 1022), den jeine Zeitgenofjen den „Deutichen“ 
nennen; veligidöie Gejänge in lateinischer Sprache werden gedichtet, die 
Pſalmen in deutiche Reime übertragen, grammatiiche Studien betrieben. 
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Bruchſtüchk des älteflen Aleranderliedes, Handfdrift aus dem 11. IJahrh. 
von Alberib von Befangon. 
Florenz. Laurentianifce Bibliorhel. (Aus Facsimili di antiehi manoseritti. Rom 1801.) 
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Das gute Beispiel findet auch im Kloſter Fulda Nachahmung, wo der 
Mönd Williram das Hohe Lied in die Volksjprache überjegt und erklärt. 

Das Studium der römischen Dichter und des heimischen Helden- 
gejanges geht Hand in Hand, und die alten Sagenftoffe werben in der 


Seite aus der Mündener Handfrift von Willirams Paraphrafe des Hohenliedes. 
Dandichrift des 11. Jahrhunderts. Mach Zilveiter.) 
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Sprache Virgils von chriſtlichen Mönchen bearbeitet. Wie in Spanien 
ein lateiniiches Cidepos entitcht, jo in Deutichland der „Waltharius 
manu fortis* des St. Galler Mönches Effehard I. (gejt. 973); die 
Antike leibt ihre Formen her und beitimmt die Art und Weife der äußer- 
lichen künſtleriſchen Behandlung, chriſtlich-mönchiſcher Geiſt ichreibt einige 
moralische Randgloffen in den Text hinein, den Kern aber bildet ein 
dentiches Heldenlied, waldfriich und kampfesfroh, da3 in der Blütezeit des 
epiichen Volksgeſanges entitanden jein mag. Wir fennen es leider nur 
aus dieſer Effehard’schen Bearbeitung, die eine ebenjo wunderliche Miß— 
geburt, ein unorganisches Weſen vorjtellt, wie da8 Drama der Sanders: 
heimer Nonne Hroswitha. Aus den Schulphraien der Virgil'ſchen Hera» 
meter leuchtet Die wildtroßige Poeſie der Völkerwanderungszeit hervor, 
und das fromme Mönchsgebet erjticdt im Kampfruf der jtreitenden Helden. 
Der Wejtgote Walthari trägt den typiichen Reckencharakter diejer Zeit; 
mit der schönen Hildegunde, der holden Tochter des Burgunderkönigs 
Herrich hat er ſich durch heimliche Flucht aus der hunnifchen Gefangen» 
Ichaft gerettet und zugleich auch den großen Schag der Fraufen mit- 
gehen heißen, welchen König Ebel einit erbeutet hatte. Glücklich find 
beide bereit3 zum Rhein gelangt, al3 der habgierige Gunther, der König 
des Frankenlandes, von dem Golde hört, das jene mit fich führen. Mit 
zwölf kühnen Helden jegt er den Flüchtigen nad), troß der Bitte Hagens 
von Tronje, fie ungejtört ziehen zu lafjen; denn auch Hagen war einit 
zugleih mit Walthari und Hildegunde als Geifel an den Hof Ebels 
gekommen und hatte von dem Dreien als Eriter aus der Gefangenschaft 
ih befreit. In einer Felsichlucht des Wasgenwaldes kommt es zu 
grimmem Zufammenftoß. Hagen hält ſich dem Kampfe fern, bis die 
ſtarke Hand MWalthari’3 elf der Helden jchon erlegt hat und er nicht 
länger den Bitten und Flehen König Guntberd zu widerjtehen vermag. 
Seine Klugheit entipricht feiner Tapferkeit und Stärke. Während die 
andern unbeionnen in den Kampf gegen Walthari jtürmen, der, in 
feinem Engpaß verichanzt, eine umeinnehmbare Stellung behauptet, be- 
redet Hagen den König Gunther, daß fie durch einen jcheinbaren Abzug 
den Gegner in Sicherheit wiegen, jo daß er die Schlucht verläßt und 
weiterzicht. Er gleicht im wesentlichen ichon dem Hagen des Nibelungen» 
liedes, und man darf annehmen, daß er dem Volke uriprünglich ein durchaus 
igmpatbiicher Held war. Denn dieſe Klugheit und Lift gereichten ihm im 
Anfange nur zu bejonderem Ruhme, wie jie einem Odyſſeus bei den 
Griechen zur Ehre gereichten. Zudem lodte das Tragiiche der Geitalt und 
rief das Mitleid wach. Gegen jein Gewiſſen und gegen feinen Willen muß 
er um der Treue gegen den König willen int Walthariliede den alten 
Freund feiner Jugend befämpfen, und diejelbe Dienjtmannstreue läßt ihn 
im Nibelungenliede zum Mörder Siegfrieds werden. Much Hier Tenchtet 
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uns das Urjprüngfiche, Edle, Große und Sympathiihe der Natur nod) 
entgegen, und es gereicht dem jpäteren Bearbeiter der Nibelungenjage wohl 
nicht zum Vorteil, daß er die volle tragische Bedeutung Hagens nicht 
erfaßt und verftanden hat. Die tragiiche Bertiefung der Gejtalt des 
Siegfriedmörders, der zu allererjt natürlich ein rein böfer Nachtdämon 
war, dürfte das Verdienft der Poeſie der Wölferwanderungszeit geweſen 
fein. Hagens Kriegsklugheit läßt den tapferen Walthari auch wirklich in 
die Falle gehen. Kaum aber hat er die Schlucht verlafjen, da jtürzen Hagen 
und Gunther über ihn her. Vergebens erinnert der Angegriffene den 
Freund an die Treue, die jie fi am Hofe Etzels geichworen haben: einen 
Tag lang dauert der grimme, ungleiche Kampf, welcher Walthari die rechte 
Hand fojtet, Hagen das rechte Auge und dem König einen der Schenkel. 
Dann Schließen die Helden Frieden miteinander und feiern bei einem Fühlen 
Labetrunf die Verſöhnung, während Hildegunde die Wunden verbindet. 
Man jieht, dab es ftillos bunt in der Kunſt dieſer Zeit Durcheinander: 
geht, weil auch die Bildung eine durch und durch unfertige ift umd zu 
jelbjtändigen Schöpfungen noch gar nicht ausreicht. Sie lernt erjt nod) 
und nimmt urteillos in efleftiicher Nachahmung alles in ſich auf, was ihr 
vorgejegt wird. Zieht man von dem Effehard’schen Gedicht alles ab, was 
Eigentum der nationalen Heldenpoeſie der WVölferwanderungszeit ijt, jo 
bleibt nicht viel mehr als eine Schularbeit übrig. die den Schüler in das 
Geheimnis der antifen Metra einführen ſoll. Und fie ſteht ziemlich nahe 
den dramatischen Übungen Hroswitha's. Mit der Nonne Hroswitha aus 
dem Kloſter Gandersheim tritt Die deutjche Frau zum eritenmal thätig Anteil 
nehmend in die Gejichichte der Poeſie ein, und es verkörpert fich in ihr ein 
Typus, der für das adelige Frauentum jener Zeit gewiß höchſt charakteriftiich 
war. Ühnlichen Gejtalten begegnet man in der jpäteren Nenaifjance. Die 
Frau ſucht an Gelehriamkeit mit den Männern zu wetteifern und nimmt 
begierig in eifrigem Studium die Früchte der antiken Bildung in jich auf. 
Bon etwas derbem Kinochenbau, männlich, fait rauh, kenut fie nichts von 
Prüderie und geiellichaftlicher Zimperlichkeit. Sie weiß laut zu lachen und 
ſcheut zulegt nicht vor dem Natürlichen, vor den Vorſtellungen des Häßlichen 
und niedrig Sernellen zurüd. Man hat Hroswitha ein unzüchtiges un— 
keuſches Weib genannt, aber gewiß mit Unrecht. Im Jnnerſten wohnt bei 
ihr eine frische Durch und durch geiunde derbe Bänerlichfeit, die noch wenig 
Ahnung von gejellichaftlicher Schminfe hat und in voller Naivetät, weil fie 
es gar nicht anders weiß, dem Grundſatz Huldigt: Naturalia non sunt 
turpia. Die gelehrte Bildung, welche fie jich mit ernftem Eifer angeeignet, 
hat dieſes innerſte Wejen nicht im geringiten angreifen fünnen. Sie ift, 
twie es der Heit entjpricht, noch nicht viel mehr als Lernſtoff, — Schul 
weisheit, die naid nachgeiprochen wird, ein jchöner äußerlicher Buß, dei 
man gern an jich bewundern läßt, wie einen neuerjtandenen Goldihmud. Man 
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ſehe nur, wie die Dichterin im „Paphnutius“ ihre Boethiuslektüre verwertet: 
An der unpaſſendſten Stelle, ohne allen Zuſammenhang mit dem Ganzen 
wird die neue Weisheit wiedergegeben, nur damit die junge Gelehrte mit der 
Freude eines Schulkindes aller Welt zurufen kann: „Ich weiß es... ich weiß 
es... Seht, was ich nicht alles weiß... Das müßt Ihr nun aber auch 
lernen.“ Hroswitha iſt die echte und rechte Kloſternonne, die ihren Beruf 
darin jieht, moralischen Unterricht zu erteilen. Mit Fleiß bat fie ihren Terenz 
geleien, und um die Freude an der Eitelfeit der heidniichen Bücher zu ver: 
drängen, jchreibt fie Heine Dramen von unbeholfener Technik in lateinischer 
Sprache, — die eriten Dramen des Mittelalters. Es ift ihr mit ihrer 
Moral ficher ein heiliger Ernit, und fie predigt die entichiedenfte Kloſter— 
und Schulmoral, die Askeſe, die Züchtigung des Fleiſches und ſinnlichen 
Leibes; mit Freude weilt fie bei der efelhaften Buße, der jich die arme 
Thais unterziehen muß. Im eigenen Unrat feben, ja das iſt wahres 
Ehrijtentum. Volle Naivetät — ſoll man jagen kindliche oder Wilden 
naivetät? — atmet auch aus ihren refigiöjen Vorjtellungen. Ver echte und 
rechte Legendemwunderglauben. Ergreifen kann uns das Märtyrertum der 
drei Schweitern im „Duleitius“ gewiß nicht; dafür ijt es zu gemütlich und 
zu jelbftverjtändlich. Märtyrer jein ift ja das Angenehmſte von der Welt. 
Man stirbt nicht an den Verfolgungen der böfen Heiden, denn dieje werden 
feiht durch die himmlischen Wunder zu Schanden gemacht, jondern weil 
man gern fterben will, weil eg nichts Schöneres und VBernünftigeres giebt 
als das Sterben. Die religiöje Phantasie jteht hier auf dem Punkt, wo 
ihr alles Berftändnis für Welt und Wirklichkeit verloren gegangen ift. 
Uber das Leſen der alten beidnijchen Poeten iſt doch nicht ohne tiefere 
Wirfungen auf die Seele der chriftlichen Nonne geblieben. Die Liebesglut, 
finnliche Luft und Dajeinsfreude der antifen Poeſie, die in der jpäteren 
Renaiffancezeit als lodernde Flamme über die chrijtliche Welt hinſchlug, 
züngelt auch bei Hrosmwitha durch die Aſche des Kloſterchriſtentums bindurd). 
Sie weiß beredt, faſt leidenichaftlich gerade die Gefühle der Liebe aus— 
zudrüden, daß man faft glauben möchte, der Nonne jei dieſer Seelenzuftand 
nicht ganz unbekannt geblieben. Wahricheinlicher aber liegen bier doc 
wohl nur Nacempfindungen der heidniichen Poeten vor, wie denn aud) 
die Vorliebe für Stoffe, welche in Bordelle und Gemächer von Buhldirnen 
hineinführen und büßende Magdalenen feiern, auf die legten Jahrhunderte 
de3 ſinkenden Altertums, hinweiſt, in denen die Phantafie fich gern bei 
jolhen Bildern aufhielt, die gleich ſtark die finnlichen wie die asfetifchen 
Gelüfte befriedigten. Nicht weil fie in ähnlicher Weife Sinnlichkeit in ſich 
verjpürte, wie jene entnervten Griechen und Römer, jondern mehr naiv, tır 
frommem Glauben an die Heiligkeit jener Legenden, „das Gejicht von 
brennendem Rot übergoffen“ und „oft im Schen vor ihrer Arbeit“ Hat 
Hroswitha ſolche Stoffe einfach übernommen Volkstümlicher Kaſperle— 
Hart, Beihidte der Weltlitteratur I. 44 
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humor ſchlägt in ihnen durch, und ein urwüchſig germaniiches Clement 
darf man vielleicht auch in der Technik, in dem raſchen Szenenmwechjel 
finden, der immerhin an Shafeipeare erinnern mag. 

Aber nicht nur auf Birgil und Terenz wirft ſich der Bildungseifer der 
Zeit und nicht nur im Kloſter, auch in der höheren Gejellichaft beginnt man 
jich für einen feineren Lebenslurus zn erwärmen. Etwa hundert Jahre ipäter 
als das Lateinische Waithariuslied und Hroswitha's Dramen entjtand, viel- 
leicht von einem bayerischen Geistlichen gedichtet, der lateiniſche „KRuodlieb“. 
Die Poeſie der erjten Nenaifjancezeit fteht in den erhaltenen Bruchjtüden 
dieſes Gedichts auf ihrer Höhe. Das Heimiich-Volkstümliche trat noch mehr 
in den Hintergrund, und nur leiſe zittert die Weife der Heldendihtung aus 
dem Gedichte hervor. Es weiſt in die Folgezeit herüber und leitet die 
Unterhaltungslitteratur der ritterlichen „Salons“ ein. Die jpielerifchen, 
reimflingelnden leoniniichen Verſe, der Verfucd eines geichidteren Aufbaues 
der Erzählung verraten die formaliſtiſchen Beitrebungen der in die Schule 
der Antike eingelehrten Poeſie. Dieſer Luft am äußerlichen Bug der Spradye 
und au gewwandteren Vortrag entipricht die Freude an verfeinerten gejellichaft- 
lichen Umgangsformen, an höflicher Gefittung, wie fie am Hofe der Ottonen 
errichten. Otto's II. Vermählung mit der Griehin Theophania hatte zu 
einem regen Verkehr ınit Byzanz geführt, und das Verſtändnis für den 
Lurus, für Bug und für Etikette war der höheren Gejellichaft in Deutſch— 
land aufgegangen. Der Berfaffer des Ruodlieb teilt die Vorliebe für die 
orientaliichebyzantiniiche Mode und liebt die Beichreibung von Waffen, 
Kleidern und koſtbarem Gerät. Auch abgerichtete Tiere hat die Mode nad) 
Deutichland mitgebracht und die erite Kenntnis der ditlichen Novellen» und 
Märchenlitteratur. Sie hat dem geiſtlichen Dichter, der offenbar ein rechtes 
Weltkind war und von beitem Blute der Renaiffance, den eigentlichen Stoff 
geliefert zu feinem novelliftifchen Abenteuerroman, in dem das erotifche 
Element jchon eine hervorragende Rolle ſpielt. Ein afrikanischer König 
giebt dem Helden Ruodlieb allerhand Weisheitslehren mit auf den Weg, 
deren Bortrefflichfeit dann der umberziehende Kämpe an den ihm zu— 
ſtoßenden Erlebniffen erprobt, — dieſer Kern der Dichtung läßt deutlic) 
die Bekanntichaft mit Byzanz und dem Orient erraten. 
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Das Seitalter der Kreuzzüge. 


Geiſtige Stimmungen im Zeitalter der Kreuzzüge. Bertiefung und Verfeinerung des religiöfen 
Sinnes. Das Gefühlscriftentum Bernhards von Glairvaur und das Erwachen des rationaliſtiſchen 
und kritiſchen Geiftes bei Abälard. Die Erweiterung des Weltbildes und der Weltkenntniſſe und 
der Drang nad encyklopädiſcem Willen. Albertus Magnus. Die Myſtiker und Asketen. Frau— 
zisfus v. Affifi. Individualiſtiſche Regungen. Erſte Toleranzgedanten. Doch kann die Bildung 
einftweilen nur noch aufnehmen und das Gelernte eigenartiger und jelbftändiger nicht verarbeiten. 
Ihre Ausbreitung über die Kreife des Yaientums. Die romaniſchen Länder als Borländer der Kultur. 
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die Zeit einer neuen Völkerwanderung bricht an, und 
1 wie einige Jahrhunderte früher das ſchätzereiche 
= Rom die eroberungsluftigen Scharen der Germanen 
I gefodt hatte, jo leuchten jet ‘aus der Ferne die 
| Binnen des heiligen Jeruſalems als heißerfehntes 

” Biel zu den abendländischen Bölfern herüber. Der 
- frommen Pilger, welche von Glaubensindrunit ge: 

trieben, nach dem heiligen Lande wallfahrteten, 
um an der Leidensjtätte des Herrn anzubeten und 
mit Ingrimm den verhaßten Glaubensfeind, den 
Bekenner Mohammeds, dort herrichen jahen, werden 
allmählich mehr und mehr, und jie verwandeln ſich 
vaaıı zuletzt in gewappnete Kreuzfahrer, welche das Schwert 
VaRrı in dev Fanſt, mit Gewalt den Sarazenen das hohe 
Zion entreigen wollen. Schon der weitblidende 
Geiſt Gregors VII. hatte jich mit dem Plane getragen, das Abendland zum 
Krieg gegen das Morgenland aufzubieten; er jloß hervor aus der idealen 
und vertieften religiöſen Weltanfchauung, welche im Il. Jahrhundert in 
der chrijtlichen Welt zur Herrichaft gelangt war. Der religidje Sinn hat 
ji veredelt und verfeinert. Männer wie Gregor VII. und der Kardinal 
Damiani, die Mönche von Cluny und Monte Eajfino waren die führenden 
Geiſter einer neuen Bildung, neuer Ideen und Empfindungen. Das trodene 
nüchterne Chriftentum des 10. und 9. Jahrhunderts, das jo viel Hußerliches 
und Unreifes an ſich hat, etwas von einem Religionsunterricht, in dem 
nur Bibelverje und Katechismus auswendig gelernt werden, macht Plaß 
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einem Chriſtentum der inneren Ergriffenheit und Begeiſterung. Der Schul- 
fnabe, der toten Lernſtoff in jich aufnahm, entwidelt fi) zum ſchwärmenden 
Süngling, welcher das Gelernte innerlich zu verarbeiten anfängt, und zwar 
mehr mit dem Gemüte und der Phantafie al3 mit dem Verſtande. 

Diefes neue religiöfe Ideal der Zeit verförpert ſich zumächjt in dem 
gefühlvollen Bernhard von Clairvaux (1091— 1153), deſſen begeifterte Predigt 
die hochlodernde Flamme des Kreuzzuges von 1146 emporjchlagen ließ. Ein 
Mann, ganz Ergriffenheit, ganz Glaubensinbrunft, eine große und reiche 
Verjönlichkeit, vol ftarfer Empfindungen und von ftarrer Nechtgläubigfeit. 
Er predigt die Moftif und befämpft den Geijt der Antike, deſſen twider- 
chriſtlicher Inhalt jest Tebhafter empfunden wird. Hugo und Richard 
von Saint Victor fchreiten in jeinen Bahnen fort. Als erbittertiter Feind 
fteht er gegenüber dem großen Peter Abälard (1079-—1142), der Die andere 
Richtung der neuen Zeit am glänzendjten vertritt, jene Richtung, welche 
dem Glauben und dem Empfinden die Bernunft und das Denken ent— 
gegenstellt und das erjte Erwachen kritiſcher und ffeptischer Bejtrebungen, 
das allererjte Erwachen des modernen Geiſtes zeigt. Wohl fonnte auch 
Abälard das firchliche Dogma noc) nicht angreifen und erichüttern, aber er 
wagt doch) jchon das rationalijtiiche Bekenntnis, daß der Glauben nichts wert 
jei, der nidyt auf der vernunftgemäßen Erfenntnis beruhe, nicht “auf einer 
durch ein autoritätslofes Nachdenken gewonnenen Überzeugung, jo die Lehre 
Anfelm von Canterbury's in ihren Grundfeſten erjchütternd. Der Gegenjaß, 
der in den Naturen Bernhards von Clairvaux und Abälards zum Ausdrud 
fommt, jcheidet jchon die chrijtliche Welt des Zeitalterd der Kreuzzüge in 
zwei Lager: dort die Glaubensinbrünſtigen, die Myſtiker, die ſchwämeriſchen 
Fünglingsherzen, denen die Religion Sache der Empfindung ift und nicht 
des Denkens und der Bernunft, hier die kritiſchen Jünglingsköpfe, welche 
zu fragen und zu erwägen anfangen. Dort wie bier aber ein großer 
Fortichritt in der Bildung, eine ganz neue Entwidelung des Geiſteslebeus. 
In dem Lager Abälards, des Johannes von Salisbury u. f. ww. lebt vor allen 
der von Beruhard von Clairvaux befämpfte Geift der Antife fort und Die 
nie erlojchene Sehuſucht nad der Wiederbelebung des griechiſch-römiſchen 
Altertums. Wohl fennt die Scholaftif noch nicht das innerſte Wejen einer 
freien Forſchung, wohl ift auch das Zeitalter der Kreuzzüge noch immer 
eine Periode des Auswendiglernens, dev Aneignung von Schulfenntnijfen, 
der jHlavijchen Autoritätsverehrung. Man jucht hier aber doch die verſtandes— 
mäßige Aneignung der Firchlichen Lehre, das Dogma zu veritehen und zu 
begreifen. Die griehifche Naturwiſſenſchaft, Mriftoteles und Hippofrates 
treten in den Gefichtsfreis der abendläundiichen Bildung ein, wobei die Araber 
eine wichtige Vermittlerrolle jpielen. Das 13. Jahrhundert verrät danı 
einen großen Drang nad univerjalem encyklopädiichen Wijien. Die Klöſter 
zu Köln, Hildesheim, Freiburg, Regensburg und Straßburg werden ums 


Seite einer Handfehrift der „Brgula genedicti“ vom Jahre 1129, 
geihrieben im Klofter von Zt. Billes in der Diögefe Nimes in Südfrankreich. 
London. Brit. Wufeum. (Mus Publ. of the Pal. Soe.) 
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ftrahlt von dem Ruhme des doctor universalis, des Albertus Magnus 
(1193— 1280), der um ein Jahrhundert jpäter, als Abälard lebend, als eriter 
zu den Originalwerfen des Ariftoteles greift und eine für die Damalige Zeit 
ganz erjtaunliche Kenntnis in allen Zweigen der Naturwiffenichaft ſich 
aneiguete. Roger Bacon trat in jeine Fußſtapfen ein und ſetzte jein 
Werk fort, um gleich wie Albertus Magnus um jeiner neuen wunderbaren 
Kenntniffe willen im den Gerucd der Zauberei zu Fonmten. All Dieje 
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Mittelalterlicher Autor bei Abfaffung eines Werkes und (rechts) ein Mönd als Schreiber, 
Vliniatur aus bem „Roman de I’Image du Monde“. 
Manufkript 7070 der Parifer Nationalbibliorhef. (Aus Yacroir.) 


Wiſſenſchaft jollte aber vor allem nur dazu dienen, das kirchliche Dogma 
zu beweijen und zu erhärten. Und was Albertus Magnus erjtrebte, Die 
innige Verbindung der MWiffenichaft mit der chriftlichen Lehre, die Unter» 
ordnung jener unter Diefe, das vollendete Thomas von Aquino, welcher dem 
Dogma feine letzte Abrundung verlieh und noch heute als der jeitdem un— 
übertroffene Lehrer der römischen Kirche dajteht. Der originelle Schotte 
Johannes von Duys Scotus, der doctor subtilis bringt die ganze Spitz— 
findigfeit der Scholaftif in Fragen und Antivorien, die Berjtandestüftelei 
der Zeit zum Ausdrud. 

Neben dieſer auf die Erkenntnis und den Verſtand Hindrängendeii 
Keligiofität entwickelt jich nicht minder ftarf die Neligiofität der Inbrunſt, 
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des Fühlens und des jchwärmerifchen Empfindens. Die Ideale de3 Urs 
rijtentums erwachen von neuem und finden ihren begeijtertiten Vorkämpfer 
in dem neugegründeten Mönchsorden der Franziskaner, der raſch zu 
ungebeurem Anjehen gelangt und vor allem die Gunſt der niederen Volks— 
klaſſen fich erringt. Sein Stifter ift Franziskus von Aſſiſi, einer der edeliten 
und liebenswürdigften Gejtalten in der Gejchichte der Menjchheit und einer 
der wenigen Ehriften, welche die Kraft und die Größe bejigen, die Lehren des 
Stifters der Religion zu erfüllen, der mit ſchwärmeriſcher Liebe alle Gejchöpfe 
umfing und die Seldjtentjagung in wahrhaft großer und reiner Auffaffung 
predigte. Was Franziskus von Aſſiſi begonnen, wurde fortgejeßt durch 
Facopone da Todi, Tommaſo da Celano und Bonaventura, den doctor 
angelicus. Ein Hauch morgenländifcher Thevjophie weht in der Welt diejer 
Myſtiker und Asketen, welche manches gemeinjam haben mit der glutvollen 
Trunfenheit des Perjers Rumi. 

Das religiöje Leben im Zeitalter der Kreuzzüge weiſt ſchon eine Reihe 
individueller Züge auf, die man in den vorhergehenden Kahrhunderten noch 
jo gut wie völlig vermißt. Die innerliche Auffaffung des Chriftentums, 
die überall zum Durchbruch kommt, bereitet den Geijt der Setbjtändigfeit 
vor, der ich einjtweilen noch nicht frei hervorwagt, aber im Zeitalter der 
Reformation jchon in hellerem Lichte uns entgegentritt. Jene reuzfahrer, 
die don jugendlicher Begeilterung erfüllt, um eines vein geiftigen deals 
willen ins Morgenland ziehen, um Jernſalem zu erobern, verraten dieſes 
gejteigerte Empfinden ebenjo jehr, wie die zahlreichen Ketzerſekten, die 
überall auftauchen, großen Anhang finden und unter den bfutigen Ber: 
folgungen der Kirche bittere Leiden ausjtehen. Aber auch jene Flagellanteıs 
Icharen, jene Geifelbrüder, welche fich jelbit peinigend und quälend, blut— 
rünjtig, in wilden Aufzuge, Bußpjalmen fingend, Fakire des Abendlandes. 
die Länder durchziehen, als die eraltierteiten Vorfämpfer des Asfetismus, 
offenbaren dieſes gefteigerte Seelenleben. Die Verfeinerung von Empfindung 
und utelligenz, die Ausbildung des Fndividualismus prägt jich gleid) 
jtarf aus in den Gefühlschrijten und Myſtikern, in einem Bernhard von 
Schlage Abälards. Bitterer Hab gegen den mohammedanijchen Glaubens: 
feind leitet die Kreuzzüge ein, aber die nähere Berührung mit dem Gegner 
mildert den Fanatismus, der immer wejentlih in der Unkenntnis und 
geiſtigen Beichränftheit wurzelt. Die erjten Toleranzgedanfen werden im 
Verlauf des Zeitalters allmählich wach und weilen nicht minder auf eine 
Erhöhung und Veredelung der Bildung Hin. Kritische Stimmen werden 
laut, welche au der Herrlichkeit der chrijtlichen Kirche zu zweifeln wagen. 
Denn noch immer ijt die abendländiiche Kultur wejentlich aufs Empfangen 
angewiejen, aufs Zuhören, Lernen und Kompilieren. ine große neue 
Welt erichließt fich ihr, und wenn jelbjt in den Tagen von Alerandria die 
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jo Hoch entwidelte griechiiche Bildung faſt erdrüdt wurde von der Fülle 
nener Eindrüde, welche der Orient ihr bot, jo mußte das jetzt noch mehr 
der Fall fein bei der fo jungen und unreifen Kultur des Abendlandes. 
Der Gefichtäfreis der germanifchen und romanifchen Völker ermeitert 
fih außerordentlich durch die genauere Belanntfchaft fremder Völker und 
Länder, überlegener Kulturen, dur den Zufammenjtoß mit dem Orient, 
die gemeinfame Kriegsarbeit aller germanifchen und Bölfer, die bunt 
durcheinander gemischt ins heilige Land ziehen. Man hört unendlich viel 
Nenes und Merkwürdiges, die Neugierde wird aufs höchſte geipannt, aber 
mehr als Stoff jammeln vermag man doch nicht. Wie Philofophie und 
Wiffenichaft nur Gelernte® und Gehörtes weitergeben, jelbjtändig und 
ihöpferifh noch nicht vorgehen fünnen, fo ift e8 auch in der Dichtkunſt. 
Dieje lebt, zu Grunde gegangen, in den Stürmen der Völkerwanderung 
eigentlich jeßt erjt wieder auf und tritt uns ganz findlich naid entgegen, 
weijt zuerjt nur noch vein inhaltliche und jtoffliche Natur auf und noch fo 
gut wie gar Feine befondere charakteriftiiche Färbung. Man kann weiter 
erzählen, aber das Gehörte nicht eigenartiger und tiefer verarbeiten. 

Dafür breitet fich die Bildung in weitere Kreiſe aus. War fie bisher 
wejentlih nur auf den prieiterlichen Stand beſchränkt geweien, jo dringt 
fie jegt auch allgemein in die Schichten des Hofes und der ritterlichen 
Gejellichaft weit hinein und berührt in leichterem Maße auch bereit das 
Bürgertum. Damit verliert fie derin ihren vorwiegend und fast ausschließlich 
auf das Neligiöje und Theologiſche gerichteten Sinn, weltliche Intereſſen 
treten in ihren Geſichtskreis hinein, und fie fängt an, die Freuden und die 
Luft der Welt kennen zu lernen. Religibſe Weltverachtung und Welt- 
feindlichfeit behaupten nicht mehr allein das Feld. Die deſpotiſche Herrichait 
des Lateins ald der Sprache der Bildung wird gebrochen, die Volksſprachen 
machen ihre Rechte geltend. Vor allem ift e3 die ritterliche Gejellichaft, 
die, wie wir jehen werden, diefem Zeitalter den Stempel ihres Geiſtes 
aufdrüdt. 

Die reichte Bildung ist daheim in den romanischen Ländern, vor allem 
in Frankreich, welches die theologiich-philojophiiche Wiſſenſchaft am meijten 
fördert, während in Italien mehr die praktischen Wifjenjchaften, Jura und 
Medizin gedeihen. In Frankreich ſpielt auch die ritterliche Gejellfchaft die 
erjte Rolle, hier erfährt der Geift des Rittertums feine glängendfte und 
größte Umgeitaltung, und der franzöfiihe Ritter ift das Mufter und 
Vorbild für die ariftofratiiche Gejellihaft der übrigen Länder. Er giebt 
dieſer ihre Gelege und Formen. 
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Spielplätzen ſtürmt, fo fühlt fi) auch im Zeitalter 
der Kreuzzüge die abendländijche Ehriftenheit plöglich 
wie von einem Drud befreit und wagt wieder zu 
lachen, einen luſtigen Schrei auszuftoßen und mit 











| Ein Frühlingsbild, wie es damals die Lyrifer jo gern 

RC, zu zeichnen liebten. Nach langer Winternacht leuchtet 
KA von neuem der Mai über den Fluren. Die Bäume 
prangen in friichem Laub und in bunten Blüten. 
ERS An den Straßen fpielen die Mädchen Ball, und vom 
Dorf herüber klingt die Fiedel und der Lärm der Bauerntänze, des Ridewanz 
und des Hoppaldei. Aus der Kloſterſchule ftürmend fieht man, daß Die 
Welt doch jchön ift und eine Luft das Leben. Da Eingt vom Ader herüber 
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in der veracdhteten Sprache des Bolfes aus dem Mund eines Ungelchrten, 
einer ichlechten armen Bauerndirne eine wunderbare Weije, voller Schlichtheit 
und Innigkeit, die dem Hörer tief ins Herz greift, eine, die ihn traurig 
macht, und eine andere, die ihm ein [uftiges Lächeln um den Mund zaubert, 
daß e3 ihm in die Beine fährt, al3 jolle er jie zum Tanz anjehen. Die 
geijtlichen Lehrer haben dem armen Kloſterſchüler eingetrichtert, daß das 
teuflifche Lieder jeien und daß man jo etwas gründlidy verachten müfje, 
wenn man den Birgit fefen könne und in der Heiligengejchichte bewanbdert 
jei. Aber der ſüße Zauber des Volksliedes ſiegt über alle Schule und 
Sirchenweisheit. Es Elingt fo viel jchöner und inniger, als das asketiſche 
Geplärr und eintönige Gemurmel des Gregorianifchen Kirchengejanges, und 
e3 Hat einen fo ganz anderen hinreißenden Klang als die trodenen Vers— 
gebete, wie man fie im Kloſter geschmiedet hatte. Aus dem lateinischen 
Liebesbrief eines Mädchens, den im Slojter Tegernjee der Mönch Weruher 
bewahrte, jauchzt es plößlich hervor: 


Du biſt mein, ib bin bein, 

Defien folljt gewiß du fein, 

Du biſt verfchloffen in meinem Herzen, 
Verloren ift das Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnen ſein. 


Etwas Geheimnisvolles, etwas unwiderſtehlich Anlodendes lag in diejen 
Bolksliedern, jenes Unfagbare, von dem Goethe jagt: Wollte man darüber 
nachdenken, man würde verrüdt werden. Die lautere Quelle innigjter Gefühle 
rann durch jie hin. Und von neuem erwacht auch das Fühlen und das 
Empfinden in der Poeſie der Bildungstreife, aus der es jeit einem Jahr— 
taufend faſt ganz verfchtwunden war. Es war erjtidt in der Trodenheit 
des Schulunterriht3 und unter der Herrichaft des theologischen Denkens 
und Streitend. Die neuerwachte Weltfreudigfeit aber kämpft gegen Die 
religidfe Verachtung des Sinnlichen an, und indem fie das Recht auf Liebe 
verfündigt, befreit jie wieder die mächtigite Quelle aller Gemütserreguigen. 
Die Bildung Hat jedoh zu lange ſchon ansichlieplich in den Händen 
der Priefterfafte gelegen, und die Poejie war zu jehr Berjtandesausdrud 
und Schulbanffunft geweien, als daß ie jofort unmittelbar und rein hätte 
Empfindungen ausdrüden können. Der alte Geift wirft im Mittelalter 
noch immer mächtig fort und erzeugt allerhand didaftiiche und moralijche 
Neimereien, fromme Betrachtungen, Gebete, Litaneien, dogmatiſche Hymnen, 
die nur durch ihre Verseinkleidung an Poefie erinnern. Wo er vor dent 
neuen Geift zurüdgewichen und von ihm befruchtet worden ift, da entiteht 
ein eigentümliches Miſchweſen, eine Lyrif, der noch die Eierichalen jener 
vernünftelnden Schulpvejie anhängen und welche nur in der Ferne Gefühl 
und Phantafie heraufziehen ſieht. Sie jpricht mehr über ihre Empfindungen, 
als daß fie fie unmittelbar ausdrüdt. Sie wurzelt in der Reflerion, und 
ihr Weien ift das des Witzes und der Geiftreichigfeit. Dieje Reflerions- 
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lyrik iſt die herrſchende Lyrik des Mittelalters in den Kreiſen der Bildung 
und erhielt ihre charakteriſtiſchſte Ausgeſtaltuug in den Troubadourliedern 
der Provence und im deutſchen Minneſang. Daß jie feinen höheren Auf— 
ſchwung nahm, daß fie jo wenig reine und echte Poefie ward, lag auch 
zum Teil an der Borherrichaft des franzöfiichen Geiſtes, von dem jelbit 
ein Franzoje, wie Taine zugeben muß, daß ihm das eigentlih Dichteriiche 
ein mit fieben Siegeln verichloffenes Buch bildet. Vernünftelud, phan— 
tafielos und von jtarfer Himmeigung zum Rhetoriſchen, befangen in einem 
äußeren Formalismus, dev in der Kunſt nur wenig bedeutet und jie wie 
ein Handwerk ericheinen läßt, vermag der Franzoſe nicht vein fein Innen— 
leben zu geitalten, in unmittelbare jinnliche Anichauung umzuſetzen und 
die Melodien des Gefühlslebens erklingen zu laſſen. Er beichreibt jie 
nur, jehr lebendig und jehr anſchaulich, mit jeinem feinen Stun für Klar: 
heit und Ordnung, feinem großen Vermögen einer gefälligen und glatten 
Darjtellung, jeinem fompojitionellen Geichid, das inmer die äußere Wirkung 
ind Auge faſſend, Wichtigeres und Wichtiges voneinander jorgjanı abzu— 
tönen, Licht und Schatten trefflich zu verteilen weiß. Aber er bejchreibt 
doch nur und jegt unmittelbar nur den Berjtand in Erregung. All der 
geheimnisvolle Stimmungszauber, den die germaniiche Poeſie atmet, dort 
wo fie rein zum Ausdruck kommt, dev Stimmmmgszauber, wie er über 
der Natur jelber ausgebreitet liegt, Wärme des Empfindungstebens, künſt— 
feriiche Eigenperjönlichkeit, alles das drang in die europäiſche Poeſie erit 
ein, als die Herrichaft des romanischen Geijtes überwunden war. Im 
Zeitalter der Kreuzzüge aber schreiten die Franzojen an der Spitze der 
Ziviliſation. 

Der würdige, ehrbare Geiſtliche, der trodene Verſe ſchmiedet, um der 
ſündigen Welt ind Gewiſſen zu reden, moraliſch zu erbauen und religiöſen 
Unterricht zu erteilen, verjucht ſich auch jett noch in frommer didaftischer 
Lyrif. Der geiſtliche Stand keunt nicht nur Diele alten Herren, welche die 
Kunjt der Altvordern treu und gewiſſenhaft fortpflanzen. Frau Welt hat 
die jtudierende Tugend mit ihrem Zauberſtab berührt und allerhand 
fleischliche Gelüſte auch unter der Kutte gewedt. Übermütige Gejellen, die 
Soliarden fahren durchs Land, von einer Schule zur andern, von dieſem 
zu jenem berühmten Lehrer wandernd, um in Die Geheimniſſe der jcholajtiichen 
Wiffenichaften einzudringen. Ohne Heim, ohne Herd Fühlen fie jich als 
rechte Zugvögel. Bohemiens, wie die fahrenden Litteraten in Arabien zur 
Zeit Hariri’s, Schlagen fie jid) von Kloſter zu Kloſter durch, Trank, Speije 
und Unterkunft ſnchend, und gern heißt man ſie an den großen geiftlichen 
Höfen, in den Klöſtern und Pfarreien willkommen, wo jie ihre Lieder 
vortragen, ihre Schnurren erzählen und alles Wiſſenswerte vom Leben au 
den Univerſitäten. Es find nicht die ichlechteften Poeten, dieſe fahrenden 
Schüler. An Unmittelbarkeit des Empfindens jtehen fie den Volksdichtern 
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am nächſten. Nicht beengt und eingefchnürt durch gejellichaftliches Formen» 
weſen, wie die ritterlichen Sänger, frei von fonventionell höfiſchem Wejen, 
ein ungebundenes, teilmeife zügellojes Leben führend, fingen fie weit mehr 
al3 dieſe ein wirklich Erlebtes, jpinnen fie ſich nicht, wie dieſe, in leere 
Einbilduugen ein, verlieren fie fich nicht in galante Spielereien. Ein Hauch 
antiker Sinnlichkeit atmet in ihrer Poeſie. Lebensfroh fingen fie vor allem 
von Wein und Liebe und greifen, Vorkämpfer und Bahnbrecher der geijtigen 
Freiheit, mit jtachlichten Sativen alle Welt an; weder Pfaff noch Laie, 
weder Staat noch Kirche, und fein Stand iſt vor ihrer jpigen Zunge 
fiher. Als Jünger der Wiſſenſchaft dichten jie vornehmlich in lateinischer 
Sprache, mit der man auch in fremden Ländern am beſten jich durd)- 
ihlagen konnte, welche al3 Umgangsſprache unter den von allen Wind» 
tihtungen an die Univerjität zufammenftrömenden fahrenden Schülern 
dienen mußte Launig mijcht man auch wohl lateinische Verje mit fran- 
zöfifchen, deutſchen und englifchen, oder fingt ganz in der heimatlichen 
Volksſprache. In England, Frankreich und Deutjchland findet ihre Kunſt 
am meijten Anklang und Pflege. Wie das Volkslied bewahrt aud das 
lateinische Bagantenlied den Namen der Dichter nicht auf. Ein Gedicht 
ragt bier bejonders hervor, voll üppiger, wilder Jugendkraft, das Bruchitüd 
„einer Öeneralbeichte”, das berühmte „Mihi est propositum in taberna mori‘: 
„Drum will ich bei Ja und Hein vor ben Zapfen fterben, 
Nah der legten Dlung foll Hefe noch mich färben; 


Eugeldöre weihen dann mich zum Nektaverben: 
Diefem Trinker Gnade, Bott! Laß ihn nicht verberben. . . .* 


Die „Generalbeichte“ Spricht am genialften das Wejen des Goliardentums 
ans und jingt, wie der Dichter bei Wein, Würfelu und Weibern feine Tage 
und Nächte verbracht hat, die Tragik des Lebens und überjchäumende bakchan— 
tiſche Lebensluſt in gleicher Weife umfaſſend. Wahrjcheinlich ift es in Deutjch- 
land entjtanden. Die Überlieferung nennt hier als Dichter einen „Erzpoeten 
Walther”, der in nahen Beziehungen zu Neinald, dem Erzkanzler von 
Köln und dem Freunde Friedrich; Barbarofjas ftand. Auch der Engländer 
Walther Map (geit. 1196) und der Franzoje Walther von EChätillon, der 
größte lateinische Poet diejer Zeit, dejien Alerandreis fait den Virgil aus 
den Schulen verdrängte, werden als Berfajjer diejes Liedes und anderer 
burichifojer Goliardengedichte genannt. Die mittelalterliche Renaifjance 
befindet jich in dieſer Poeſie auf ihrer Höhe; hervorragende Dichter iu 
dateinifcher Sprache, wie die jchon genannten Walther Map und Walther 
Chätillon, der Engländer Fojeph Ereter, die Franzoſen Hildebert von Tours, 
Guilelmus Armoricus, dev Deutiche Ligurinus von Gunther jtehen ihr 
nahe. Die Oppojition gegen die Kirche hat in diejen Gelehrtenkreijen ihr 
jejteftes Lager aufgeichlagen; bier find die Borläufer des Humanismus 
und der Reformation zu Hauſe. 


Die Boliarden. 70: 


Die Zunft der Spielleute befteht weiter. Freilich genießt der ſauges— 
fundige Bote, der von Hof zu Hof zieht und feine Gejänge erichallen 
(äßt, nicht mehr das hohe Ansehen und die Würde wie in den alt= 
germanischen Tagen. Er iſt jchon mehr unter die dienenden Leute ges 
fommen. Überall taucht. er auf, wo große Menfchenmengen zuſammen— 
ftrömen, in riegslagern und auf Mefjen und Jahrmärkten, bei Turnieren 
und Krönungsfeierlichkeiten. Die Kreuzfahrer begleitet der Spielmamı 
oder der Koglar, wie er bei den Provengalen, der Jongleur, wie er bei 
den Nordfranzojen heißt, ins heilige Land und begeijtert fie durch dei 
Vortrag don frommen Schlachtgeſängen, erzählt dent Laujchenden die 
Mären der Heimat und vermwebt diefe mit den Erzählungen, die er aus 





Iongleurs auf einem öffentlichen Platze. 
Miniatur aus einer Handidrift des Epos „Gnarin de Loheraine“. 
Paris. Wrfenalbibliothef Nr. 181. (Mus Yacroir.) 


dem Munde der Sarazenen vernimmt. Er bewahrt das Gedächtnis der 
Bolfslieder und der alten überlieferten Sagen und Dichtungen und will 
zumächjt nicht jelber erfinden, fondern nur vortragen, was er von andern 
gehört und gelernt hat. Dabei aber fehlt es nicht an ſchöpferiſchen 
Talenten. Man dichtet auch in dieſen Kreiſen allerhand epiiche Lieder 
und bejingt vor allem, wie in dev früheren Zeit die großen Ereigniſſe 
des Tages, ſchlicht und Fräftig, die Wirklichkeit der Geſchehniſſe betonend. 
Perfönlicher Dichterehrgeiz ift dem Spielmann fremd, und wie Blätter in 
den Wind läßt er jeine Verſe fortfliegen, ohne daß er den Namen darauf 
ſchreibt dejjen, der fie zuerjt erfand und ſetzte. Er ſoll die Müßigen 
unterhalten und ergögen, und da er nicht immer für feine Lieder und 
Erzählungen ein offenes Ohr und offene Hand findet, jo muß er auch noch 
allerhand Kunſtſtücke verjtehen, eine Spezialität fein, wie man das heute 
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nennt, Die verſchiedenfachſten Juſtrumente jpielen 
fünnen, tanzen, Mefjer werfen, durch Reifen jprins 
gen. Mit drefiierten Affen und Hunden zieht er 
umber, mit Marionetten veranjtaltet ev Auffüh— 
rungen und ahmt die Stimmen von Vögeln nad). 
— Gleichwie dieje Kunſtſtückchen, jo macht auch die 
— Moelie für ihn ein Gewerbe aus. 

Auch der ritterliche Sänger, der Troubadour der 






- deutſche Minnejänger, nimmt aus der Hand jeines 
Franzöſiſcher Trouvere. Gönners Gaben au, bejonders wenn er arm ift. Aber 
ohne Pogaies er hält doch darauf, daß man ihm für einen Hält, 
de Guillaume de Machant.“ der die Poejie als freie Kunſt pflegt, aus Lieb- 
Foriſer et Haberei und weil er nun einmal dichten muß. 
Der Tronbadour iſt der Mriftofrat unter den 
Dichtern des Mittelalters und genießt um feines Talentes des höchſten 
Anjehens in der Gejellichait. Kaiſer, Fürften und Grafen rechnen es 
fih zur Ehre an, Troubadours, Erfinder, zu heißen. Erfinder! Denn 
nicht die Lieder anderer nur wiedergeben, fondern felber aus eigenem 
ichaffen, neue rhythmiſche und mufifaliiche Formen erjinnen, das war Die 
erste Bedingnis, die Anrecht auf diefen Ehrennamen verlieh. Zumeiſt 
waren die Dichter auch die Komponijten ihrer Lieder, die Verfaſſer von 
Tert und Melodie zugleich, welch legtere damals noch von jedem Liede 
unzertvennlich war. Natürlich hielt ſich die dichteriiche und muſikaliſche 
Begabung nicht immer die Wagejchale, und wenn der Poet gar nicht zu 
£omponieren verjtand, dann ließ er ſich die muſikaliſche Begleitung auch 
wohl von einem anderen anfertigen. Maucher Trou— 
badour trug auch nicht felber feine Weiſen vor, ſon— 
dern hatte einen oder mehrere Spielleute in feinem 
Sefolge, welche jeine Lieder auswendig lernten und 
verbreiteten. Bumeilen jtieg der Troubadour aus 
Armut unter die Yongleurs herab, mijchte ſich unter 
fie und machte aus jeiner Kunſt ein Gewerbe. 

Die mittelalterliche Lyrik bewegt ſich wie die ge— 
famte Poeſie diefer Zeit in dem Gegenjägen der 
Weltlujt und der Weltverachtung. Schroff ftoßen 
dieje aufeinander. Der Kampf zwiichen Seele und 
Leib, das ift ein Gegenftand, der zum Überdruß 
oft von geiftlihen und weltlichen Dichtern be— 





—— Minneſänger. 
handelt wird. Er beherrſcht die Lyrik. Auch der Miniatur aus einem Manu 
Sänger der Liebe und galanten Abenteuer ver Tfript —— 
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fänmt es nicht, feine Stimme zu frommem Buß— (Aus Lacroir.) 
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geſange zu erheben, zur Reue und zur Belehrung 
zu mahnen; er fingt das Lob Mariens und Kreuz: 
fahrlieder und ergeht fich in allerhand moralijchen 
Betrachtungen. Der Mönd und Pfaff aber 
jtimmt wohl ein fedes Liebesliedchen an und 
findet Gefallen an den Galanterien der ritters 
lihen Gejellichaft. Die religiöſe Lyrik erhebt 
ſich aus den jtaubigen Niederungen der morali- 
ſchen Betrachtungen und der Lehrweisheit zu 
inbrünftiger Glut der Empfindung, das düſtere 
Feuer der Asketik lodert aus ihren Gejängen 
hervor, und die Asketik jchlägt myſtiſche Töne 
an, welche die Erinnerungen an den Orient er— 
wecken. Die weltliche Lyrik feiert vor allem die 
Liebe, immer wieder die Liebe, und zwar in erſter 
Reihe die galante Liebe, welche weniger aus herz— 





Minneſänger. 
Miniatur aus einem Manuſkript 
licher Empfindung als aus den Formen und Ges der Pariſer Nationalbibliothet. 
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geboren wird. Kräftig erichallt daneben vor allem das politiſche Tendenz- 
gedicht, in dem das Standesbewußtiein zum Ausdrud fommt und der 
erbitterte Kampf der Stände untereinander, der Gegenjag zwifchen Pfaffen 
und Laientum, zwijchen Kaiſer und Papſt, zwiſchen Fürſten, Rittern, 
Bürgern und Bauern. 

Die alte geiftliche Lyrik der moraliichen Belehrung, des religiöjen 
Traftats, der erbaulichen Predigt beherricht im Anfang noch die Litteraturen 
aller Länder. Überall diefelben eintönigen Moralpoefien und Bersgebete, 
die Marien» und Heiligenlieder in der Provence und in Norbdfranfreich, 
in Spanien, in Italien und in Deutichland, in den nordgermanijchen 
Neihen und im anglonormannifchen England, hier jowohl in der anglo— 
normannifchen wie in der neuangelſächſiſchen Xitteratur. Sie verjtummt 
auch nicht während des ganzen Mittelalters. In der Provence geht dann 
die neue Kunſt der Weltlichfeit, der Erotik, der Galanterie, der politischen 
Tendenz auf, der verfeinerten Formenſprache. Hier erhält fie ihre glän- 
zendfte Ausgejtaltung und breitet fich fiegend über die benachbarten Länder 
aus, unterwirft den Geift des Abendlandes ihrer Herrichaft. Sie vernichtet 
vielfach die eben aufgebrochenen Knoſpen einer nationalen Kunst, jtellt das 
Ausländiiche an Stelle des Einheimifchen und erzeugt eine verwajchene, 
einförmige, internationale Lyrik. In England findet fie bereitwillig Gehör 
an den Höfen der normanniichen Ritter und Barone, die ja längjt franzöfiert 
waren. Aber fie regt bier durchaus nicht die Produktion an, wie denn 
überhaupt die Litteratur auf britischer Erde in diejer Zeit fast erlofchen und in 
den Schlaf verfallen ericheint. Berruchtender wirkt die Boejie der Troubadours 
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in Nordfrankreich, das aber jeine Hauptfräfte auf die Pilege der ritterlichen 
Epif, an die Erzählung der Karlsſagen und Abenteuerromane verivendet, 
in Spanien und in Deutfchland, wo es den Minnefang emporblühen läßt. 
Auch in Ftalien ift ihr Einfluß ein außerordentliher. Auf Sizilien, am 
Hofe Kaijer Friedrichs IL., entitehen die ewiten Gedichte in der Volksſprache, 
welche da3 Gepräge des provencalifchen Geiſtes tragen. Ihr ſchließt ich 
eine tosfanische Schule an. In Oberitalien wächſt zugleich eine religiöfe 
und moraliihe Dichtung alten Stiles heran, während die umbriiche Schule 
unter der Führung des heiligen Franziskus von Aſſiſi und Jacopones 
da Todi die religiöfe Lyrik des Mittelalters in ihrer höchften Vollendung 
bervorbringt und ein wirkliches Empfinden an Stelle des trodenen Redens 
und Predigens ftellt. 


Die geiftlihe Kprik. 

Alle Länder tragen zu ihr bei, und eine jchier erbrüdende Fülle von 
frommen Betrachtungen, Ermahnungen, Predigten und dogmatischen Lehren, 
in Verſe umgeſetzt, Marienliedern und Lobpreifungen Chriſti und aller 
Heiligen, breitet ji vor uns aus. Aber das eigentlich Igrifche Empfinden 
fommt vor dem didaktiichen Element nicht recht zur Geltung. Ein 
poetifcher Hauch Tiegt zuweilen über den Hymmen zum Lobe der Himmels» 
fönigin Maria, der reinen Magd, der Roſe ohne Dorn, und dann und 
wann flingt es wie aus einem weltlichen Liebeslied herüber, wenn Der 
Dichter die Schönheit und Herrlichkeit der über alle Frauen der Erde fo 
hoch erhabenen Mutter des Herrn feiert und ihr: das Gelübde der Treue 
darbringt oder jie bittet, da fie feiner in der Stunde des Todes ger 
denfen möge. 

Eine eigenartigere, von tiefer Empfindung durchglühte, inbrünjtigere 
Neligionspoefie hat nur Falten hervorgebradt. Bon Umbrien ging jene 
große Bewegung aus, die der heilige Franziskus von Aſſiſi einleitete, und 
welche, die alten urchrijtlichen Fdeale wieder aufnehmend, ganz auf Ver— 
innerlichung des religiöjen Fühlens drang, die freiwillige Armut, die Liebe 
predigte und gegen die Berweltlichung der Kirche auftrat. Seine weiche 
ichwärmeriiche Natur, die jich von der Welt nicht feindlich abwandte, jondern 
als Werk Gottes in ihrem Kleinſten und Geringjten mit zärtlicher Liebe 
umfing, feine mit der myſtiſchen Efitaje vertraute Seele fchufen jenen 
berühmten in fejlellofen Rhythmen hinflutenden Sonnengejang. in dem die 
Sonne als das berrlichite der Weſen gepriefen, die Sonne als Bruder, 
Bafler, Erde und Tod als Schweiter angerufen werden. Großartige 
lateiniſche Geſänge entitehen, wie das gewaltige „Dies irae, dies illa“, 
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angeblih von Tommaſo da Eelano, die Hymnen Bonaventura’3 und 
Thomas da Aquino’s und „das Stabat mater“, welches Jacopone da Todi 
zugeichrieben wird und die ganze Gewalt und Wahrheit diejes religidien 
Empfindens wiederjpiegelt. 

Jacopone da Todi (geit. am 25. Dezember 1306) jang auch in der 
italienischen Volksſprache geiftliche Lieder, Lieder von wilder Empfindung, 
von fajt rajender Religiofität, welche wie Schladhtgeiänge Hingen. Und es 
waren auch Schlachtgelänge, Schlachtgejänge jener Flagellantenfcharen, die 
damals, wie von Wahnjinn ergriffen, unter blutigen Selbftgeißelungen 
durch die Länder zogen. Jacopone ift jelber jo ein Flagellant, der Typus 
eines Jolchen, fein Leben ein von der Wirklichkeit geichriebener Roman, 
wie ihn jo furchtbar fein Dichter damals hat erfinden können. Man 
müßte an Irrſinn glauben, wie e3 die damalige Zeit vielfach gethan, 
wenn er nicht durch jeine Lieder dieſe Meinung entkräftigte. Auch die 
Franziskaner wollten ihn nicht, weil fie ihn für toll hielten, in ihr Kloſter 
aufnehmen. Da Dichtete Jacopone fein Lied „Or udite nova pazzia“, in 
dem er der Eitelfeit der Welt Valet jagt, und man fonnte wicht länger au 
feiner Vernunft zweifeln. Er führte anfangs als Rechtsgelchrter ein welt: 
liches Leben; da, an jeinem Hochzeitstage (gegen 1268), ftürzte während des 
Tanzes der Fußboden des Feſtſaales ein, und alle wurden gevettet, nur die 
junge fchöne Gattin Jacopone's als Leiche fortgetragen. Erjchüttert vers 
ſchenkte er all feine Güter an die Armen und führte von da an jenes Leben 
der äußerjten Askeſe, welches ihm den Ruf eines Narren einbracjte; feine 
Seele hungerte nach Verachtung, nah Beleidigungen, nah Schlägen und 
Schmerzen, und eine Wohlthat that ihm, wer ihn peinigte. Nadt, einen 
Sattel auf dem Rüden und im Munde einen Zaun, auf allen Bieren 
friechend, erjchien er einſtmals bei einem Feſte. Seine myſtiſch-asketiſchen 
Gefänge atmen die glühende Sinnlichkeit und trunkene Liebesleidenjchaft 
der orientaliihen Sufis: 


„Jeder Liebende, ber ben Herrn liebt, fomme zum Tanze, fingend von Liebe. Er 
fomme zum Zange ganz verliebt, verlangend nad bein, ber ihn geihaffen bat; von Liebe 
glühend umd ganz eutflammt ſei das Herz verwandelt in großer Glut. Grglübend von 
brennendem Feuer, wie ein Wahnmigiger, der nicht fih zu laſſen weiß, Chriſtus um— 
armend, umarme er ihn nicht wenig, fondern in diefem Spiele zerihmelze ihm das Herz. 
Das Herz zerihmilzt wie am euer das Eis, wenn ich innerlich meinen Herrn umarme. 
Liebe rufend, vergebe ih vor Liebe; mit Liebe ſinke ich bin, wie trunfen von Liebe.“ 


Das Mittelalter kann man nicht verjtehen, wenn man nicht auch dieje 
wilde, glühende Religionstrunfenheit fennen gelernt hat. 
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Die Syrik der Brovengalen. 
Aus der Luft ſaug' ih Erauiden, 

Die das Land Provence jenbet, 
Alles freut mid, was es fpenbet, 
Sa, id höre mit Entzüden, 
Was man Gutes von ihm fprict, 
frage ımb ermüde nidt: 
&o kann mid fein Yob erjreuen. 


Sold ein Land hat's nie gegeben, 
Wie vom Rhoneſtrome nadı Bence 
Und vom Meer bit zur Durance, 
Noch ein fo vergmüglid Ycben. .. 


Bon feiner Dame Adalajia verbannt, jandte der Troubadour Peire 
Bidal diejen Liedesgruß von Genua nad) feiner Heimat herüber. Und wie 
er dachte die ganze ftreit- und jangesluftige ritterliche Gejellichaft des Mittel- 
alters, in Frankreich, England und Spanien, in Ftalien und Deutjchland: 
Alles freut uns, was die Provence jpendet; jold ein Land hat's nie gegeben, 
noch ein fo vergnüglich Dajein, wie in den jonnigen Thälern Südfranfreiche. 
In der Provence erhalten die Ideale der chriftlichsritterlichen Welt ihre 
erite Fünftlerifche Gejtalt und Ausprägung, und die Troubadours der 
Provence jchreiten als Fahnenträger und Heerführer den Poeten aller 
Länder von chriftlichelateinifcher Bildung voran. 

In den füdlichen Provinzen Galliens hatte die altrömische Kultur der 
fpäteren Jahrhunderte einen ihrer feſteſten Stüßpunfte gehabt und das 
Bolf alle Segnungen einer reichen und reifen Bildung fernen gelernt. Die 
Beit der Völkerwanderung führte die Wejtgoten herbei, den vorgeichritteniten 
der germanischen Stämme, der wie fein anderer diefer römischen Kultur 
Herz und Berjtändiis entgegenbrachte. Nahe genug war man hier jpäter 
an die überlegene arabifche Geifteswelt herangerüdt, daß man von ihrem 
Lichte getroffen werden konnte, und jtand ihr doch fer genug, daß man 
fie unbefangener würdigen konnte, als es der Spanier vermochte. An 
Bildung überragte der Provencale damals die übrigen Völker, und aus 
der Bildung war ihm eine größere religiöſe Freiheit und Duldjamfeit 
erwachien, er hatte gelernt, jelbitändig in theologischen Fragen nachzudenken: 
die von der orthodoren römischen Kirche verdrängten alten Keßeranfichten 
lebten hier von neuem auf, und das Seftierertum fand frühzeitig zahlreiche 
Belenner. Die religidfe Innigkeit und Begeifterung aber, welche naturgemäß 
dem Steger in höherem Maße innezumwohnen pflegt, fam auch dem zur 
herrſchenden Kirche fich Belennenden zu gute; die dee der Kreuzzüge wurde 
am wärmjten in der Provence aufgenommen, weil hier das religiöje Fühlen 
einen bejonders großen Zug hatte. 

Bom nördlichen Frankreich war das jüdliche damals politisch völlig 
gejchieden. Leriplittert in eine reiche Anzahl Heinerer Herrichaften, Fürften 
und Grafentümer, über denen kein kaiferlicher Thron emporragte, begünftigte 
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das Land durch feine politiichen Verhältniffe ganz bejonders das Empor- 
blühen des ritterlichen Geiftes. Da gab es ewige Fehden und Kämpfe von 
Grafichaft gegen Grafichaft, von Burg gegen Burg, welche die Waffentuft 
und den Sfrieger bejonders zur Ehre bringen mußten. Seinem allmächtigen 
König unterthan jtand die ritterliche Welt unabhängig da und fühlte fich im 
Beſitz der Herrihaft und der Freiheit. Der unabhängigen Grafen und 
Fürſten aber gab e3 viele, gleih an Macht, Anſehen und Reichtum, die 
ſich als gleichberechtigt untereinander erfannten und durch gemeinjame 
Jutereſſen verbunden im gejellichaftlih innigem Verkehr lebten und damit 
an die Aufgabe herantraten, die Höflichfeitsgejege eines ſolchen Verkehrs 
auszubilden. 

So entwidelt jich auf provencaliichem Boden, nachdem auch bier im 
10. und 11. Zahrhundert die Dichtung in den Händen der Geiſtlichen 
gelegen hatte, eine neue Poejie von eigenartigem Wejen, die in den Ans 
ihauungen und Bejtrebungen der ritterlichen Welt wurzelt, den Bann des 
Neligiöjen durchbricht und der weltlichen und finnlichen Luft ich zuwendet, 
jtatt der Dogmatischen Kämpfe die politiichen auffucht und mit ihren Tendenz» 
gedichten begleitet, mit ihren jcharfen Angriffen gegen die Geiftlichfeit, bei 
aller rechtgläubigen Frömmigkeit, ein Element der Zerſetzung jchon in die 
hrijtlihe Welt hineinträgt, — eine Poeſie der Gejellihaft und ritterlichen 
„Salons“, 

Der Troubadour Jaufre Rudel (um 1140— 1170) verliebte jich in 
die Gräfin von Tripolis, die er nie gejehen und deren Xob er nur aus 
dem Munde von Reijenden vernommen. Fortan ftellte er fich in ihren 
Dienſt und bejang ihre Schönheit und Neize in immer neuen Liedern. 
Endlich nahm er, von jeiner Sehnfucht getrieben, das Kreuz und ftach in 
See. Unterwegs tödlich erkrankt, fam er als Sterbender nad) Tripolis und 
lag bejinnungstos in der Herberge, als die von den Gefährten herbei» 
gerufene Gräfin an jeinem Lager erſchien und ihn in ihre Arme nahm. 
Davon erwachte der Troubadour, prie® Gott, daß er die Gelichte doc 
einmal habe ins Angejicht jehen können, und verjchied. Die Gräfin aber 
nahm noch an demjelben Tag den Schleier und begab ich ins Kloſter. 
Peire Vidal (blühte um 1175-—1215) ließ fich zu Ehren feiner Gebieterin 
Loba (Wölfin) von Benautier als Wolf bezeichnen, kleidete jich in Wolfs— 
jelle und trieb jich in dem Gebirge von Cabaret umber, wo die Hirten- 
hunde Jagd auf ihn machten und ihm fo übel mitjpielten, daß er an jeinen 
Wumden längere Zeit ſchwer darniederlag. Guillem von Gabejtaing 
(geit. zwiſchen 1181 und 1196), dev mit Margarida, der Göttin Raimunds 
von Rouſſillon ein zärtliches Liebesverhältnis unterhielt, wurde von dem 
eiferfüchtigen Gatten erichlagen. Dann riß diefer dem Toten Das Herz aus, 
ließ es röſten und ſetzte es feiner Gattin vor. Nachdem Margarida davon 
gegeſſen, entdedte er ihr alles. Da that die Gräfin den Schwur, daß nad) 
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jo köſtlicher Speiſe fein anderer Geſchmack wieder in ihren Mund kommen 
folle, und ftürzte fi, als der wütende Raimon mit dem Schwerte auf fie 
eindrang, vom Balkon und brach den Hals. Der ältejte uns befannte 
Troubadour Wilhelm IX. Graf von Poitierd (regierte von 1087 
bis 1127) erzählt in einem feiner Gedichte eim höchſt pikantes Liebes- 
abenteuer im Boccaccio-Art, das er erlebt haben will. Anf einer Fahrt 
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Provencçaliſcher Liebeshof. 
Nach einem elicnbeinernen Spiegelgebäufe vom Ende des 13. Jahrhunderts. 
(Aus Yacroir.) 


durch die Auvergne wird er von zwei fröhlichen Burgdamen freundlid) 
angeiprochen, von ihnen mit auf ihr Schloß genommen und aufs bejte 
bewirtet. Er aber ftellt jich vollfommen jtumm, um die Frauen ganz ficher 
zu machen, daß er nichts weiter plaudern kann, wenn fie das unternehmen, 
was fie gern mit ihm unternehmen möchten. Dieje aber trauen dem Schalf 
nicht und unterziehen ihn einer böjen Prüfung. Sie entkleiden den ſtummen 
Pilgersmann und jeßen ihm einen Kater aufs Genid, der ihn tüchtig fragt 
und fchindet. Trogdem fällt der Herr Graf nicht aus der Rolle und erntet 
zulegt für feine Lift und Standhaftigfeit denn auch den jchöuften Lohn. 
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Seite aus der wichtigſten provençaliſchen Liederhandfchrift, 
ber Batifanifhen Handſchrift ir. 59828, welde dem 18. Jahrhundert angehört, 217 Bergamentblätter 
in Folio umichließt und mit Miniaturen von einem italienifben Künstler geſchmüct iit. 
Die Seite enthält die Biographie und den Anfang der Gedidte von Raimbaud de Vaqueiras. 
(Aus Facsimili di antichi manoseritti. Rom 1891.) 
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Von ſolchen und ähnlichen Geſchichten wimmeln die Lebensbeſchreibungen 
der Troubadours. Mag auch hier mancherlei Dichtung und romantiſche 
Erfindung mit unterlaufen, jo ſteckt denn auch in allem ein Kern der 
Wahrheit und Charakteriftil. Die Sittengeichichte des mittelalterlich ritter- 
lihen Lebens jpiegelt fich in der provencaliichen Lyrik richtig wieder, und 
diefe kann nicht ohne die Kenntnis jener volljtändig verjtanden werben. 
Sie erwächſt ganz aus den gejellichaftlichen Verhältniſſen und Anſchauungen, 
und der Sänger iſt der Mund diejfer Gejellichaft, ein Gejellichaftsweien 
durch und durch, deſſen Perfönlichkeit rein in Wejen feiner Standesgenoſſen 
aufgegangen ift. Daher dieje einförmige Wiederholung immer wieder ders 
jelben Stoffe, Gedanken, Empfindungen und Anſchauungen in denjelben 
Formen umd Wendungen. Eine ftarre typiiche Kunjt, deren Maß die 
Schablone iſt. Der eine handhabt fie mit mehr Geichidlichkeit und bringt 
auch tiefere Empfindung mit als der andere, aber mit Recht hat man 
gejagt, daß auch die ganze provençaliſche Dichtung wie von einem 
Dichter herzurühren fcheine, und Diez, der gründlichite Kenner und ein fein» 
jinniger äjthetifcher Beurteiler dieſer Poeſie, erflärte, dag in den paar 
Liedern Wilhelms von Poitiers ſchon die ganze jpätere Lyrik enthalten jet. 
Eine ritterliche Standespoejie, welche das Leben und die engen Intereſſen eines 
einzelnen Standes zum Ausdrud bringt, von Fürſten und Rittern vielfach 
gedichtet; aber auch die Sänger von bürgerlicher Herkunft oder aus Dem 
Stand der Knechte, die zahlreich ericheinen, — und viele der bejten Namen 
find gerade unter ihnen: Bernart von Bentadour, Marcabrun, Beire 
von Auvergne, Beire Raimon von Toulouje, Arnaut von Ma» 
rueil, Beire Bidal, Folquet von Marjeille, Gaucelm Faidit, 
Aimeric von Beguilain — leben ganz in dieſer Welt und in ihren 
Anſchauungen, und die Gleichheit der Weltbetrachtung führt über die Standes» 
unterfchiede hinweg. Aimeric von Beguilain genießt von allen Tronbadours 
die größte Gunst der Füriten. 

Die Liebe füllt vor allem die Herzen aus, und die provençaliſche Dichtung 
it in erſter Meihe Liebesiyrit. Mau opfert der „Luft des Fleiſches“ und 
dem natürlichjten Berlangen der Seele. Strenge Zucht und Sitte find 
nicht an der Tagesordnung, und die feden Frauenverführer machen an der 
Schwelle des Ehegemaches gewiß nicht Halt; ja, die Frau des Nächiten 
übt auf die Don Juans mehr Reize aus als die noch unberührte Yung» 
frau. Liebesabentener überall, und die fürjtlichen und gräflichen Danten 
hören gern die Schmeichelworte und laſſen ſich noch Lieber füllen. Nicht 
jeder Ehemann ijt aber ein grimmer Naimon von Rouſſillon und drücdt 
lieber ein oder auch beide Augen zu. Eine bejondere Gattung, die der 
„Zagelieder“ (albas), die ritterliche Ehebruchspoeſie entwidelt ſich aus 
diejen Sittenzuftänden, und gerade diefe Gattung, aus einem unverfünjtelten 
Empfinden herausgeboren, enthält einige der naivften und ſchönſten Lieder, 
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in denen die provencaliiche Poeſie die Erinnerungen an die waldfriiche, 
natürliche, im Munde des Volkes lebende Poeſie am Fräftigften zum Aus— 
drud bringt. Der dämmernde Morgen und der Warnungsruf des Wächters 
wedt das Paar vom Lager auf. Es ift Zeit, ſich zu trennen, damit die 
Liebe nicht rucchbar wird. Unter Erinnerungen an das genojjene Glüd 
und unter Klagen, daß es nur jo furze Dauer hatte, zögernd und unter 
immer neuen Umarmungen und Küſſen jcheiden die Liebenden voneinander: 


An einem Garten, unterm Weißdornzelt, 
Iſt die Beliebte ihrem Freund gefellt, 
Bis daß des Wächters Warnungszeichen gellt. 
„Ach Gott, ach Bott, wie kommt der Tag ſo früh.“ 


„Blich' es doch Nadıt, o Gott, wenn das gefchäh, 
Der traute Fremd nit fagen dürft': Ade! 
Der Wädter audı nicht Tag und Morgen fäh. 
Ad Gott, ach Gott, wie foınmt ber Tag fo früh!“ 


„Schön, füher Freund, geh'n wir die Wief’ 
entlang, 
Uns dort zu küſſen bei der Böglein Sang; 
Ser Eiferfüht’ge mach' uns nimmer bang. 
Ach Gott, ad Gott, wie kommt ber Tag fo früh.“ 


„Schön, füßer Freund, cin neues Spiel uns winft 
Im Garten dort, wo manch' ein Böglein fingt; 
Wohlauf denn, ch’ des Wächters Pieife Flingt! 
Ach Bott, adı Gott, wie fommt der Tag fo früh.“ 


„Gin fanfter Puftzug, der fich eben rührt, 
Hat dort vom Freund, den Luft und Anmut ziert, 
Des Ddems führen Iranf mir zugeführt. 

Ad Sort, ad Bott, wie fommt der Tag fo früh.” 


Hold ift bie Frau, mit jebem Reiz ges 
ihmüdt: 
Kon ibrer Schönheit ift die Welt entzückt; 
Sie fühlt ſich nur durch treue Lieb’ beglüdt. 
„Ach Gott, ach Gott, wie kommt der Tag fo früh.“ 


Sp das Tageslied von einem unbekannten Dichter. 

In nächjter Berührung mit dem Volksgeſang stehen noch die „Baladas“ 
und „Danjas“, die beim Tanze gejungen wurden und die Bajtourellen, 
Der adelige Ritter jteigt and) einmal in feiner ganzen Herablaffung zu dem 
gemeinen Volke herab, knüpft lentielig ein Gejpräcd mit einem hiübjchen 
Hirtenmäbchen an und würdigt es feiner KHüffe und Umarmungen. Da 
braucht man nun nicht die Worte fein und höfiſch zu jeßen, ſondern kann 
frei berausjagen, was man begehrt, mit derbem rohen Ausdrud, denn 
anders verjteht'S ja der Pöbel nicht. Ein anderes Mal aber weiß jich 
die „niedere Schöne“ auch jehr fein den Bewerber vom Halje zu halten. 
Guiraut Riquier (1250 — 1294), der letzte Dichter der Blütezeit des 
provencalifchen Liebesgejanges, erzählt in ſechs Paſtourellen von einer 
jolchen Hirtin, die gewandt und Hug all feine Beitürmungen abichlägt 
und ihrem jchlichten Buben die Treue bewahrt. Das Ganze ſpinnt jich zu 
einen Keinen, ein ganzes Leben umſpannenden Liebesroman aus. Zuletzt 
ericheint die Kluge, die fich von ihrem Herz nicht ins Verderben loden 
läßt, ald Mutter einer hübichen Tochter. Dieſe joll wenigftens den grau— 
haarigen Troubadour entichädigen für das Spiel, welches die Mutter mit ihm 
getrieben hat; aber auch diesmal wird er mit klugen Antworten abgeipeiit. 

Feierlicher, vornehmer tritt die Canzone auf, die eigentlich typiſche 
Form der provencalifchen Poeſie, und vornehmlich erotischen Charakter 
tragend, wenn auch religiöje Empfindungen und Herrenlob nicht ausge— 
icdjloffen find. Hier fühlt fih der Sänger vornehmlich als Mitglied 
der ritterlichen Gejellichaft und betont, was er feinem Stande und feiner 
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Bildung Ichuldig ift. Der kunftvolle Strophenbau, der Reichtum und die 
Abwechielung in Reim und Versmaß entiprechen dem fojtbareren und ge— 
zierteren Empfinden. Mehr noch als die Liebe fommt die Galanterie zum 
Ausdrud, und die Höflichkeit und der gejellihaftliche Auſtand haben dieſe 
Poeſie erzeugt. Die Frau ift die Beherricherin der Salons, die leuchtende 
Sonne, um die ſich die ritterlichen Helden als Planeten drehen. Bon 
einem jeden, der würdig ijt, ein Mitglied diefer Gejellichaft zu heißen, wird 
als erſte Pflicht gefordert, daß er in der Dame das Mujter aller Voll: 
fommenbheiten erblidt und feine tiefjte Verehrung ihr zu Füßen niederlegt; 
er überichüttet fie mit Aufmerffamkeiten und Schmeicheleien und verkündet 
überall, wohin er fommt, das Lob ihrer Schönheit und Tugend. Jeder 
Ritter muß notwendig eine Dame haben, der er dient und huldigt, deren 
Befehle er ausführt, und jede Dame hat auch ihren Ritter, der die Rolle 
eines cavaliere sirvente jpielt und als Kammerherr beim Anfftehen und 
Schlafengeben zu Diensten fteht. Ein folches Verhältnis von Mann zu 
Weib gründete ſich durchaus nicht notwendig auf dem Gefühl der gegen: 
jeitigen Liebe. Es war genug, daß die Dame verehrt und gepriejen wurde. 
Ter Eitelfeit des weiblichen Geichlechtes jtreute man die verichtwenderiichiten 
Opfer, und die Eitelfeit der Fran fühlte ſich natürlich mit am meisten gefigelt 
durch das Lob der Dichter, deren Bhantafie am feinften die bewundernden 
Worte zu ſetzen, die zierlichiten und neueſten Schmeicheleien zu erfinden wußte, 
deren Lieder von Burg zu Burg, von Schloß zu Schloß drangen und ſelbſt in 
fremden Ländern das Lob der Gefeierten verfündigten. Und galt es auch 
nicht für gejellichaftlich richtig, den Namen der Herrin dabei zu nennen, 
jo kounte das der rende doch nicht großen Abbruch thun. Daß jich in 
der Frauenwelt damit eine maßloſe Stofetterie heransbildete, iſt ſelbſt— 
veritändlich, jelbitverjtändlich auch, dah ſich zwiſchen Ritter und Dame bei 
der Bertraulichfeit des Umganges aus der bloßen Galanterie öfter eine 
wirkliche Licbe entwidelte, wobei der Ehemann den betrogenen Dritten 
abgab. Die Liebesiyrif zeigt die verjchiedeniten Abjtufungen, vom Ausdrud 
der gejellichaftlichen Höflichkeit an bis zum tiefer empfundenen Ruf der 
verratenen oder beglüdten Liebe. Töne echter Leidenschaft hört man aber 
nur jelten, die ganze Poeſie ift Doch mehr Poeſie des Kopfes als des 
Herzens und erinnert in ihrem Grundweſen an die Panegyrif der byzan— 
tinifchen, arabischen und perjiichen Hofpoeten, welche den Füriten ihre 
ſtlaviſchen Huldigungen darbrachten; aber da in der lateinifch= chriftlichen 
Welt das Weib den Gegenftand dev Lobesſängerei abgiebt, jo kommt hier 
doch mehr natürliches Empfinden zur Geltung. Bernart von Bentadour 
(1140— 1195) jtellt einen unter den vielen Typen des Schmachtenden Lieb» 
habers dar; Sohn eines armen Schloßfnechtes wagt er nur mit jcheuer 
Ehrfucht feiner Dame Agnes von Montlucon entgegenzutreten, demm im 
Hauſe ihres Gatten, des VBizgrafen von Wentadour geboren, hatte er von 
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diefem reiche Gunſt erfahren und ritterlich höfiiche Ausbildung. Einmal 
durfte er die Herrin im Bette jehen, wie fie dalag, weiß und friich wie 
Weihnachtsichnee, und wagt es, betäubt vom dieſer Gunft, um einen Kuß 
zu bitten. Das bringt ihm eine entjchiedene Zurechtweifung ein, die fein 
Herz ganz zerfniricht macht. Doch Agnes von Montlucon hat mit dem 
Feuer gejpielt und giebt fich zulegt trogdem dem Dichter Hin. Der Gatte, 
weniger grimmig al3 jener Raimon von Rouſillon, begnügt fich damit, 
den Sänger zu verbannen, und dieier jendet vom Hofe der vielbefungenen 
Eleonore von Boitou, der üppig finnlichen „Angliae regina“, ſchwärmeriſche 
entzücte Liebesverje zu der fernen Geliebten herüber. Die Canzonen ent» 
rollen ein Gemälde der Liebesfämpfe, wie fie zwiichen Dame und Dichter 
damals an der Tagesordnung waren: der Troubadour jchmeichelnd, lob— 
preijend, ſchwärmeriſch anbetend, zufrieden und beglüdt zunächjt, wenn er 
nur einen Blid erhafcht, über jede Heine Gunftbeweifung in ſtürmiſchen 
Jubel ausbrechend. Die Frau, bewußt deiien, was ihr zufommt, voll 
raffinierter Kofetterie, Halbes gebend, Halbes verfagend. Wie eine Königin 
läßt fie fih von dem Vaſallen huldigen und mit Verſen beweihräuchern. 
Bis zulegt jelbft der ſchmachtendſte Troubadour auf vollere Beweije der 
Gunſt dringt, und wenn die Spröde trogdem noch immer die Erhabene 
jpielt, droht, daß er ihre Feſſeln zerreißen und in dem Dienft einer anderen 
Dame fi jtellen und deren Lob fingen wird. Ein ſolches Wort Hingt 
diefen Ritterfrauen gervöhnlich über alles fchredlich ins Ohr, — das Lob 
einer anderen, . .. da thut man rajch alles, um dei lieben Sänger zurüds 
zuhalten, und nur jelten verfehlt auch diefe Drohung ihre Wirkung, wie 
der gute Bons de Capdueil (bfühte 1180—1190) erfahren mußte, der, 
um die Geliebte durch Eiferjucht recht innig an fich zu feſſeln, plöglich 
eine andere Herrin zu bejingen anfing. Dabei wurde ihm jeine Lift 
zum VBerderben, und nur nach langen Mühen gelang ihm die Ausſöhnung 
mit der Erzürnten. Als einer der erſten unter diejen Liebesjängern ragt 
Peire Vidal hervor (1175 bis ungefähr 1215), bald der jchmachtende 
Sänger, gepeitjcht von den Ruten der Liebe, die er jelber gebrochen: „Wie 
einer, der ein Glasfenfter anjtarrt, das er im Sonnenglanze fchön findet, 
jo fühle ich folhe Süßigkeit im Herzen, wenn ich fie betrachte, da ich mich 
um ihretwillen ſelbſt vergeſſe . . .“ Bald der Rügedichter, der über die Hart- 
herzigfeit und Koketterie der Damen fich bitter beklagt, bald der Frauenver- 
führer, dem feine zu widerftehen vermag. der bramarbajierend aller Welt ins 
Ohr jchreit, wie viel Siege er über die Weiberherzen davongetragen hat: 
„Dunbdert Frauen ferne ich, die mich bei fih haben möchten, wenn fie mid kriegen 
fönnten: ih bin einer, der ſich nie etivas einbilden, noch zu viel von ſich feldft redete, 
aber es ift wahr, rauen küffe ih und Ritter ftrede id zu Boden. — Gar mand ein 
berrlides Turnier habe ich auseinander geiprengt; denn ich teile fo tödliche Streiche 
aus, daß alles ruft: das ift Herr Peire Bidall er der Frauendienſt und Licheshäudel 


aufrecht hält und feiner Freundin zu Liche edle Thaten vollbringt; er, der Schlachten 
und Zurmiere mehr liebt, al8 der Mönch das Brot... .* 
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Diejer Pyrgopolinices, wie ſie in der ritterlichen Welt damals ſicher zahl- 
reich umherliefen, ijt der rechte Typus des prahlerifhen Südfranzojen und ein 
halber Don Quixote, der fo recht fühlen läßt, wieviel Narrheit und Spielerei 
in dem Liebesgefühlsieben jener Zeit ftedte. Geſellſchafts- und Pfänderſpiel. 
Das Greifenhafte und Überverfeinerte der ſpäten griechiich-römifchen Kultur, 
auf welche das Chriftentum und die Bildung der neuen Völker vielfach 
nur aufgepfropft war, lebte fort. Die alte chriftliche Theologie hatte ſich 
in die jpigfindigiten haarſpaltenden dogmatiichen Unterfuchungen verloren, 
und die ritterlihe Welt übertrug ihre Methode auf die Fragen des ge: 
jelligen Lebens. Disputierte man dort dialektiſch tüftelnd über das Weſen 
der Dreieinigkeit, über die göttliche und menjchliche Natur in Chriſto, fo 
hier über die Liebe: „Iſt das Leid der Liebe größer oder ihre Luft?“ 
„Sit die Liebe dejjen, der ſchweigt, jtärfer oder die Liebe eines, der aller 
Welt von feiner Herrin erzählt?“ „Muh die Geliebte für den Geliebten 
ebenjo viel thun, wie er für ſie?“ „Eine Dame hat drei Bewerber: den 
einen ſieht fie liebevoll an, dem anderen drüdt fie leife die Hand, dem 
dritten tritt fie lächelnd auf den Fuß: wen hat fie größere Gunft erwieſen?“ 
Solche uud zahlreiche ähnliche Fragen wurden mit allem Aufwand von 
Wit und Geiftreichigkeit in den „Tenzonen”, Streitgedichten in dramatischer 
Form behandelt, wobei zwei Troubadours einer dem anderen gegenüber» 
jtehen, um die Vortrefflichkeit des einen oder des anderen zu erhärten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß diejes „vergnügliche Leben“, all Diejes 
Spielen und Tändeln dann und wann doch für ernitere Geiſter etwas 
Abgeichmadtes annahm. Der düſtere Schatten des Kreuzes fiel noch immer 
breit und mächtig über die chriftliche Welt, und zu tief war der Geift der 
Askeſe eingedrungen, als daß nicht der Ritter öfter über ſich jelber und 
fein Thun in Screden geraten wäre. Bon einer Mahnung: „Thut 
Buße!“ getroffen, taumelt ev auf, durch die Hartherzigfeit einer Dame 
ernüchtert, fühlt er, daß er fein Leben um nichts verträumt hat. Die 
Screden des Todes und des jüngjten Gerichts drohen. Marcabrun (um 
1140-85), der Narziß unter den Troubadours, ein Stüd Cynifer und 
Anardiit, wagt es zu befennen, daß er ein Gegner der Liebe und der 
Frauen ift und veripottet in Nügeliedern den hohlen Schwindel, den die 
Zeit mit der Erotik treibt. Die meijten der Troubadours aber fingen in 
jofhen Stunden des Kabenjammers Kreuzfahrlieder, in denen fie ihre 
Standesgenofjen auffordern, ins heilige Land zum Krieg gegen die Sara» 
jenen auszuziehen. 

Und nicht nur die Frömmigkeit, auch die nächſten politiichen und 
jozialen Intereſſen des Standes und der PBerfon rufen den Troubadour 
ans den Frauengemächern hervor. Es gilt das Roß zu bejteigen und das 
Schwert zu entblößen. Die wilde, Triegerifche Zeit gebiert Fehde um 
Fehde und einen grimmen Haß aller gegen alle. Die Empfindung, die man 
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in den Liebesgedichten ein wenig vermißt, jchlägt dafür um jo mehr in 
den Gedichten des Hafjes als rote Flamme hervor. Und im Grunde wirkt 
diefe Dichtung des Kampfes und der Feindichaft viel ungefünftelter, echter 
und darum natürlich friſcher al3 jene galante Poeſie. Das urjprüngliche 
Weſen der Zeit und der ritterlichen Gejellichaft ift roh und gewaltthätig, 
noch von halber Barbarei und voll ungezügelter Triebe. Man fühlt fic) 
doch wohler, wenn man mit der Fauſt drein fchlagen kann, ald wenn man 
eine zierliche Verbeugung macht. Das Schmadhtende und Girrende und 
Liebesverzüdte, — das alles ift mehr Schminke auf den derben, hart- 
mochigen Gejichtern, und viel gejchminfte Poeſie enthält daher auch die 
Canzone, während im „Sirventes* ganz anderes rechtes Blut rollt. Im 
Sirventes, im Dienftgedicht tritt der Troubadour als Kämpfer und Streiter 
auf, im Dienjte feines Lehnsheren und Gönners, defjen Lob er verfündigt 
und um den er die Totenflage anftimmt, im Dienfte feines Standes, der 
zum erjten Stande der Welt erhoben werden jol. Bor allem iſt e3 da 
der Mönch, der Geiftliche, der Brahmane, welcher ihm den Vorrang ftreitig 
macht und daher auch die grimmigiten Angriffe erleiden muß. Der große 
Kampf des Mittelalters, den in Deutichland die Hohenjtaufen gegen das 
Papittum kämpfen, diefer große Standesfampf, wer als „erite Kajte“ 
gelten ſoll, jchlägt Heiß aus dieſer Lyrif empor. Indem die Troubadours 
die Sittenlofigkeit und den Berfall der Kirche geißeln, drüden fie der 
Poeſie den moralifch-fittenrichterlichen Charakter auf. Gegen die Könige 
und Fürften fchleudern fie ihre NRiügegedichte, gegen die politifchen und 
fitterarischen Gegner, derb, polternd, feine Berunglimpfung, fein Wort 
ſcheuend. 

Bertrand von Born (blühte um 1180--95), der „Sänger ber 
Waffen“, wie ihn Dante nennt, ift der ausgewachienite Typus diejes rauf— 
[uftigen Baronentums. Nicht3 anderes kennt er, ald die engjten vitterlichen 
Standes: und perfönlichen Intereſſen, und weiß in feinem brutalen 
Egoismus am beiten, was in den Kämpfen der Zeit auf dem Spiele jtand. 
Sein Leben wie fein Dichten fließt in unaufhörlichem Kampf dahin; überall 
Awietracht und Haß füend, voller Freude an Raub, Mord und Berjtörung, 
hochfahrend und plagend von ariftofratifchem Übermut, lacht er dem Gegner 
noch ins Geficht, wenn ihm jeine Burg über dem Kopf brennt und zeigt 
auch im Unglüd feinen unbeugjamen Trotz. Er ijt der echtejite Dichter 
unter den Troubadourg, die marfigite Geſtalt, die bedeutendſte Perjönlichkeit, 
wenn auch nichts weniger als eine edle Natur. 

Das Junkertum hat wohl felten eine haßerfülltere, cyniſch-frechere und 
übermütigere Sprache geredet al3 aus dem Munde Bertrands von Borns: 


Es behagt mir, wenn ich die nieberträhtigen Reihen, die mit bem Adel zu fiveiten 
wagen, im Unglüd fehe. Es behagt mir, wenn ich ihrer Tan für Tag zwanzig bis 
dreißig vernichten, wenn ic fie nackt und unbefleider und ihr Brot betteln iche. Lüge 
ich, jo möge mich meine Freundin belügen! 
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Der Bauer folgt der Art und Weife de3 Schtweines: ein fittiges Leben ift ihm 
zuwider. Erhebt ev ſich auch zu großen Reichtum, jo verliert er den Rerftand; drum 
muß man ihm den Trog leer halten, man muß ihn von ben Seinigen abſchneiden und 
ihn dem Wind und Regen auslegen. 

Wer feinen Bauer nicht driüdt, ber beftärft ibn in feiner Bosheit; thöricht, wer ihm 
fein But nit ihmälert, fobald er fih überbeben will! ... Niemand darf ihn beklagen, 
wenn er ihn Arm und Beine breben und ihm das Nötigfte mangeln ficht. 


In der Schilderung, die er von jich jelber giebt, fieht man den Ritter 
diejer Zeit realiftiich-lebendig vor fich jtehen, ganz anders als in den 
phantajtiich aufgepußten Romanen. Und man fühlt, daß der Mann, welcher 
das dichtete, wirflich war, was der windbeutelige Prahlhans Peire Vidal 
vorgab zu fein: ein Schreden jeiner Feinde, ein Würgengel in der Schladt: 


Dich ireut des jüßen Lenzes Yrlor, Vom wadern Herrn auch freut es mid, 
Wenn Blatt und Blüte neu entjpringt, Wenn ev zum Ktampfe jpvengt heran 
Mich freut's, hör’ ich den muntern Chor Auf jenem Schlahtroß ritierlid: 
Der Böglein, deren Lied verfügt Deun jo jpornt er die Seinen an 
Eridaller in den Wäldern; Mit fühner Seldenfitte! 
Mich fveut ed, ich’ ich weit und breit Und wenn er angreift, ift es Pflicht, 
Gezelt' und Hütten angereiht; Daß jeder Mann mit Zuverſicht 
Mich freut’s, wenn auf den Feldern Ihm nachſolgt auf dem Schritte: 
Schon Mann und Rob zum sahen Streit Denn jeder gilt für einen Widt, 
Sewappnet ftchen und bereit. Bevor er wader kämpft und fit. 

Mich freut e8, wenn die Plänkler nah'n Mauch' farb'ger Helm und Schwert und Speer 
Und furdtiam Menſch und Herde weidt; Und Schilde, ſchadhaft und zerhau'n, 
Mich freut's, wenn ſich auf ihrer Bahn Und fehtend der Bafallen Heer 
Ein raujheud Heer vou Kriegern zeigt; Iſt im Beginn der Schlacht zu ſchau'n; 
E8 ift mir Hugenweide, Es ſchweifen irre Roſſe 
Wenn man ein feſtes Schloß bezwingt Geſall'ner Reiter durch das Feld, 
Und wenn die Mauer kracht und ſpringt Und im Getümmel denft der Held, 
Und wenn ih auf der Heide Wenn er ein edler Eproffe, 
Ein Heer von Gräben ſeh' umringt, Nur, wie er Arm und Köpfe fpeilt, 
Um die ſich ſiarles Pfahlwert ſchlingt. Er, der nicht nachgiebt, lieber fällt. 


Nicht ſolche Wonne flöht mir ein 
Schlaf, Speif’ und Tranf, ald wenn es ſchallt 
Bon beiden Zeiten: Drauf! Binein! 
Und leerer Pierde Wiehern hallt 
Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hilferuf die freunde wedt, 
Und Groß und Klein ihon dicht bedeckt 
Des Srabend grüne Matten, 
Und mancher liegt dahin geftvedt, 
Dem nod der Schaft am Buſen jtedt. 


Wenn in den Liedern Bertrands von Born die politischen Kämpfe 
und Leidenschaften anı lautejten wiederhallen, jo erhebt fih Beire Eardinal, 
der um 1210 bis 1230 blühte und die Greuel der Albigenjerkriege vor 
Augen jah, zum gewaltigjten Anwalt der öffentlichen Sittlichkeit. Seine 
moralischen Satiren geißeln mit blutiger Schärfe den moralifchen Berfall 
und die Schäden aller Stände: die Bejtechlichfeit der Richter, vor allem 
aber den Übermut und die Verworfenheit des hohen Adels und der Geift- 
lichkeit. In einem feiner Lieder heißt es: 
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Wer große Frevel begeben fiebt, der darf des Sceltens nicht müde werden: drum 
wilt ib euch jagen, dab dev vaubiüchtige Große ſchlimmer ift als jeder andere Dieb 
und cine ärgere Zeufelei begeht als der Räuber und nur jpät fich befiert. Wenn ein 
Herr über die Straße geht, jo bat er die Schlechtigkeit zur Genoffin, die ihm vorn, zur 
Seite und im Gefolge wandelt, die gewaltige Habſucht leiftert ihm Gefellihait, das 
Unrecht trägt das Banier und der Stolz führr an. 


In dieſer Tonart geht es dann noch eine Weile fort. Wo möglich) 
noch Schlimmer ergeht es den Pfaffen: 


Hasvögel und Geier wittern nidt fo leicht das modernde Fleiſch, als Piaffen und 
Prediger den Reihen wittern; gleich ift er ihr Freund, und ſchlägt ibn eine Krankheit 
darnieder, fo muB ev Schenkungen mahen zum Nadteil feiner Berwandten, 


Und an anderer Stelle: 


Ein gieriger Herrſcher kann feinedgleiben nicht ſehen, und die Pfaffen find fo voller 
Begier, daß fie in der ganzen Welt niemand anders möchten berriden fchen als ſich 
jelbft. Sie geben Wefege, um Land zu gewinnen, und jorgen nur, dab ihre Herridaft 
ſich mehrt und nicmald abnimmt; ein wenig mehr Gewalt ift ibnen immer vedt. — 
Mit allen Händen arbeiten fie, die ganze Welt an ſich zu reißen, wer and darunter 
leide; fie gewinnen fie mit Nehmen und Geben, mit Berzeiben und Heucheln, mir Abloß, 
Efjen und Trinken, mit Predigten und Zteimoirien, mit Gott und dem Teufel 


In diejem Kampf gegen Nom, gegen das Mönchs- und Pfaffentum, 
fühlen jich die Tronbadours bejouders wohl; auch Peire Vidal fteuert jein 
Scherflein bei, und neben Peire Cardinal feiner mit jo glühender Leiden- 
Ihaft wie der Schneider und Schneidersjohn Gnillem Figueira aus 
Toulouſe. Schon glaubt man das Rollen der Reformationsdonner zu 
hören, den Nachklang der Stegerpredigten, die während des ganzen Mittels 
alters nicht verjtummen und auc ihr Teil dazu beigetragen haben mögen, 
dab zuleßt die geistlichen Weltbeherrichungspläne vereitelt wurden und 
Europa von einer Brahmanenberrichaft verichont blich. 

Aber auch in den litterarifchen Kämpfen diente das Sirventes als 
Waffe. Die Sangesgenofjen fchlecht machen und fich ſelber auf den Schild 
heben: das thaten dieſe prahleriichen, jelbjtgefälligen ITroubadours nur 
allzu gern. Etwas vom Blute des Peire Vidal vollte doch in ihrer aller 
Adern, und e3 war diefe Kritik noch dazu eine rein perjünliche Schimpferei, 
bei der es weiter nicht auf den Beweis anfam. So bittere Kritiker find 
vor allem der jpottluftige Mönch von Montaudon «blühte 1180-1200) 
und Beire D’Alvergne (um 1160). 

Die blutigen Religionskriege, welche im Anfange des 13. Jahrhunderts 
die fruchtbaren Thäler der Provence in eine Einöde verivandelten und 
auch die politiſche Unabhängigkeit Südfrankreichs vernichteten, ließen den 
Troubadourgejang verjtummen. Die Stimmen der feßerijchen Dichter mußten 
verhallen, als der Sieg der Kirche über die Aibigenier eine finftere Bigotterie 
heraufführte. Im 14. Jahrhundert (1323) verjuchten einige Bürger von 
Toulouje durch Stiftung einer fitterariichen Gejellichaft das alte Wejen 
fünftlich wieder neu zu beleben, man veranjtaltete poetiiche Wettlämpfe und 
ähnliches. Und da die provencaliiche Mundart auf dem Lande, in den 


jo erwachte 


Peire Bardinal. 
Städten alle Jahrhunderte hindurch troß der Herrichaft 


frankreichs in Politik und Sprache ſich lebendig erhielt, 
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altfranzöfifche Liederhandfdhrift des 14 Iahrhunderts. 
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auch in dieſem Jahrhundert, zunächſt durch gelehrte Studien geweckt, geweckt 
durch das wiſſenſchaftliche Intereſſe für die altprovençaliſche Poeſie, eine 
neuprovençaliſche Dichtung. Der Coiffeur Jacques Janſemin und der 
bedeutendere Joſeph Noumanille (geb. 1818) leiteten dieſe litterariſche 
Bewegung ein, welche in den Werken Theodor Aubanels (1829ã1886) 
und Frederic Miſtrals (geb. 1530) zu ihrer Höhe gelangte. 

Im Mittelatter bat die provencaliid;e Lyrik einen Siegeszug durch 
alle Yänder von chrijtlich= lateinischer Bildung unternehmen dürfen. Sie 
weckt überall die dichterischen Fähigkeiten der höheren Gejellichaft. Auch 
die nordfranzöſiſche ritterliche Lyrik fteht ganz in ihrem Schatten und 
unter ihrer Herrſchaft. Hunderte von Tronveres ahmen ſtlaviſch ihren 
jüdlichen Sanges- und Standesgenojien nad, der berühmtejte darunter 
Ihibant, König von Navarra und Graf von der Champagne, der von 
1201-1253 febte, ein Dichter der Liebe und der Galanterie. 

Ebenio fanden in Italien die provencaliichen Troubadours eine zweite 
Heimat und an den Fürſtenhöfen und auf den Ritterburgen vielfach eine 
nicht minder begeifterte Aufnahme, wie in dem eigenen Lande Die 
Dichter Italiens wagen, durch jie angeregt, endlich auch den enticheidenden 
Schritt und brechen mit der lateiniichen Sprache, die bis dahin noch immer 
ausichließlich die Sprache alles höheren Geiftesfebens gewweien war. Sie 
vertaufchen jie zumächit freilich nur mit der provencaliichen Mundart, Die 
ja der eigenen Volksſprache nahe verwandt war und ſich damals von ihr 
noch nicht jchärfer unterschied. Dann aber gehen fie weiter und fingen in 
den heimischen Italieniſchen, wie es damals in den niederen Kreiſen herrichte, 
in der Sprache des alltäglichen Verkehrs, welche ſich ähnlich wie die fran— 
zöſiſche Sprache aus dem alten volfstümlichen Latein entwidelt hatte. Freilich 
wurde die Volfsiprache dabei etwas höfiich geformt und gemodelt, denn 
höfiiche Streije waren es, welche die neue Kunſt zuerſt pflegen. Auf Sizilien, 
am Hofe des feingebildeten deutichen Kaiſers Friedrichs IL, unter feinem 
mächtigen Schuge erblühten die erjten Reiter der italienischen Poeſie, zur 
jelben Zeit, als in den Wirren der Albigenjer Kriege die provencaliiche 
Lyrik zu Grunde ging. 

Die ſizilianiſche Dichterfchule nahm ihren Geift auf und pflanzte ihn 
fort. Friedrich II. war jelber dabei jchöpferiich thätig, und ihm jchliegt 
jih eine größere Anzahl von Poeten an. Bald nah dem Ende der 
Herrſchaft der Hohenjtaufen (1266) jcheint dieſe ritterlihe Lyrik jedoch 
erloichen zu fein, und an die Stelle Siziliens tritt jeßt Toskana. In 
Blorenz, Piſa, Qucca, Siena, Arezzo, überall ſtehen Poeten auf, welche das 
Werf der Sizilianer fortſetzen, Nachahmer der PBrovengalen, wie dieje und 
all ihrer Geziertheiten und Künſteleien, nur dab ſie audy die politische 
Lyrik eifrig pflegen und jich nicht ganz auf das erotische Gebiet bejchränfen, 
wie jene Vorgänger es thaten. Dante da Majano und Guittone von 
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Arezzo (get. 1204), zuerit ein Eänger der Liebe, jpäter der Reue, der Buße 
und der Frönmtigfeit ergeben, mögen aus diejen reifen genannt werden. 
Daneben zeigen jih Spuren einer derb realijtiichen Schule, die an die 
Nitharts von Reuenthal in Deutichland erinnert. 

Dem 11. Yahrhundert gehören die älteften poetiſchen Denkmäler der 
ſpaniſchen Nationatlitteratur in der Vollsſprache an, Gedichte Firchlichen 
Juhalts, eine verfifizierte legendarifche Daritellung der Gefchichte von den drei 
Königen und der Flucht nach Ägypten, eine Heiligenbiographie, „die ägyptifche 
Maria” und ähnliches. Im 3. und 4. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
Ichrieb der Prieſter Gonzalo aus Berceo zahlreiche Verſe moraliich-veligiöfen 
Inhalts, wie fie damal3 überall an der Tagesordnung waren, und der 
große Alfons X, der Weile, der Heilige, der Gelehrte auf dem Thron 
(1221 — 1284, König jeit 1252) jang Loblieder zu Ehren der Jungfrau 
Maria, wobei er fich die Provencalen zu Mujter nahm Deren Einfluß 
erweitert und vertieft fich in den nächiten Jahrhunderten. Auch in Bortugal 
und in Spanien fanden die provencalifchen - Troubadours nach den Blut: 
bädern der Albigenferfriege eine zweite Heimat. 


Der dentihe Ninneſang. 


Die ritterliche Lyrik des deutjchen Mittelalters ſchöpft aus zwei 
Quellen: aus dem jchlichten naiven Weiſen des Volksliedes, aber mehr 
noch aus den Liedern der provencaliichen Dichter. Der Grimdzug ihres 
Weſeus iſt der der Nachahmung und der der Berleugnung nationaler Eigen: 
art. Ungefähr diejelben Sitten und Zuſtände, wie fie in der Provence 
errichten, bildeten ſich auch in der ritterlichen Gejellichaft Deutichlands aus, 
nur dag man wohl etwas plumper das Fremde fFopierte, wie im vorigei 
Jahrhundert unjere Fürjtenhöfe den Hof von Berjailles Fopierten. Was 
man von der provencaliichen Poeſie jagen fann, gilt zum großen Teil auch 
von der deutichen ritterlihen Lyrik. Dem Grundweien nad iit fie eine 
galante Lyrik, Die zumeijt einer wirklichen Empfindung bar, böfliche 
Bhrajen drechjelt und nad) der Schablone ſich entweder fröhlich oder traurig 
jtellt. Ebenſo wie in Franfreih findet die „Freude an der Natur“ ein 
halbes Dutzend von Ausdrüden, die fich immer wiederholen: die Bäume 
ſind grün, die Vöglein fingen, die Mägdelein ſpielen Ball, die Blumen 
bfüben, — alles verichwommen und allgemein. Die Stoff: und Empfindungss 
freife der provencaliichen Poeſie haben fich in Dentichland noch mehr vers 
engert. Weit mehr noch als drüben beginnt und endet alles im Liebes» 
oder Minnelied. Nimmt man Walther von der Vogelweide und jeine Schule 
aus, dann kann man jagen, daß die reiche und bedeutende politifche Lyrik 
der Provence ſo gut wie feine Fortieger fand; abgewandt den Kämpfen 
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Seite einer ſpaniſchen Handfehrift aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
enthaltend bie in galiziiber Mundart abgefaßten, den Provengalen nadbgebildeten Marienhumnen 
Aljonjo's X., des Weifen (geb. 1221, regierte 12:52— 12641, die aber zum Teil nur der Umgebung 

des großen Königs entjtanmen. 
(Madrid. Escorial. Bibl. di S. Lorenzo.) Aus Facsimili di antichi manoscritti. 
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und den Leben der Zeit dient die Poejie vor allem nur den müßigen 
Spielen der höheren Gejellichaft: ein paar Kreuzzugslieder, jonjt aber 
immer wieder Minne — Minne — Minne. Wie alle Nahahmung läft 
dag Minnelied den individuellen Neichtum des Vorbildes vermifjen, und 
ichon diejes Vorbild kann auf Fülle der Jndividualitäten feinen großen 
Anſpruch erheben. Die Nac)beter der Provençalen entlehnen diejen aud) 
o ihre ſehr Eojt: 


ev tvnkel fine der butgen ſich · als w bare, ſehr an 
fröwe ſchone fo dv feed mich.« — 

nm unſtelnde 
adv dınwögen gen an einẽ andern 
‚man-fon weis doch Uvzel ꝛeman weg un das Ganze des 
s zwen ıfbgeran“ cht romani— 
ex wibeavtnnedügen noch mege NT, 
n-als ich an ft geſende den liebẽ bor noch auf das 
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— — und mechaniſch 
rei sirophen des von Kurenberg. . 
Aus der Barijer Picderbaudidrift. aufgebauten, 


Die erſte Etropbe giebt das Original des auf Seite 728 überiegten ausgeklügelten 
Gedi 8: „Zieh, der Abendſt tt. 2 N - 

ebictes ich, der lbendſtern dort Versformen 

Mad Koennecke's „Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen National: 

litteratv".s des Minnes 


gelanges zeigen 
dieje Boejie, wie es dei ihrer Nahabmungsjucht und inneren Erjtarrtheit 
nicht gut anders jein konnte, im Bann jenes äußerlichen Formalismus, den 
der Leſer überall als gefährlichiten Feind ernſter Kunſtbeſtrebungen fennen 
qelernt bat. Inmerhin Fönnte man folche Formbejtrebungen noch will» 
fommen beißen: die galante ritterliche Lyrik, jeeliich doch nun einmal ohne 
viel Reiz, bat wenigiten® durch ihre rein technischen Anjtrengungen die 
Sprade biegjaner und gewandter gemacht. Aber diejer Formalismus jteht 
gerade im Gegenſatz zu dem Geijt des Volksliedes, welches neben der 
provencaliichen Lyrif bedeutender auf den Minnelang einwirkte, dem diejer 
all das Gute, was er noch bejigt, verdauft. Man dürfte unjere Ritter 
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Der von Kürenberg. 
Miniatur aus der Parifer Liederbandfhriit der angeblih von Rudeger Maneß von Maneck im zweiten Drittel 
des 14. Nahrbunderts zufammengeftellten Sammlung mittelhobdeutiher Minnelieder. Die Handſchrift, von allen 
Liederbaud'hriften die inhaltreichſte, enthält die Lieder von 140 Dichtern auf 429 Blättern und ift mit 187 farbigen 
Miniaturen gefbmüdt. Undere Handihriften mittelhochdeutſcher Lyrik: die Weingartner und die Heidelberger. 
(Nach der Heidelberger photolithographifchen Ausgabe der Bandirift ) 
Katürlib kann das Bild nicht als Porträt gelten und ift eine reine Phantafiedarftellung, wie au die anderen 
nachfolgenden Miniaturen unferer mittelbohdeuticen Boeten. 
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pocjie mit der Kunſt der Zeiten eines Opitz und Gottiched auf eine Stufe 
jtellen und fie fait unerwähnt laſſen, wenn nicht diefer Strom der Volks— 
poeſie ſie befruchtet hätte. Und gerade dieje glücklichen Einwirkungen werden 
wieder durch den Formalismus geichädigt. Auch die naive Poeſie eines 
Walther von der Bogelweide, und fie ganz bejonders verliert durch Die 
Miihung von Heimischem und Fremdem, verliert dadurch, daß fie ihre 
ihlichten Empfindungen in erkünſtelten VBersformen ausdrüdt. 

Wir nennen gewöhnlich die Zeit der mittelhochdeutichen Poeſie eine 
große Blütezeit unferer heimischen Kunſt, und der eine und andere jtellt 
diefe Lyrik wohl gar hoch über die Lyrik der Neuzeit. In der Schule 
wird die Bewunderung dieſer Poeſie befonders gepflegt. Und wir werden 
ſehen, daß es um die Epif eigentlich noch fchlimmer jteht, daß fie noch mehr 
Überſetzungs- und Nahahmungspoejie ift. Gerade von Standpunkt einer 
nationalen Poeſie muß man gegen dieje Überichäßung Einipruch erheben. 

Um die Mitte des 12. Jahrhunderts erklingen die erjten Laute des 
vitterlichen Liedes, und zwar in Vjterreich und dem angrenzenden Bayern. 
Vie Rogelzwitichern im Vorfrühling tönt's, ganz jung und friich noch, 
als gält's die Stimme zu üben. Durchaus volkstümlich, uriprünglid und 
unberührt von fremden Geift laſſen dieſe eriten knappen Gedichtchen mit 
ihrem ınbeholfenen Reim, mit ihrem naiven Ansdrud einer naiven 
Empfindung Befleres ahnen, als die jpätere Entwidelung bringen joflte. 
Der Ritter von Kürenberg, deifen Burg fich in der Nähe von Linz 
erhob, dichtete in der wohl von ihm erfundenen Nibelungenftrophe, dieier 
Schöpfung echt deutichen Kunftgeiites, Berje von improvijatorischem Charakter: 

Ah zog mir einen allen länger als ein Jahr. 
Doch als er, wie ich wollte, von mir gezähmet war 


Und ih ihm fein Gcheber mit Golde ſchön umwand, 
Da bob er auf gar hoch ſich und flog hinweg in fremdes Land. 


Darauf fah ich den Fallen wieder ftattlid fliegen, 

Er trug an feinem Fuße feibene Riemen. 

Es glänzte fein Gchieder ganz von rotem Golb: 

Gott bringe fie zufammen, die fib da gerne wären bold. 


+ 


Zieh, der Abendſtern dort, er verbirget ſich. 

So thu' auch, ſchöne Frau, doc, wer du ſucheſt mich. 

So laß auch deine Augen nach einem andern gehn: 

Dann merkt es doch gar niemand, wie's mag mit uns beiden ſtehen. 


* 

Nicht ganz ſo ſchlicht und innig, doch auch noch ohne Redeprunk, voll 
echteren Empfindens, das nur noch etwas Gebundenes hat, noch Schlum— 
merndes, tönen die Lieder des ſterreichers Dietmar von Aiſt (um 
1143— 1170). Glücklicherweiſe iſt dieſe Poeſie auch ſpäterhin nicht ganz 
über der provençaliſchen vergeſſen worden und hat die Kunſt der Ritter 
nicht völlig in höfiſcher Galanterie aufgehen laſſen. Um dieſelbe Zeit ent— 
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ſtanden allerhand Sprüche, die uns unter dem Namen eines älteren nnd 
jüngeren Spervogels überliefert find. In einem diejer Sprüche Hagt der 
Verfafjer, der wohl aus Bayern ſtammt, daß er im Stegreif durch das 
Land ziehen muß, und verwünicht, daß er fich früher nicht dem Landbau 
zuwandte. Recht volfstümlich klingt, was er jagt, wie Weisheit aus 
Banernmunde. Gern erzählt er kurz und knapp in wenigen Verſen eine 
Fabel, die jich von jelbit zu einem Epigramm zufpißt, ganz in der Weije 
Leſſings: 
Ein Wolf, den Sündenangſt bewog, 
Zurück ſich in ein Kloſter zog. 
Ihm ſchien ein geiſtlich Veben aut, 
Man gab die Schafe ibm zur Hut: 
Da ändert er ſein Wefen. 
Sr biß die Schaf! und Hunde tot 
Und fprad, bes Pfaffen Hund ſei es geweſen. 
oder er fährt derb polternd drein: 
Dat ein gutes Weib ein Mann 
Und geht zu einer andern dann, 
So gleichet er darin dem Schwein. 
Wie möcht es jemals ärger fein? 
Es läht ben Maren Bronuen 
Und lege ich im den trüben Pfuhl. 
War mancher bat ſchon fo zu thun begonnen. 
Ten Charakter dieſer voltstümlidhen Spruchpoejie hat dann aud) 
Walther von der Vogelweide übernommen und aufs Politiiche übertragen. 
Die Entividelung diejer heimatlichen, urfprünglichen und frischen Kunſt 
wird dann jäh unterbrochen, al3 im Weſten Deutjchlands eine andere 
Schule jih aufthat, welche das alleinjeligmachende Heil der franzöfiichen 
Poeſie verfündete und nun vor allem die einheimische Mufe in das Joch 
der Verskünſtelei jpanııte und auf Reinheit des Neimes und ähnliche 
Außerlichkeiten Gewicht legte. Heinrich von Veldeke, am Unterrhein 
bei Majtricht geboren, um 1170 am Hofe des Herzogs von Cleve, dann 
beim Landgrafen Hermann von Thüringen dichteriich thätig, gab mit 
jeiner „Eneide“ dem Epos das Signal, fleigig zu überjeßen und bei den 
Fremden in die Schule zu geben. Er lenkte auch die Lyrik im die neuen 
Bahnen ein. So galt er jeinen Zeitgenoſſen und Nachfolgern als der eigent- 
liche Begründer des höfiichen Minnejanges, und das bewundernde Urteil faßte 
Gottfried von Straßburg dahin zufammen, daß er ihn in feinem „Triſtan 
und Iſolde“ als den bezeichnete, „der das erjte Neis in deuticher Zunge 
geimpft habe, von welchen die Aſte entjiprangen und die Blüten kamen, 
woraus die Meifter die Kunſt zu jchöner Erfindung gewannen.” Heinrich 
von Beldefe wird denn auch in unſeren Litteraturgeichichten gewöhntid) 
als der Erite der Zeit nad) unter den Klaſſikern des Mittelalter mit 
Ruhm ausgezeichnet, aber wir hätten cher Grumd, dieſen jeichten und 
trodenen Schwäßer den Werderber der Kunſt zu nennen. Die rheiniiche 
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Dietmar von Ai. 
Miniatur der Pariſer Piederhandidrift. (Rach der photolithographiihen Ausgabe der Handicrift.) 
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Miniatur der Parifer Liederbandichrift. 
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er lich Geltung verjchaffen 
fonnte. Überall blüht jetzt 
die franzöftich » Deutiche 
Minnepoejie; fie iſt das 
Licblingsfind der Mode, 
dem man auch in fürſt— 
lichen Streifen Hufdigt. 
staifer Heinrich VI. wird 
unter den Poeten auf: 
gezählt, mögen ihm nun 
nit Recht und Unrecht 
die beiden Lieder, als 
deren Berfaffer er ge: 
nannt wird, zugejchrieben 
jein. Aus dem großen 
Schwarm diefer Minne- 
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Ein Blinnelied Raifer Heinrichs VI. 
Fakſimile nah der Parifer Yiederhandicrift. 
(Nach der Fakſimile-Audgabe 
der Haudjchrijt von Wiathien. Paris 1850.) 


ihrer Höhe. Die Natur 
iſt über den Salon jo gut 
wie ganz vergeilen, und 
jtatt der Empfindungen, 
ſtatt einer ans dem Herzen 
anillenden Sprache, ver: 
nimmt man ein geijt: 


reiches Geplauder, das dem Kopf entſprnugen ift, eine Poeſie des Vers 


Itandes und Wibes, 


welche vor allen auf die äußere Form Gewicht legt. 


Tie Dauptvertreier der franzöfierenden Richtung. 1733 


Echt böfiich, echt geiellichaftlich iit man zurücdhaltend und abgemejien im 
Ausdrud der Freude und des Schmerzes. Man legt das Gewicht in 
alten und beteuert, daß man ſehr unglüctich ift, Die Liebe der gepriejenen 
Dane nicht gewinnen zu können. Über dieſe Trauer ijt mur eine des 
geiellichaftlichen Anftandes und der Galanterie. 

Friedrich von Haufen war 1175 und 1186 in Italien. Zu Friedrich 
von Barbarojia und zu deſſen älteltem Sohn, Kaiſer Heinrich VI. ftand 
er in nahen Beziehungen. Im Gefolge Rotbarts machte er den Kreuzzug 
mit und jtarb 1190 bei Philomelium, als er auf der Verfolgung der 
Feinde mit dem Pferde jtürzte und fich dabei tödlich verwundete. Bernard 
von Bentadorn und Folquet von Marjeille find als feine unmittelbaren 
Vorbilder nachweisbar. Liebesklagen, die wie Reflerionen ausjehen über 
das Thema, ob Liebe mehr Leid, oder Lujt bringt, ftehen bei ihm voran. 
An Geift und Wit übertrifft ihn dev Thüringer Heinrid von Morungen, 
dejlen Burg in der Nähe von Saugerhauſen ftand, und der am virtuojen- 
bafteiten das neue Juſtrument zu Spielen verjteht. Er bejigt jogar etwas 
Blendendes, greift nach den verichiedenjten Stoffen und erfegt einigermaßen, 
was itm an Empfindung abgeht, durch eine allerdings kalte Bhantajie. 

Der Eljafier Reinmar von Dagenau, geb.um 1160 und get. um 1207, 
jucht Die Künſteleien und Spipfindigfeiten Heinrichs von Morungen womöglich 
noch zu übertrefien. Er lebte, wie es ſcheint, vorzugsweiſe am Hofe von Dfter- 
veich und verpflanzte die Kunſt der neuen Schule auch in Diefe Gegend. Aber 
er iſt noch viel abgejchmadter als der Thüringer Sänger und viel einjeitiger. 

Bei Neinmar von Hagenau ijt der größte der mittelalterlichen deutſchen 
Lyrifer in die Schule gegangen, von ihm wurde er vielleicht fir den 
ausländischen Modejtil gewonnen. Walther von der Bogelmweide 
aber muß man e3 auch Danfen, dat; die Poeſie nicht ganz in Nachahmung 
aufging, im geiltreicher Stonverjationss und Gejellichaftspocjte, nicht ganz 
Verſtandeskunſt blieb: vielmehr eine ſcharfe Wendung auf das Volkstümliche 
zu machte und von neuem an Die Quelle eilte, aus der die ältere öſter— 
reichtiche Lyrik, aus der ein Kürenberg geichöpft hatte. Wermutlich war 
er ein Landsmann dieſes älteften der Minnefänger und hat vielleicht in 
jeiner frühen Jugend tiefer die Eindrüde der naiven und jchlichten Kunſt 
der Heimat in ſich aufgenommen. Hier verbrachte er auch wohl jeine 
jrohejten Tage, bis fein Befchüger, Herzog Friedrich I. von Ofterreich, im 
Aprit 1198 in Paläſtina ftarb und Walther von Wien fortzog, um von 
Hof zu Hof als fahrender Sänger wandernd, arm wie er war, von der 
Gunſt und den Geichenfen der Fürjten zu leben. Wir finden ihn im 
Gefolge Philipps von Schwaben und unter dem Ingeſinde des kunſt— 
begeijterten LYandgrafen Hermann von Thüringen, im Dienfte des Mark: 
grafen Dietrichs von Meigen, fowie am Hofe Otto's IV. und Friedrichs IL, 
der ihm ein Heines Lehen zum Geſchenk machte, das aber fo viel wie gar 
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Beinmar von Hagenau. 
Miniatar der Pariſer Liederhandſchrift. (Mad der photolithographiihen Ausgabe der Handicriit ) 
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nichts eintrug. Wie es fcheint, hat er auch kurze Zeit, um 1220, die Er» 
ziehung Heinrichs, des Sohnes Friedrichs IL, geleitet, lebte dann vielleicht 
einige Zeit lang zu Würzburg, auf dem Vogelweider Hof, wohl jenem 
faijerlihen Lehen, und befand fih fpäter unter den wenigen, Die im 
Sommer 1228 Kaiſer Friedrich folgten, der ein Jahr früher jeinen Kreuzzug 
angetreten hatte. In Würzburg fol Walther gejtorben und tm Xorenz= 
garten des Neumünjters begraben worden jein. 

Auch diefer Erfte unter den deutſchen Minnefängern wird gewöhnlich 
überichäßt, wenn man ihn einen großen Dichter oder Lyriker nennt. Gin 
eigentlich dichteriiches Können bricht bei ihm nur an wenigen Stellen her: 
vor, und der eigentlich Igriiche Ton wird nur vereinzelt vernommen. Er 
it weit mehr ein Prediger als ein Sänger. Was immer zu ihm binzicht 
und ihn dem Lejer wert und teuer macht, das iſt die ganze Perfünlichkeit 
und der Charakter des Mannes; nicht dev Poet, jondern der Menſch übt 
einen heimlichen Zauber auf das deutiche Gemüt aus. Walthers Perſönlich— 
feit trägt gewiß nichts Geniales an fich, nichts außerordentlich Überlegenes; 
auch nicht einmal das Geniale, Keck-Trotzige und Dämoniſche eines Bertrand 
de Born, das wie ein wildes Feuer durch deſſen Verſe lodert. Beide kann 
man überhaupt nur injoweit vergleichen, als fie völlige Gegenfäge zu ein» 
ander bilden. Der übermütige rohe provencaliiche Junker und der ernite 
edle menjchenfrenndliche deutiche Sänger, — auf weſſen Seite die höhere 
Sittlichkeit fteht, das unterliegt feiner Frage, aber auch feiner Frage, wer 
von beiden eine jchärfere Individualität beſitzt, ein größeres dichteriſches 
Vermögen. An Menjchlichfeit und Gefittung übertrifft der Deutjche den 
Franzoſen, an Eigenart und fünftleriicher Kraft iſt's aber wohl umgefchrt. 
Beide verkörpern das Weſen der Kunſt ihrer Zeit und ihres Landes in 
jeiner höchjten Ausbildung. Der provencalifche Gefang ift männlicher 
Natur, feurig, keck und jinnlich-leidenjchaftlih, das deutiche vitterliche Lied 
gleicht einem jungen Weibe voller Naivetät und Xiebenswirdigfeit, das 
etwas Schämiges und Schücdternes an jich hat. 

Walther von der VBogelweide gehört zu jenem guten gefunden und 
tiichtigen Mlittelichlag, der überall die eigentliche Kraft eines Volkes aus» 
macht und die Vermittierrolle ſpielt zwischen den revolutionären Neuerungen 
der Genies und den Bejtrebungen der Rückwärtsler. Man möchte ihn 
nuter Auwendung eines modernen politischen Begriff3 einen nationaffiberalen 
Geiſt nennen. Bor allen beiigt er eine ferndeutiche Natur. Deutſch ift 
jeine Liebenswürdigkeit und jeine Grobheit, deutich ſeine Naivetät und feine 
Heiterkeit, deutſch ſein Empfinden und jeine Beichaufichfeit, deutſch auch) 
jene Tuldjamfeit. Und wie wir es ipäter als einen der tiefjten Schäden 
in der Entwidelung unſerer eigenen Litteratur bedauern müſſen, daß ein 
Goethe die Bahnen feiner Jugend verließ und in das Joch des Hellenismug 
ih begab, jo muß man cs auch als ein Unglück betrachten, daß Walther 
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ih al3 Künſtler jo tief von romanifchem Geiſt durchtränten ließ, — ein 
Walther von der Vogelweide, ein Wolfram von Ejchenbacdh, die beide da— 
mals vielleicht doch eine deutjche Kunſt hätten heraufführen können, beide 
wenigitens allein im ftande dazu waren. 


MerwairherwntrunUAmne. alu 





Walther von der Dogelweide, 
Miniatur dev Parijer Liederbandicrift. 
(Bergl. Schrott, Walther von dev Bogelweide. Münden 1875.) 
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Steinfarg mit einem Skelett, das für das Walthers von der Dogelweide anderjtrebende 


18° aufgefunden im a zu Würzburg, der geit zuſam⸗ 
wo Walther begraben wurde. menfaſſen, bald 

von dem einen bald von dem anderen ſich angeregt zeigen, aber nie in der 
Nachahmung aufgehen, ſondern alles ihrer Perſönlichkeit unterzuordnen ver— 
mögen. Darin ähnelt ev Goethe. So im Beſitze des geſamten Wollens und 


Könnens jeiner Zeit bricht er, das Stoff und Ausdrucksgebiet erwveiternd. der 
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Entwidelung neue Bahnen. Als Lyriker wurzelt Walther von der Vogelweide 
int Boden der franzöfiihen Schule; in Form und Geift zeigt er fich von 
Männern wie Friedrich von Haufen, Heinric von Morungen und 
Reinmar von Hagenan beeinflußt. Uber aus den Tönen der galanten 

höfiſchen Weije 


we war iun verſwuden allen Yingtplöglichber 
Aav iſ minieben mirgereßmen oder der volts- 
tümtlichen unit, 

udes war dasıch —— und nur, wo er 
was das ıyo-daruach yanıcı gellas dieſen anfchlägt, 
fenvñ enweis ın ich erw? da ericheint er 
auhnunb 04 auch wirflich als 

chet vñ iſh nurx vnbekant. das mirh Dichter, da findet 
worwag kundiẽ als min ander hand: er den Ton eines 
Wireviitanun danuã ici vonkindebin  mittelbaren 
die ſint mir fromde worden: ‚uch Empfindens und 


gebe vedet nicht über 
As es ob es lagelegen ⸗ die minegefpin ſeine Gefühle, wie 
waren die ſc wege vndeait⸗ ‚bereitet es jonft auch jeine 

® Weile zu fein 
iſd das velt verhowen ilt der walc Wan en Ghenrape 


dag do multer Auzen als es wilentT Mole fvielt bei 


ihm die Spruch— 
poejie, und da ijt 


vlos» fucwar ich wande mirvugelühe er nun fait ganz 
ganz 

wide gros · mich guvzer maniger trage; volkstümlich, da 
Iſderbekande · wol dvwelnıallend ſchließt er ſich 
wie Spervogel, 

halten vnguaden vol Als ich gedeuke eng an das dei. 


an manıgen wuneklichen tac · die mir⸗ miſche an und 
ſint enphauen ais indas mer ein flao ie⸗ jet deſſen Art 


mermereöwe: ] fort. Wäre dieſe 
Anfang von Walthers v. d. Vogelweide's Gedicht: „O weh, wohin beleprende, mo⸗ 
verſchwunden.“ raliſche, rein ten— 

Nach dem Driginaltert dev Variſer Liederhandſchrift. denziöſe Poeſie 


(Aus Koennecke's Bilderatlas.) 


überhaupt echte 
Poeſie, dann könnte man Walther als Dichter ſchon höher ſchätzen. Als 
Spruchdichter führt ev die Kunſt ſeiner Zeit aus der Enge des Privatlebens 
heraus und in die großen Kämpfe des Tages hinein. Ihn beſchäftigen faſt mehr 
noch als die leeren Salanterien der ritterlichen Gejellichaft dieje alle Seelen 
tief erregenden und bewegenden Öffentlichen Angelegenheiten. Wie Brandpfeile 
ſchoſſen jeine politischen Epigranıme durch das Land. Er ift der einzige von 
47* 
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den deutjchen PDichtern, der wie die provengaliichen Sänger, in wahrhaft 
großem Stil an der Politik teilnimmt, aber feine politijche Poeſie, echt deutich 
der Gefinnung nach, ift auch echt deutjch der Form nad. Durchaus jelb- 
jtändig tritt jie der provenealijchen zur Seite. Wenn jene vhetorich, wie 
ein glänzend geichriebener Leitartikel einherraufcht, die ganze Berediamfeit 
des Südfranzojen ahnen laſſend, theatraliih und pomphaft dahinfließt, jo 
wachſen die politischen Sprüche Walther aus der Beichaulichfeit hervor. 
Sie find kurz und kuapp wie ein Epigramm, jchlidht, zum Berjtande 
iprechend, anftatt rhetoriſch fortreigend, geichrieben von einen gelunden und 
Fugen Manne, der fich viel um das Wohl des Volkes jorgt, und geichrieben 
aus der finnlichen und lebendigen Anjchanungsweije hervor, wie jie das 
Volksſprichwort, die Wolksweisheit liebte. Ein Vorkämpfer der deutjchen 
Kaijerideen ftreitet der Dichter mit Mut und Feuer gegen Bapjt und Kirche. 

Will man ihn als Lyriker lieb gewinnen, jo muß man aus der Spreu der 
höfiich-galanten Lieder die wenigen volkstümlich anflingenden Gedichte aus— 
leſen, vielleicht ein halbes Dutzend Gedichte, welche jeden Gebildeten als Ge: 
dichte Walthers von der Bogelweide bekannt find: das liebenswürdige naive Lied 
vom „Liebestraum“, das reizende Genrebild „Das Halmeſſen“ mit jeiner Schel- 


inerei und jeinenm Humor und vor allem die Perle der Walther’ichen Lieder: 
Unter den Linden 
Un der Seibe, 
Wo unfer zweier Bette was, 
Da mögt ibr finden, 
Wie wir beide 
Die Blumen braden und das Gras. 
Bor dem Wald mit fühem —Schall. 
Tandaradei! 
Zang im Thal die RNachtigall . . - . 

Die ganze Summe der Kuuſt Walthers von dev Vogelweide aber liegt 
in der ernten und trauervollen Elegie, die er als gereifter Mann anſtimmte. 
Das Grübelnd-Beſchauliche und Reflektorische jeiner Poeſie hat fich tief mit der 
Empfindung ducchdrungen, das Gefühlvolle überwand das bloß Verſtändige: 

D weh, wohin verſchwunnden ift fo mandes Zahr! 
Träume mir mein Yeben oder ift es wahr? 
Was ftets mich wirklich deuchte, war's ein trüglich Spiel? 
Ich habe lang geichlafen, daß es mir entfiel: 
Run bin ih erwacht und ift mir unbefannt, 
Ras mir fo fund einſt war wie dieſe meine Sand. 
Leut' und Laud, die meine Kinderjahre fahn, 
Sind mir fo fremd jetzt, als wär’ es Lug und Wahn, 
Die mir Gefvielen wareıt, find mm träg und alt, 
Umbroden ift das Feld, verhau'n iſt der Wald, 
Nur dad Waſſer fließer, wie es weiland flo: 
Ja gewiß, ich bin des Unglücks Spielgenoß. 
Mich grüßt mander lau, der mich einit wohl gekaunt; 
Die Welt fiel alleuthalben aus der Gnade Stand. 
Weh! gedenk' ich jegt an mandıen Wonnetag, 
Der mir nun zerronnen ift wie in das Meer cin Schlag: 

Immer mehr, v weh! ... 





Beinmar von Zweter. 


(Nah der photolithographiſchen Ausgabe dev Handicrift.) 


Diiniatur der Pariſer Liederbandichrift. 
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Marner. 
(Nach der photolithographiihen Ausgabe der Handjdrift.) 
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Chriſtian von Hamle. 
Diiniatur der Pariſer Liederhandſchrift. (Nah dev photolithographiihen Ausgabe dev Handjdrift.) 
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Die didaktische Spruchweisheit Walther fand ihre Fortjegung in dei 
Lehrjprühen Reinmars von Zweter, eines am Rhein geborenen Ritters, 
der in Öfterreich aufgewachien und erzogen, in den Jahren 1236—1240 am 
Hof des Böhmen-Königs Wenzel in Prag lebte und von dort, da er die 
Gunſt des Fürften ſich nicht gewann, in fein Geburtsland zurüdkehrte. 
Auch er greift mit Epigrammen in die Politif des Tages ein, verjpottet die 
römische ‘Bapjtwahl und verurteilt den Bann Gregors IX., den diejer gegen 
Friedrich II. jchleuderte, weil er von fleifchlichen Zorn eingegeben fei. 
Eine nah verwandte Natur ijt die des Schwaben Marner, eines fahrenden 
Sängers, der ausdrücklich Walther von der Vogelweide als feinen Meiſter 
bezeichnet. Auch die bekannten Epifer der ritterlichen Gejellichaft, Hart- 
mann d. Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Straß: 
burg verjuchen ſich in dev Lyrik, und neben ihnen mögen nocd) dem Namen 
nah der Graf Otto von Botenlauben, Uri von Singenberg 
genannt werden und Ehrijtian von Hamle (um 1225), ein Dichter des 
mittleren Deutichlands, wahrjcheinlich ein Thüringer, der wie Walther dem 
volkstümlichen Liede näher ſteht und cine naive Sinnlichkeit zum Aus— 
druck bringt. 

In dem Minnegejang ſteckte ein gut Teil Unnatur, Berlogenheit und 
geziertes Empfindungsicehen, jo daß es bald völlig in Narrheit und Kinderei 
umschlagen konnte. Der Don Quijote dev Minnepoefie, Uri von 
Lichtenstein (geit. 1275 oder 1276), der ihn ad absurdum führt, giebt 
nicht jo jehr ein Zerrbild dieſer Dichterei, jondern bringt nur jein innerjtes 
Weien zum Haren Ausdrud. In jeinen Liedern, die ſonſt nicht einmal die 
ichlechtejten find, wird einigemale der Formalismus auf die Spibe getrieben. 
und an das Ohr de3 Hörers tönt ein Neimgellingel, das jchon Fomijch 
wirkt. Ulrich von Lichtenftein wollte auch jein Leben nach dem Dichten 
einrichten, und da zeigte fich nun Far und dentlich, welch ein verichrobener 
Geiſt in diefer Dichtung herrſchte. Entzückt von der Lektüre des Romanes 
„Zrijtan und Iſolde“ möchte er jelber Triſtau jein oder doch den Trijtan 
jpielen. In feinem „Frauendienſt“ jchreibt ev nur die Erinnerungen feines 
Lebens: als Knabe im Dienjte einer hohen Edelivau, der er feine heimliche 
Minne zugeichivoren, und die er nie bei Namen nennt, trinkt er ihr Wajch- 
wajjer aus. Später läßt ev ich jeinen Mund operieren, weil jeine Dame 
geäußert, daß dieſer ihr nicht recht gefallen könne, läßt ſich feinen Fleinen 
Finger abhauen und wird jogar von dev Geliebten, die ihren Spott mit 
ihm treibt, in Lebensgefahr gebradt. Im Jahre 1227 zieht er als Frau 
Venns verkleidet, in Weibergewändern, mit langen Zöpfen, von Venedig 
nad) Böhmen und fordert alle Ritter zum Kampfe heraus um des Ruhmes 
jeiner Herrin willen, und 13 Jahre jpäter macht er eine ähnliche Karne— 
valsfahrt als König Artus, der, um die Tafelrumde wiederherzuftellen, aus 
dem Baradieie zur Erde zurückgekehrt it. 
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Die Unnatur und die höftiche Ge— 
fedtheit, die Süßlichkeit der Minne— 
poejie rief andererjeit3 den Widerjpruch 
einigerderberer Geſellen wach, welche all 
das Hangen und Bangen in jchweben- 
der Bein verjpotteten und die frijche 
Natur und die Sinnlichkeit, Die „Wahr 
heit“ zur Geltung bringen wollten, 
wobei die friiche Natur freilich vor: 
nehmlih als rohe Natur erichien. 
E3 kam zu einem Streit zwijchen 
„Idealiſten“ und „Realijten“, d. h. 
zwijchen den Schönfärbern und den 
Ungejchminkten. Bejangen jene die 
Minne der vornehmen höfifchen Ge— 
jellichaft, das Spiel der Galanterie, 
die Gefalljucht der ritterlichen Danten, 
fonnten jie nicht zart, nicht geziert, 
nicht Ddelifat genug ſich ausdrüden, 
jo ſchwärmten Dieje für die prallen 
Waden einer Dorfichönen, mijchten 
ji unter die Bauern und thaten ſich 
als Naturaliften etwas gut darauf, 
wenn jie recht ungeniert ein recht 
derbes Wort binjchmettern konnten. 
Man will nicht jchmachten, jondern 
glei alles genießen. Man bringt 
derb lachend die Bauerndirne mit all 
dem Kuhſtallgeruch, der ihr anhaftet, 
in die Lyrik hinein; frohes echtes 
Naturempfinden, eine  Fünftlerifche 
Wahrheit, ein tieferes Gefühlsleben 
geht diejer Dorfpoejie aber ebenſogut 
wie jener Salonpoefie ab. Sie will 
vor allem ihren Spott treiben, ihren 
Spott mit den jchmachtenden Minne- 
jängern und ihren Spott mit den 





1871 aufgefunden im Pfarrgarten der der Lichtens 
jteinifchen frrauenburg gegenüberliegenden Pfarr: 
tirche St. Jacob. Die Inſchrift lauter: Hie leit 
Ulrich difes . Hovies . rehtter . Erbe. 
(>. Mitteil. des Hiftor. Vereins für Steiermark 
Heft 19.) 


dummen Bauern. Statt der Idylle herricht die Satire. Uber nad) all dem 
Buderbrot der galanten Dichtung jchmedte diefes Bauernſchwarzbrot aud) 
der höfischen Gejellichaft, und die Dorfpoejie kam in Mode und verdrängte 
jene aus den Salons, zum Leidwejen Waltherd von der VBogelweide, des 


Hanptes der Idealiſtenſchule. 


„Robeit, du haft geſiegt,“ Hagt er in einem 
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Ulrich von Lichtenſtein. 
Miniatur der Pariſer Liederhandſchrift. (Nah der photolithographiſchen Ausgabe der Handirift.) 
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Nithard von Beuenthal inmitten feiner fanzenden Bauern. 
Miniatur der Parijer Liederhandſchrift. (Kad der photolithographiidhen Ausgabe der Handfchrift.) 
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P TITLE MERTL ng Liede über den Berfall 

Nena ee tube Der höfiichen Kunſt, und 

—— — nd hf ag voll Zorn verlacht er die 
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3 Un ha f gebche vae benrogen (wer wur Ur verkehr eechen Beijen der Dich- 

Sn ag vaale fi ut when roven gelbe vriruewöftahele anmanbie= for, Die den Fröjchen im 

„on rigen dern Teiche gleichen, welche 

muuner rerwerdanbe lner ftmuss are rwwne ich dienen anterswa mit ihrem Geſchrei Die 

rc —— — man Her vn aroite Bm ige Nachtigall verſtummen 

zu do fur geürer. machen. Möchte man fie 

Lied Aitharls von Reuenthal. doch nicht länger bei Hof 

Rerkleinerte Rachbildung des Originals in der alten Heidel— leiden und zu den Bauern 

berger Picderbandicriit. — = 

heimſchicken, von denen ſie 

hergefommen jind. Aber das Ganze it dod nur eine oratio pro domo, 

und mag man auch die Dorfpoeſie nicht höher jtellen, als jene galante Lyrik, 
io kam fie immerhin als eine durchaus berechtigte Gegnerin. 

Das Haupt dieſer dem Stoffe nach naturaliſtiſchen Schule it Nithart 
von Reuenthal, ein bayeriicher Ritter, der an dem Kreuzzug Herzogs 
Leopold VII. von Oſterreich (1217— 1217) teilnahm, als er jeines heimat- 
lichen Lebens verloren gegangen, nad) Oſterreich überjiedelte, wo er in 
Melt mit einem neuen Haufe beichenft ward. Er legt der tanz und lebens» 
Injtigen Banerndirne ein Lied in den Mund: 





Der Vai, der ift fo mächtig, Ach nein doch, Tochter, nein doch! 
Drum führt ev auch fo präctia Dich Hab! ich ganz allein doch 
Den Wald an feinen Händen. Genährt an meinen Brüften: 
Der iſt jet voll von nenem Yanb, Drum folg’ mir nur und laß Dich ja 
Der Winter muß fih enden, Nah Männern nicht gelüften. — 
Ich freu' mich an dev Seide, .. Den ib Euch will nennen, 
Der hellen Augenweide. Den werdet Ihr ja kennen. 
Die uns jegt aufgegangen, Zu dem ich voll Berlaugen 
So ſprach ein ſchmuckes Mägdelein. Jetzt will, iſt der von Reuenthal, 
Die will ih ſchön empiangen. Ihn will ich jegt umfangen. 
Laßt, Mutter, ohne Weilen Es grünt ja an den Zweigen, 
Did bin zum Felde eilen Tat berftend jaft fich neigen 
Und dort im Reihen ipringen. Die Bänmte tief zu Erden. 
Ich börte wahrlich lange nicht Kun wißt nur, liebe Mutter mein, 
Die Kinder nencd fingen. Der Anabe muß mir werden! 


Mutter, ach jo lange 
Berlangt er nad mir bange: 
Soll ib dafür nicht danfen? 
Er fagt, daß ich die Schönfte jet 
Bon Bayern bis nad Frantken. 


Sein Mailied klingt derb komisch: 


Auf dem Berge und im Thal Bäume, ſonſt jo fabl und greis, 
Qlingt aufs neu dev Böglein Schall; Haben jest ihr neues Reis 
Jetzt wie je Böglein voll. 
Grüner Klee. Das thut wohl. 


Sch’ drum, Winter, du thuft weh. Alles zahlt dem Mai den Boll. 
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Eine Alte, die ſchon Nacht und Tag 
Ringend mit dem Tode lag, 
Sprang wiederum 
Wie 'n Bock herum 
Und ſtieß alle Jungen um. 


In ſeiner Manier ſingt unter vielen andern auch der Tannhäuſer, 
ein fahrender Dichter aus adeligem Geſchlecht, der ein üppiges Leben mit 


Weibern und 
beim Wein ge- 
führt haben 
mag, und in die⸗ 
ſem Saus und 
Braus ſeiner 
Güterwohl ver⸗ 
loren ging. Die 
Volksſage be— 
mächtigte ſich 
ſeiner Geſtalt 
und erzählte, 
wie er mit der 
Frau Venus 
im Börjelberg 
Buhlſchaft ge: 
trieben babe 
und von feiner 
Bußfahrt nad 
Rom. Der 
Bapjt will ihn 
nicht entjühnen, 
wenn nicht 
der Stab in 
jeiner Hand von 
neuem grüne 
Blätter treibt. 
Aber Gott it 
gnädiger als 
die Kirche und 
läßt das Wun— 
der geſchehen. 
In einem feiner 





Der „Tannhäuſer“. 
Miniatur dev Pariſer Liederhandſchrift. 


Gedichte verſpottet er die Minnepoeſie und die Galanterie gegen die Damen, 
deren gefallſüchtige Sprödigkeit er ganz luſtig charakteriſiert, ſowie die 
höfiſche Manier, den Namen der Geliebten als großes Geheimnis zu be— 
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Der Süngerkrieg auf der Wartburg. 
Miniatur der Barijer Liederhandſchrift. (Nach der photolithograpbiiden Ausgabe der Handſchrife.) 


752 Die Lyrif des Mittelalters 


wahren. Seine Dame will ihn erhören, jobald er den Rhein bei Koblenz 
abgelentt hat, einen Stern vom Hinmel und Sand aus dem Meere geholt 
hat, wo die Sonne zur Ruhe geht u. j. w. 

In Öfterreih und Bayern erhielt fid) der Minnegefang etwa bis ans 
Ende des 13. Jahrhunderts, — länger in Schwaben, wo um 1230 König 
Heinrich, der Sohn Friedrichs II. an feinem lebensluſtigen Hofe eine Gruppe 
von Dichtern um fich verfammelt Hatte, welche in Nithart ihren Meijter 
verehrten, darunter Gottfried von Neifen und der Schen? Ulrich von 
Winterjtetten. Dafür fand er in den nördlichen Gebieten und im Djten 
eine neue Heimſtätte, ohne daß jedoch die herkömmliche Weiſe irgendwie 
neu belebt und bereichert wurde. Große Fürjten und Herren, König Wenzel 
von Böhmen, Heinrich IV., Herzog von Breslau Otto IV. Markgraf 
von Brandenburg, Witzlaw IH. von Rügen, alle aus der zweiten Hälfte 
des 13. und dem Anfang des 14. Jahrhunderts, jtellen ſich in jeinen Dienft. 

Der adelige Minnefang geht allmählich) und langjam in den bürger- 
lichen Meiftergefang über. Der Iehrhafte Charakter, wie er in der Poeſie 
Walthers von der Vogelweide jich offenbarte, danıı in den Sprüchen eines 
Schülers, des Marners und Reinmars von Zweter, breitet ſich mehr und 
mehr aus. Volkstümliche Weisheit und Lebeuserfahrung bejigt jedoch nicht 
mehr jo viel Wert, wie die Gelehrjamfeit der Schulbanf, und man will 
lieber zeigen, daß man etwas gelernt, al3 dab man etwas erlebt hat. Der 
firchliche Geijt tritt wieder entichiedener hervor und der geiftliche Sang er: 
obert jih Pla auf Kojten der weltlichen Lyrik. Jene ITrodenheit und 
Nüchternheit, wie jie in der alten moraliſch-didaktiſchen Poeſie der Geijtlichen 
itedte, gewinnt von neuem überhand. Gepflegt wird dieſe Kunſt bon 
fahrenden Sängern, die eine gute Bildung genojjen, and ihr Handwerk 
treu gelernt haben und mit Reſpekt überall aufgenommen werden. Aus 
ihren reifen ging Heinrich von Meißen hervor, Frauenlob genannt, 
weil er in dem furdtbar erniten Streit, der Schon Walther von der Vogel- 
weide erregt hatte, ob nämlich die Bezeichnung Fran oder Weib die jchönere 
und paijendere Bezeichnung jei, im Gegenjaß zu dem Meifterfänger Regen 
bogen für das Wort „Frau“ ſich entichieden Hatte. Als er am 28. November 
1318 in Mainz jtarb, jollen ihn Frauen zu Grabe getragen haben. Auch das 
Lied vom Sängerfrieg auf der Wartburg entitand bei dieſen fahrenden 
Sängern. Es erzählt ohne allen künſtleriſchen Sinn von einem dichterifchen 
Wettkampf, der am Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen zwijchen 
fieben Dichtern ausgefochten wurde, darunter Wolfram von Ejchenbad), 
Walther von der Bogelweide und auch die geichichtlich nicht nachtweisbaren 
Klingsor aus Ungarn und Heinricd von Dfterdingen. Johannes Hadlaub 
(von Zürich, um 1300) uud ein ſüddeutſcher Dichter, der wilde Alerander, 
gehören hierher. 
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Das nationale Epos des Mittelalters. 


Das neue Erwachen der epiihen Dichtung. Weſen und Charakter dev mittelalterlihen Erzählungs— 
fitteratur. Kunftepos und Bolldepos, — die internationale und beimiid-nationale Richtung. Die 
nordfranzöfifche nationale Epik. Geihihte und Zage. Dichteriſche TDarftellung der Glaubens: 
fämpfe mit den Zarazenen, fowie der feubalen Kimpfe. Die Sagen von Karl dem Großen. Die 
chansons de geste. Das Rolandslied. Charlemagne. Die übrigen Dichtungen von Karl dem 
Großen. Die Dichtungen von Wilhelm von Orange, Doon de Mayence, Garin le Poberranit. 
Burgundifche und picardiihe Sagen. Amis und Amiles. Die ipaniihe Nationalepif. Ihr Charatter. 
Die Romanzenpoefie. Romanzen von Roberih, dem Gib und Bernardo del Carpio. Das Gedicht 
vom Gid. Das beutihe Nationalepos. Das Nibelungenlied. Gudrun. Der gotifhe und der 
gotifch-Longobardiihe Zanenfreis. Zwerglönig Yaurin. Eckenlied. Der Kofengarten von Worms. 
Tie Ravenſchlacht. Dietrichs Flucht. Ortnit. Hugdietrich. Wolfdietric. 


ee | 
— 3:03 Zeitalter der Kreuzzüge hat nicht nur das 
Empfindungsieben des Abendlandes frei werden 
laſſen, jondern auch die Phantaſie erlöft und reich 
berichtet. Die Fülle der neuen Vorftellungen, wie 
4: ie jchon die Entdeckung des Orients, neuer Länder 
BJ: und Fulturüberlegener Bölfer mit ſich bradıte, 

I wedte zunächſt und vor allem den Wiljensreiz, 
die Neugierde und die Unterhaltungsiuft. Das Zeit— 
ß 9 alter ift überaus erzählungsfroh und verrät auch darin 
"5 feinen naiven und Findlichen Sinn, daß es an der Majie 
— äußerlicher Gejchehniffe, an bunter Abwechſelung, an aller— 
4 Hand Wundern und Märchenthaten jich faſt ganz genügen 





läßt. Zur Innerlichkeit, zur Einkehr und Selbjtbetrachtung 
M hat man es eigentlich) noch wenig gebracht; wenn man erzählt, 
(FT will man jpannen, zerjtreuen und unterhalten. Keine Menjchen 
RL) veden zu ums, die wie die Hichylos und Sophokles, wie die 

* Dante, Shakeſpeare und Goethe, des Daſeins Höhen und 
Tiefen durchmeſſen haben und fauſtiſch über alle Probleme des Daſeins 
nachgrübelten, keine großgeiſtigen Naturen, ſondern gute, harmloſe, fröhliche 
Menichen, die etwas Seltſames und Merkwürdiges gehört haben und ſich 
freuen, wenn man ihren wunderbaren Berichten ein aufmerkſames Ohr 
ichenft. Ein rechtes organifches Weſen hat das Epos in diejer Zeit noch 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 48 


754 Das nationale Epos des Mittelalters. 


wicht aus fich herausgebildet. Wohl auch, weil allzuviel der neuen Vor— 
jtellungen auf die Phantaſie einftrömten, jo daß dieſe wie verwirrt von der 
Fülle trunken einherihwantt. Der Erzähler nimmt wahllos das Merk: 
würdige, die fefjelnde Erzählung, woher er fie eben befonmt, und wirbelt 
die Gejchichten, die er gehört hat, bunt durcheinander. Die Erinnerungen 
an die alten Mythen, die Urfagen und Geſchichten der ehemaligen Natur: 
religionspoejie wirrt er zufammen mit Erinnerungen an gejchichtliche Vor— 
gänge und gejchichtliche Lieder; aber er weiß nichts mehr von der ſym— 
bolischen Bedeutung der wunderbaren Eigenschaften der von Göttern zu 
tapferen Rittern berabgejunfenen Gejtalten jeiner Erzählung. Auf Dietrich 
von Bern ift etwas vom Donnergott Thor übergegangen; im Zorn atmet 
er Feuer aus, und von der Glut feines Leibes jchmilzt feine Rüftung. Aber 
das hat für dem wmittelalterlichen Epikfer nur den Wert und Reiz von 
Zauberkunſtſtücken, wie er fie jo vielfach anzubringen weiß. Aus der 
antifen Welt, aus den jpätgriechiichen Romanen, aus der chrijtlichen Legeuden— 
Dichtung, aus dem Drient trägt man alle möglichen Wundergeihichten und 
Märchen zufammen; doch jeltener hält man eine Überlieferung rein, häufiger 
ſpannt man das Widerjtrebendjte, Heimiiches und Fremdes, zuſammen. 

Wenn die großen Epifer, wie Homer und Firdufi, das Streben zeigen, 
das Märchen zur Wirklichkeit zu geitalten, jo juchen die des Mittelalters 
im allgemeinen — nur einige Epifer der nationalen Schule machen eine 
Ausnahme davon — weit mehr, das Unwirkliche hervorzufehren und zu 
jteigern. Ihre große Lujt gerade it es, die Welt mit Fabelweſen zu bes 
völfern. Die Liebe, welche zuerjt nur eine untergeordnete Rolle jpielt, tritt, 
bejonders unter der Einwirkung von aus der Fremde entlehnten Stoffen, 
feltiicher und griechiic)» orientalifcher Erzählungen, immer mehr in den 
Bordergrund. Te mehr der altheroiiche Charakter zurüdweicht, deſto mehr 
breitet ſich das erotiiche Element aus. Das kraftvoll Männliche unterliegt 
dem Weiblichen und Weichlichen, der herbe Nealismus der älteren Zeit vers 
ichwindet vor einer Kunſt eines phantaſtiſch-willkürlichen ſchönfärberiſchen 
Idealismus, der feine Gejtalten aus Schemen und Schablonen bildet. 

Gewöhnlich jcheidet man das mittelalterliche Epos in ein Nunjtepos 
und in ein Bolfsepos und hat allerhand Geheimmisvolles über den Unter— 
ichied Diejer beiden Begriffe zum beiten gegeben. Schon die beiden Worte 
Kunſt und Volk, die doch gar feine Gegenſätze bilden, die in keinem feiten 
und jtrengen Berhältuis zu einander jtehen, hätte vor einer jolchen Ein- 
teilung abichreden jollen. Man könnte ebenſo gut untericheiden Epen, deren 
Verfaſſer uns unbekannt find, und jolche, die von Licbe handeln. Tas 
Ihörichte der Zufammenftellung ift Dort ebenjo groß wie bier. 

Was man gewöhnlich als Volksepos zu bezeichnen pflegt, hieße bejier 
cin nationales Epos; nicht ein Kunſtepos jteht ihm gegenüber, jondern ein 
interuationales Epos, welches aus der Fremde jeine Stoffe entlehnt und in 
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ausländischer Kleidung prunkt. Aber die Grenzen zwijchen beiden laſſen 
jich nicht jtreng ziehen. 

Das nationale Epos des Mittelalters iſt in feiner Entwidelung bald 
aufgehalten und zerjtört worden. Schöpfend aus den heimiichen Sagen, 
erzählend von volfstümlichen Helden, atmet es einen fraftvollen Erdgerud). 
Es knüpft unmittelbar an die Heldenlieder der Bölferwanderungszeit an 
und läßt deren Geift von neuem anfleben. Es verwertet die großen 
Geſtalten und Ereignifje der nationalen Geschichte. Wahrheit will es er- 
zählen, Wahrheit zunächſt im dem trivialen Sinn einer getreuen Bericht: 
erjtattung; der Dichter glaubt an die Mären, die er vorträgt, ein Roland, 
ein Eid, ein Siegfried, ein Hagen jind feite, klare Wirklichkeitsgeitalten, 
geichichtliche Verjönfichfeiten, denen er jich nahe und vertraut fühlt. Sie 
ſind mit ihm eines Fleifches und Blutes, und er verkörpert in ihnen das 
tiefite, volfstümlichite, allen verjtändliche Denken und Empfinden jeiner 
Zeit, die großen gejchichtlichen, die politiichen und fozialen Kämpfe, Die 
Glaubeuskämpfe gegen die Heiden, die Kämpfe von Volk gegen Volk und 
der Stände untereinander. Der Dichter hat überall den feiten Boden der 
Wirklichkeit unter feinen Füßen, und das nationale Epos ift im feinem 
Srundweien durch und durch von körnigem Nealismus. Es macht, wie 
das Homeriihe Epos, die Wunder zu Natürlichfeiten. In dem Rolands— 
lied und im dem „Eid“ tritt e8 uns in feinen voben, jteifen Anfängen 
entgegen, die noch am meilten an „Beowulfslied“ und „Bildebrandslied“ 
erinnern. Eine völlig reife fünftleriiche Ausbildung hat es nicht erfahren, 
eine Ausbildung, welche jein reines innerftes Wejen ungetrübt zum Aus— 
drud bringt. Der Höhe der Vollendung jteht am nächſten das deutjche 
„Nibelungenlied“, das aber jchon tiefer vom Geiſte der höfiichen Ritter: 
Dichtung ſich beeinflußt zeigt. Dieſer Geiſt hat zerjeßend jehr bald jchon 
auf das nationale Epos eingeiwirkt, und mannigfach find die Übergangs: 
glieder von der Schule dev nationalen Dichter zu der der internationalen. 
Die heimische Sage wird nur noch al3 Unterhaltungsitoff ausgebeutet, die 
Phantaſtik verdrängt den Realismus, die Wirflichkeitshelden werden aud) 
bier zu Märchenhelden; an Stelle der Charaktere, individuell gezeichneter 
Reden treten ſchön aufgepußte jchablonenhafte Muftermenschen. 


Das Nationalepos der Franzofen. 

Das jüdliche Frankreich, die Provence, hat fait ausſchließlich in der 
Lyrik feine dichterische Sraft ausgegeben und der epiſchen Dichtung dafür 
nur geringe Aufmerkjamfeit zugewandt. Umgekehrt erzeugt Nordfrankreich, 
deſſen Lyrik nur matt die Weijen der Provence wiederhallt und Hier jelb- 
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ftändig ſchöpferiſch nicht auftritt, eine fchier erdrüdende Fülle von erzählenden 
Gedichten größeren und Fleineven Umfangs. Wie Siüdfranfreicd mit feiner 
Lyrik der Poeſie des Abendlandes tonangebend voranjchreitet, in gleichen 
Maße jtellt Nordivankreich für die romanischen und germaniichen Nationen 
das Muster für die epische Poeſie auf. Frühzeitig erwacht hier von nenem 
ein nationaler Heldengejang, um, nachdem er wenige Keime getrieben, 
vorzeitig abzuwelfen. Die Dichtung entfremdet ſich auch hier bald dem 
Boltsbewußtjein. 

Als die fränfifchen Eroberer Galliens das Chriftentum angenommen 
und die Sprache der Beliegten, die romanische, erlernt hatten, vergaßen 
jie nach und nach die alten Götter» und Heldenlieder ihrer Vorzeit. Aber 
jie erlebten eine große Geſchichte, fie grümdeten ein weit ausgedehntes 
Weltreih, und die neuen Kämpfe und ruhmreichen IThaten, die man 
gemeinfam ausgeführt hatte, gaben einen reichen neuen Stoff, von dem 
eine wahrhaft nationale Epik leben fonnte. Die Gejtalt Karls des Großen 
ſtand im Mittelpunkt aller Erinnerungen, eine echt volfstümliche Geſtalt, 
ein Gegenjtand der Bewunderung und der Liebe, an die man alles an— 
fnüpfen Fonnte, was die Volksſeele bewegte. An feine großen Siege dachte 
man mit Stolz, waren es doch Siege, von der ganzen Nation erfochten. 
Das Religiöje beherrichte mehr als alles andere das Sinnen und Trachten 
der Menjchen dieſer Zeit, nichts Höheres gab es, als Chriſt zu fein und 
zu heißen, den Heiden zu bekämpfen und zu vernichten, den Glauben 
auszubreiten, und Karl der Große galt als der Mann, welcher den 
Mauren, als jie jih Spanien unterworfen hatten, das „Bis bierher und 
nicht weiter“ zugerufen hatte. Die Sage umjpann ihn mit ihrem bunten 
Gewebe und wußte immer nene Erzählungen von ihm zu erfinden und 
auf ihn zu übertragen. Sie wirrte die geichichtlichen Ereigniſſe in- und 
durcheinander, drängte fie zujammen und vereinigte Nahes und Fernes. 
Bom ganzen Karolingifchen Herricherhaufe war nur die Geftalt Karls in 
der Erinnerung lebendig geblieben, und alles, wa® man noch von ben 
Thaten feiner Borgänger und Nachfolger wußte, rechnete man ihm jelber 
zu. Lebte die ruhmreiche Zeit der Karolingerherrſchaft im Gedächtnis 
fort, jo hatte man doc; auch nicht die jchlimmen Tage des Verfalls ver- 
gefien, die Tage der Auflöjung und inneren Zerrüttung des Reiches, als 
Ihwache, wankelmütige Kaiſer den Thron inne Hatten. Die feodalen 
Kämpfe wurden bejungen, die Bejtrebungen der Fürjten und Ritter, welche 
den letzten Karolingern Troß boten, für ihre Selbjtändigfeit zum Schwert 
griffen und der Herrichaft eines Einzelnen, einer ſtarken monacchiichen 
Regierung entgegentraten. Die Poeſie ftellte ſich dabei auf die Seite der 
Grafen und Barone, und je mehr diefer feodale, revolutionäre Charakter 
zum Durchbruch kam, um jo mehr veränderte ſich aucd das Bild Karls 
des Großen. Es nahm die Züge an, die feine Nachfolger kennzeichnen. 
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In zweifacher Geftalt tritt uns Karl daher in der epiichen Dichtung ent» 
gegen: einmal als der tapfere Glaubensjtreiter, der echte kaiſerliche Held, 
als die Sonne, die alles erleuchtet und erwärmt, dann aber auch als 
ſchlimmer Tyrann, der verichlagen und liſtig zu Werke geht, ja jogar in 
der Stunde der Gefahr von Angſt und reigbeit ergriffen wird. 

Die großen geichichtlichen Ereigniſſe der Zeit hatten von jeher jorort 
ihre Sänger gefunden, und man fann jich aus dem deutichen „Ludwigs— 
liede“ einen Begriff von diefer Tagespoejie machen. Auch die Thaten der 
Vorgänger Karls des Großen waren jo beiungen worden, und die Lieder 
in den Volksmund übergegangen. Die dichteriiche Phantafie ſchmückte Die 
trodene Botenerzählung immer bunter aus, und diejfe gewann ar Umfang, 
an fünjtleriichem Wert und Bedentung; die vereinzelten Sagen kryſtalliſierten 
jich aneinander und, als num die Zeit der Unruhen und Kämpfe, der Raub 
züge umcivilifierter Horden vorüber war, als ein gewaltiger idealer Auf: 
ſchwung des geſamten Geiſteslebens auch die dichteriichen Kräfte entfaltete, 
da trat ein nationales Geichichtsepos an die Öffentlichkeit, welches, wie das 
Homeriſche, mit rubiger Behaglichkeit die Vergangenheit zu überſchauen ver- 
mochte. In ideale Ferne gerüdt lag dieje da, und doch nahe genug, um 
als Wirklichfeitswelt empfunden zu werden, nahe genug, daß man in den 
Helden und Mären diejer Vergangenheit die eigenen Ideale, Empfindungen 
und Beſtrebungen verkörpern fonnte: feinen chrijtlichen Slaubenseifer, jeine 
Baterlandsliebe und fein Standesgefühl, feine Ruhmbegierde und jeinen 
Familienſtolz. Die Kämpfe des Ehriitentums gegen den Mohammedanismus, 
die Kämpfe des Adels gegen die Krone, der Grafen und Barone gegen Karl 
den Großen: das find die beiden Hauptthemata des franzdjiichen National— 
epos. Und bier, wie in den Liedern Bertrands de Born, jehen wir das 
Rittertum des Mittelalters immerhin ganz anders in feiner realen Wirk 
lichkeit, von der uns die Artus und Abenteuerromane nur ein verzerrtes, 
phautaftiiches Bild geben. Wäre dieje epiiche Poefie, welche die Über» 
lieferungen der Heimat und die Erinnerungen der nationalen Gejchichte 
als Stoff verwertete, auf dent Wege fortgeichritten, den fie zuerit betrat, 
wäre nicht auch jie, bejtimmt von dem Moderoman der höheren Gejellichaft, 
in bunte Phantaſtik ausgeartet, dann würde vielleicht das Mittelalter eine 
wahrhaft Homerische Dichtung erzeugt haben. 

Tas „Rolandslied“ konnte eine jolche vorbereiten. Es zeigt die 
nationale Schule in ihrer ganzen Neinheit und Bedeutung und trägt den 
echten epiichen Charakter. Uber es jteht auch einfam und allein da, jcharf 
und Deutlich von allen übrigen Liedern ſich abjondernd, auch wenn dieje 
als jeine Fortſetzung erfcheinen wollen. Rauhe Größe atmend, ungelent, von 
jener Schlichtheit und Einfachheit, wie fie eine noch wenig entwidelte Kunſt 
zu zeigen pflegt, die Dichtung einer Zeit, welche jich beifer auf Thaten als 
auf Worte verjteht, beſſer auf das Schwert, als auf die Harfe, erinnert es 
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an die gedrungene Heldenpoefie des Beowulfsliedes. Noch zeigt e3 eine jehr 
lebendige Erinnerung an die gejchichtlihen Vorgänge, und der ernſte jtrenge 
Geiſt einer wirklichen Begebenheit waltet in ihm vor. Noch war fir den 
Dichter die Geſchichte wicht ein buntes Gewebe voll phantaftiicher aben— 
tenerlicher Figuren. Der Zug, den Kaiſer Karl im Fahre 778 gegen Die 
Sarazenen unternahm, die jchwere Niederlage, weldye bei der Rückkehr die 
Nachhut des Heeres infolge der Treulofigfeit dev Wasconen in den Pyrenäen 
im Engpafje von Roncesvalles erlitt, bildet den geichichtlichen Hintergrund 
des Gedichtes. Die ganze Nahhut wurde bis auf den legten Manı nieder— 
gemacht, und unter den Gefallenen befaud ſich auch ein tapferer Ritter, 
Roland, „der Befehlshaber im bretagniichen Bezirk“. Diejer Roland wurde 
von der Sage zum tapferiten Helden Kaifer Karls ausgeihmüdt, und mehr 
und mehr das vollendete Fdeal des abendländijchen Ritters, der Achill des 
riftlichen Mittelalters. Im Rolandslied ift er jedoch noch nicht der phans 
taſtiſche Märchenheld Arioſts, fondern eine wahrhaft realiftiiche Sriegergeftalt, 
welche den Zujammenhang mit dev Erde nicht verloren hat. Das Gedicht 
atmet die religiöfe Begeijterung, welche die Idee der Kreuzzüge gebar; c3 
befingt den Glaubenskampf Karls gegen die heidniſchen Sarazenen, Die 
Berräterei Ganelons, des Stiefvaters Rolands, der von dieſem gekränkt 
und von Marjile, dem Heidenkönig, bejtochen, feine Landsleute in faliche 
Sicherheit einwiegt, den Überfall im Thale von Roncesvalles und den 
Heldentod Rolands, der zu ſpät in fein Horn Olifant bläjt, deſſen mächtiger 
Schall bis zu dem fernen Karl herübertönt und ihm Nachricht giebt von 
dem Unglüd, das jein Heer betroffen hat. Die Gefallenen zu rächen, zieht 
der Kaiſer von neuen gegen die Sarazenen zu Felde ud vernichtet fie 
bis auf den legten Mann. Neue Kämpfe und Siege, bis zuletzt die Macht 
der Heiden völlig gebrochen ift. Karl fehrt nad) Machen zurüd und Nolands 
Braut Alda ſinkt leblos zu Boden, als fie von dem Tode ihres Helden 
vernimmt. Der Verräter Ganelon aber wird zwilchen vier Pferde gebunden 
und zerriffen. Nur einmal jpielt das Weib und die Liebe eine kurze Rolle 
in jenen wenigen Verien, welche den Tod Alda’s erzählen; dev Held jelber 
zeigt noch nicht von der minniglichen Frauenverehrung, Oalauterie und 
erotiichen Weichlichkeit der mittelafterlichen Hofpoejie. Baterlandsliebe, 
Bajallentreue und jchlichte Frömmigkeit find die einzigen Empfindungen des 
iterbenden Rolands, doch feiner jeinev Gedanken bejchäftigt ſich mit der 
fernen Geliebteu. 

Noch vor dem Ansgange des 11. Jahrhunderts dichtete ein anglo— 
normauniſcher Dichter, vielleicht Jogar ein älterer Zeitgenofie des Sängers 
des NRolandsliedes, den „Eharlemagne“, einen bunten Abentenerroman 
von der Fahrt Karls des Großen und jeiner Baladine nach Konjtantinopel, 
der die launenbafte Rhantaftif zur Hereichajt bringt und die leichte Unter- 
haltungsluſt. Er fteht im jchroffen Gegenjaß zu dem Nolandsepos. Und 
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mehr diefer Unterhaltungsroman, als das nationale Geichichtsepos lockt die 
meisten mittelalterlichen Dichter der Karlsjagen zur Nachahmung. Ein 
wejentlicher Fünftleriicher Unterichied bejteht fernerhin nicht mehr zwischen 
den Dichtern der „chansons de geste“, welche einheimische Fürjten und 
Helden, Fürſten- und Heldengejchlechter befingen, und den Erzählern der 
„romans“ des feltijchen Sagenkreiſes. Unerfchöpflich it die Fülle der Sagen 
und Mären, welche das Leben Karls des Großen und jeiner tapferen 
Paladine von der Wiege bis zum Grabe geleiten, allerhand Wunderbares 


—— — — 





Die vier Haimonskinder, 
Miniatur aus einem Manuflript der Parifer Nationalbibliotbel. (Aus Pacroir.) 


von den Eltern des Kaiſers zu erzählen wiſſen md noch Wunderbareres 
von jeinem Kampf gegen die Sarazenen im Italien und Spanien, jeinen 
Sachſenkriegen und feinen Streitigkeiten mit. aufrühreriichen Baronen, unter 
denen die „vier Haimonskinder“ am bekaunteſten geworden find. 

Im Mittelpunkt eines anderen Sagenkreijes, der auf den Süden 
Frankreichs hinweiſt und über das ganze Abendland ſich verbreitete, jteht 
„Wilhelm von Orange“ und jein Gefchlecht; ungefähr zwanzig Er— 
zählungen in Vers und in Proſa aus dem 12.—15. Jahrhundert befingen 
die Thaten diejes Helden, feines Ahuherrn Garin de Montglane, jeines 
Vaters Aimeri de Narbonne und anderer Tapferer aus demjelben Haufe. 
Tie Cage hat auch hier verjchiedene gejchichtliche Helden miteinander 
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verjchmolzen: jenen Wilhelm, Grafen von Septimanien, Tonlouje und 
Aanitanien, der 793 mit den Sarazenen kämpfte und 812 im Hauch der 
Beiligfeit jtarb, — Guillaume von Fierebraa, unter dem die Normannen 
jich in Sizilien fetiegten, und Guillaume von Montrenfe jur Mer, der fich 
in den Kämpfen der legten Karolinger gegen die Normannen und die auf: 
rühreriichen Barone bejonders auszeichnete. 

Ein zweiter provinzieller Sagenkreis umschließt die Berion des Doon 
de Mayence und verwertet die geichichtlichen Erinnerungen an die Aus- 
breitung des Chriftentums unter die germanischen Bölfer in den Sagen 
Karls des Großen. An den Dichtungen, welche jih an den Helden Garin le 
Loherrain anjchließen, jpielen die Streitigkeiten zwiſchen den lothringiſchen 
und picardiichen Baronen die Hauptrolle, ein Heinerer burgundijcher 
Sagenfreis feiert den Ritter Anberi fe Bourgoing, ein picardijcher 
Raoul de Cambrai. 

Die rührende Erzählung von den im ganzen Mittelalter weit be» 
rühmten Freunden „Amis und Amiles“, die ſich aud äußerlich völlig 
zum Verwechſeln ähnlich sehen, verherrlicht das deal der Freundichaft, 
weiche vor den jchweriten und legten Opfern nicht zurüdichredt und ftärfer 
iſt als jelbjt die Liebe zu dev Gattin und zu den Kindern. 


Das ſpaniſche Wationalepos. 

Tie Pyrenäiſche Halbinjel jtand während des Mittelalters zum großen 
Teil unter der Herrichaft der Araber und damit im Baun des mohanı- 
medantichen Kulturlebens, das in dieſer Zeit auf europäiſchem Boden zu 
höchiter Bedeutung gelangte. Bon den Aituriichen Bergen aus, bis wohin 
die Chriſten zurüdgedrängt waren, erobern jedoch die Beliegten, laugſam, 
Schritt für Schritt vorrüdend, ihr Land von neuem zurüd. Jahrhunderte 
lang dauert der grimme Kampf, alle religiöien und nationalen Leiden 
Ichaften entfeſſelnd; micht nur ein fremdes Wolf, eine fremde Raſſe, auch 
einen fremden Glauben galt es zu überwältigen. Stein abendländiiches 
Volk Hat jo ſchwer zu ringen gehabt, wie das ſpaniſche. Es iſt im dieſer 
Zeit ein einziges Volk von Kriegern und Soldaten nnd jchläft, die Waffen 
in den Armen Burgen und feſte Städte gewähren den jicheriten Schuß, 
und der Ffriegeriiche Städter stellt jich jelbitbewußt neben den Ritter, der 
Ritter neben den Füriten. Ein ftarf demokratischer Zug geht durch das 
ipanische Volk hin, und jeder fühlt jich, auf jeine Waffen pochend, als ein 
Maun und als ein Herrſcher. Die lange Zeit des Kampfes erzeugt deu 
Stolz und das Selbjtbewußtjein, welche dem Spanier bis heute treu ge- 
blieben jind. Der Glaubenskampf gebiert aber auch die refigiöje Begeifterung 
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die fih dann jpäter zu einem harten und unduldjamen Fanatismus vers 
knöcherte. Abgejchlofiener von den übrigen Völkern des Abendlandes kaun 
der Spanier in Dielen Jahrhunderten jeine nationale Eigenart pflegen, 
(ebendig fein Ich entwideln und damit zu jener Größe heranreifen, in der 
er uns, nad) der endgiltigen Niederlage dev Mauren, entgegentveten wird. 
Freilich bringt auch die ipaniiche Poeſie der fremdländiichen Mode in diejer 
‚zeit ihren Tribut darz anch hier Huldigt die höhere Sejellichaft internationalen 
Idealen, aber jo beherrichend wie etwa in Deutſchland treten dieſe immerhin 
nicht auf. 

Alte religionsmythiſche Geitalten haben fich hier nicht im der Dichtung 
behaupten können; zu raſch wechielten die Raſſen und Völker, zu vajch die 
Religionen, welche auf der Pyrenäiſchen Halbinjel zum Siege gelangten. 
Die Kämpfe des Tages verdrängen die Erinnerung an eine zu ferne Ver: 
gangenheit, und die Phantafie iſt ganz auf geichichtliche Stoffe angewiejen. 
Tie lebendige Gegenwart nimmt ausichließlich das Denfen und Empfinden 
in Anſpruch. Und fie ijt voller Bewegung und Unrube, zu jehr Tages: 
geichichte, als day fie eine ruhigere, zurückſchanende epiiche Dichtung von 
großer zufammenfaljender Form hevvorbringen könnte. Aber wohl eine 
‚Fülle von kleineren erzählenden Gedichten, die eine einzelne abgeichlofjene 
Begebenheit darjtellen. Die Nomanzen bejingen die jagenhaft ausgeſchmückte 
Geſchichte Spaniens, beginnend mit der Zeit des Mrabereinfalls und dem 
Tode Roderichs, des letzten Wejtgotenfünigs, der die jchöne Cava mit 
Gewalt an ſich riß und dadurch die Nache des beleidigten Waters ent: 
flammte, jo da er die Mauren in das Land rief. Die Kämpfe mit den 
Sarazenen, der Trotz der ftolzen Barone, die Fed den Königen entgegen 
tveten. feiern auch die Spanischen Lieder, denjelben religiöjen und feodalen 
Geiſt atmend, wie Die franzöfiichen. Ihr Lieblingsheld it jener Ruy 
Diaz der Eid genannt, dev als der Eroberer von Valencia (1094) ge— 
ichichtlich bekannt it; ein anderer Bernardo del Garpio, der jedod) 
hijtorisch nicht nachgewiejen werden kann. Bernardo ift ein Kind der 
Liebe und dem Berbältnis entiprungen, das der Graf Sancho von Saldana 
mit der Schweiter des Königs von Leon, Alfons des Keufchen, unterhielt. 
Der beleidigte König wirft den Verführer ſeiner Schweiter in den Kerker, 
während Bernardo, fern von der Heimat, in Afturien heranwächſt. Im 
Dienjte des Königs Alfons kämpft diefer jpäter gegen die Franken, auch bei 
Roncesvalles, und verrichtet große Heldenthaten. Doch vergebens bittet er 
um die Freilafjung des Baters. Mit falichen Verjprechungen hält ihn der 
König hin, big der Held zulegt, nach der heimlichen Ermordung jenes, Die 
Waffen gegen den verräteriichen Alfons erhebt und wilde Rache an ihm 
nimmt. Dieſe alten Romanzen haben fi) jedoch nur in ſehr jpäter Bearbeitung 
erhalten, und die ältejten Bearbeitungen, die wir noch befigen, gehören dent 
15. Kahrhundert an. 
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Nur eine große nationale Tichtung tft uns aus dieſer Zeit in uriprünglicher 
Faſſung überfommen, eine Dichtung, welche am nächjten dem „Rolandslied“ 
verwandt iſt und eine nähere Berührung der franzöfischen und jpanijchen 
Nationalichufe annehmen läßt. Um 1150 entitanden, die älteſte Dichtung 
in kaftilianischer Mundart, behandelt jie den Lieblingshelden der Romanzen— 
poejie, den großen Eid Cantpeador, der nach den Worten Ferdinand Wolfs 
den „reinjten Ausdrud und das deal des ſpaniſchen Volksgeiſtes“ dar— 
jtellt. In feinem berben, ſchmuckloſen, faſt nüchternen Realismus, in jeinem 
noch duch feine Phantaſtik entitellten geschichtlichen Geiit hält auch das 
Gedicht vom Eid wie das Nolandslied die Mitte ein zwiichen Chronik und 
Epos. Gleich einjam ſteht es da, ungelenf und altertümlich in Sprache 
und Versbau. 

Der Anfang des Gedichts ijt verloren gegangen. Es beginnt mit der 
Klage des Helden, daß er, verbannt von dem Könige, jein Schloß Bilar 
verlajlen muß. Er zieht alsdann zum Kloſter von Cardeua, wo er von 
jeiner Gattin Zimena und feinen Töchtern Tonna Sol und Donna Elvira 
rührenden Abihied nimmt Auf eigene Fauſt rückt er mit jeinen Getreuen 
gegen die Mauren, beitegt diefe in zahlreihen Schlachten und erobert ſich 
eine feite Burg und die Stadt Valencia, ohne daß er jedoch aufhört, ſich 
als Bafall und treuen Diener jeines Königs zu fühlen. Endlich kommt 
es auch wieder zur Ausſöhnung mit dieſem. Der zweite Teil des Gedichtes 
erzählt von den dünfelhaften und übermütigen Grafen von Carrion, welche 
der Eid auf Wunſch des Könige, ſelber widerjtrebend, mit feinen beiden 
Töchtern vermählte. Um ihrer Feigheit willen vom Eid verjpottet, nehmen 
die beiden Grafen heimtüdische Nahe, inden fie ihre Frauen, nachdem jie 
jie blutig geichlagen, in einfamer Wildnis halb tot liegen laſſen. Sie 
werden deswegen vor ein Gericht gefordert und im Gottesfampf von den 
Nittern des Eid befiegt. Die beiden Töchter des Helden aber finden 
bejjere Gatten in den Infanten von Navarra und Aragon. 


Das deuntſche Mationalepos. 


Während das franzöfische und jpaniiche Nationalepos, ſeinem innerſten 
Weſen nach modern, den Geift der eigenen Zeit und die veligidjen und 
tfeodalen Kämpfe des Mittelalters darzuitellen ſucht, bat das deutiche fo 
gut wie feine Wurzeln in das Gedaunken- und Empfindungsleben dieſer 
Sahrhunderte Hineingegraben. Man kann weder von dem „Nibelungen 
fiede“ noch von der „Gudrun“ jagen, daß es Epen aus dem Zeitalter der 
Kreuzzüge find und deſſen Leben und Geſinnungen wiederipiegeln, ſowie 
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das der Fall ift mit dem „Nolandslied“ und dem „Eid“. Sie gleichen 
vielniehr großen und gewaltigen Bauten, die aus der Vergangenheit herüber: 
ragen, balbzerfallen, öfter wieder umgebaut und von jpäteren Bewohnern 
wieder mit einigem neuen Aufpug verjehen find. Stoff und innere Art des 
deutichen Nationalepos tragen einen altertünlichen Charakter, den Charakter 
der Bölferwanderungszeit, als die urjprünglichen Inſtinkte der germanijchen 
Eroberer, als ihre rohe junge halbbarbarifche Kraft noch feine Wandlung 
infolge der Einflüſſe des Chrijtentums und der fpätrömischen Bildung 
erfahren hatte. Rolandslied und Eid find neue Schöpfungen einer neuen 
Zeit, das „Nibelungenlied“ Hingegen der Widerhall einer Poeſie der 
Borzeit, welcher in die Jahrhunderte der Kreuzzüge Hineintönt. Der 
Heldenjang der Völferwanderungszeit wacht noch einmal auf, er zieht das 
Gewand der mittelhochdeutichen Sprade an, hier und da hängt man ihm 
etwas neues Flitterwerf an, aber den alten Stoff jo umzugeſtalten, fo 
eigenartig zu organilieren, dab er zum Ausdrud des neuen Geijteslebens 
wird, des eigenartigen und bejonderen Geiſteslebens, wie e3 die abend» 
ländiſche Welt in den Blütetagen der Ritterlichkeit beherrichte, das Hat der 
Dichter, der uns das mittelhochdeutiche „Nibelungenlied“ ſchenkte, nicht 
vermocht. Diejes Nibelungenlied hat für die Zeit, in der es entitand, Doc) 
nur eine Bedeutung wie für unjere Zeit die Jordan'ſche Neuformung des 
alten Stoffes und trägt daher in jeinem ganzen Weſen etwas Zwieſpältiges 
und innerlich Widerjpruchsvolles an jih. Es ericheint wie halb nach- und 
anempfunden. Ein großer und gewaltiger Stoff wurde behandelt von 
einem Dichter, der ihm nicht völlig gewachien war, der vielleicht jogar 
nur etwas wie einen Überjeger und Anordner abgab. Wie weit feine 
eigene jelbjtändige und uriprüngliche Schöpferfraft ging, läßt ſich nicht 
mehr feititellen, da das oder die Lieder von den Nibelungen, die in der 
Zeit der Völkerwanderung umliefen, fich nicht erhalten haben. In jenen 
Tagen, als das Beowulfslied und Hildebrandslied entjtanden, da wurden 
unter den Händen einer großen neuen Kunst, welche in ihrer eigenen Zeit 
wurzelte, altüberlieferte Lieder mythiſch-religiöſen Gepräges von den Thaten 
und dem Sterben des Sonnenhelden wahricheinlich in einer völlig eigenartigen 
Weije umgeformt, jowie es das Leben jener Fahrbunderte verlangte. Der 
äußere Stoff blieb, aber er diente nur al3 Gefäß für einen völlig neuen 
Inhalt. Das religiös-mytbiiche Element, das nicht mehr verjtanden wurde, 
ward bis auf wenige Reſte ausgetilgt, und es entjtand eine neue Dichtung, 
welche die Thaten eines irdischen Helden bejang, der durch Heimtüde und 
Berrat einen tragischen Tod fand, einen Tod, welcher nad) den Gejeben der 
Blutrache fürchterlich geahndet wird. In der wilderregten Zeit jener Völker: 
fümpfe wurden ganze Stämme und große Gejchlechter über Nacht ausgetilgt; 
und dieje großen Kämpfe dev Gejchichte geben den Hintergrund ab für die 
epiichen Gejänge, welche in diejen Zeiten entjtcehen. Die Kämpfe zwiſchen 
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Franken, Burgundern und Hunnen werden im einer vauben, wilden und 
waffenluſtigen Poeſie beſungen. Wilde menschliche Leidenichaften haben — 
jo glauben die Sänger — Dieje Kriege entzündet, die Gier nach Gold 
und dem Befigtum des anderen, Treubruch und Verrat, hinterliftiger Mord 
und der beige Durſt nah Blutrache. Sie brauchten nur in fich und um 
jich zu jehen, und überall erblidten jie Männer und Weiber, deren ganzes 
Weſen jo rein auf Leidenichaft, auf dämoniſche Ichluſt, auf Gewalt und 
Mord gerichtet war. Das Hans der fränfiichen Merowinger gab die beiten 
Modelle ab: man dachte des ripuarischen Siegbert, der von Chlodwig auf 
der Jagd ermordet wurde und eines gleichnamigen auftrafischen Königs, 
eines ruhmvollen, durch viele Siege ausgezeichneten Helden, den jeine 
Schwägerin Fredegunde erjtach, worauf Brunhilde, die Gattin des Er: 
ichlagenen, grimmige Blutrache nahm, bis jie jelber eines fürchterlichen 
Todes ftarb. Die geichichtlihe Erinnerung an diefe Vorgänge aber ver- 
jchmolz leicht mit der Erinnerung an die mythiſchen Gejtalten der alten 
Religionspoeſie, und es entitand jo eine Dichtung von dem Untergang des 
Geichlechtes und Volkes der Nibelungen. Das in die fernjte Vorzeit hin— 
anfreichende Epos von dem Sonnengott ward nun, charafterijtiich durch 
den Geift der neuen Zeit umgeformt, zu einem Epos der Blutrache, in 
welchen die Sonnenheldengeitalt nicht mehr den Träger des Ganzen, den 
Mittelpunkt ausmacht, jondern an Bedentung Hinter die Geftalt des rächenden 
Weibes zurüdtritt. 

Miündlich pflanzte jich dieſe Nibelungendichtung, in einzelnen Liedern 
oder auch als Ganzes vorgetragen, durch Die fahrenden Sänger von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Durch die Jahrhunderte fort, bis ins Mittelalter 
hinein. Es wurde dabei natürlich manches umgearbeitet, manches neu— 
geformt. Sänger von fchöpferiicher Kraft, die mehr als nur die über- 
lieferten Lieder nachzuſingen wußten, erfanden neue Geitalten, neue 
Motive, merzten anderes aus, das dem Empfinden nicht mehr zujagte, bis 
zuleßt der Dichter Fam, der das alte Gedicht in die miittelhochdeutiche 
Fafiung brachte, wie fie mus in vierundzwanzig teils vollitändigen, teils 
fragmentarischen Handichriften überliefert worden üt. 

Wie weit er dabei jelbjtändig vorging, wie viel Neues er hinzu erfand, 
oder ob er im wweientlichen nur Das alte Lied, alte Lieder, dem modiſchen 
Geſchmack anpaßte, ob er ein zuſammenhängendes Ganzes ſchon kannte oder 
nur Bruchjtüde, die evit unter feiner Hand eine umfaſſende Kompofition 
erhielten, das läßt ich heute nicht mehr feſt bejtimmen. Jedenfalls war 
er, wie gelagt, fein jo großer genialer Geiſt, daß er, wie es einige 
Jahrhunderte früher geichehen war, den überlieferten Stoff völlig neu zu 
gejtalten und zum Ausdruck jeines eigenen Zeitalters innerlich umzuformen 
wußte. Diele große Kraft fehlt dem Zeitalter der Kreuzzüge überhaupt, 
und das mittelhochdeutiche Nibelungenlied behält den Stempel, welcher der 
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Dichtung in den Jahrhunderten dev Völkerwanderung aufgedrückt wurde: 
es bleibt ein Epos der Blutrache und hat noch ſo gut wie nichts vom 
Geiſte des Chriſtentums angenommen. Man kann um ſo weniger über 
die künſtleriſche Größe des unbekannten Dichters des mittelhochdeutſchen 
Nibelungenliedes etwas ausſagen, als dieſes in ſich viele Ungleichartigfeiten 
enthält und Stellen von höchiter Kraft und Poeſie mit jolchen von großer 
Mattheit und Nüchternheit abwechſeln. In den von Müllenhoff ſpöttiſch 
als „Schneiderjtrophen“ betitelten Verſen, welche immer wieder Waffen, 
Putz und Schmud ichildern, bricht dev Modegeſchmack der Zeit, der Geſchmack 
des höfiichen Nitterromanes, durch. Kine weichlichere Stimmung liegt 
vielfady über dem Ganzen ausgebreitet, manches Süßliche und BZierliche 
fommt zur Erſcheinung, allerhand, was dem eigentlichen Charakter des 
Stoffes, jeiner wilden, herben Tragik nicht entipricht. 

Troß dieſer Ungleichartiafeiten it das Nibelungenlied ein Denkmal 
von gewaltiger und kühner Poeſie, jo daß es jich in jeinen gewaltigiten 
Teilen, bejonders mit feiner Schilderung des großen Bernichtungsfampfes, 
jtolz den höchſten Erzeugniffen der Dichtkunſt zur Seite jtellen kann. 
Vielleicht ijt diefe Schilderung grade deshalb jo groß und gewaltig, weil 
hier das Urepos der Völferwanderungszeit am kräftigſten durch die mittels 
hochdeutſche Gewandung Hindurchichimmert, weil wir hier der Urdichtung am 
nächiten jtehen, weil bier der neue Bearbeiter jchon alles vorfand, daß er 
wenig vom Eigenen zuzuſetzen brauchte und zuſetzen konnte. 


Siegfried tritt und als echt irdiſcher Held entgegen, fait wie ein Ritter der 
Arenzäugszeit, dev auf abentenerlibe Yahrıen auszieht. Und gleich wie er, jo hat auch 
Brunhilde ihren urſprünglichen mythiſchen Charakter fat ganz verloren. Beiden ijt im 
wejentliben nur ein alles gewöhnlide Maß überfteigende Rieſenkraft geblieben, uud 
Siegfried nod ein und das andere Baubermittel, die Tarnkappe und bie Unverwundbarkeit 
des Yeibed, die fih nur nicht anf eine feine Stelle an ber Schulter erſtreckt. Bon den 
eigentliben großen Heldentbaten bes Reden, von feinem Kampie mit dem Drachen Fafnir. 
von jeiner Erwerhung des Nibelungenhortes und jeinen Beziehungen zu dem Zwergkönig 
Alberih bat das mittelbochdentiche Yicd nur etwas abgeblaßte Erinnerungen, und fo gut 
wie nichts weis es mehr von den urſprünglichen Beziehnugen Siegirieds zur Brunbilde, 
wie denn überhaupt dieie legteve Geſtalt fat zu einem Schatten bevabgeiunfen ifl. Sieg: 
trieb von Kanten fommtnad Worms an den Hof des Burgunderkönigs Gunther, verlodt 
von dem Ruſe dev Schönheit Kriemhildens, dev Tochter des Könige. Gr fteht den 
Burgunden in manderlei Fährlichkeiten bei und verhilit ihnen durch feine Tapferkeit 
und Kraft zum Siege über Sachſen und Dänen. König Gunther wirbt um die rieſen— 
ftarfe Brunhilde und erringt deren Hand nur dank der Beihilfe Sicgirieds, der in jeiner 
unfihtbaren Tarnkappe fir ibn in den Mettfämpfen objiegt, welde Brunhilde ihren 
Freiern auferlegt. Zum Yohn dafitv erhält er die Hand Kriembildend Noch einmal 
aber bedarf Gunther feiner Virbilfe. In dev Brautnacht bat die keuſche ſtolze Brunhilde 
den armen Gunther ſchmählich um die renden dev Minne betrogen und deu ſtürmiſchen 
Freier an einem Kagel an dev Wand angehängt. Noch einmal mug Siegfried daher 
für ihn eintreten, und, verhullt von der Tarnkappe, die Ungeberdige bejwingen. Kriem— 
hilden als Gattin zur Seiten fehrt dev Held in die Heimat zurüd. Jahre geben darüber 
bin, bis eined Tages König Gunther feine Schwefter und deven Gemahl zu einem Beſuche 
nad Worms einladet. Die beiden Königinnen geraten in Stweit, wer ben befferen 
Gemahl befigt, und eine Gtifettenivage, welche von ihnen als die Erfte in den Dom 
eintreten joll, bringt die Gemüter heitig gegeneinander auf, Denn Brunhilde Ichte 
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bes Glaubens, das Siegſried nur ein Lehnsmann König Gunthers jei, und ihr ſiolzes 
Herz ijt darüber aufgebrabt, daß die Schweſter ihres Gatten einem Niedrigergeborenen 
die Hand reichte. Jetzt erit erfährt fic aus dem Munde dev beleidigten Kriembilde alles, 
was voransgegangen und welche Rolle dev Held bei der Brautwerbung Gunthers gefpielt 





Wie Kriemhild zu Ekel geführt ward. 


Miniatur aus Hundeshagend Nibelungenhandjcriit in dev Kgl. Bibliothek zu Berlin. 


bat. Sie jucht für jolde Schmach fih bitter zu rächen und gewinnt den grimmen Hagen 
als Werkzeug für ihre Pläne In dev ganzen Darstellung diejev Vorgänge nad dem 
Rirchgang ſteht die Dichtung jedoch keineswegs auf einer Höhe, wie fie der Stoff verlangt. 
Weder die Geftalt Brumbildens noch die Dagens tritt uns bedentjam entgegen. Die 
legteve jicht jogar im großen Ganzen nur gemein und trivial aus, und erſt in dev Dar— 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur T. 49 
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ſtellung der Ermordung 
Siegfrieds kommt eine echte 
und ſtarte dichteriſche Kraft 
zum reinen und vollen 
Durchbruch. Auf einige 
Zeit verſiegt dann wieder 
der Strom der Poeſie, der 
am machtigſten anſchwillt in 
dem letzten Viertel des Ge— 
dichtes, in dev wunderbar 
abwechstungsreiben und 
farbigen Darftellung des 
UntergangesderBurgunden 
im Sunnenlande. Kriem— 
hilde bat fihb die Rache an 
den Mördern ibves Gatten 
lange aufgeipart und ihren 
Schmerz tief in fib vers 
ichlofien, bis ihr endlich die 
Bermählung mit Epel, dem 
Sunnenfönig, die Mittel 
und die Gelegenheit giebt, 
die verbaßten Feinde für 
alles, was fie an ihr getban 
haben, büßen zu laffen. 
Tiefer ganze Teil des 
Buches, beginnend mit 
jenem froben Idyll am Hofe 
des gaſtfreien Markgrafen 
Müdener, des wundermilden 
Wirten. und endend mit 
der Ermordung Gunthers, 
des bis zum legten Mugen 
blide unbengiamen trogigen 
Sagen und Nriembildens 
jelbev — dieſer ganze Teil 
mit feiner Füuͤlle charak— 
teriſtiſcher SHeldengeftalten, 
echter Helden von Fleiſch 
und Blut, mit jeinen zahle 
reihen Ginzelicenen, mit all 
feiner großen Stimmungs: 
gewalt, mit feinem ect 
germaniihen Geiftesleben, 
jeinev Lebenskraft und 
Lebenstuft und feiner Ver— 
achtung des Todes, — er 
macht vor allem das Nibe— 
lungenlied zu dem koſt⸗ 
bariten Schage dev deutſchen 
Poeſie des Mittelalters, 


An Oſterreich, wahr: 
icheinfih in Steier- 
mark, iſt es gegen 
Ausgang des 12. fahr» 
hunderts aedichtet 
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worden, in jenem Lande, wo auch die ritterliche Lyrik eine engere Ber: 
bindung mit der volfstümlichen Kunſt eingegangen war. Fränkiſche, bur— 
gundifche und gotiihe Sagen jind in ihm zuſammengefloſſen. Der nordiſch— 
ſächſiſche Sagenkreis bejchentte das Mittelalter mit der Gejtalt der „Gudrun“, 
deren umerichütterliche Treue ein gleichfalls in Dfterreich oder in Bayern 
entjtandene® Epo3 aus dem Anfang des 13. Yahrhunderts befingt. In 
jeinem ganzen künstlerischen Stile jteht e8 dem Nibelungenliede jehr nahe 
und zeigt wie dieſes die volfstümlich-nationale Schule auf der Höhe ihrer 
Kraft. Eine feinere Kompofition läßt es vermiffen, jene technifche Kunſt 
Homers, die ung mitten in die Begebenheiten Hineinführt und die Vor— 
geihichten nur epiſodiſch verwebt. In der chronilaliichen Weiſe, den Die 
mittelalterliche Epif überhaupt liebt, in dem Beftreben, gleich die ganze 
Seichichte eines adeligen Gejchlechtes vorzutragen, erzählt der Dichter der 
„Gudrun“ zumächit ausführlich von den Vorfahren jeiner Heldin, von Hagen 
von Irland und jeiner Entführung durch Greife und der Vermählung Hagens 
mit Hilde von India. Drientaliihe Märchen haben die Phantaſie der abend— 
ländiichen Welt bereits befruchtet. 


Aus jener &he entiprot; die ſchöne Hilde, um welde König Hettel von Hegelingen wirbt, 
indem er als Boten den alten Helden Wote, Fruote und den jangeofundigen Horant 
ausiendet. Dieſe entführen das holde Königstochterlein; zornentbrännt ſetzt ihnen der 
Bater nad, und in Waleis kommt es zum grimmen Kampfe, dev aber ſchließzlich zu einer 
Ausföhnung führt, worauf Silde und Hettel fvobe Hochzeit feiern. Nun erſt bebt ber 
Dichter die Erzählung von Gudrun, ber Tochter Hettels und Hilbe's an, welche mancherlei 
Ihnlichkeiten mit dev Geſchichte der Mutter anfıveift. Bwei Areier werben um ihre 
Sand, König Havimut von Normandie und Herwig von Seeland. Yepterer trägt nad 
langem Kampfe ben Sieg davon und erhält die Braut zugeſprochen, doch vor der Hochzeit 
nod vanbt fie dev unterlegene Freier mit Gewalt und rührt Gudrun in ſein Deimatdland 
fort. König Dettel, dev ihm die Beute wieder entveißen will und dem Räuber feiner 
Toter nadiegt, wird auf ben Wulpenjande erſchlagen. Dreizehn Jahre lang ſchmachtet 
ſGundrun in dev Gefangenschaft ihres Licbhaberd, welder im Berein mit jeiner Mutter 
Gerlinde vergebens ihre Treue gegen den verſprochenen Brüntigam wanfend au maden 
ſucht. Umſonſt ſucht er fie durch Freundlichkeit, durch Liebe, durch Beripredhiugen zu 
gewinnen, mmfonft überhäuft Gerlinde das ftolge Mädchen mit Schmähnngen aller Art 
umd zwingt es ſogar zuletzt zu niedrigen Magddienſten. Eudlich, endlich ſchlägt bie 
Ztunde der Befretung. Gevwig von Seeland und Gudruns Bruder Drimwin ziehen, als 
ſtundſchafter verkleiden, einem großen Heere vovand und finden Gudrun und ihre Genoſſin 
Sildeburg in Magdgewandung, wie fic am Straude Yinnen waſchen. Rührende Wieder— 
erfennungsicene. In ber Seele Gudruns lodert ber ganze wilde Dat negen ihre Beiniger 
auf. Tas Kind einer rauhen kriegeriidben Zeit, die von janften Gefahlen wentg kennt, 
reckt fih vor uns auf, und von chriſtlichen Witleid und Erbarmen will ed wenig wifjen. 
Das Tämonenblut, das in den Adern einer Brunhilde und Sriembilde vollt, fließt auch noch 
int den Adern ber norbiichen Gudrun. Und auch die Kampifcenen, die Erſtürmung dev Burg 
Gaifiane, die Ermordung Gerlinde’s, die Gefangennahme Hartmuts atınen bie Kraft und 
den heroiſchen Gleift, der die Schluüßgeſänge des Yibelungenliedes durchzieht. Rur daß 
dad Gedicht wicht im jo berber Tragik ausklingt, fondern in fvobe Hochzeitsweiſen. Gleich 
vier Bermähblnngen auf einmal bat ber qutherzige Didter jeinen Zuhörern aufgeriicht. 


Die gotifchen Sagen, die ſich um die Heldengeftalt Dietrihs von Bern 
gewoben hatten, jowie die gotiichelongobardiichen Sagen von König 
Rother, von Ortnit, Hugdietrich, Wolfdietrih und Saben lebten in einer 
größeren Neihe von Dichtungen wieder auf. In dieſen jtedt aber ſchon 
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weit mehr von dem Geiſte der höfiſchen Unterhaltungslitteratur, und eine 
krauſe Märchenphantaftif, eine fpielerifche Freude an bunten, abenteuerlichen 
Begebenheiten überwuchert bereits jtark den volfstümlichen Realismus, wie 
ihn das Nibelungen und Gudrunepos ſich bewahrt Haben. Ein ritterlicher 
Sänger erzählt, gewiß nicht vor Ende des 13. Jahrhunderts, im „Kleinen 
Rojengarten“ von den Kämpfen Dietrich von Bern mit dem Zwerg— 
fönig Laurin und deſſen Zaubergarten, in einem anderen Liede, dem 
Edenlied, wird der Kampf Dietrich mit dem gewaltigen Riefen Ede 
beiungen, ein dritter Roman, der „Rojengarten von Worms“, führt 
dem Leſer noch einmal eine Reihe von Geſtalten vor, die aus dem Nibelungen: 
liede befaunt find. Doch jpielen fie hier eine ganz andere Rolle als dort. 
Ein behäbiger breiter Humor kommt zum Durchbruch. Kriemhilde, die 
Tochter des Königs Giebich von Worms, wird von Siegfried, der mit 
elf anderen Helden ihren Noiengarten bewacht, in Liebe ummworben. Kriem— 
bild aber will von ihm nichts wiſſen und ruft ſich Dietrich von Bern 
herbei, dal Diejer mit den Hütern ihres Gartens im Kampfe jich meije. 
Diefer zieht denn auch an der Spitze jeiner Geſellen herbei, darunter 
Hildebrand und der tolle, ftreitluftige Mönch Ilſan, dem unter der Kutte 
ein ſehr weltliches Herz ichlägt, — To ein rechter täppiicher Bär, ein Held 
voll volfstümlicher, burlesfer Komik, an deſſen Streihen der Dichter feine 
befondere Freude hat. Diesmal fiegen die Goten über die Burgunden; 
Siegfried jelber zieht im Kampfe mit Dietrich den Kürzeren, und der 
gapfere Fiedler Volker von Alzey, der im Nibelungenlied jo gewaltig dajteht 
als Bundesbruder des grimmen Hagen, wird von dem tollen Ilſan über- 
wältigt. Die Nabenihlaht und „Dietrihs Flucht”, von dem üjter- 
veichtichen Dichter Heinrich dem Bogler gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts 
gedichtet, gehören demſelben Sagenfreiie an. 

Um 1225 entitand das Licd vom König „Ortnit“, dem König der 
Lombardei, jeiner wunderbaren Meerfahrt und Werbung um die jchöne 
Tochter des Heidenkönigs Nachaol, die ev denn auch glüdlich entführt, und 
ichlieglich von jeinem Tode in einem Kampfe gegen zwei Drachen, welche 
Nachaol aus Nahe ihm ins Land gejchidt bat. Das erotijche Element 
Ipielt in dem Roman von „Hugdietrich“ eine wicht minder große Rolle. 
As Mädchen verkleidet gewinnt der Held die Liebe der Schönen Hildburg 
die von ihren Bater in einem Turme eingeſchloſſen ward, um fo vor allen 
heiratsluftigen Bewerbern ficher zu fein. Trennung des Liebespaares. Hildes 
gund gebiert ein Knäblein, das fie aus Furcht vor ihren Eltern heimlich im 
Burggraben verjtedt. Eine Wölfin vaubt das Kind und trägt es im ihre 
Höhle fort. Schließlich allgemeine Wiedervereinigung und Ausſöhnung. Tie 
Ihaten Wolfdietrichs, jenes von der Wölfin geraubten Kindes, erzählt 
dann ein anderer jehr abenteuerlicher Roman, der es faum noch verdient, 
mit dem „Nibelungens“ und „Budrunlied“ zuſammen genannt zu werden. 
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Der Unterbaltungsroman ber ritterliden Gefellfhaft. Sein künſtleriſcher Eharalter. Er beiigt 
weientlih nur ftofflihes Intereſſe. Herkunft der Stoffe aus der antiken, ber Feltifchen, der 
byzantinifhen und orientalifhen Welt. Die antifen Sagengeftalten und Sagenkreife. Alexander 
der Grohe. Aneas. Die Trojafage. Byzantiſch-orientaliſche Stoffe. Flos und Wlancflos. Die 
feltifhen Sagen. Berbreitung der Artusfage. Gälfrid v. Monmouth. Wace. Die VBerfhmelzung 
ber Artuserzählungen mit der firdiliden Legende. Die Sage vom heil, Graal. Triftan und 
Iſolde. Die nordfrangöfiihen Erzähler. Chreſtien de Troyes. Die aeringeren Talente. Dich— 
tungen ber antiken Sagenwelt: Roman b’Enead. Benoit de Sainte-Vlores „Roman de Troie“, 
Der Aleranderroman von Yambert li Tors und Ulcrandre de Bernai. Die frangöfiihe Ritters 
dichtung in Italien. Der ſpaniſche Ritterroman. Das Alexandergedicht von Juan Vorenzo de 
Segura. Der mittelhochdeutſche Bersroman. Die Spielmannsromane. Herzog Ernſt. König 
Rother n.f.w. Salomon und Morolf. Der ritterlibe Roman und feine Abhängigkeit vom frau: 
zöſiſchen. Die erften Überfegungen und die Ginführung frangöfifber Stoffe in die demtiche 
Pitteratur. Das Alexander- und das Rolanbslied der Piaffen Yampredt und Konrad. Eilhart von 
Oberge's „Zriftan und Iſolde“. Heinrib von Beldefe und feine „Gneide*. Hartmann von Aue. 
Gottfried von Straßburg. Wolfram von Eſchenbach. Geringere bdeutiche Erzähler. Der 
frangöfifhe Witterroman in England. Ginheimiich-volfstümlihe Sagenhelden: König Dorn. 
Davelod. Gum of Warwick. 


\ die Epif der eitterlichen Geſellſchaft ift nicht minder 
international wie die Lyrik, und franzöfiiches Wejen 
dringt durch Dielen Kanal noch mächtiger in die 
> deutjche, englifche und italienische Litteratur ein. Auch 
hier jchreitet Frankreich in diejer Zeit an der Spibe 
4: der Völfer, und hinter ihm drein wandelt ein langer 
"5 Bug don Erzählern, die vielfach nichts anderes jind 
als ſtlaviſche Nachahmer. Freilich befigt auch der 
nordfranzöjiiche Dichter al3 individueller Künſtler 
. faum eine Bedeutung, und im allgemeinen jteht die 
ale: epische Poeſie der Adelsgejellichaft auf Feiner höheren 

| N Stufe als die uferloje Romanlitteratur der Gegenwart, 
die vornehmlich in den Händen litterarischer Handwerker liegt, aus deren 
Neihen nur dann und wann eine eigenartigere Vichtererjcheinung ſich 
emporhebt. Die Darſtellungskraft des Erzählers, die ganze Art der 
fünjtlerifchen Gejtaltung entipricht felten höheren Anforderungen. Immer 
wieder diejelben Stoffe werden immer wieder in ähnlicher Weiſe be— 
handelt. Die Schablone ift das Wahrzeichen der Kunst. Noch weit; 
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diefe nichts vom Weſen und der Bedeutung einer Charakterzeichnung. 
Die auf Abenteuer ziehenden Helden und die Liebenden Damen, das 
jind alles Schemen, jowie die Gejtalten des fpätgriechiichen NRomanes. 
Und wo etwas von Wiychologie ericheint, da ift dieſes nur ein geiſt— 
reiches Spielen, eine Übung des Witzes, ein dialeftifches Hin und Her, 
erinnernd an die Streitfragenpoelie der Liebeshöfe. Bon Menjchen und 
der menschlichen Natur wird diefe Dichtung kaum angelodt, und ſie jteig! 
weder tiefer in die Empfindungsds noch in die Ideenwelt hinein. Der 
jtoffliche Reiz überwiegt alle anderen. Man will fid vor allen unter 
halten. Und die noch ganz Findfiche, junge Phantafie erfreut fi) an der 
Erzählung von fahrenden Nittern, die auf Abentener umherziehen und 
allerhand erichredliche Känıpfe mit Niefen, Drachen und Zauberern beftehen. _ 
Übernatürliche Kräfte und Wunder, Zauberringe, Talismane, Tarnfappen 
und ähnliches jpielen eine große Nolle. Eine große Nolle natürlich auch 
Die Liebe, die aber, troßdem der Stoff öfter dazu Anlaß geben könnte, 
jelten jeeliicher aufgefaßt wird. Sie iſt mehr ein Hebel für die Handlung, 
ein beliebter Anfnüpfungspunft und Berwidelungsfuoten der Intrigue, aber 
nicht der Anlaß zu einer leidenschaftlichen, wahren Ausiprache des Ge— 
fühlstebens. Der Hauch eines echten Empfiudens fehlt ihr ebenjo wie der 
Lyrif. Wenn dieje Epif jo in das innere Leben des Menichen und der 
Beit einzudringen noch nicht die Kraft beiigt, oder höchjtens die erften 
Berjuche dazu macht, jo bat jie dafür mehr Sinn für die Darjtellung 
der äußeren Zuftände Sie giebt charakteriftiiche Bilder der gejellichait- 
fihen Umgangsformen und legt Gewicht darauf, daß fie ſich vertraut zeigt 
mit allem, was die Salanterie, was der höfiſche und höfliche Verkehr ver: 
langt. Der Geift des Komplimentierbuches ift in ihr mächtig. Sie erfreut 
ih an der Schilderung von Waffen und Kleidern, von Sojtbarfeit und 
Pub aller Art, von Turnieren und Kämpfen. 

stennzeichnend genug liebt der vitterliche Noman das Scweifen in 
die Ferne. Aus der Fremde hat fid) der Nordfranzoje den Stoff geholt, 
und im entlegenen Ländern spielen die bunten Abenteuer ji) ab. Tas 
bringt Schon der Unwirklichkeitsſinn dieſer Poeſie mit fich, und jo handelt 
alle Kunst, weiche nicht aus der eigenen Seele, aus den tiefiten perjönlichen 
Erfahrungen geboren iſt. Berwundert blidt der Menjch diejer Zeit rings» 
umber; eine große veiche Welt Hat jich durch die Kreuzzüge ihm erjchlofien, 
von allen Seiten ftürmen neue Eindrüde auf ihn, farbige Bilder gaufeln vor 
jeiner Phantaſie auf ımd ab, und er jchreitet von Unbekannten zu Unbe— 
fanntem, von Wunder zu Wunder, jelber wie in einem Märchenveiche dahin. 
Und er kaun die Fülle des Gejehenen und Gehörten noch gar nicht über- 
wältigen, jteht vatlos und verwirrt in ihrer Mitte, mit offenem Mund, weit 
aufgerifjenen Augen, unfähig, das alles zu ordnen, organisch miteinander zu 
verichmelzen, in einem großen, Haren und mächtigen Gefühls- und Ideen— 


Ihr Charafter. 775 


leben zu fonzentrieven. Wohl taucht eine Ahnung von neuen Idealen auf, 
Ideale der Toleranz und der Weltfreudigkeit heben jich dämmernd in der 
Ferne empor, aber man vermag fie noch gar nicht tiefer zu erfaffen und zu 
erkennen. Die Poeſie fteht noch im Banne und unter der Herrichaft des 
Stofflihen. Nicht dev Dichter padt den Stoff, fondern der Stoff padt den 
Dichter. Diejer hat allerhand erzählen gehört und erzählt es fchlicht wieder, 
jo qut er kann; Beritändnis bejitt er nur wie ein ind für den Mei; der 
Geſchehniſſe, wie ein Kind lieit er aus den Sagen nur das Abentenerliche 
heraus, aber verborgen bleibt ihm der ſymboliſche Gehalt, die große Lebens: 
erfahrung und Weltkenntnis, das Fühlen und Denken, was urjprünglich in 
dem Stoff verborgen lag. Dem feltiichen Volk war König Artus der er» 
wartete Meſſias geworden, an den fich fein leidenfchaftliches, nationales 
Hoffen, jein ſehnſüchtiges Verlangen nach Selbjtändigkeit und Freiheit ans 
Hammerte. Der Frühlingsgott, der die Macht des Winters bricht, hatte ſich 
in den politischen Heiland verwandelt. Die zitternde Seele einer Nation, die 
in immer neuen, unfvuchtbaren Kämpfen ihr Blut binfließen geſehen, tröjtete 
jih in ihrem Unglüd mit den Bildern einer jchöneren Vergangenheit. 
Aber als König Artus in Frankreich und allen übrigen Ländern des 
hriitliche lateinischen Europas erichien, da war er nichts als ein Märchen: 
könig, nicht vielmehr als die Nönigsfigur im Startenipiel, ein hübich aus: 
jehbender Mann, wie man jich eben einen König voritellte, ein Reprälentant, 
der die Gour abnimmt Gr hatte jein inneres Leben verloren. Und jo 
verlieren die großen, oft wunderbar tiefen Sagenftoffe, an welche ſich die 
Erzähler und Uiterhalter der vitterlichen Sejellichaft heranmagten, in deren 
Behandlung mehr, als daß jie gewinnen. Der Vorwurf ijt vecht oft viel 
bedeutender als das Gedicht. Der tiefere geiitige Gehalt, dev Empfindungs— 
wert der Stoffe wird cher verwilcht und erjtidt, als daß er einigermaßen 
zur Geltung kommt. 

Die Entwidelung der Menjchheit in dieſem Zeitalter erinnert an die 
Entwidelungszeit im Leben vieler veichbegabter Individuen, wenn dieſe im 
legten Stnabenalter von der Leſewut ergriffen werden und wahllos mit 
Heißhunger alle Bücher verjchlingen, die in ihre Hände fallen. Auch die 
mittelalterliche Boette trägt von allen Seiten zujammen, was fie nur er— 
langen kann. Sie holt aus der Bretagne und aus dem feltiigen England 
fich die nationalen Bolfsjagen, läßt nod einmal den trojanischen Krieg aus— 
brechen und wedt Ancas von den Toten zu einem geipenjtifchen Scheinleben 
auf. Ein anderer Lieblingsbeld wird ihr Alerander der Große. Sie ver» 
tieft fich mit Inbrunſt in das Leien der jpätgriehiichen Liebesromane, fie 
nimmt den Orient in Tribut umd jchöpft aus den reichen Schabfammern 
der indischen Erzählungslitteratur. 

Die Sage von Alerander hat die Phantajie zuerit lebendiger beichäftigt. 
In Alerandria bildete fie jih unter der Zuſammenwirkung griechiicher und 
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orientaliiher Phantafie aus und fand etwa zu Anfang des 3. Jahre 
hundert3 n. Chr. eine gewijfermaßen abſchließende Darjtellung, die Fäljchlich 
dem Kallijthenes zugeichrieben wurde. Vermittelſt lateinischer Überjegungen 
verbreitete fi) das Werf des Pſeudokalliſthenes auch unter die romanischen 
und germanischen Nationen. Die gejchichtliche Gejtalt erjcheint in phan— 
tajtiicher Ausſchmückung, und die Erzähler wifjen nicht genug bon den 
wunderbaren Erlebnifjen des Helden im Orient zu erzählen, von den 
Wundern, die er auf feinem Zuge nach Indien jchauen durfte; wie er mit 
jeinen Reden in einen herrlichen Wald gelangt, wo, aus Blumen erblüht, 
die Tieblichjten Mädchen wohnen, die im Mai das Leben erbliden umd im 
Herbjte jterben, wie er bis an das Ende der Welt vordringt und Einlaß 
in da3 Paradies begehrt. Er aber wird abgewiejen und erhält nur von 
einem alten Manne einen wunderbaren Stein, mit dem er nach Griechen- 
land zurüdfehrt. Es ijt der Stein des Hochmutes und joll ihm zu Ges 
müte führen, daß das Paradies nur durch Selbjtüberwindung gewonnen 
fann werden. Alerander geht in jich, wird von jeinem Hochmute befehrt und 
regiert noch einige Jahre fang in Weisheit, bis er zulegt an Gift jtirbt. 
Natürlich ericheint der mazedoniſche König ganz wie ein mittelalterlicher 
Fürſt und verkörpert in gleicher Weile wie Karl der Große und König 
Artus das Herricherideal dieſer Zeit. 

Durch Bergil war das Abendland mit der Äueasſage, durch Statius 
mit der thebaniichen Sage befannt geworden. Die Homeriiche Dichtung 
blieb jedoch einftweilen noch in dev Verborgenheit, und mur aus den jpät- 
lateinischen Darftellungen des trojanischen Strieges, Die im 5. und 6. Jahre 
Hundert n. Chr. entitanden jind, und welche von alten Augenzeungen der 
Begebenheiten, von Dietys und Dares herrühren jollten, war man vertraut 
mit den Helden und den Begebenheiten der Homeriichen Poeſie. Freilich 
nur in jehr entjtellter Form. Mit volllommener Naivetät werden die an— 
tifen Helden in das mittelalterliche Koſtüm geſteckt und erjcheinen ganz wie 
die galanten Ritter vom Hofe des Artus, die an böfiichen Gejprächen 
Gefallen finden, Turniere ausfechten u. j. w. 

Infolge der Kreuzzüge hatte man mit den ſpätgriechiſchen und orien: 
taliichen Romanen Bekanutichaft gemacht, und früher jchon war der Roman 
von Apollonius von Tyrus durch eine lateinifche Überjegung zu einem be- 
liebten Unterhaltungsbuch geworden. Der weichlidh = jentimentale, erotijche 
Charakter diejer Litteratur jagte auch dem ritterlichen Gefchmad zu; in Nach» 
ahmung der jophijtiichen Schönichreiber verſenkte man fich in die ausführliche 
Schilderung von Gemälden, Landſchaften, Gärten und ergößte ji an den 
abenteuerlichen Gejchiden eines unglüdlichen Liebespaares, das voneinander 
geriffen wird. Aus diefer Sphäre ftammte die oft behandelte Gejchichte 
von Flos und Blanctlos, die anmutsvolle Erzählung von der trenen 
Liebe ziveier junger Seelen, die ſchon als Kinder fich zärtlich zugethan jind. 


Die Sagen von König Artus. 777 


Blancflos oder Blancheflos fommt im Heidenlande als Tochter einer ge— 
fangenen Ehriftin zur Welt, Flos aber, der Sohn des Heidenkünigs, liebt 
fie mit zärtliher Glut. Das böje Schidjal trennt die beiden, und das 
Mädchen gerät ald Sklavin au den Hof des Königs von Babylon, der 
fie natürlich zu jeiner Gattin begehrt und im Turm gefangen hält. Wber 
der Jüngling macht fi auf, die Verlorene zu juchen, und entdedt endlich 
ihre Spur. Er befticht die Wärter und gelangt in einem Korbe, unter 
Blumen verborgen, zu der Geliebten. Sie werden entdekt und jollen den 
Flammentod fterben. Da im Angeficht des Todes lodert ihre Liebe erjt 
zu voller Höhe empor. Vergebens bietet Flos der Geliebten den Zauber: 
ring an, der ihn vor dem Sterben ſchützt. Keiner will allein ohne den 
andern leben, und fie jchleudern ihn von fih Solche Treue bewegt endlich 
auch das harte Herz des Königs von Babylon, und er giebt die Liebenden 
dem Leben und der Freude zurüd. 

Aber weder die antiken noch die byzantinisch-vrientaliihen Sagen, 
Märchen und Erzählungen haben die Teilnahme der ritterlichen Geſellſchaft 
jo tief gefefleft, wie es die feltiichen vermochten. König Artus und die 
tapferen Ritter ſeiner Tafelvunde jind die erforenen Lieblinge der Zeit und 
von Öawan, von wein und Erec, von Merlin, von Lancelot und feiner 
ehebrecheriichen Liebe zur Königin Ginevra wird man nie müde zu böven. 
Allmählich wird die Artusgejtalt in Verbindung gebracht mit all den keltiſchen 
Sagen und Märchen, die urjprünglich ein ganz befonderes Dasein fir jich 
geführt haben. Zu den älteren Artusrittern gelellen ſich neue Hinzu, und 
auf Dieje wird übertragen, twas man zuevjt über jene vernommen hatte. 
So verdrängt Yancelot als Liebhaber Ginevra’s den älteren Morvred. Aber 
die Freude an den Abenteuern, welche die Artusritter bejtehen, läßt die 
Phantafie audy andere Rittergeftalten schaften, welche nicht mehr in Bes 
ziehungen zum Hofe des Keltenkönigs und feiner Tafelrunde jtehen. Aus 
den Artusroman geht dev Abentenverroman bevor. 

Es ijt ſchon früher erwähnt, daß Gälfried von Monmonth König 
Artus in die Kunſtpoeſie einführt. Er erzählt, wie der König Uter ſich 
in Ingerna, die Gattin des Gorlois von Karnubien, verliebte, und wie es 
infolgedeſſen zur Fehde zwiichen den beiden Männern kommt. Bermittelit 
der Knuſt des großen Zauberer: Merlin nimmt König Uter die Geſtalt des 
armen Ehegatten an und bejucht als Gorlois deſſen ahnungsloſes Weib, 
welches darauf Artus zur Welt bringt. Der Tod Gorlois’ im Kampf 
macht Jugerna frei, und der König Uter vermählt fich mit der Witwe. 
Fünfzehun Jahre alt wird Artus zum König gekrönt und breitet in zahl» 
reichen Siegen feine Herrjchaft über alle umliegenden Länder aus, ein 
Welteroberer wie Alerauder der Große. Zum Krieg gegen Nom aufbrechend, 
vertrant er den Schuß feines Reiches und feines Weibes Ginevra den Neffen 
Mordred an. Zwiſchen diefem und der Königin entjpinnt lich jedoch ein 
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zärtliches Verhältnis, und als der betrogene König davon hört, beeilt er 
fi zurüdzufehren. Ginevra geht in ein Kloſter, uud Artus wird im dent 
Kampfe mit Mordred ſchwer verwundet; er jtirbt zu Avaloır, wo er Genejung 
zu finden hoffte, im Jahre 542. 
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Lancelot und Ginevra. 
Miniatur aus einem Manuſtript. Pariſer Nationalbibliothel. Aus Lacroir) 


Der Sturz des angelſächſiſchen Reiches, die Eroberung Euglands durch 
die Normannen ermöglichten die Weiterverbreitung der Artusſagen. Die 
Normannen ſind die natürlichen Vermittler zwiſchen Wallijeru, Bretonen, 
Franzoſen und Engländern. Urſprünglich von rein germauiſchem Schlage 
haben ſie, als ſie in den Tagen der ſinkenden Karolingerherrſchaft auf 
galliſchem Boden ſich feitiegten, vaich die Sprache, die Sitten und An— 
ſchauungen des unterworfenen Volkes augenommen und ſich franzöſiert. 


——————— — — = 


Die Artusjagen. 779 


Heinrich, der Herzog der Normandie, war durch jeine Bermählung mit der 
von Goliarden und Troubadours vielbejungenen Eleonore von Poiton zum 
Grafen von Poitou und Herzog von Aquitanien geworben. Seit 1154 
trug er auch als Heinrich II. die engliiche Krone. Sein Land umfaßte jo 
außer dem engliichen Beliy noch einen großen Teil von Nord» und Süd» 
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Die Geburt Merlins. 
Miniatur ans einem frauzöſiſchen Noman vom beiligen Graal. 
(Bariier Nationalbibliorhel.) Nah Yacroir. 
franfreich, und jene Provinzen, in denen ſich die altkeftischen Überlieferungen, 
Märchen und Sagen am lebendigiten erhalten hatten. Die Erzählungen von 
Wales und der Bretagne flojjen ineinander. Von allen Seiten jtrömten 
die Sänger und Dichter am Ffunftliebenden Hofe Heinrichs IL. zufammen, 
der als ein Breumpunft der damaligen Stulturbeftrebungen erjcheint. Der 
Normanne Wace übertrug die Gejchichte Gälfrieds von Monmouth in frans 
zöliiche Verje und ermöglichte damit nicht wenig die Verbreitung der Artus— 
jagen. Er weiß jchon von der Tafelrunde, welche der König gegründet 
haben joll, jener Tafelrunde, welche die ritterliche Phantafie am lebendigjten 
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beichäftigte. Mit hundert tapferen Rittern und Schönen Frauen halten Artus 
und Ginevra Hof zu Karrleon; zwölf diefer Ritter, die Tapferjten der 
Tapferen, figen mit dem Herrjcher vereint um die runde Tafel, bereit ſtets 
zum Kampf mit Drachen und Rieſen, Zauberern und allen jonjtigen Un— 
geheuern, wenn irgend eine bebrängte Unschuld ihres ftarfen Armes bedarf. 
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Adnig 1:13’ Taſelr: de. 
Miniatur aus einen manzöfifben Artusroman Nah Pacroir. 


Sie find die Erhalter und Bewahrer des Minnedienftes uud der Übung 
der Salanterie, der feinen höfiſchen Sitte und Etifette. 

Die Artusſage verjchmilzt auch mit der firchlichen Legende, mit der 
Seichichte von jenem Joſeph von Arimathia, der den Leib Chriſti vom 
Kreuz genommen und begraben haben joll. Bon den Juden in den Kerker 
geworfen, in dem er vierzig jahre lang fchmachtete, erhält er Licht, Trank 
und Speife von dem Heiland jelber, dev ihm den Graal bringt, die 


Die Graaljage. 781 


heilige Schale, deren jich der Herr bei der Abendmahlseinjegung bediente, 
und in welche Joſeph auch das Blut des jterbenden Gottesjohnes aufgefangen 
hatte. Joſeph von Arimathia aber — nach anderer Legende fein Sohn — 
nahm den Graal mit fich, als er nad) dem weftlichen Europa zog, um 
hier das Chriftentum auszubreiten. Die myjtiich-religiöfe Phantafie des 
Mittelalters ſpann einen reichen Krauz von tieffinnigen Erzählungen um 
dieje heilige Reliquie, die noch ein höheres Anſehen beſaß, als das blutige 
Kreuz jelber. Morgenländiiche und abendländiche Märchen und Mythen 
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Triftan auf der Jagd. 
Miniatur aus einer Handidrift eines fvanzöfiihen Triftansftomanes. 
(Barijer Nationalbibliotbef, Vranuffript 7140.) 
flofjen auch bier zufanımen. Der einen Sage zufolge war König Artus 
ein Nachkomme Joſeph von Arimathia’s, und im einem nordhumbriichen 
Walde wurde dev Graal aufbewahrt. Bergebens juchen ihn die Nitter 
der Tafelrunde wiederzufinden; nur Galaad, der Sohn des Lancelot, 
gelangt ans Ziel und bringt die geheimnisvolle Schale, begleitet von 
Barcival und Bohors, nad) dem Orient zurüd. Bei Chrejtien von Troyes 
tritt an Stelle Galaads der Held Parcival, während bei Wolfram von 
Eſchenbach eine neue, ganz eigenartige Auffaffung auftaucht, die mehr in 
den jüdlichen Ländern, in Spanien und in der Provence befannt gemwejen 
jein mag. In der Sage vom heiligen Graal verförperten fich dor allem 
die myſtiſch-religiöſen Beltrebungen und Anjchauungen der mittelalterlichen 
Poeſie, und dieje tritt hiev am tieffinnigiten hevvor. Die religiöje Sehnjucht 
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der Zeit ericheint hier am reinften und geflärteiten. Man darf an den 
orientalischen Sufismus erinnern, der, alle Dogmen und Belenntniffe über- 
windend, Gott vergebens in der Kaaba und am Kreuze jucht, fruchtlos die 
jieben Erden und die fieben Himmel durchdringt: 


... Kun blidt’ ich in mein eigenes Ders binein, 
Da fand ich ihn, den fonft id nirgends fand, 

Da fühlte ih des Rauſches ſüße Pein, 
Und jedes Stänbdhen meines Seins verihwand .... 


Der Dienit 
des Graals 
verſinnbild⸗ 
licht die un— 

ſichtbare 

Kirche, 
die wahre, 

innerliche 
Herzensrelis 
giojität, Die 
nicht durch 
ein äußerli— 
ches Bekennt⸗ 
nis erworben 
wird, ſondern 
nur durch die 
tiefe Sehn— 
jucht und das 
Verlangen 
nach Reinheit 
und&rlöjung, 
Die ganz inne— 
res Fühlen ift. 
Und es Hingt 
auch hier der 


König Marke durchſtöht Triſtan unter den Augen Ifoldens, Widerſpruch 








Miniatur aus einem franzöſiſchen Roman der Pariſer Nativnalbibliothef, gegen Die offi⸗ 
Handſchrift des 15. Jahrhunderts. (Aus Lacroix.) zielle Kirche 


durch, gegen 

das äußerliche Weſen und Gebaren der römiſch-päpſtlichen Staatskirche. 
Von den keltiſchen Sagen, die urſprünglich der Artusſage völlig fern 
ſtanden und ſpäter nur in ſehr äußerliche Verbindung mit ihr gebracht 
wurden, ſei als wichtigſte und ſchönſte die vielbehandelte Erzählung von 
Triſtan und Iſolde erwähnt. Wie Äneas und Dido, wie Troilus und 
Briſeida, wie Flos und Blaneflos gehören auch Triſtau und Iſolde zu 


Triitan und Iſolde. Die nordfranzöfiichen Erzähler. 753 


den berühmten Liebespaaren, deren Leid und Luft die mittelalterlihen Dichter 
nie müde wurden zu bejingen. Es ift die leidenfchaftliche, wilde Liebe des 
Ehebruches, die fündenbefledte Glut, die in diefer Sage verherrlicht oder ver- 
dammt wird. Held Trijtan wird nach der Verfion Gottfrieds von Straßburg 
von feinem Oheim Marke nah Irland geiandt, um als Brautwerber des 
greifen Mannes für diefen um die Hand der holden Königstochter Iſolde an— 
zubalten. Ein Liebestrant, den Iſoldens Mutter der Tochter mitgiebt, daß Ste 
und der alternde Marfe vereint ihn trinken jollen, hat die Zauberfraft, die 
Herzen in unauslöfchlicher Leidenschaft zu einander zu entflammen. Auf der 
Heimfahrt aber trinken verjehentlich Triftan und Iſolde von dem Zauber: 
ſaft, deffen Wirfungen denn auch fofort eintreten: Iſoldens Haß gegen 
den Jüngling — denn dieſer hatte einft ihren Oheim im Zweikampf er: 
ichlagen — verwandelt fich in glühende Liebe zu ihm, und ebenjo vergißt 
Triftan alle Ehre und Pflicht gegen feinen Herren und fennt fein anderes 
Berlangen, als mit Yiolden vereint zu jein. Widerwillig vermählt jich 
diefe mit dem alten Marke, aber nur, um ihm mit dem Jüngling zu 
betrügen. Endlich) muß diefer, als die Sache ruchbar wird, fliehen und 
nimmt im dev rende eine andere Iſolde zum Meibe, ohne jedoch das 
Bild der Geliebten aus jeinem Herzen verdrängen zu können. Durch ein 
vergiftetes Schwert zum Tode verwundet, ſchickt Triftan einen Boten an 
diefe, daß fie zu ihm kommen joll; gelingt es dem Boten, daß er die 
Beliebte überredet, jo joll er ein weißes Segel, andernfals ein ſchwarzes 
Segel entfalten. Bon Eiferſucht gequält, jagt Triſtans Gattin jäljchlichers 
weile dem Franken Mann, als das Schiff in Sicht fommt, daß es mit 
Ihwarzen Segeln einfahre; Triſtan ftirbt in Verzweiflung, und Iſolde, die 
ſich gleich auf feine Botschaft bin aufgemacht bat, haucht über der Leiche des 
Geliebten ihre Seele aus. 


Die nordfranzöſiſchen Erzähler. 

Chreftien de Troyes fahte als der erite all die zahlreichen Heineren 
Erzählungen, die von Artus und jeiner Tafelrunde umberliefen, in bunten, 
abwechſelungsreichen Romanen zuſammen, welche den eigentlichen Charakter 
der Gattung am Schärfiten zum Ausdruck bringen. Er hat das Mufter 
erfunden, nach dem die anderen arbeiten. Über jeine Lebensumstände iſt 
jo gut wie gar nichts befannt, und annähernd läßt ſich nur die Zeit 
beitimmen, wann er lebte: ungefähr zwiichen 1140 und 1210. In Ehrejtien' 
von Troyes verkörpert ſich der typiſche Kunſtgeiſt des franzöjiichen Volkes. 
Nach einer tieferen uriprünglichen elementaren Poeſie, nach einer Poeſie des 
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Seite aus einer ſranzöſiſchen Handfchrift des Romans vom König Arlus 
aus dem 18. Zahrhundert. 
Bariier Nationalbibliothef. (Mus Silvestre, Univers, Pal.) 
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innerlichen Gefühlsſebens darf man nicht fuchen, noch auch nach) der Ber: 
finnlihung von Ideen und Weltanichanungen. Auch Ehrejtien de Troyes 
baut ganz müchtern auf, aber er ordnet die bunten, wirren Fäden feiner 
Erzählungen jo geichidt an, er weiß jo anmutig und Teicht zu erzählen, daß 
man ihm immer mit Vergnügen und Spannung zubört. Die echtfranzdfiiche 
Technif, welche nur auf äußere Wirkungen ausgeht, beherricht er in gläu— 
zenditer Weile. Ein jehr fruchtbarer Schriftiteller, greift er gleich alle guten 
Stoffe auf, welche die bunte Sagenwelt der Beit ihm bot, die Sage vom 
heiligen Graal jowohl wie die Liebeserzählung von Triftan und Fiolde; von 
den Helden der Tafelrunde behandelt er in feinem Erjtlingsiwerfe den Ritter 
Erec, der an der Seite feiner Enide fich zu „verliegen“, d. h. in den Feſſeln 
der Liebe feiner Mannhaftigkeit verloren zu gehen fürchtet und nun mit 
der Gattin auf Abenteuer durch Land auszieht. Gefahren aller Art treten 
den beiden denn auch mehr als reichlich entgegen und werden natürlic) 
alle glüdlich überjtanden. Laucelot vom See, der die geraubte Ginevra, 
die Gattin des Königs Artus, aus der Gewalt des Meleagant wieder 
befreit, giebt den Helden eines anderen Romans ab. Am glänzenditen 
aber entfaltet jih die Kunſt Chrejtiens in dem Gedicht vom Löwenritter 
Main (wein), das an tollen Abenteuern und finnlofen Wundergejchichten 
unerjchöpflich iit. In der Bretagne liegt in einem dichten Zauberwald eine 
Duelle. Wenn man Wafjer aus ihe jchöpft und auf eine in der Nähe 
befindliche Steinplatte gießt, jo erhebt fich ein furchtbares Unwetter. Ein 
geharniichter Ritter ericheint uud erichlägt den kühnen Frevler. Ritter 
Main aber hat das Glüd, diefen fremden Ritter zu töten, und heiratet 
deſſen Gattin. Won neuem zieht er nach der Hochzeit auf Abenteuer aus, 
nachdem er fich jeinem Weibe gegenüber verpflichtet hat, nach Yahresfriit 
wieder in ihre Arme zurüdzufehren. Er aber verjäumt die rechte Zeit, und 
jeine Geliebte verbietet ihm, daß er je wieder vor ihrem Angeficht erfcheine. 
Darüber verfällt er in Wahnfinn, von dem er endlich durch die Liebens— 
würdigfeit dreier Damen, die im Bejite einer Zauberfalbe find, geheilt 
wird. Neue Abenteuer und jchließlich glückliche Wiedervereinigung mit der 
verjöhnten Gattin. Ein anderer Roman „Eliges“ jtanımt allem Anjchein 
nah aus griechiichen und orientalischen Quellen und bringt die djtliche 
Welt in loje Beziehungen zu der Gejtalt des Königs Artus. Im Mittels 
punft der Handlung fteht das Licbespaar Eliges und Fenice, dem natürlic) 
durch das feindlihe Schickſal allerhand in den Weg gelegt wird, bevor es zum 
ruhigen Liebesgenuß gelangt. Um einer verhaßten Ehe zu entgehen, nimmt 
Fenice aus der Hand ihrer zanberfundigen Amme Theflala einen Truuf, 
durch den fie in einen dem Tode ähnlichen Schlaf verfällt: dasjelbe Motiv, 
welches jpäter in Shafeipeare's „Romeo und Julie“ eine große Rolle jpielt. 

Die Triftan und Iſolde-Sage wurde außer von Ehrejtien de Troyes 
noch von einem geawilien Beroul (um 1150) und von La Chevrces 
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Aus einer in Italien hergeflellten Handſchrift des franzöſiſchen Romans von „Lancelot du Lac“, 
Parijer Kationalbibliorhef. (Aus Silvestre, Univers. Pal, 
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behandelt; doch find diefe Bearbeitungen ganz oder doc größtenteil3 vers 
loren gegangen. Der Roman eines anglonormanniichen Dichters Thomas 
vom Ende de3 12. Jahrhunderts erhielt ſich in der deutichen Bearbeitung 
Gottfrieds von Straßburg. Doch würde e3 zu weit führen, auf all 
die verichiedenen Stoffe und Romane von. walijischer, bretonijcher, 
engliicher, normannijcher, orientalijch = byzantiniicher Herkunft einzu— 
gehen: zu den bekannten Dichtern gehören noch die Anglonormannen 
Philipp von Reims („La Manekine“, „Blonde d’Oxford“), Denis 
Pyramus, deſſen PBartenopeus de Blvis an das Amor und Piyche- 
Märchen des Apus 
lejus erinnert, 
Hues von Rot» 
land, Gerbert 
vonMontreuil, I 
Bautierd’Arras, 7 i 
Alerandre du e aßille letoı pellet + {es —— 
Pont, ein Dichte F ea aune part. Frlamı 
des 13. Jahrhun— — ne *ta confıne eſtorent dautee 
derts, der ein Lebeeett. t auoit lawine celenuit 
Mohammeds in —* bodgcres ses dameſ ⁊ ſes damoiſie 
echt mittelalter— ET let. pur con que edel ne. fa pewe — 
licher Auffaſſung utcene de lauenue Lanlelot Ar 
fchrieb u. f. w. ER puec mieniut aunt quelan/ / 
Was Chreſtie elos fe ommencha Aplaındaıe. | 
de Troyes für die 
— er handſchriſt des franzöſiſchen Bomanes 
Artusjagen bedeu- — werde of * * B 
tet, das bedeutet vom Jahre 1274. Glach Lacroir.) 
der unbekannte 
Berfafier des „Äneasromanes“ für die Erzählungen von antiker Her 
funft. Frei nach Virgil erzählt dieſes Gedicht von der Flucht des 
trojanischen Helden, feiner Liebe zu Dido, jeinen Seefahrten und der 
Begründung der trojanischen Herrichaft in Italien. Heinrich von Veldeke 
hat e3 ins Mittelhochdeutiche überjegt. Benoit de Sainte More (um 
1150) bejang die Zerjtörung Trojas und vereinigte in feinem vielgelejenen 
„Roman de Troie“ in Anlehnung an Pjendodares und Pieudodictys ver» 
jchiedene Sagen de3 Altertums, außer den trojanischen Erzählungen und 
denen von der Heimkehr der griechiichen Fürjten, noch die Argonautenjage 
und die von den Kämpfen des Herakles gegen Laomedon. Die bereits von 
dem Mönch Alberih von Bejancon bejungene Gejtalt Aleranders des 
Großen fand in Lambert li Tors und Alerandre de Bernai (12. Jahr» 
Hundert) zwei neue Homere. Das Gedicht diejer beiden ijt das bejte von 
denen, welche den Macedonierhelden verherrlichen und in Hinjicht auf jeine 
50* 








Hus einer Handfhrift des Alerander-Bomans von Lambert li Tors und Alerandre de Bernai. 
13. Jahrhuudert. Lrrgo, Sradibibliorhet. (Aus Facsimili di antichi manoseritti.) 
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Form infofern bemerkenswert, als der klaſſiſche Vers der franzöfiichen Poeſie, 
der Alerandriner, zum erjtenmal in ihm zur Amwendung gelangte. 

Wie die provencaliiche Lyrik, jo breiteten fich auc die nordfranzöfischen 
Epen und Romane, die überall in Europa Lejer und Berwunderer fanden, 
in Überjegungen und Nahahmungen über Jtalien aus, und einige Zeit 
lang ſchien es jogar, als jollte die franzöfiihe Sprache auch die Sprache 
der italienischen Dichter werden. Franzöſiſche Epen des Kerlingiichen Sagen- 
freifes werden von Italienern abgefaht, eine fvancositalienijche Litteratur 
blüht heran, der unter anderem zwei Versromane angehören, die „Entree 
de Spagne“ und die „Prise de Pampelune“, welche die Kämpfe der 
Franken und Mauren in Spanien vor der Schladht von Roncesvalles bes 
handeln. Ein anderes Gedicht, dem trojaniihen Sagenfreife angehörend, 
erzählt von einen Kampfe Hektors mit dem Rieſen Herkules, in dem lehterer 
zulegt unterliegt. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts nahm dieje 
Litteratur, in welcher franzöjiiche und italienische Mundart miteinander ſich 
mischen, jo daß bald die eine, bald die andere die Oberhand befomnıt, 
ihren Anfang. Ihr legtes Erzeugnis, ein Brojaroman „Aquilon de Baviere“ 
von Rafaele Mora, entjtand in der Zeit von 1379—1407. ebenfalls 
wurde durch dieſe Litteratur Karl der Große aud für den Italiener eine 
der volfstümlichen Geftalten, die durch eine ganz neue Kunſt verflärt bei 
Pulei, Bojardo und Arioſt ung wieder vorkommen wird. 

In jpanischer Zunge jchrieb ein aus Aitorga gebürtiger Weltgeiftlicher 
Yuan Lorenzo Segura ein etwa 10000 Verſe langes Gedicht von 
„Alerander dem Großen“, weldes zuerjt feine geichichtlihen Thaten 
verherrlicht und ihn dann, wie die deutſchen und franzöfiichen Sagen, als 
den Fanſt der ritterlichen Welt jchildert, der, von fchranfenlofer Begierde 
getrieben, alles fein nennen möchte, in die Erde hinabdringt, um die Anti— 
poden zu bejuchen, und jich von Vögeln über die Wolfen empor tragen 
läßt, bis er zuleßt zu Babylon an einem Becher vergifteten Weines jtirbt. 


Der mittelhochdentfche Versroman. 

Die Erzähler der ritterlihen Gejellichaft in Deutjchland genießen in 
unferen Scullitteraturgeichichten eines Ruhmes, den fie doch nur wenig 
verdienen, vor allem deshalb nur wenig verdienen, weil von einer Fünfte 
leriſchen Selbftändigfeit in höherem Sinne bei ihnen kaum die Rede fein 
fann und weil die von ihnen gepflegte Gattung des Ritterromanes ihren 
ganzen Wejen nach eine höhere äfthetiihe Einſchätzung nicht verträgt. Sie 
haben fleißig aus dem Franzöfifchen überjegt, überjegt nach mittelalterlicher 
Urt und Weife, indem fie feinen Ehrgeiz darin juchten, den Geijt des 
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Driginald getreu wiederzugeben. Kann man den nordfranzöfifchen Erzählern 
noch nachrühmen, daß jie wenigjtens als die eriten die zahlreich umher— 
laufenden Sagen zu einem größeren Ganzen zujammenfaßten oder befjer 
zufammenleimten, jo jind die Epifer Deutichlands wie Englands, Italiens 

und Spaniens 
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Salomo und Morolf Landundinden 

alomo und Morolf. 

Fakſimile eines Holzſchnittes aus dein 15. Jahrhundert. Lagern unter— 
Variſer Nationalbibliothet. (Mus Yacroir.) halten haben, 


leicht geſchriebene, handlungsreiche Märchen und Sagen, gut über müßige 
Stunden hinwegzutäuſchen. Die Fahrenden haben Byzanz und den Orient 
kennen gelernt und ſich mit den Geſchichten der „Tauſend und eine Nacht“ ver— 
traut gemacht, franzöſiſche und lateiniſche Stoffe ſich augeeignet und Erinne— 
rungen an die mythiſchen Dichtungen der Vorzeit aufbewahrt, die ſie mit aller— 
hand geſchichtlichen Sagenſtoffen aus der letzten Vergangenheit, ſowie mit 
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Bliniatur zur Eneide Heinrichs von Deldehe, 
ans der Handichrift No. 24865 der Wiener Hofbibliothek. 
1. Da fpeift man Eneas in feinem Sciffe. 2. Enead nimmt Abſchied von Dido. 3. Dido ficht dem abfahrenden 
Eneas nad. 4. Eneas jährt dahin. 5. Da erfticht fih Dido und verbrennt jih. 6. Da ſteht Dido's Schwejter Aıma. 
(Aus Koennede'd Bilderatlas.) 
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riftlichen Legenden verweben. Sie erzählen fed und leicht, unbefümmert um 
alle Unglaublichkeiten zur Unterhaltung, und ohne daß jie tiefere künſtleriſche 
Wirkungen anjtreben. Eine ihrer Lieblingsfiguren it der „Herzog Ernit“, 
ein Sagenheld der Gejchichte, wie die Ritter der chansons de geste; mit 
feinem Stiefvater Kaifer Otto I. hat er fich entzweit und als Verbaunter 
in die Fremde wandern müſſen. Im Orient erlebt er die wiunderbarjten 
Abenteuer, wie Sindbad der Seefahrer, bis er wieder heimfehren darf und 
jein Erbland von dem verjühnten Kaiſer zurüderhält. Die älteſte Be- 
arbeitung des öfter erzählten Stoffes ijt um 1180 in Bayern entitanden. 
Ebendorther fommt auch das Gedicht vom „König Rother“, das von 
einer Brautjahrt des Helden nad Konftantinopel und jeiner durch allerhand 
Gefahren und Hinderniffe erjchwerten Eroberung der jchönen Kaiſerstochter 
Dda erzählt. Die Darftellung ſolcher abenteuerreichen Brautfahrten ijt der 
bejondere Lieblingsjtoff diefer Spielmannsdihtung. Auch der Stoff der Er- 
zählung von „Dvendel“, dem deutjchen Odyſſens und vom „König Oswald“ 
von England. Beliebt nicht nur in Deutjchland, fondern bei faft allen euro- 
päilchen Völkern waren die aus dem Orient eingewanderten Gejchichten vom 
Salomo und Morolf, ein Teil jenes großen Legendencyklus, der fih um 
die Geftalt des weifen Königs Salomo gebildet hatte. Ihm tritt in Morolf 
eine Art Eulenspiegel und Sancho Banja entgegen, welcher dem idealijtischen 
König al3 die Berkörperung der derb-praftiichei realiftiichen Lebensauffaſſung 
gegemnüberjteht und jenem gegenüber immer recht behält. In dem nur aus 
einer Überarbeitung des 14. Jahrhunderts befannten deutichen Spielmanns- 
gedicht ericheint Morolf als der echte Typus des fahrenden Fongleurs, und 
dieſe Spielleute haben fich Hier jelber ein Denkmal geſetzt. Morolis Lift, 
Berjchlagenheit und Zauberfunftitüdchen jpielen die Hauptrolle in dem Ehe» 
roman König Salomo’3, dem fein Weib Salome Hörner aufgeiegt hat und 
durchgegangen ift. Morolf jpürt die Verlorene wieder auf, überwindet durd) 
feine Schlauheit alle Gefahren und wird zulegt zum Nächer des Königs an 
dejjen treulojer Gattin. 

In der erjten Hälfte des 12. Kahrhunderts kommen dann auch die 
eriten franzöfiichen Gedichte nach Deutichland Hin. Alberich3 von Beſançon 
„Alexander“ wird von einem ſonſt nicht näher bekannten Pfaffen Lamprecht 
übertragen, während ein anderer Geiftlicher, Konrad mit Namen, von 
neuem die aus dem Gedächtniſſe des deutschen Volkes entichwundenen Sagen 
von Karl dem Großen durch die Übertragung des Nolandsliedes wieder 
aufwedt. Eine große ceykliſche Dichtung, gewöhnlich al3 „Karl Meinet“ 
bezeichnet, giebt dann um die Wende des 12. uud 13. Jahrhunderts eine 
Zufammenftellung all der Erzählungen, die ſich an die Gejtalt de3 Kaiſers 
fnüpfen, von der Geburt an bis zum Tode. Bruchjtüde einer nieder» 
vheinijchen Erzählung, die um 1170 entjtanden fein mag, übermitteln 
Teutichland die erjte Bekanntſchaft mit dem Liebespaare Flos und Blaucflos, 





Heinrid) von Deldeke. 
Miniatur der Barijer Liederbandidrift. 
(Nab der Heidelberger photolithographifhen Nahbildung der Handſchrift.) 
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während Eilhard von Oberge, ein Dienjtmann Heinrichs de3 Löwen, in 
altertüimlicher Faſſung die Gejchichte von Trijtan und Iſolde wiedergiebt. 

Mehr noch als in der Lyrik brach in der Epif Heinrich von Veldefe 
dem franzöjifchen Einfluß Bahn und öffnete weitauf das Thor, durch welches 
die abenteuerlichen Helden der mitielalterlih aufgepigten antifen und der 
feltiichen Sage in Scharen einzogen. „Er fchuf nicht einen Stil, jondern 
eine Manier, die, twie alle Moden, der naturgemäßen Entwidelung Einhalt 
that und auf Abwege leukte, auf welche die deutſche Poeſie ſeitdem immer 
und immer wieder gedrängt iſt.“ (Goedeke.) „Der höfiichen Unnatur und 
Albernheit Hat er, wenn auch nicht zuerjt, doc am erfolgreichjten Bahn 
gebrochen.“ Geboren in dem Dorje Veldefe bei Majtricht, aus ritterlichent 
Geſchlecht, genoß er eine gelehrte Erziehung, verjtand Latein und Franzöfiich. 
Sein Hauptwerk, die Überjegung de3 franzöfiichen „Roman d’Eneas“, die 
„Eneide“, wurde wahricheinlich zwijchen 1186-88 vollendet, während fie 
um 1175 etwa angefangen iſt. Wenn man Beldefe einen Verdienſt zus 
jprechen kann, fo iſt es dasjelbe, was man allen ähnlichen Köpfen, einem 
Opitz, einem Gottichep zuzurechnen pflegt. Der Dichter einer Pilatusfage 
hatte wenige Jahrzehnte früher die in den gelehrten Kreiſen damals noch 
weit verbreitete verächtliche Meinung von der deutjchen Sprache, daß fie 
rob und ungefüge jei, wiedergegeben, aber, fügt er hinzu, wenn man fie 
nur bearbeite, wie auf dem Amboß den Stahl, dann werde jie wohl jtarf 
und biegiam werden. Indem Veldefe auf Reinheit des Neimes drang und 
die Glätte und Eleganz franzöfischen Wejens in die deutſche Kunſt zu über- 
führen trachtete, hat er ähnlich wie jpäter ein Gottiched und ein Wieland 
die einheimische Muſe zierliche Knixe und galante Komplimente gelehrt; ob 
dieje Fähigkeit ihr mehr zum Vorteil oder zum Nachteil gereichte, mag man 
nicht weiter unterjuchen. 

In feine Fußftapfen trat der Schwabe Hartmann von Aue, ein 
gebildeter Mann, wie Heinrich von Veldeke, und wie dieſer ein in Äußerlich— 
feiten befangener Formaliſt. Er nahm an dem Kreuzzug von 1189 oder 
an dem von 1197, vielleicht an beiden teil und jtarb zwiichen 1207 und 
1220. Er bearbeitete den „Erec“ und den „wein“ des Chreſtien de Troyes, 
indem er die Vorbilder noch etwas farblojer und herkömmlicher ericheinen 
ließ. „Der Franzoje ſchimpft gewöhnlich auf die Frauen; das fällt dem 
Deutichen nie ein. Chrejtiens Frauen fünnen unter Umftänden grob werden, 
die Hartmannischen nie. Hartmanns Perjfonen vergeilen nie für geleijtete 
Dienfte und erwieſene Gefälligfeiten ihren Dank auszuiprecdhen. Bei ihm 
it alles Höflichkeit, Rückſicht, Herzlichfeit, Innigkeit und Beſcheidenheit. 


Kurz, der Franzoje ift natürlich: der Deutiche iſt Fonventionell. Der - 


Franzoſe zeigt ung eine bunte Welt: der Deitiche macht fie eintönig. Der 
Franzoſe ſetzt die Forderungen feiner Sitte als ſelbſtverſtändlich voraus 
und läßt fie gelegentlich übertveten, wo es gut motiviert iſt: der Deutſche 





Hartmann von Aue. 
Miniatur der Parifer Liederhandidrift. 


(Nah ber photolithographiihen Nadbildung der Handidrift.) 
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„Der arme Heinrich." 
Heidelberger TORE aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Anfang von Hartmanns Erzählung: 
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glaubt für die feine 
Sitte überall Propa- 
ganda machen zu müſſen. 
Die Figuren des Frans 
zojen jollen unterhalten, 
die des Deutjchen jollen 
ſämtlich al3 Lebensvor— 
bilder gelten.“ Scherer.) 
Auch die Gregorius— 
legende Hartmanns 
lehnt fich an eine fran— 
zöſiſche Vorlage an. 
Bon einer eigentlichen 
fünftleriichen Ausbeu— 
tung des Stoffes, der 
einigermaßen an Die 
antife Ödipusjage er- 
innert, kann aber nicht 
gut die Rede ſein. 
Immerhin lieſt ſich das 
Gedicht trotz der Pein— 
lichkeit der Vorgänge, 
trotz des asketiſch⸗ trüben 
Geiſtes, der das Ganze 
umhüllt, angenehmer 
als die langatmigen 
Artusromane mit ihren 
tollen Ausgeburten, und 
das iſt in noch weit 
höherem Maße der Fall 
mit der Erzählung vom 
„armen Heinrich“, die 
heute al3 das Meijters 
ftüd Hartmanns gilt. 
Infofern mit Recht, als 
der Stoff auch den mo— 
dernen Geihmad nicht 
völlig abjtößt. Den 
die Bedeutung all diejer 
mittelalterlichen Poeten 
hängt ja nur davon 
ab, welchen Stoff ſie 
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ihr gutes Glück finden ließ. Das rein Stoffliche muß hier über den höheren 
Wert oder Unmwert der Dichtungen entjcheiden, das Stoffliche, welches den 
Poeten ganz und gar gegebeu war. Was fie aus eigenem Vermögen zus 
thun, ift nichts als die mehr oder weniger glatte Verfififation. Den armen 
Ritter Heinrich Hat der Ausjag befallen, und vergebens ſucht er Heilung 
von der fchweren Krankheit. Nur cin Mittel kann ihm helfen: wenn eine 
ehrbare, feujche und tugendreine Magd mit freiem Willen ihr Herzblut für 
ihn hinzugeben und zu fterben bereit ift. Diejes Wort des weilen Arztes 
in Salerno raubt dem Kranken jede Hoffnung, und er entäußert fih all 
feiner Güter und zieht in das Haus eines Bauern. Bier aber findet er 
das opferwillige Mädchen, das er nie zu finden glaubte, in der Tochter 
des Meierd. Schon iſt das Meffer des Arztes gezüdt, da erfaßt den Ritter 
jelber Entjegen darüber, daß er bereit war, ein ſolches Opfer anzunehmen. 
Troß des Widerftrebens des Mädchens heift er den Arzt die Arme leben 
zu lafjen und fährt mit ihr im die Heimat zurück. Auf der Neife gelangt 
er dann durch Gottes Güte wieder zur Genefung und führt jpäter das 
Mädchen ald Gattin heim. 

Ein bürgerlicher Sänger, Meifter Gottfried von Straßburg, bradıte 
die Beitrebungen Heinrichs von Veldeke und Hartmann von Aue zu ihrer 
Vollendung. Das Inſtrument der Sprache jpielt er als ein Virtuoſe, der 
fein techniſches Geſchick ins günſtigſte Licht jtellen will und nicht ohne 
Selbitgefälligfeit an den eigenen Kunſtſtückchen fich beraufcht. Die Glätte, 
Klarheit und Eleganz des Ausdruds wird zur Weichlichfeit und Üppigfeit, 
die aber immerhin ein höheres äſthetiſches Darftellungsvermögen verrät, 
als die nüchterne Korrektheit der Vorgänger, weil fie den Inhalt einiger» 
maßen twiederzufpiegeln ſucht. Wortipiele und Antitheien, geijtreiche Re— 
flerionen und ähnliches geben dem leichten Fluß feiner Rede etwas Glänzendes 
und Blendendes, Wis, Empfindung und ftarfe Sinnlichkeit find die Teile, 
aus denen der Dichter fein hitziges und beraufchendes Getränk zuſammen— 
gebraut hat. In der Sage vom Liebespaar „Trijtan und Iſolde“ fand 
Gottfried von Straßburg den Stoff, welcher, wie fein anderer, feiner 
weichlich-üppigen Natur zujagen mußte, und der zugleich neben der Graal— 
age der edelite, der poetiichjte Stoff war, den die Zeit bieten konnte. Um 
1215 ijt Diejes beſte der mittelhochdeutichen Gedichte, das leider nicht 
vollendet wurde, niedergeichrieben worden, das bejte neben dem Wolfram'ſchen 
Pareival, zu dem e3 in jchroffem Gegenjag ſteht. 

Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg ftehen als 
feindliche Rivalen einander gegemüber. Dort der Dichter des Ernites, des 
düſteren Pathos und der tieffinnigen Grübeleien, hier das frohe, Teichte 
Weltkind, das, ein finnliches Lächeln um den Mund, nichts als Küſſe be— 
gehrt und Umarmungen. In Wolfram von Ejchenbach findet die religiöje 
Sehnſucht des Mittelalters, die über die landläufige offizielle Kirchlichkeit 
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hinausdringt und die unfichtbare Gemeinde aller Edlen, Guten und Neinen 
aufjucht, höheren Ausdrud. „Wir finden hier den Gegenjaß des Tieflinns 
und der Anmut, wie bei Dante und Arioſt; Wolfram ruft wie Klopftod 
den Geift in Waffen, während Gottfried wie Wieland mit gefälliger Gtätte 
den Sinnen fich einichmeichelt, wo jener das Entlegene kühn verknüpft, da 
wiegt diejer auf dem wohllautenden Wellenjchlag feiner Verſe fich behaglich 
heiter dahin und ift an innerem und äußerem Reize der Darjtellung allen _ 
Zeitgenoſſen überlegen, ein Kind der Welt, das mit ihrem Strome ſchwimmt, 
während Wolfram ihr ein höheres deal vorhält und uns durch Die 
Größe feiner Lebensauffaffung imponiert.“ Der elegante Formkünſtler der 
„Zriftan und Iſolde“ war auf den ſchwer mit den Worten und dem Aus— 
drud ringenden Sänger der Graaljage nicht gut zu fprechen; zweifellos ijt 
fein anderer al3 Wolfram der große Ungenannte, über den Gottfried 
fpottet, daß er der Ausleger bedürfe, um verjtanden zu werden, den Sinn 
verwirre und ftatt grümumlaubter Zweige einen dürren Strunf darbiete, 
ftatt Perlen Staub aus feiner Büchie jchüttele. Wolfram war ein armer 
bayeriicher Ritter aus dem in der Nähe von Ansbach gelegenen Mark» 
ftädtchen von Eſchenbach. Von 1203-—1215 jcheint er am Hofe des Land- 
grafen Hermann von Thüringen gelebt zu haben. Der Tod diejes Mäcens 
lieg ihn nad) der Heimat zurüdfehren, wo er, unbefannt in welchen 
Fahre, geitorben iſt. Er bejaß nicht die Gelehrſamkeit feiner höfiſchen 
Sangesgenofien, Fannte nur jehr mangelhaft das Franzöfiiche und war 
fogar des Leſens unfundig. Vielleicht zu feinem Vorteil. Hußerliche 
Bildung konnte nicht jo jehr die natürlich-friiche Urfprünglichkeit und Eigenart 
des Mannes angreifen. Er ift nicht geledt, wie ein Hartmann von Aue, 
eher rauh und fnorrig, und wie Walther von der VBogelweide hat er nicht 
unter den Salanterien des Salons jeinen Humor und feine naivsherzige 
Laune eingebügt. Wie Gottfried von Straßburg, jo hat auch Wolfram 
von Eſcheubach in feinem „Parcival“ einen Stoff gefunden, der an und 
für ſich von böchjtem künstlerischen ‚Gebalt, den befonderen Anlagen des 
Dichters entiprach; wie im „Trijtan und Iſolde“ die überfünjtliche, weichlich- 
üppige Sprache dem finnlichen Inhalt ſich wohl anjchmiegt, jo entipricht 
der jchwere, mühſam ringende, oft dunkle und phantaftiiche Ausdrud 
Wolframs nicht weniger gut der Myſtik der Graaljage. Wie tief nufer 
heimischer Sänger dem provencalischen Pichter Kyot, dem er als Gewähry- 
mann folgte, verjchuldet it, läßt ſich heute nicht mehr feititellen, da das 
ſüdfranzöſiſche Gedicht verloren gegangen it. Jedenfalls kommt die Tiefs 
linnigfeit Wolfvams vielfach auf Nechnung des gegebenen Stoffes, aber 
wen Diejer auch künftlerifch nicht bezwungen worden tit, jo zeigt doch der 
beutiche Bearbeiter Sinn und Verftändnis für die Ideenwelt, die ihm zu 
Grunde liegt. Er verrät, daß cr Gejchmad fand an dem Feinſten, was die 
mittelalterliche Bildung Schon hervorbringen Fonnte. Sein tiefinmerliches 
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Chriſtentum wagt bereits, an Toleranz 


ſelbſt gegen den Sarazenen zu 


deuken, und dem ſtarren Autoritätsglauben gegenüber bekennt er wie 


»al urıj“ averyap- 


Vns'wie lange ep da belep-. 


Aus der älleſten Handfdhrift von MWolframs 
„Parcival“, 
Sandſchrift, wohl noch aus bem2. Drittel bes 19. Jahrh. 
VHuinden, Kgl. Bibliorh. (Nach Koennecke's Bilderatlas). 


Abälard die Zuläjligkeit des 
Zweifels. Bielleicht tönt er nur 
wie ein Echo die freien Ketzer— 
reden der Provence wieder, aber 
er tönt fie doch wieder, und es ift 
immerhin bedeutjant, daß er fich 
lieber an Kyot anfchließen mochte, 
als an die jeichte, oberflädhliche 
Bareivaldichtung Chreitiens’ de 
Troges. Außer den PBarcival 
behandelte Wolfram in feinem 
„Billehalm“ noch einen Stoff aus 
dem Kerlingiſchen Sagenfreife, Die 
Sejtalt des Wilhelm von Orange, 
und im „Schionatelander“ die 
Liebe Schionatelanders und Si: 
gumens, die Schon im Parcival 
epifodijch verwertet wurde. 
Ulrich von Zazifhoven 
machte gegen Ende des 12. Jahr— 
hundert3 die deutiche vitterliche 
Sejellichaft mit den Abentenern 
Lancelot3 bekannt, Herbort 
von Fritzlar jang das „liet 
von Troye“, Biterolf und 
Berchtold von Herbolzheim 
bearbeiteten die Sagen von 
Alerander dem Großen. Aus 
dem Kreis der Artusronane 
holte Wirnt von Öraveuberg 
feinen „Wigalois“ Heinrich 
von dem Turlin fein umfang» 
reiches Gediht „Die Krone“, 
welches den Ritter Gawein zum 
Helden hat, Ulrih von Tür— 
heim führte Gottfried3 „Trijtan 
und Iſolde“ ohne bejondere 
Kunſt zum Schluß, Konrad 


Fleck erzählte noch einmal die Geichichte von „Flore und Blaucheflur”. 
Andere Erzähler find Uri von dem. Turlin, Bertold von Holle, 
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der Pleier, ein Dichter bürgerlichen Standes, und Meiiter Konrad 
von Stoffel. 

Überjegungen und Bearbeitungen übermitteln die franzdfiichen Ritter: 
romane in den Tagen Heinrichs III. (1216— 1272) den Engländern. Unter 
Eduard I. und jeinen Nachjolgern ſteht der Bersroman auch Hier im 
VBordergrunde der Litteratur. Und unerichöpflich iſt feine Produktion, die 
natürlich fait ganz franzöjtichen Geiſt ſich unterworfen bat. Bejonders 
beliebt waren die Karls- und die Artusjagen. Auf dieſe zahlreichen 
Dichtungen von Bewis of Hamtoun, William of Palerne, Siv Gowther, 
einem engliichen Robert der Teufel, Roland, Ferumbras (franz. Firabras), 
Sir Otnel (im franz. Roman Otinel), Triftan und Iſolde, König Arthur, 
Ritter Gawein, Lancelot, Alegander dem Großen, dem trojanischen Kriege, 
Floris und Blauncheflur, Amis und Amiloun u. j. w. läßt ſich unmöglich 
hier näher eingehen. Einen mehr national englischen Charakter trägt das 
Gedicht von dem füddänischen „König Horn“, der in frühelter Jugend 
von Sarazenen feines Neiches beraubt und mit zwölf Gefährten in einen 
Schiffe den Wellen preisgegeben wird. König Ailmar von Wejternaß läßt 
ihn ritterlich erziehen, verbannt aber den Jüngling, als jich des Königs 
Tochter Rymenhild in ihn verliebt. In Irland beſteht er viele Abenteuer, 
fehrt dann zurüd und gewinnt die Geliebte und fein väterliches Reid). 
Der Stoff ijt germanifchen Uriprungs und dürfte durch die Dänen nad) 
England gebracht jein. Doc) wurde er auch von einem franzöſiſchen Dichter, 
Meiiter Thomas, bearbeitet, und diefe Bearbeitung bat wahrscheinlich dem 
englifchen Dichter, der wohl gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts lebte, 
zum Borbilde gedient. Noch volfstümlicher, jogar ausgeprägt volks— 
tümlich erjcheint das Lied von „Havelock“, einem germanischen Sagen: 
helden, der ähnliche Gejchide wie König Horn durchzumachen hat und 
ichließlich den Thron von England gewinnt. Auch das Gedicht von Guy 
von Warwid, der um der Buße willen allen jeinen Beſitze und jeiner 
Gattin entjagt, ins gelobte Land zieht, unerkannt dann wieder heimfehrt 
und eine Zeit lang auf jeiner Burg ſich aufhält, um zulegt im Ardennen— 
wald als Einjtedler zu leben und zu jterben, geht wahricheinlih auf 
volfstümlich-englijche Erzählungen zurück, während die Faſſung wahrjcheinlich 
nach franzöjiichen Borlagen ich richtete. 
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bunten VBerichlingungen, zu unterhelten und zu ſpannen 
beforgt, dehnt jich der Bersroman des Mittelalters 
oft zu außerordentlicher Länge aus. Daneben aber 
wächſt in reicher Fülle eine poetijche Erzählung von 
geringerem Umfange heran, welche ein einzelnes Er: 
lebnis, eine Anekdote, ein Märchen oder eine Wunder: 
geichichte berichtet, einen Iujtigen Schwanf und öfter 
irgend eine moralische Nutzanwendung zum bejten 
* giebt. Im mittelalterlichen Roman ſitzt die Phantaſie 
* als unbeſchränkte Herrſcherin auf dem Throne und 
Pr) entrollt den grellbunten Farbeuteppich der Handlungen. 
a Auch die Novelle will unterhalten und zerjtreuen, 

() ko jucht aber doch weit mehr als der Versroman die 
EN Verinnerlichung und Vertiefung, das Gemüt zu bes 

= wegen und zu erjchüttern, ausgelajjene Heiterkeit und 

den Spott wachzurufen, zu erbauen und zu belehren. Sie jtellt ſich ganz 
anders auf den Boden der Wirklichkeit und der Lebenserfahrung, predigt 
Weltklugheit und Weltweisheit, leitet zur Frömmigfeit an und zur fröhlichen 
Dajeinsfreude. Doch zur eigentlichen jelbjtändigen Schöpferfraft Hat ſich 
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auch auf diefem Gebiete die germanifche und romanische Welt damals nur 
halb, und vor allem nur in einem Yale aufgeichwungen. Sie ſaß noch 
immer zu den Füßen der Spätlateiner und der Orientalen, deren überlegene 
Erfenntniffe mit lauſchendem Ohr in fih aufnehmend; fie vermochte wohl 
die fremden Gejtalten ſich anzupaſſen und die ausländische Gewandung 
mit einem heimischen Koſtüm zu vertauichen, aber nicht die überlieferte 
Weisheit umzuformen und großartig zu erweitern. Auch dieſe Poeſie trägt 
durchaus einen internationalen Charakter, und dieielben Legenden, Märchen, 
Novellen und Schwänfe werden in ziemlich gleicher Weiſe in Frankreich wie 
in Italien und Spanien, in England, Deutichland und den nordgermaniicher 
Ländern wiedererzählt. Zumeift find die Namen dev Erzähler deshalb auch 
unbekannt, denn das Ich des Dichters jpielt in der ganzen Litteratur nur 
eine unbedeutende Rolle. 

Die religiöfe Stimmung des Mittelalters, die unerichütterte Firchliche 
Geſinnung, die naive wunderfrohe Frönmigkeit, für welche der chrijtliche 
Glauben ein Zauberring war, der die Herrichaft über die ganze Welt 
verlieh, nicht nur über die Seligfeiten des Himmels, ſondern auch über 
alle irdischen Güter, — fie fanden ihren Wiederhall in der Legendenpoejie. 
In den erjten Jahrhunderten des Ehriftentums war diefe entitanden, in 
einer Zeit des ausgebreitetiten Aber» und Wunderglaubens, ſpiritiſtiſcher Ber: 
züdungen und myſtiſcher Efitafen, al3 die Welt, müde aller Skepſis, jedes 
für möglich und glaubhaft befand. Religiöſe Begeijterung, kindliche Frömmig— 
feit, die Unbildung niedrig ftehender Volksmaſſen und die raffinierte 
Sinnlichfeit einer verfallenden greifenhaften Kultur, der Orient, Griechen- 
land und Rom, dogmengläubiger Orthodorismus und eine jehr weltliche 
Romanphantafie hatten ſich dabei gegenjeitig in die Hände gearbeitet. Durch 
die Vermittelung der lateinischen Sprache waren dieje Wundergeichichten 
von Ehriftus und feiner Mutter Maria und von allen Heiligen gleihmäßig 
über alle dem Chrijtentum nen gewonnenen Länder ausgebreitet. Aus dem 
$tlofter drangen fie hinaus und fanden ein williges Gehör bei den fromm— 
gläubigen Laien, die jie kritiklos als thatiächliche Geichehniffe hinnahmen; 
denn noch glich der Menich des Mittelalterd einem Kinde, dejjen märchen- 
freudige Phantajie von feiner Verſtandeskritik beeinflußt worden iſt. 

Keine Gattung ward denn auch damals jo reich angebaut, wie die 
der frommen Wıundererzählung. Der Stoff war gegeben und feſt vor: 
geichrieben, ein geheiligter Stoff, an dem man nichts zu ändern wagte und 
der mit derjelben jcheuen Ehrfurcht, wie die Erzählung der Evangelien, 
betrachtet wurde. Man konnte nichts anderes thun, als ihn in Verſe ein— 
Heiden. Zunächſt in die jchlichteiten und einfachjten Verſe; nur didaktiſch— 
moralische Betrachtungen, erbaufiche Anmerkungen und Predigten verichlang 
man in die mit natvgläubiger Frömmigkeit erzählte Gejchichte, ganz im 
Geiſt der alten Kloſter- und Geijtlichenpoejie, welche in der erften chriſt— 
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fihen Bildungsperiode der neuen Völker die Herrihaft an ich geriijen 
hatte. Dann wagte man freier die Äußerlichkeiten zu behandeln, man er: 
zählte breiter und behäbiger und ſchmückte die einzelnen Vorgänge poetiſcher 
aus, um zuleßt wieder, erjchredend vor dieſem Geijte der Weltlichkeit, zur 
roheren Form zurückzukehren. Die apokryphen Evangelien boten reichen 
Stoff an phantajtiicher Ausihmüdung des Lebens Jeſu. Als Kind 
verrichtet er jchon Wunder allerlei Art; Drachen und Löwen bringen ihm 
auf der Flucht mac) Ägypten ihre Huldigung dar, und der Baum, unter 
dem die heilige Familie ruht, neigt auf jein Geheiß ſich herab und bietet 
den Hungernden jeine Früchte dar. Da das Wunder manchmal zur 
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Der Engel verkündigt Anna, der Mutter Maria als Rind mit den Eltern 
Marias, die Geburt ihrer Tochter. im Tempel. 
Miniatur aus Werners WMarienleben. Deiniatur aus Werners Marienleben. 


Wunderlichfeit wird und im nichtsjagende Spielerei ausartet, it jelbitver- 
ftändlih. Eine große Rolle fpielt in diejer Legendenlitteratur das heilige 
Kreuz, an dem Chriſtus gejtorben ift, und viel Bejonderes weiß man auc) 
von der Höllenfahrt des Herrn zu erzählen. Die jchwärmeriiche Frauen» 
verehrung des Mittelalters hat dann vor allem des Lebens der Maria jid) 
bemächtigt, ihre Eltern befungen, ihre Himmelfahrt und eine Unmafje von 
Wundern, die mit ihr in irgend welcher Verbindung jtehen. E3 muß an 
diefer Stelle genügen, wenn wir aus dieſer jo reichen, über alle Länder 
verbreiteten Litteratur nur das deutſche „Marienleben” eines Geijtlichen 
Werner aus dem fahre 1172 erwähnen, eine etwas breit und gejchwäßig 
dahinfließende, mit Gebeten und Ermahnungen durchflochtene naiv-fromme 
Darjtellung der Gejchichte Anna's, der Mutter der heiligen Jungfrau, der 
Jugend Maria’s und ihrer Vermählung mit Joſeph, der Geburt des Herrn, 
der Flucht nach Ägypten und der Heimfehr wieder nah Judäa. Auch an 
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Bilatus und Judas Hat fich die religiöie Sage gebeftet. Ein deutſches 
Pilatusgedicht, in der eriten Beit des Aufichwunges der mittelhochdeutichen 
Poeſie gejchrieben, erklärt den römischen Landpfleger für den Sohn eines 
Königs Tyrus, der zu Mainz am Rheine herridte. Er erichlägt im 
Streite jeinen Bruder und fommt als Geifel nah Rom zum Julius 
Cäſar. Much hier macht er ſich eines Mordes ſchuldig und wird von 
den Römern nah Pontus geichidt, wo er jich durch große Kriegsthaten 
auszeichnet, jo daß Herodes beichließt, ihn nach Judäa zu berufen. Die 
deutsche Handichrift bricht hier ab, doch da die Sage auf lateinische Quellen 
zurüdgeht, jo fennen wir auch die Fortjeßung, Die fchließlich mit dem 
Selbitmorde des Armen endet. Die Märtyrer- und Heiligenlegendenpoejie 
gleicht einem unerichöpflichen Meer. Großer Beliebtheit erfreute ſich unter 
anderem auch die oft behandelte Erzählung von heiligen Gregorius, Die 
in mittelhochdentjcher Sprade Hartmann von Aue abgefaßt hatte, und Die 
auf indifche Quellen zurücdgehende Gejchichte von Barlaam und Joſaphat, 
fegtere n. a. im Franzöſiſchen von Guy de Cambrai (13. Jahrhundert), in 
anglonormannifcher Mundart von Ehardry (12. Jahrhundert), im Mittel- 
hochdeutichen von Rudolf von Ems bearbeitet. Sein anderer al3 Buddha 
it bier zum chrütlichen Heiligen emporgeitiegen. Das Gedicht Rudolfs 
von Ems erzählt, wie Avenier, der chritenfeindliche König von Indien, 
durch eine Weisſagung erichredt, feinen Sohn Joſaphat in einen Palaſt 
einschließen läßt, um ihn vor allem Umgang mit den verhaßten Jeſus— 
befennern zu hüten. Wie Buddha erkennt Joſaphat die Nichtigkeit des 
menschlichen Dajeins. Da fommt der alte weile Barlaam aus der Wüſte 
zu ihm und unterweiit ihn im Ehrijtentum. Und zulegt wird denn auch 
der Bater für die neue Lehre gewonnen. 

Die poetiiche Erzählung weltlichen Inhalts entjaltete ihren höchiten 
Flor wieder auf franzöfischem Boden. Aus dem Schaß der bretonijchen 
Bolksjagen, dem Märchenjchag ihrer Heimat, ſchöpfte Marie de France 
(im Anfang des 13. Jahrhunderts) die Stoffe zu ihren „Lais“, 
Liebesgefchichten, Märchen und Abenteuer fürzeren Umfangs. Der Name 
diejer Dichterin, die lange Zeit am englifchen Hofe lebte, glänzt in dieſer 
Beit bejonders hervor. Sie ift eine echte Dichterin, nicht ohne einen 
itärferen Auhauch von Simulichkeit, und ihre Lais jind ausgezeichnet durch 
die Anmut und Feinheit der Sprache, durch Einfachheit des Ausdruds, 
durch oft rührende Empfindung, durd) intereflante Stoffe. 

Neben dem romantijch- märchenhaften Lais entfaltete jich das von 
realiftiicherem Geiſt durchtränkte Fabliau. Es Hält fich mehr an die 
Wirklichkeit und an das alltägliche Leben, und wenn jenes mehr als Auge 
drud der ritterlichen Gejellichaft gelten fanu, fo dieſes als Ausdrud der 
bürgerlichen greife, des kräftig ſich entwidelnden Städtertums. Die Keime 
der Poeſie Boccaccio's und Chaucers liegen in ihm ausgebreitet. Der 
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nafionalfranzöfiiche Geift hatte hier das rechte Gefäß gefunden. Ohne 
tiefere Empfindung, ohne ftärferes Bhantafiervermögen, aber flug und ver- 
nünftig, dem Vernünftelnden zugeneigt, voller Beweglichkeit, Tpöttiich, war 
er bejonders beanlagt für dieſe Hunjtgattung, die in Form einer anmutigen 
Erzählung allerhand gute Kehren der Welterfahrung und Weltweisheit aus» 
drüdte, die Welt auch vielfach belächelte und verjpottete. Das Fabliau 
ward zur eigentlichen Waffe der Fritiichen Köpfe des Mittelalters, der 
geiftigsfreieiten Naturen, die jich über das dumpfſte Kirchentum bereits 
erhoben hatten und in denen jchon etwas von der irdiichen Dajeinslujt der 
Kinder der Nenaijjancezeit, von dem Sfepticismus der Aufklärer gärte. 
Die Stimmungen und Überzeugungen der politiichen und religiöjen Oppo- 
jitionskreije fpiegeln jich in ihm wieder, und vor allem find es die Piaffen, 
die man fatiriich durchzuhecheln, mit boshaften Wigen zu ärgern liebt. 
Das Fabliau erfreut ſich öfters an der Pifanterie und Frivolität, und 
gewagte Liebesjituationen, Ehebruchshiftörchen, Mönche, Bauern und Kauf: 
leute stehen im feinem Mittelpunkt. Die Weisheit, der Wig und die Geiſtes— 
jreiheit des Damals der europäiſchen Kultur noch jo weit überlegenen 
Orients fanden hier einen neuen anal, durch den fie über das Abend: 
fand ſich ausbreiteten. Die jo großartige indische Märchen: und Fabel» 
litteratur gelangt nunmehr auf ihrer Weltiwanderung, deren Spur wir in 
diejent Buch fortwährend verfolgen konnten, auch in den Bereich der ger: 
maniichen und romanischen Bölfer. Die griechiiche, die lateinifche und die 
vabbinische Welt hat dabei die VBermittelung übernommen. Zwei lateinische 
Überjegungswerfe waren es, die ganz bejonders Verbreitung gefunden 
hatten und, von neuem in die Volksſprachen überjegt, al Fundgrube von 
den Dichtern der Fabliaus benugt wurden: das „Buch von den jieben 
weiien Meiſtern“, und die „Disciplina clericalis“, das leßtere Buch, ein 
Dialog zwijchen einem avabiichen Philojophen und feinem Sohn, im Jahre 
1106 in Spanien von einem getauften Juden, Petrus Alphonſus, nach 
arabiichen Quellen bearbeitet. 

Die Mehrzahl der Fabliaus ijt ohne Verfajjernamen überliefert worden. 
Unter den ihrem Namen nad) befannten Dichtern ſteht obenan Ruſtebuef, 
dem 13. Jahrhundert angehörig, von niederer Herkunft, der jein ganzes 
Leben mit den Hunger kämpfte, was übrigens feine Satire nur jchärfer 
und bifjiger werden ließ. 

Dabei fehlt es nicht an Erzengnijjen, welche aus einer idealeren 
Geiſtesſtimmung hervorgegangen find und ein tiefes inniges Empfindungs: 
leben zum Ausdrud bringen. Die Perle diejer ganzen Litteratur it das 
ſchöne Gedicht von dem treuen Liebespaare „Aucafjin und Nicolete* 
aus der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts, deifen Dichter dem nördlichen 
Frankreich angehört, während die Sage jelbjt auf provencalischen Urjprung 
hinweiſt. Wer ermüdet von all dem Gekünſtelten und Gezierten der mittel: 
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alterlichen Minnepoeſie fchon unwirſch dieſer ganzen Zeit das wahre und 
lebendige Gefühl abjprechen möchte, fühlt fich doppelt erquidt von dem 
liebenswürdigen Zauber dieſes Gedichtes, welches jo fühe und jo echte 
Herzenstöne anjchlägt. „Im Märchentone,“ jagt Sucier, „jo wahr und 
jo warm zu erzählen, den fchelmischen Humor mit ſolcher Treuherzigkeit 
vorzubringen, die thörichtjte Liebe mit ſolcher Lebenswährheit zu jchildern. 
dürfte jelten einem Dichter gleich diefem gelungen fein.“ Auch aus Diejer 
halb in Proſa, Halb in Verſen niedergejchriebenen Erzählung jpricht ein 
freier aufgeflärter Geiſt, eine tiefe Luſt an den Freuden des Irdiſchen. 
Die Liebe und der Beſitz Nicolete'3 ericheint dem tapferen Helden Aucaſſin 
föjtlicher al3 alle Freuden des Baradiejes, und wie die Bürger'ſche Leonore 
befennt er: „DO Mutter, was iſt Himmelreih? O Mutter, was ijt Hölle? 
Bei ihm allein it Himmelreich. Und ohne ihn it Hölle...“ Aucaſſin 
erflärt'3 nur mit weniger tragiichem Pathos und mit mehr franzöfiicher 
jpottender Heiterkeit, doch mit nicht weniger Gefühl. Er zieht die Hölle 
dem Himmel vor, denn dort findet man die Dichter wieder, die fröhlichen 
Weltkinder, die Injtigen und hübjchen Damen, die es mit dem Ehebruch 
nicht jo genau nehmen, hier aber die mürriichen Mönche, Asketen und Buß: 
prediger. Das Gedicht bejingt die Gewalt treuer Liebe, die über alle Standes» 
unterjchiede Hinwegführt, und zwei junge Menſchen, in der eriten Maienblüte 
des Lebens, ganz Empfindung, ganz Schwärmerei, ganz Liebe, wie Romeo 
und Julie, umkleidet von allen Heizen der Schönheit, gewinnen und verlieren 
einander, bis fie zuleßt dauernd vereinigt werden. Aucaſſin, der Jüngling 
aus vornehmem Geichlecht, kennt fein anderes Sinnen und Träumen, als 
den Belib der armen einſt von Sarazenen gekauften Nicolete, deren Her: 
funft niemand weiß. Boll Born über diefe Berirrung läßt der Water des 
Helden das Mädchen in eine Sammer einjchließen, damit der Sohn fie 
vergejje und feiner Friegeriichen Pflichten eingedenf werde; denn Burg und 
Land jind von einem mächtigen Feind überzogen und drohen verloren zu 
gehen. Die Trennung von der Geliebten läßt den Jüngling nur noch 
mehr in Träumen verfinken, und nichts kümmert ihn Schlacht und Krieg, 
bis ihm der Vater als Lohn einer fiegreichen Waffenthat veripricht, daß 
er mit Nicolete jprechen und ſie küffen dürfe. Hurtig wappnet fich der 
junge Ritter umd reitet ins Feld hinaus. Aber ganz in Gedanken an 
jeine Liebe verjunfen, ein holder Träumer, veitet er mitten in die Feinde 
hinein, vergigt Kampf und Waffen und ift, ehe ev fich’S verficht, ein 
Gefangener. Da auf einmal kommt es ihm zum Bewußtſein, daß er nun 
nimmermehr feine Nicolete füffen darf, und wie ein Berjerker fängt er au 
zu rajen, wirft feine Gegner zu Boden und jchleppt den Führer des feind- 
lihen Heeres auf die väterlice Burg. Bergebens hat er fo tapfer ge» 
fochten. Der Bater will nichts mehr von dem Verſprechen willen, das er 
ihm früher gegeben, worauf Aucafjin den gefangenen Grafen wieder in 
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Freiheit jegt. Er wird dafür felber in den Kerker geworfen, deſſen Wände 
jeine lagen wiedertönen. Bald darauf entipringt Nicolete ihrer Haft und 
flüchtet in einen nahen Wald, wo ſie fich eine Laubhütte baut, in der 
Hoffnung, daß der Geliebte fie dort finde. Diejer, wieder in Freiheit 
gejeßt, wird durch Hirten auf ihre Spur gebracht, findet aber die Hütte 
verlaffen und glaubt jein Liebchen geitorben. Bon neuem bricht er in 
füge Klagen aus. Das hört Nicolete, die in der Nähe weilte, und beide 
laufen mun, wie das Heine'ſche Liebespaar, in die Welt hinaus und 
bejtehen einige Abenteuer, die aber weit entfernt find von der nichts— 
jagenden Phantaſtik der Ritterromane. Auch diefer Teil des Gedichtes iſt 
interefjant zu lejen und voll feiner Satire. Zuletzt werden fie noch einmal 
voneinander gerijfen. Aucaſſin kommt in die Heimat zurüd und Nicolete 
zum König von Karthago, in dem fie ihren eigenen Bater wiedererfennt. 
Sie joll einen beidnifchen Fürften zum Gemahl nehmen, da entflieht jie 
von neuem, wirft jich in Männertracht und zieht ald Spielmann verkleidet 
zur Burg ihres Geliebten, mit dem fie num endlich für immer jich ver: 
einigen darf. 

In England findet das franzöfifche Fabliau freundliche und frühzeitige 
Aufnahme, und aud über Deutichland verbreiten ſich jeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts jolche, zumeift dem Franzöfiichen nachgeahmten, oft frivol 
ausgelajjenen Schwäufe aus. Ein fahrender Sänger, der in Oſterreich 
lebte und in der Zeit von 1225 bis 1250 dichtete, „der Stricker“, hat 
eine Reihe ſolcher Erzählungen abgefaßt, die übrigens Zucht und Sitte 
wahren. Sein bekannteſtes Buch iſt das vom „Pfaffen Amis“, die älteſte 
Schwankſammlung der deutſchen Litteratur, welche von einem geiſtlichen 
Eulenſpiegel zwölf luſtige Streiche erzählt: ſo giebt ſich Pfaffe Amis in 
Paris für einen großen Maler aus, doch können ſeine Gemälde nach ſeiner 
Behauptung nur von ehelich Erzeugten erblickt werden, und alle Welt be— 
hauptet nun, die Bilder, die überhaupt gar nicht vorhanden ſind, zu ſehen 
und zu bewundern. Und ähnliches mehr. Das Geburtsland des Pfaffen 
Amis iſt übrigens England; engliſcher Witz und Humor hat ihn erzeugt. 
Aber auch in Frankreich blieb er nicht unbekannt. In dem Bürger'ſchen 
Gedicht von Abt und Schäfer geht noch fein Geift un, und was für das 
Mittelalter der Pfaffe Amis war, das war für eine jpätere Zeit der Till 
Eulenfpiegel. Ein jteieriicher Ritter, Herrand von Wildonie, ein Zeit 
genoſſe Rudolfs von Habsburg, jei außerdem noch von dieſen Erzählern 
namentlich genannt. 

Bu der poetiichen Erzählung höheren Stiles gehört auch Hartmanns 
von Aue armer Heinrich und feine Wiedergabe der befannten Legende vom 
guten Öregorius. Rudolf von Ems, ein geborener Schweizer, der von 
1220— 1254 blühte, „hinterließ eine Reihe einfach erzählter, mit großer 
formeller Kunſt ausgearbeiteter, finniger Gedichte, die ſich durch inneren 
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Frieden und fittliche Reinheit auszeichnen.“ Seines „Barlaam und Kojaphat“ 
tft bereits gedacht worden. Im „guten Gerhard“ wird der edle Sinn 
eines jchlichten kölniſchen Kaufmannes gefeiert, der all jein Geld und Gut 
hingab, um gefangene Ehriiten aus heidniicher Sklaverei loszukaufen, feinen 
Sohn bejtimmt, von der Berlobung mit einer norwegischen Prinzeffin 
zurüdzutreten, als der frühere, verichollene Bräutigam des Mädchens plößlich 
zurüdfehrt und zuleßt auch die ihm angebotene Königsfrone Englands zurüd- 
weit. Andere Werfe von ihm der „Wilhelm vou Orleans” und eine 
unvollendete „Weltchronik“, welches die Gejchichte des alten Teſtaments bis 
zum Tode Salomo's wiedergiebt. 

Zwiſchen 1234 und 1250 entjteht die erjte deutiche Dorfgeichichte, wie 
man mit Vorliebe ein Gedicht „Meier Helmbrecht“ von Wernher dem 
Gärtner zu nennen pflegt, defjen Heimatland das damals bayerische, jeßt 
öfterreichiiche Innviertel iſt. Es liegt nahe, dieſe Verserzählung mit der 
jatirischen Dorflyrit Nithard3 von Reuental in Verbindung zu bringen, 
und der Geift diejer Nithard'ſchen Schule hat gewiß auch die Gejinnungen 
Wernhers des Gärtners in beitimmter Weiſe beeinflußt. Mit keckem Griff 
faßt dieſer in die unmittelbare Gegenwart und nächjte Umgebung hinein 
und gejtaltet einen Stoff aus dem jozialen Alltagsleben des Mittelalters. 
Sein Realismus berührt doppelt angenehm, weil er jo vereinzelt dajteht 
inmitten der ganzen geichminkten und unwahren höfiichen Romanpoeſie und 
weil er dazu einen ferndeutjichen Charakter trägt. Das Ganze macht den 
Eindrud, als ſei es unmittelbar aus der eigenen Beobachtung bäuerficher 
Berhältniffe, dev genauen Kenntnis Ländlicher Zujtände hervorgegangen und 
als ob ein thatjächlicher Vorgang dem Dichter vor Augen gejtanden hätte. 
Man jteht Hier endlich einmal einem Werfe gegenüber, deifen Stoff nicht 
aus ausländischen Büchern gezogen iſt. Man könnte den „Meier Helm: 
brecht“ wohl als ein Gegenſtück zu „Aucaſſin und Nicolete* anjehen, dort 
eine Poeſie fräftiger, vealiftiicher Beobadhtung, bier eine Poeſie ſeeliſch— 
inniglicher, idealiftiicher Empfindung, wein nur nicht diesmal der franzöjtiche 
Dichter dem deutichen jo jehr am echten fünftleriichen Können überlegen 
wäre Der Franzoſe ſieht die Sache als ein wirklicher Poet an, der 
Tentihe — ein Nithard in Mönchsgewand — will in eriter Linie ein 
Prediger jein, moralifche Lehren erteilen und ein Erziehungsbuch jchreiben. 
Friſche Geſtaltungsfrendigkeit erjtict in nüchterner Schulmeifterei, und im 
Vordergrunde der Erzählung ftehen allerhand Unterweifungen, Reden über 
alte und neue Sitte, Nittertum und Bauerntum, die mit Liebe und mit 
Behäbigkeit ausgeiponnen werden, während alles, was Gefühl und Phantaſie 
anregen kann, furz und troden, wie nebenbei abgemacht wird. Wernher der 
Gärtner lobt ſich die alte Zeit, in der alles jo viel beijer war, als heute; 
die jungen Leute find die Durch und durch VBerdorbenen, die Alten die 
guten und tüchtigen Biedermänner, und wie mit den jungen Bauern, jo 
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iſt es auch nicht weit her mit dem neuen Rittertum, Zucht und Sitte ſind 
ihm abgekommen. Meier Helmbrecht, der junge Bauernſohn, ſchämt ſich 
ſeines Standes und ſeiner Herkunft und möchte lieber ein ritterliches Leben 
führen; ſtatt zu arbeiten, den Pflug zu führen, will er in ſchönen Kleidern 
prunken, den feinen Mann ſpielen, mit dem Schwert dreinſchlagen, würfeln, 
ſaufen und freſſen. Vergebens ſucht ihn der biedere alte Vater durch gute 
Ratſchläge auf beſſere Wege zu lenken. Der Junge zieht in die Welt 
hinaus und fommt zu einem Raubritter, in deſſen Dienjten er als Wege: 
lagerer und Buichllepper ſich ausbildet. Nach einiger Zeit kehrt er ins 
elterliche Haus wieder zurüd, ein vornehmer Mann, der mit Franzöliichen, 
lateinischen und niederjächliichen Broden um sich wirft. Ex jcheint feine 
Verwandten gar nicht mehr zu fennen. Da macht der Alte, den Diejes 
jvemdländijche Barlieren verdrießt. einen guten Wiß. „Das iſt in der That 
nicht mein Sohn“, meint er, „für Fremde giebt's aber in meinem Haufe 
feine Unterkunft und nichts zu eflen und zu trinken.“ Das wirkt, und der 
hungrige Sohn bequent fich wieder zur heimijch-bäuerlichen Ausdruds: 
weile. Den jtaunend Aurhorchenden weiß er nicht genug von feinem 
wunderbaren Yeben zu berichten. Durch jeine Schilderung verlodt, verläßt 
die Schweiter Gotelind heimlich mit dem Bruder das elterliche Haus 
und heiratet einen feiner wüjten Humpanen. Während der Hochzeit aber 
wird die ganze Bande von Bütteln überfallen, die Männer weggeichleppt 
und Gotelind halbtot liegen gefallen. Die meiſten kommen an den Galgen, 
Meier Helmbrecht erleidet ſchreckliche Verſtümmelungen. Als Blinder bettelt 
er an der Thür des elterlichen Haufes, wird aber von dem Water mit 
rauhen Worten zuridgewiejen, und nur die Mutter giebt ihm noch ein 
Stüd Brot auf den Weg mit. Schließlich wird er im Walde von Bauern, 
die noch ein Hühnchen mit ihm zu pflücken haben, überfallen, geprügelt 
und an einem Baum aufgehängt. 

Sowohl in dem Gedichte von „Aucaſſin und Nicolete“, wie im dem 
„Meier Helmbrecht“, in den Schwänfen und Kabeln weht ein Geijt des 
Wirklichen, der fih an die Beobachtung des Lebens anlehnt und die wahren 
Stimmungen der Zeit augzudrüden jucht, ein moderner Seit, dev im Treiben 
und Wirken der eigenen Zeit wurzelt. Himmelweit steht er entfernt von 
jener willfürvollen, rein phantaftischen zeit» und vaumlojen Kunſt des mittel: 
alterlichen Unterhaltungsrommanes, welche die eigentliche Kunſt des Mittel: 
alter3 ausmacht und fo viel Gemeinſamkeiten bejigt mit jener fpätgriechifchen 
Poeſie, melde die Sophiftenromane erzeugte. In den Novellen und 
Schwänken fommt etwas ganz Neues zum Durchbruch; die entwidelungs- 
fähigen Keime der Hunt, der in die Zukunft hineinweiſende Geift. Eine 
nene Kunſt, die der bürgerlichen Gejellichaft, klopft an die Pforten an, eine 
Kunſt von ganz anders gründlicher Bildung als jene ritterliche, eine Kunſt 
des engeren Anjchluffes an das Leben und die Wirklichkeit. Ihre Pioniere 
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ſind die Gelehrlen, die gebildetiten Köpfe der Zeit, geiſtliche Herren, welche 
über das ortbodore PBiaffen- und Mönchstum lächeln, Borläufer des Hu— 
manismus, jfeptiiche und jatirische Geifter, die vol Feperifcher Neigungen 
jteden, — Männer der geiltlichen Demokratie, welche wie die Goliarben, 
die fahrenden Klerifer, tiefer in das Weſen der Autife hineingeblidt haben 
und die Ideale der Renaiffancezeit heraufführen helfen. In Nordfrankreich 
und in den vlämiichen Gebieten haben fie jich eins ihrer Hauptquartiere 
aufgeschlagen. Germaniſcher und romanischer Geiſt konnten ſich in jenen 
Segenden inniger vermählen, und die vein didaktische Satire des Mittel 
alters verwandelt fich dort im aufdämmernden Lichte der germanischen Kunſt, 
die jo viel phantafiereicher it als die romanische, jo viel mehr Geſtaltungs— 
fraft bejigt, in ein humoriſtiſch-ſatiriſches Epos, das vielleicht das bedeu— 
tendite, jedenfalls das lebensfähigite Erzeugnis des Mittelalters! wurde. 
Man brachte hier nicht, wie es ſonſt meiſt geichab, ſatiriſche und moralische 
Überzeugungen einfach in Reime und Verſe, jondern jegte fie in Bilder, 
Sejtalten und Handlungen um. Als Gefäß diente die Tierfabel. War 
dieje Tierfabel ein nraltes Beſitztum dev germanischen Welt und jchöpften 
dieſe geiftlichen Satirifer die Erzählungen vom Fuchs und Wolf, vom Löwen 
und Bären aus den Munde des Bolfes, von Bauern und Bürgern, oder 
hatten fie fie aus Büchern kennen gelernt, waren auch diefe Gejchichten aus 
Indien und dem Orient zu ihnen berübergedriungen? Das ijt eine nod) 
irittige Frage. Sie war jedenfall vortrefflih dazu geeignet, in verhüllter 
Weiſe alle Zujtände des Öffentlichen Lebens darzuftellen, und die demofratiich- 
feperiichen Herren jpigten fie zu einem Angriff zu auf alle, die ihnen als 
Geguer gegenüberjtanden, der dummen Orthodoren, der großen Kirchen— 
jürften und der einfältigen Mönche, der vanflnftigen und gewaltthätigen 
Barone und der Könige jelber. Sie fühlten, daß ihre eigene Stärke in 
der Überlegenheit ihrer Bildung und Intelligenz lag und fahen fpöttiic) 
auf die ritterliche Kraftmeierei herab, jpöttijch auch herab auf die alltägliche 
Großvater: Fdealmoral; ihre praktische Lebenserfahrung jagte ihnen, daß 
Eprlichfeit nicht immer am längiten währt und daß in diejer Schlechten Welt 
die Klugheit und Liſt weit beffer fürdert al3 die Tugend. Etwas von der 
Moral der Renaijfancezeit, vom Mackhiavellismus war bereits bei ihnen 
zum Durchbruch gekommen, und jo wächjt der ſchlaue Fuchs, der alle 
hintergeht und über alle triumphiert und fiegt, allmählich zum typiſchen 
Bertreter diejer geiftlichen Satirifer heran, in dem fie mit feiner Selbtironie 
ji verkörpern. Das Reinefe Fuchs-Epos it der Vorläufer des Schelmen— 
vomanes dev Renaiſſanceperiode. Gedichte in lateinischer Sprache geben Die 
erjten Anfäge diejer großen Dichtung ab; die Erzählung eines einzelnen 
Abenteuers geht voran, dann werden mehrere Erzählungen miteinander 
verbunden. Um 940 jchon entitand der „Echafis captivi“, welches in der 
Form einer Tiergeichichte die Flucht eines Mönches aus dem Kloſter erzählt 
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und von dem flüchtigen Mönche felber abgefaßt worden ift. Zu Beginn 
des 12. oder noch zu Ende des 11. Jahrhunderts jchrieb ein Geiftlicher 
im jüdlichen Flandern ein Gedicht „Jiengrimus“ von den traurigen Schid- 
jalen des vom Fuchs hintergangenen Wolfes, das zwei Tiergejchichten 
enthält und vielleiht Bruchitüd eines größeren Ganzen ift. Möglicherweiie 
giebt der um 1148 entjtandene ausführlichere Iſengrimus des Magijters 
Nivardus von Bent, der zehn neue Erzählungen bringt, eine Umarbeitung 
diejer älteren Vorlage. Bon der lateinischen Sprache wenden ſich dann die 
Dichter ab und den einheimischen Volksſprachen zu. An Stelle des lateinischen 
tritt das franzöjiiche Tierepos. Um 1100 ijt ein ſolches entitanden, das 
jcchzehn Abenteuer umfaßt und etwa 50 Jahre jpäter von Heinrich dem 
Glichezäre ins Deutiche überjegt wurde. Der einfache ſchmuckloſe Vortrag 
weicht einem breiteren und behaglicheren Erzählerton. „Buweilen findet 
man eim einzelnes Abenteuer als jelbjtändiges Stüd bearbeitet, dann wieder 
zujammenbängende Reiben verichiedener Anekdoten, die ganz auf Art und 
Weiſe der Abentenerromane behandelt find.“ (Jonkbloet.) Solche Romane 
ichrieb u. a. der Baitor von Croir en Brie, Bierre de Saint-Eloud, 
der 1209 in einen Prozeh wegen Ketzerei verwidelt, fich, um dem Feuertod 
zu entgehen, in ein Kloſter jteden ließ: „Les aventures de Renard“ und 
„Le Plaid“. Dem leßteren entlehnte ein ſonſt nicht näher bekannter vlämijcher 
Dichter Willem den Stoff zu feinem berühmten „Reinaert“, der das Wert 
endlich vollendete und abjchloß; ing Niederdeutiche, Englische, Hochdeutiche, 
Dänische, Schwediiche, Isländiſche u. j. w. überjeßt, erwarb er ſich in allen 
europälichen Litteraturen Bürgerrecht und wurde noch von Goethe aufs neue 
bearbeitet. Das niederländiiche Gedicht iſt weit mehr ald nur eine Über— 
jegung des franzöfifchen. Aus ihm weht uns zum eritenmale rein und 
mächtig dev Geiſt einer neuen germanijchen volfstümlichen und realiftischen 
Kunſt entgegen, die faſt alles übertrifft, was das Mittelalter ſonſt hervor— 
gebracht hat. Hier ſtehen wir an der Schwelle der Kunſt, welche die neuen 
Bölfer als nene Kunſt in die Entwidelungsgejchichte einführen. Was das 
Mittelalter außerdem erzeugte, ift zumeiit nur findliches Stammeln, oder 
aus der Nachahmung, aus der Erinnerung an die Vergangenheit Heraus- 
geborenes. Hier aber erbliden wir endlich wieder etwas durchaus Eigen: 
artiges, urjprünglich Nationales oder durchaus national Gewordenes. Willen 
it ein germanischer Künſtler durch und durch, ein feiner köſtlicher Genre- 
maler, der in vielem an die fpäteren niederländifchen Kleinmaler erinnert. 
Er will nicht predigen und moralilieven, didaktische Satiren jchreiben, wie 
da3 Pierre de St. Cloud noch thut, ſondern ſetzt alles Tendenziöje in reine 
Geſtaltung um. Er erzählt und fchildert nur als ein reiner Künstler, der 
ausichlieglich Künstler ift. Und dadurch wird fein Neinaert dem bejchränft 
Zeitlichen wieder entrüdt, enthält etwas Ewig- und Allgemeingiltiges und 
umschließt ein großes Stüd Lebensweisheit, Lebenserfahrung, Lebend- und 
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Weltdarſtellung, das in allen Zeiten ſeinen Reiz und ſeinen Wert behält. 
Reineke Fuchs iſt ebenſo gut eine Verkörperung des Vergangenheits-, des 
Gegenwarts- und des Zukunftsmenſchen, der Menſchen der realiſtiſchen Wirk— 
lichkeit, der den Männern mit den idealen Forderungen lachend zeigt, wie 
ed in der nüchternen Alltäglichkeit ausfieht. Er gehört in die Reihe, wo 
die verichmigten Sklaven des Menander’schen Luftipiels jtehen, und dann 
die Sancho Panſa, die Zaljtaff, die Gil Blas, die Mepbijtopheles. 
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Geringe Entwidelung der Wiſſenſchaft. Poetiſche Einkleidung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen. Die 
Geſchichts dichtung. Die deutſche Kaiſerchronik. Weltbronifen. Das Annolied. Wace. Yanamon. 
Die geiſtliche Erbauungslitteratur. Predigten, moraliſche und dogmatiſche Berrabtungen. Die 
weltliche Lehrdichtung in Deutſchland. Der Winsbekte. Die Winsbekin. Thomaſin von Zereläre 
Freidanks Beſcheidenheit. Dev Renner des Hugo von Trimberg. Die Satire. Die Satire auf 
alle Stände. Die Bibel des Guyot von Provins. Das engliihe Gedicht von der „Eule und 
Nachtigall“. Die Hinneigung des Mittelalter zur Allegorie. Dogmatiſche Zierallegorif. Der 
Phyfiologus. Der allegoriide „Roman de la Roſe“. Die allegoriich:didaftiihe Poefie in Italien. 
Brumerto Vatini. Fraucesco da Barberino. „La Antelligenza.“ 
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x 1% bingewiejen werden — hat die Sprache des Berjes 
N - etwas Heiliges und Ebrfurchtgebietendes an ſich. 
a > Sie wird zum Ausdrud des gejamten höheren Geijtes- 
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ale“ ohne Beobachtungsſinn und jteht in ihrer Auf— 
nslk? fajjungs» und Anſchauungsweiſe der Dichteriichen 
FH näher. Sie hat nod) fein Bedürfnis nach der Proſa. 
(9. Hin So liebt aud) das Mittelalter den Vers dort an- 


zuwenden, wo wir die Proja vorziehen würden. In 
langatmigen Reimereien legt es all jeine verworrenen 
Geichichtstenntnifie nieder, die es dor allem aus der Bibel jchöpft und aus 
der Kenntnis dev Spätlateiner, Anekdoten aufeinander häufend, moralijche 
Betrachtungen einflechtend, Wirkliches und Phantaftiches bunt durcheinander 
mischend. Auch den zeitgenöjliichen Ereignifjen wendet e3 feine Aufmerkſamkeit 
zu. Eine deutihe Kaiſerchronik“ erzählt die Sagengeichichte der römischen 
und deutichen Kaifer von Romulus und Julius Cäſar bis in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts, Rudolf von Ems hinterließ unvollendet eine ähnliche 
Arbeit, eine Weltchronit, die bis auf Salomo’s Tod geht, während eine 
andere Neimerei den Biichof Anno von Köln feiert, dev 1075 ftarb, indem 
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Ans einer HSandjchriit von Wace's „Brut d’Engleterre.“ 
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jie mit der Erichaffung 
der Welt beginnt und aus 
der Lebensbejchreibung 
des Heiligen eine echte 
Legendendichtung macht. 
Hier wäre noch einmal 
der Normanne Wace zu 
nennen, der, zu Anfang 
de3 12. Jahrhunderts 


' geboren, Heiligenbiogra= 


phien jchrieb und in 
jeinem „Brut d’Engle- 
terre“ nach Gälfried von 
Monmouth die alte Sa- 
gengejchichte Englands 
vortrug, jowie die Ges 
ichichte der Normannen, 
fetere befanut unter dem 
Namen „Roman deRou“. 
Layamon, Priejter zu 
Arley Regis in Worcejter- 
ihire, der um ein Yahr- 
hundert jpäter lebte, ſchloß 
jich in feinem „Brut“ ihm 
an umd erzählte als der 
erite in englischen Verſen 
von König Artus und 
jeiner Tafelrunde, unter 
den Ehronifenjchreibern 
des Mittelalters eines der 


Gretel 
% eenuy beiten poetischen Talente. 
au 


Predigten, moralijche 
und dogmatiſche Betrad)» 
tungen in Verſen, öfter die 
bibliihen Erzählungen 
von der Weltjchöpfung, 
dem Zündenfall, der Er— 
löjung u. j. w. in jich 
verjlechtend, Lehrgedichte 
über die fieben Safra- 
mente und die fieben 
Sünden, die zchn Ge— 
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bote u. j. w. gehen aus den Kreifen der Geiftlichfeit zahlreich hervor und find 
in allen Ländern daheim. Es tft an diejer Stelle unmöglich, ein genaueres 
Bild von den Denfimälern diejer religiös didaktischen Litteratur zu geben, Die 
zudem auf Fünftleriichen Wert jo gut wie gar feinen Auſpruch erheben Fan. 
Einförmig werden immer wieder dieſelben frommen Gedanken wiederholt, 
diejelben Stoffe behandelt und alles in derjelben Trodenheit oder Naivetät. 
Man predigt die Verächtlichkeit des Leibes, der aus Staub geichaffen, ein efel- 
haftes Ding genannt wird, ein Herd aller Krankheiten, ein Fraß der Witrmer. 
Mit der freude an der Schilderung des Häßlichen wird alles aufgezäblt, was 
den Körper dem Menſchen widerlich machen kann. Beliebt jind die Dialoge 
zwilchen Seele und Leib, in denen die Seele den Leib fir alle Sünden umd 
Sottlojigkeiten verantivortlich macht. Nicht bejjer ergeht es der Frau Welt. 
Die Phantafie beichäftigt jih mit den Schreden des jüngſten Gerichts und 
den Vorzeichen, Die das Herannahen des legten Tages ankünden. Die Bein 
der Hölle und Höllenftrafen, die Freuden des Himmels werden naiv md 
mit rohen Realismus ausgemalt, wobei die Borftellungen dem Irdiſchen 
entnommen werden. In der Hölle gebt es zu wie in einer Folterkammer; 
die armen Seelen werden mit glübenden Eiien gebrannt, mit Meſſern ges 
jtochen, gezwadt und zerriffen, während der Dimmel Ähnlichkeit hat mit 
einem jchönen paradieiiichen Garten, mit einer ritterlichen Minneburg, mit 
einem Zauberjchloß, ähnlich wie es die Abentenerromane fchilderten. Man 
bringt Abhandlungen über die Bilichten und Tugenden des Menichen, über 
feine Yalter und Sünden in Berjen, Ermahnungen zur Rene und Buße. 
Auch der Geift der Wett umd der praftiichen Lebenserfahrung liebt in 
Sprüchen, in Ermahnungen und Lehrgedichten jeine Weisheit auszubreiten. 
Spervogel, die beichauliche Poeſie Walthers von der VBogelweide, der Marner 
und Reinmar von Zweter können hier noch einmal genannt werden. Vom 
Volkstümlichen gebt dieje Tidaktif aus und dircchtränft ſich dann mit den 
Anschauungen der höfiicheritterlichen Geſellſchaft. Die geiellichaftlichen Um— 
gangsformen und Zittengeiege werden dargejtellt; Die Zabel, das Biſpel, 
tie der Ansdruck dev mittelhochdentichen Welt dafür lautet, ſchrumpft vielfach 
zur bloßen moraliichen Nutzanwendung zufammen. In einen dentichen 
Lehrgedicht des 13. Jahrbunderts, in „Winsbefe“, erteilt ein Bater in 
Ichlichter Sprache ſeinem Sohne allerhand gute Lehren über das Leben in 
der Welt und der höftichen Gejellichaft, und der unbekannte Verfaſſer diejer 
Ermahnung ichrieb vielleicht auch ein Seiteuftük dazu, „Die Winsbelin“, 
in welchen eine Mutter ibve Tochter über die Minne Aurtichluß erteilt, 
jowie über weibliche Zucht nnd höftiche Sitte. Ihomalin von Zercläre, 
Kanonikus von Aquileja, geitorben vor 1238, jchrieb den „weiichen Salt“, 
ein Komplimentierbuch und eine Zittenlehre, welche in der Treue und Bes: 
jtändigfeit die Quelle allev Tugenden, in der Umbejtändigfeit. der „unitate“, 
die Wurzel alles Übels erblidt. Unter feinem wirklichen oder dem an- 
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genommenen Namen Freidank ſammelte ein Ordner, wahricheinlich von 
bürgerlicher Herkunft, aus der Bibel, aus Hasfischen und mittelalterlichen 
lateinischen Schriftjtellern, aus dem Munde des Volfes und den Werfen 
der zeitgenöfjischen Dichter, unter Zugabe von Eigenem, Sprüche und Sprüch— 
wörter, Heine Fabeln, Rätjel und Priameln in einen Buche, „Beicheidenheit“ 
betitelt, das im Mittelalter und auch jpäterhin noch viel geleſen und bewundert 
wurde Es faht in Furzen Sedichtchen, die ſich durch Klarheit und Schärfe 
der Sprache, öfter auch durch einen Laut tiefever Empfindung auszeichnen, 
die Weltanfhaunng, Moral und Ethik der mittelhochdeutſchen Welt, aud) 
in ihren Gegenjäßen, zujanımen: 
Wort dienen mit beftändigem Sim 
Sit aller Weisheit Anbegim ..... 


ie fhön ber Dienifb auch außen iſt, 
Er iſt doch innen fanler Miſt. ... 


Daß Chriſten, Juden und Heiden gleiches Wetter haben, die frommen 
Chriſten nicht beſſeres als die böſen Heiden, kränkt unſern Freidank. Auf 
die Welt ſoll man Verzicht leiſten, aber er nennt auch den ſelig, wer Welt 
und Gott zugleich dienen kann: „Der Leib der Welt muß leben, das Herz 
zu Gott ſoll ſtreben.“ Dem Papſt ſteht er ſo frei und ſelbſtändig gegen— 
über wie Walther von der Vogelweide. Bon deſſen Unfehlbarkeit will er 
nichts wiffen, und niemand kann die Sünden vergeben als Gott. Freidanf 
fpricht über die Frauen, über Liebe und Ehe, über Fürjtendienit und gute 
Knechte, über die verruchte Spielleidenjchait und über den verruchten 
Wucher, Treue und Untreue, Hoffahrt und Neid u. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
allerhand dogmatiihe Betrachtungen. über Sindenfall und Erlöjung, wie 
fie die geiftliche Grbauungslitteratur liebte, hat er in fein Buch hinein» 
gewoben. Der Bamberger Schulmeilter Hugo von Trimberg (1260 big 
1309) jchrieb eine fait 25000 Bere lange Zittenpredigt „Der Nenner“, 
weil fie durch alle Lande rennen jol oder auch wie ein wildes Pferd mit 
dem Meiter durchgeht und in allerhand Kreuze und Querſprüngen ſich 
gefällt. Planlos iſt allerdings das Buch, aber recht frisch geichrieben, 
gewürzt mit Heinen Fabeln und Erzählungen, infolgedejien es gleich nad) 
dem Freidanf das beliebteite weltliche Erbauungsbuch des Mittelalters ward. 

Unterweiiungen über die Kunſt zu lieben und wie man ritterliche 
Bolllommenheit erreichen kann, über gejellichaftliches Benehmen und über 
die Jagd, gereimte Kalender (Computus), Kochbücher, Lebens: und Ge— 
jundheitsregeln, — kurz alle möglichen Themata hat man im Mittelalter 
in den verichiedenjten Ländern in Bersfein und Reimlein behandelt. 

Paffen und Laien, Staat und Kirche, die Fürften und die Nitter, 
Bürger und Bauern jtanden jich fortwährend jehdeluftig und kampfbereit 
gegenüber. In diejem Streit aller gegen alle mußte auch das Wort gewichtig 
in die Wagjchale fallen. Der Parteihader wedte und hielt dauernd Die 
Satire und die Spottluft wach, am Predigen Hatte das Mittelalter nun 
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einmal feine höchjte Luſt, und dem verhaßten Gegner all jeine Nichts: 
nutzigkeit vorzuwerfen, war eine Befreiung für Geift und Seele. Der 
Mönch, der von der Kanzel herab der fündigen Menjchheit ing Gewiſſen 
redete, gegen die Spielluft donnerte, gegen die aufgeputzten Stußer, Die 
allzu verliebten Damen, die Kauflente, die faliche Gewichte gebrauchen, 
gegen die Wucherer und jonjt all die großen und Heinen Übelthäter, reizte 
zur Nachahmung. Aus den reifen der Gelehrjanfeit, der Univerjitäts- 
bildung gingen die meisten dieſer Poeten hervor, die tapfer ein Wörtlein 
nitzureden twagten in den Kämpfen und Händeln der Zeit. Satiriſche 
Predigten gegen die Mißbräuche der Geiftlichkeit, gegen die Fürjten und 
Herren nnd Großen der Welt, aber auch gegen alle Stände überhaupt 
waren vor allem in Frankreich zu Baus. Im erjten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts, gegen Ende feines Lebens, jchrieb Guyot de Brovins, 
wahricheinfic; von bürgerlicher Herkunft, feine „Bibel“, die mit gleicher 
Schärfe den hoben Adel, wie Papft und Klerus angreift, aber auch die 
Juristen und Ärzte nicht verichont. In Nachahmung der dialogischen Streit 
gedichte der Troubadours ließ man Wertretev der verichiedenen Stände, 
verichiedener Tiere u. ſ. tv. miteinander Ddisputieren und kämpfen, wie Die 
geiftlichen Boeten Leib und Seele ſich gegenfeitig befämpfen ließen. Jene 
fahrenden Kleriker, welche durch die Welt von Univerſität zu Univerfität zogen, 
ein echtes Bohömienleben führten und in den Schänfen fo gut zu Haufe waren, 
pflegten dieſe Satire mit bejonderen Erfolge. Da fie zumeijt in lateiniicher 
Sprace jchrieben, jo verbreiteten fich ihre Auſchauungen gleihmäßig über 
die ganze abendländiiche Welt. Aus .ihren Kreifen ging vielleicht auch in 
der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts das in englischer Sprache geichriebene 
Gedicht von der „Eule und Nachtigall“ hervor, die ſich gegenfeitig ihrer 
Vorzüge rühnen, um den Gegner deito mehr herabzufegen. Der Streit, 
der natürlich einen allegoriichen Charakter trägt, Zeitverhältniſſe zum 
Ausdruck bringt, den Gegenjag zwischen Staat und Kirche, zwiichen Hof— 
und Adelspartei, Weltverachtung und Weltivende, Pfaffen- und Latentum, 
bleibt unentichieden. 

Nocd hat man im Mittelalter wenig Sinn und Berjtändnis für Die 
Ericheinungen der Natur jelber, für das einfach md schlicht Wirkliche. 
Der theologiichedogmatische Geiſt jegt in jeiner Welteutfremdung mit Vor— 
liebe jedes Bild in Beziehung zum veligidfen Leben, das allein höheren 
Wert beſitzt. Man vermag feine Naturwifjenichaft aufzubauen, da man 
aus Mangel an Nealismus von einer eigenen Beobachtung und vom jelbjt 
unternommenen Erperiment noch nichts weiß. Man kennt die Natur gar 
nicht, aber man dogmatifiert viel, und jo werden Die Dinge dev Außenwelt 
zu dogmatiichen Begriffen und Illuſtrationen, zu Allegorien des religidien 
Denkens. Die Herrichaft, den der nüchtern vationaliitiiche Seit des Fran— 
zoſentums im Diefer Zeit ausübte, byzantiniiche und orientaliſche Einflüſſe 
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Tafjen eine allegorijche Dichtung heranblühen, die in den romanischen Ländern 
bejjer gedeiht al3 in den germanijchen. Sehr beliebt war im Mittelalter 
ein lateinisches Buch, dev „Phyſiologus“, feinem erjten Urſprunge nach wohl 
ein naturwifjenjchaftliches Lehrbuch, das auch in griechischer und lateiniſcher 
Sprache vorliegt, eine Darjtellung der Tiere und von Vorgängen aus der 
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Das alter, 
Diiniatur aus einer Handjdhriit des „Roman de la Rose“ (Nah Pacroir.) 


Tierwelt; frühzeitig hatte das ChHriftentum dieje Darjtellung ſymboliſch— 
allegorifch gedeutet und auf Chriſtus und den Teufel bezogen, und dieje 
allegorifche Auslegung, die vielleicht jchon im 2. Fahrhundert n. Chr. 
in Ägypten auffam, war dem Mittelalter viel interefianter als die natur- 
wijienichaftliche Erklärung und verdrängte diefe fo gut wie ganz. Das 
Buch erzählt 3. B. vom Löwen; er fchläft mit offenen Augen, und die Löwin 
gebiert nur tote Junge, aber der Löwe kommt am dritten Tag und erweckt 
fie durch feinen Atem zum Leben. Chrijtus ijt der Löwe. Im Hohenliede 


Der Roman don der Nofe. 823 


heißt es von ihm: Ich jchlief, aber mein Herz blieb wach. So blieb aud 
jeine Gottesnatur wach, als er den Kreuzestod gejlorben war. Drei Tage 
fang war er tot, dann jtand er auf, von Gottes Atem berührt. In ähn— 
licher Weije wird der Phönig, der Pelikan, der Panther, der Drache, der 
Adler, der Schwan, das Ichneumon u. j. w. behandelt. Diejer Phyſiologue 
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Die Armut. 
Viiniatur aus einer Handjcriit des „Roman de la Rose“, (Nach Lacroir.) 


wurde vielfach in die neueren Sprachen, bald in gebundener, bald in un— 
gebundener Sprade überjeßt. 

Eine Sonderjtellung nimmt der fvanzöfiiche „Roman von der Roſe“ 
ein, ein Werk, in dem Poeſie und Gelehrſamkeit, zärtliche lyriſche Ems 
pfindung und Didaris, Allegorif und Satire ineinander überjließen, und 
das, ichon teil es jedem etwas brachte, lange Zeit eines der gelejenjten 
Bücher bildete und ebenjo heftig angegriffen wurde, wie es die höchjten 
Lobjprüche erfuhr. In der orientalischen Litteratur find ähnliche Werke 
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iehr häufig. Zwei ihrer ganzen Natur nad) jehr verichiedene Schriftiteller 
haben an diejem Wersroman gearbeitet, und zwar ſtammt der erſte Teil 
aus der Feder Guillaume's de Lorris (geft. 1240), eines anmmıtigen und 
geiftreichen PBoeten, der zart und janft zu ichreiben weiß, eines Reflexions— 
(prifers, der ſchmachtend von der Liebe jingt und jein Empfinden und jeine 
Gedanken im allerhand Allegorien verkörpert. Im Traume gelangt der 
Dichter zu einem wunderbaren Garten, der von einer hohen Mauer ums 
geben ift, von einer Mauer, geihmüdt mit herrlichen Gemälden, welche 
verfchiedene Geſtalten darjtellen, die Armut, das Aiter, die Traurigkeit, 
Haß, Geiz u. ſ. w. Der Garten, der ausführlich beichrieben wird, gehört 
dem Herrn Teduit, in deijen froher Sejellichaft der Dichter, der den Namen 
„der Liebeude“ führt, allerhand ſchöne Ritter und Damen kennen lernt, den 
Herrn Liebe und die Damen Schönheit, Jugend, Neichtum, Frohſinn, 
Höflichfeit u. F. w. Eine herrliche Roſenknoſpe entflammt die glühende 
Neigung des Helden, fie zu pflüden; Herr „Gute Aufnahme“ führte ihn 
zu ihr hin, aber ein jtruppiger Mann, der böfe Herr Gefahr, begleitet 
von Leumund, Furcht und Scham, treibt ihn aus dem Garten fort. Ver— 
gebens rät Vernunft, die Liebe zu unterdrücken, und jchließlich darf der 
Liebende doch wieder den Garten betreten und jogar jeine Roſe küſſen. 
Zur Strafe wird „Bel Accueil“, „Gute Aufnahme“, von der Dame 
Eiferfucht in einen Turm eingeichloffen, und in Verzweiflung darüber will 
fich der Dichter den Tod geben, beichlicht aber zulegt, dem Herrn Liebe zu 
vertrauen und alles ihm anheim zu jtellen. Hier bricht das Werk Guillaume's 
ab, das einen Fortieger in dem feingebildeten und gelehrten, jpottluitigen 
Satirifer Jean de Meun, eigentlich Jean Elopinel (geit. 1305), aus Meun 
an der Loire fand. Es it fait eine Koutroverspredigt, welche diejer dem 
Buche anfügte, und wenn Guillaume de Lorris nicht empfindiam genug von 
den Frauen und von der Liebe ſchwärmen Fam, jo weiß diejer nicht genug 
Schlechtes davon zu erzählen. Satiriich hechelt er die damaligen Zuitände 
und Zitten durch und jucht fein Wiſſen zu entfalten, welches das ganze 
Wiſſen des Mittelalters umipannt, jo da der Roman von dev Roſe durd) 
ihm zu einem enchflopädiichen Lehrgedicht wurde. Die gebildete Gejellichaft 
fonnte fich hier auf bequenite Weile, indem fie die Geichichte von der Er— 
ftürmung des Turmes, der Bejveiung Bel Accueils und der endlichen 
Bereinigung des Liebenden und der Roſe las, von allem Wifjenswerten 
unterrichten. Der Roman von der Roſe, der dem heutigen Geichmad nur 
ſehr wunderfich vorfonmen kann, ift die echte Schöpfung einer Übergangs- 
zeit. Jenes Mittelalter, das findlichemärchenfroh ganz in ansichweifender 
Phantaſtik fich gefiel und mit jtaunend geöffneten Augen den Fabelbafteiten 
Erzählungen von fernen Ländern und twunderbaren Menschen, von Riejen 
und Bauberern zu lauſchen liebte, finkt ins Grab hinab; ein höherer Trieb 
nad der Riffenichaft erwaht, und man will jich Kenntniffe erwerben. Der 
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Gelehrte verdrängt den Troubadour, und das Intereſſe an der vealen 
Welt die Vorliebe für die erionnene und erträumte Welt der ritter- 
lihen Poeten. Whantaftif und Bernünftelei, Wifjensfreude, Wit, Esprit 
und Minneleligfeit aber, alter und meuer Geift, zwei verichiedene Welten 
fommen in der Dichtuug Guillaume’3 de Lorris und Jeans de Meun 
zufammen. Nur eine Mißgeburt konnte dieje Übergangszeit gebären, umd 
jte heißt der „Roman de la Rose‘. 

Ju Italien fand diefe allegoriiche Poejie vor allen Bewunderung und 
Nachahmung. Bier lebten ähnliche Stimmungen und Gefinnungen wie in 
Frankreich, hier wie dort war die Kultur, die geiitige Freiheit am weiteiten 
vorgeichritten, hier Hatte das Städtewejen und die bürgerliche Bildung am 
frübzeitigften fich mächtig entwideln könuen. Italien tritt jeßt bald an die 
Spite der geijtigen Bewegung, und eine Übergangsdichtung wie der Roman 
von dev Roſe mußte daher dem beiten Verſtändnis begegnen. Brunetto 
Ratini, ein Mann von ymfajjenden Wifjen, der aud in Spanien und 
Frankreich ſich lange aufgehalten Hat, ein Dochgeacdhteter Staatsmanıt, 
geb. gegen 1210, gejt. 1294 oder 1295, jchrieb in franzöfiicher Proſa eine 
große Encyflopädie des geſamten damaligen Willens, den „tresor* (Schaß) 
und in italienischen Verſen einen „Teſoretto“, einen Auszug aus dem 
größeren Werke, in welchem in der Weije der franzöfiichen Dichtung die 
Natur, die Tugenden, die Liebe und andere Begriffe als Perjonen auf: 
treten, um mit dem Dichter allerhand Geſpräche über geiftliche und welt— 
liche Dinge zu führen. Francesco da Barberino (12541348) erzählt 
in jeinen „Dokumenten der Liebe“, wie ev die Diener Amors in deſſen 
Burg zu einer Berfanmlung einberief und aufgeichrieben bat, was bei 
dieſer Verſammlung die Beredjamfeit für allerhand jchöne Lehren zu 
erteilen wußte. In einem anderen Werke, das Halb in Proſa, halb in 
Verſen gejchrieben iſt, behandelt er vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht. 
Um diejelbe Zeit entitaud aus der Feder eines unbefaunten Verfaſſers ein 
allegorisch = philojophiich = moraliiches Traftat „La Intelligenza“; der 
Dichter jchildert feine Liebe zu einer Dame, welch letztere er ausführlich 
beichreibt, ihre koſtbare Gewandung, jowie den prächtigen Palaſt, den ſie 
bewohnt und welchen die jchönjten Gemälde jchmüden. Auch dieſe werden 
ausführlich gejchildert. Dieſe Dame aber ijt die Intelligenz, weldye am 
Throne Gottes fteht und über die ganze Welt jich ausgebreitet Dat, der 
Palaſt die menschliche Seele, die Gemälde die angenehmen Zurückerinnerungen 
und ähnliches mehr. 
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Byzanz und die ſlaviſche Welt. 


Trennung ber europäiſchen Rulturwelt in cine Welt lateiniſch-ger — und eine Welt griechiſch⸗ 
ſlaviſcher Bildung. Byzanz und das Byzantinertum. Litteratur der Byzantiner. Tieſer Verfall 
der Poeſie. Die gottesdienftlibe Lyrik. Romanos. Johannes von Damaskus. Kosmas von 
Jeruſalem. Die weltlibe Boefie. Georgios Pifides. Lehrdbichtung, Panegyrit, Belegenheitspoeiie, 
Epigrammatif. Theodoros Prodromos. Der byzantiniihe Roman als Nahahmer des Sophiftens 
romans. Die Schriftiprade und die Bulgäriprade. Die Poeſie in der Bulgäriprahe. Nationale 
Heldenpoefie der Byzantiner. Die Lieder und Romane von Baſilios Digenis Akritas. Die 
rhodiſchen Picbeslieder. Schwänfe Satire. Internationale Stoffe. Ginflüffe der fräntifcben 
Litteraturen. Die flavifhen Völker. Annahme und Ausbreitung des Ehriftentume Cyrill und 
Method. Die zwei Kulturkfreife der flavifhen Welt, der lateinifhe und der byzantiniſche Kulturkreis. 
Die füdöftliben Slaven. Die gemeinfame Litteratur in der altilaviiden Kirchenfprade Die 
Bulgaren. Die orthobor-kirdlide Litteratur. Die Sefte und die „Lügenbücer* der Bogomilen. 
Die internationalen Erzählungen romantifhsheroiihen Charakters. Die Serbofroaten. Die 
Ruffen. Die Ktiew'ſche Rulturperiode. Die Annaliften. Der Mönd Neitor. Das Yied vom Heeres: 
zuge Igors. Berfall der füdoftflavifhen Litteraturen. Die weftliben Slaven. Die Polen. Die 
Slovenen. Die freifinger Fragmente. Die Tibehen. Die internationale Dichterſchule. Didaktiſche 
und geiftlihe Litteratur. Die höfiſche Ritterdichtung in Böhmen. Die Didaris. Tkadletſchek. Smil 
von PBarbubic. Beftand in Böhmen eine nationale Dichtung? Die jtrittigen Entbedungen bes 
19. Jahrhunderts. Die epiihen und Igrifhen Gefänge der Srünberger und Königinhofer Haudſchrift. 


3 m 16. Juli 1054 legten päpitliche Gejandte auf den 
= Hauptaltar der Sophienfirche die Bannbulle gegen 
den Batriarchen von Konjtantinopel nieder. Darin 
gipfelte die Jahrhunderte lange Feindichaft zwijchen 
- dem griechijchen und Tateinischen Ehriftentum, und 
7 die früh jchon eingetretene Entfremdung hatte damit 
> endlich zur vollen Scheidung der beiden Kirchen 
geführt. Es Fam aber auch in diefer Trennung 
> der allgemeine und durchgreifende Gegenſatz zwiſchen 
der Kultur des europäischen Weſtens und des euro» 
päiſchen Südoſtens zum Ausdrud. Die lateiniich- 
hriftliche und die griechiichschriitliche Welt tragen 
ein weſentlich verjchiedenes Gepräge. In der Sturm: 
de flut der Völkerwanderung, unter dem Anprall der 

Wogen des Germanentums war das wejtrömische Reich zujammengebrochen, 
und das neue frische germaniſche Blut durchjegte alle Nationen, die unter 
der Herrichaft jenes gejtanden hatten. Gewiß twurde das Germanentum 
zum Teil ſtark vergiftet durch die faulen Säfte der fpätantifen Kultur 
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Byzanz umd die jlavische Welt. 


und geriet in die Abhängigkeit von einer 
fremden Vergangenheit. Schtver vingt das 
junge gefunde Volk mit diejen Mächten und 
behauptet nur mit Mühe einen Teil jeiner 
Eigenart und Selbjtändigkeit. Laugſam in 
einem jahrtauiendlangen Kampf, der heute 
noch nicht völlig ausgefämpft iſt, über: 
windet es jedoch immer mehr die Antike 
und den Orientalismus, und die germaniſch— 
lateinische Kultur zeigt eine gerade, ſtarke 
Fort: und Höherentwidelung des menjch- 
lichen Geiſtes. Sie hat ihr Autlitz nach vor: 
wärts gerichtet, und jelbit im Mittelalter 
ſchon läßt jich eine jolche Richtung nach dem 
Empor deutlich erkennen. Es ſteckt Leben und 
Bewegung in der Kultur des Wejtens, ein 
Stürmen und Drängen, ein frischer jugend 
licher Geift, der fortglüht unter der Aiche, 
welche über ihn gehäuft worden: Neues 
ringt immerfort zum Licht fich empor. 
Ein Schlimmeres Los war dem Südojten 
und Oſten Europas gefallen. Die ſlaviſchen 
Bölfer beſaßen auch wohl uriprünglich nicht 
die volle Thatkraft, die friegeriiche Größe 
der germanischen Naffe, nicht die Bildung 
und Jutelligenz, mit welcher dieje bereits 
in den großen Raſſen- und Kulturkampf 
der Völferrvanderuugszeit eingetreten war. 
Ihre Aufgabe wäre es gewejen, das oſt— 
römische Reich zu ſtürzen, die griechische 
Menjchheit men aufzufriichen, ſlaviſchen und 
griechischen Geift miteinander zu vermählen. 
Aber ihre Kraft brach jich an den Mauern 
des byzantinischen Neiches, jo daß diejes 
noch um ein Jahrtauſend den Sturz des 
wejtrömijchen überdanern konute. Biel 
drüdender noch, als auf den Naden der 
germanischen Völfer das Joch der lateiniſch— 
orientalischen Bildung ſich legte, legte ſich 
das Joch der griechiſch-orientaliſchen, der 
byzantinischen Kultur auf den Naden des 
Slaventums. Diejes hat nicht vermocht, 
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das Überlieferte auch nur im geringften jelbjtändig weiter zu entwideln, auch 
nur eine neue Anregung ihm zu bieten. Die byzantinijche Bildung jelber aber 
war ein auf dem Paradebett ausgeitellter, niit fojtbar prunfenden Gewändern 
beffeideter Yeichnam. Der Stillitand, die Bewegungsloſigkeit, der vollkommene 
geistige Marasmus kennzeichnen die Kultur des europätichen Oſtens und Süd— 
oſtens. — Mit dem Namen Byzantinertum kennzeichnet man jeit langem mit 
Recht alles, was hafjenswert ift und gemein, und feinen jchlimmeren Feind 
kennt die Kultur als den Byzautinismus. Als jein eigentlicher Begründer 
kaun Kouſtantin gelten, den Die Kirche den Großen und den Heiligen genannt 
hat. Die Wurzeln des Byzantinismus aber reihen hinab bis in jene 
orientaliichegriechiiche Kulturichicht, welche im Alegandrinischen Zeitalter ich 
gebildet hatte, während fie auf der anderen Seite hervorwachien aus den 
Anschauungen der altrömischen Welt, welche den Menſch nur als Diener 
des Gemeinweſens, des Staates, nicht als Einzelweien, als Perſönlichkeit 
gelten ließen. In Konjtantinopel hatte man dieje Anjchauung bis im die 
äußeriten und legten Folgerungen hinein verfolgt und darauf die ganze 
Verfaſſung aufgebant. Nur eine Meinung follte es geben, nur einen eilt, 
nur eine Nefigion, nur eine Kunſt, — die jtaatlicdh Feitgefeßte und appro- 
bierte. Alles war von Staats wegen genau geregelt und vorgejchrieben, bis 
in die Einzelheiten des häuslichen Lebens hinein. Das mußte zur ftrengiten 
Gentralifation führen. Berförpert war der Begriff Staat in der Perſon 
des Kaiſers. Die beſondere Reriönlichkeit des einzelnen Kaiſers bedentete 
nichts, alles der Titel, die Winde. Unumſchränkt, deſpotiſch regierte dieſer 
Kaiſer, d. h. der Staat, und göttliche Ehren wurden ihm als dem fleiich- 
gewordenen Staatsbegriff zu teil. Seine Seraphim und Cherubim aber 
bildeten die Beamten, welche im Heinen unumſchränkt deſpotiſch vegierten, 
wie er im großen, und jo zahlveich waren, wie die Fliegen im Sommer. 
Der byzantiniſche Staat glich einer bis in die Heinjten Teile hinein ſorgſam 
gearbeiteten Mafchine, Die denn auch wunderbar exakt arbeitete und es er: 
klärlich macht, daß das oſtrömiſche Neich politiich jo lange Beitand haben 
fonnte. Es fehlte ihm an jeder wirklichen Kraft, aber ſeine Staatsmänner 
waren dafiiv um jo geübter in allen Ränfen und Verſchmitztheiten, in allen 
Lügen und Intriguen der Diplomatie, die, wenn's gleich nicht beſſer ging, 
auc leicht md gern zum Gifte griffen. Mochte der Byzantinismms auf 
dieſe Weile auch änßerlich das Staatsgebäude aufrecht erhalten, innerlich 
Jah es dafür um jo trauriger aus. Diejer Staat mußte jich notwendig die 
Unterdvüdung von allem und jedem Individualismus zur erſten Aufgabe 
machen, und in der That drücte ev demm auch die Menichen zu Teilen einer 
Maschine herab, vaubte ihnen jedes jeliiche Leben. Stillichweigender Ge: 
horjam, dumpfſter Glaube, Eriechende Verehrung aller Autorität bilden 
wejentliche Charafterzüge des Byzantiners. Es fehlte ihm damit jede Mög: 
lichfeit einer gortentwidelung, und jo ward ihm das Alte, Übertieferte und 
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Vergangene zu etwas Heiligen, Ewiggiltigen. Er erftarete im Archaismus. 
Schematifch-ichablonenhaft arbeitete er nach, papageienhaft wiederholte er 
immer wieder dasjelbe. Er iſt eine „tote Seele” und befigt nichts mehr 
als eine Hand, die feitgeießte Typen nach jtreng geregelten Borjchriften 
wie im Schlafe weiterzeichnet. Nach außen hin hält dieſes greifenhafte 
Geichlecht den Schein der alten großen Bildung aufrecht, behängt fich mit 
ihren Flittern und prumft in pompöfen Sewändern, aber in Wahrheit iſt 
es ohne alle Bildung und verfommen in tiefer Barbarei, in äußerjter 
Noheit, Brutalität und Geichmadloiigkeit. Man kann jagen, daß das 
Byzantinertum in Fich alles aufgefogen hat, was fich feit den Tagen der 
Alerandriner im Drient und in Europa an Giſt angelammelt hatte. Es 
warf das Gute fort und behielt nur das Schlechte von jeder Geiftesrichtung. 
Der vollftändige Mangel an Yudividualismus und Innerlichkeit rief eine 
Litteratur hervor, die man allerdings mit jo quten Hecht, wie feine andere, 
eine Pitteratur der Objektivität nennen fonnte. Der trodene und dürftige 
Krämergeiſt des Alerandriniichen Zeitalters, doch nicht der wiljenschaftliche 
Ernjt amd die Selehrtenbegeijterung pflanzten ſich in ihr fort. In veichiter 
Fülle erblühte ein theologisch-dogmatisches, zanküchtiges und wortklaubendes 
Schrifttum von ftrengiter verfnöcherter Orthodorie, und auch die Annaliften 
und Chronifenichreiber hatten in einem Staatswejen, wie dem byzantinischen, 
alle Hände voll zu thun. Altertumswiffenichaft, Grammatik, Geographie, 
Rhetorik, Briefichreibung wurden daneben angebaut. Aber die Dichtung, 
diefe Äußerung des Geiftes, weiche uns am feiniten und tiefiten Weſen 
und Wert eines Volkes erfeinten läßt, ging natürlich bei der jeliichen Er: 
itarrtheit des Byzantinertums leer aus. Das Urteil Bernhardy's: „Poeſie 
im wahren Sinne des Wortes fannten die Byzantiner nicht, und fie Hat 
niemals unter ihnen beſtanden“, hat noch heute feine Giltigfeit. 

Die Lyrik ftand vor allem im Dienſt der Kirche nnd dichtete litur— 
güche Lieder für dem öffentlichen Gottesdienit. Nur ein großer Dichter 
ericheint jedoch inmitten diejer zahlreichen Bersinacher, Romanos, ein ge 
borener Syrer, der wohl noch dem 6. Jahrhundert, der Zeit Juftinians, 
angehört. Neuere Gejchichtsjchreiber der byzantinischen Litteratur, wie 
Krumbacher u. a., haben ihn vor allen auf den Schild gehoben und rühmen 
an jeinen umfangreichen Hymnen die Großartigkeit dev Anschauung, die 
Fülle der Ideen, die Einfachheit und Volkstümlichkeit, die kernige Sprache, 
die dramatische Steigerung. Das alles jteht in vollem Gegenfag zum 
Geiſte dieſer Litteratur, wie er jih im Mittelalter ausgebildet hatte, und 
es ilt daher fein Wunder, daß Romanos bald in Griechenland jelbit vers 
geilen wurde, al3 im 8. Jahrhundert die Lieder eines Johannes von 
Damaskus und Kosmas von Jerufalen: erflangen, welche, was ihnen 
an Empfindung und Geiſt abging, durch die erfünsteltiten formalen Spiele: 
veien erjegten. Bald kommt denn auch immer mehr leeres Wortgepränge, 
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eine bombaſtiſch-ſchwülſtige Sprache auf, die das leßte Gedanfen- und Ge- 
fühlsleben im Schwinden zeigt, bis Ichlichlich die nadte Wüſte jich ausdehnt. 

Die weltliche Poefie tritt wieder in 9. Rahrhundert aus dem Dunkel 
hervor, in welchem ſie mit Georgios Piſides (610-641), dem legten 
Schüler des Nonnos, verichwunden war. Sie hat in der Zwiſchenzeit nichts 
gelernt und erfahren, nichts von einer Entwidelung durchgemacht. Mecha- 
nisch ſtrickt ſie den entjeßlich-baummollenen Strumpf weiter, der in der 
greifenhaften Berfallspertode des antiken Lebens augeftridt war. Natürlich 
verfertigt fie medizinische, aſtronomiſche Lehrgedichte, allegoriich » moralische 
Abhandlungen und ähnliches, und wie die lebten durch die Cäſaren— 
berrichaft völlig entwirdigten Römer pflegen die Byzantiner vor allen 
eine fpeichellederiiche Hofpoefie, welche die „ruhmreichen Ihaten“ der 
Deipoten verherrlicht. Sie übertreffen jene nur im Ausdruck der hündiichen 
Servilität, und die Seele eines anfs tieffte erniedrigten Sklavenvolfes jpricht 
aus ihnen. Man könnte als Motto über dieje ganze Bersmacherei zwei 
Zeilen eines diefer Vichterbunde aus dem Aunfange des 14. Jahrhunderts 
jchreiben: 

Ich will ja ein deſpotentreuer Hund ur fein, 
Kur nadı den Broden biiden von des Gerren Zid. 

ie es in den dunkelſten Zeiten der Kunſt, wie es im Gebiete des 
untergeorduetjten Dilettantisnus immer der Fall zu fein pflegt, jo ſtellt 
ſich and) der bygantiniiche Poet überall mit jeinen Gelegenheitsgedichten, mit 
feinen Glückwünſchen und Beileidserflärungen ein nnd natürlich auch mit 
jämmerlichen Bettelbriefen, wie fie Theodoros Prodromos im 12. Jahr: 
hundert befonders zu jchreiben wußte. Die Epigrammenpoeſie, welche von 
den Alerandrinern und im den erſten Jahrhunderten der chriftlichen Zeit: 
rechnung gepflegt wurde, lebt noch immer fort, ein trauriges und fieches 
Greiiendafein, doch im dieſer ganzen Leere noch immer das Erfreulichſte, 
weil wenigitens der Beritand dem Wolke nicht jo vollftändig abhanden ges 
kommen war, wie das Herz. Im 12. Jahrhundert fingen einige, Theodoros 
PBrodromos, Konſtantin Manaſſes (1143—1150), Euſtathios 
Makrembolites, auch wieder an, nach dem bekannten Schema des ſpät— 
griechiichen Sophiftenvomanes wüſte, ungehenerliche Erzählungen in Bers 
oder Proſa zu schreiben, welche an Geſchmackloſigkeit und Barbarei ihres: 
gleichen juchen und am beiten verraten, zu welcher Knultur der griechische 
Geiſt binabgeiunfen war; der Lefer watet durch Blut und Gemeinheit, 
nnd am ekelhaftejten iſt, was dieſe Autoren Schön finden und verherrlichen. 
Sie haben bewielen, daß auch dev Unſinn des Sophiitenromanes nicht der 
Gipfel aller Unkunſt var. 

Das Trama iſt im byzantinischen Reiche natürlich gänzlich ansgeftorben; 
war es doch ſchon in den Tagen des Auguftus durch den Pautomimismus in 
jenen Grundmurzeln zerbrochen worden. Man müßte denn einige dialogiſche 
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Scenen zu diejer Gattung rechnen oder ein jo unfinniges Machwerf wie 
den „leidenden Chriſtus“, der nach der Meinung einiger neuerer Litterar- 
biftorifer erjt im 11. oder 12. Jahrhundert entjtanden tft. 

Die byzantiniiche Litteratur giebt ein lehrreiches Beiſpiel dafür, wozu 
der Gedanke der Staatsallmadjt, der bedingungslofen Unterwerfung des 
einzelnen unter die Allgemeinheit, der Unterordnung aller Intereſſen unter 
das PVotitifche führen kann. Aber es iſt auch wieder tröftlich zu fehen, 
daß jelbjt der jo ſcharf ausgeflügelte Mechanismus diefes Staates das In— 
dividuelle nicht völlig zerſtören, daß das große Heer der Bureaufraten wohl 
die Gejellichaft der Höheren Schulbildung geiftig lahm legen, aber nicht 
aus den eigentlichen Volkskreiſen alles innere und feeliiche Leben heraus: 
drängen fonnte. Bier iſt man glüdlicherweije ungebildet genug und weiß 
zu wenig von der Vergangenheit, ald dab man unter ihr Joch geraten 
fönnte, man geht ganz in der Gegenwart auf und lebt weit genug vom 
Hofe und der höheren Gejellichaft getrennt, daß man feine eigenen Wege 
für fich gehen fanıı. Neben der Sprache, die in jener Hof: und Gejellichafts- 
fitteratur herrjchte, der verjteinerten Sprache der alten Klaſſiker, welche die ge 
bildete Welt künſtlich aufrecht hielt, wie man im Weften die Sprache 
Vergils in den Büchern fonfervierte, hatte fich auch auf griechifchem Boden 
eine Vulgärſprache entwidelt, die Sprache des gewöhnlichen Volkes und 
des alltäglichen Verkehrs. Sie blieb eine verachtete Sprache und nahm 
nicht die glüdliche Entwidelung, wie die lateiniſche Volksſprache, welche 
durch Zuführung vieler neuer auffriichender Elemente in den romanischen 
Idiomen fich entfaltete und zur Herrichaft über die tote Klaſſikerſprache 
gelangte, zur Sprache aller Schichten der Gejellichaft und der allgemeinen 
Litteratur. Im 12. bis 15. Jahrhundert, als unter der Herrichaft der 
Komnenen die verhältwismäßig beiten Bedingungen zum Aufblühen einer 
neuen Kunſt vorhanden waren, wedte das Aufleben der klaſſiſchen Studien 
einen gefteigerten Purismus und eine gejteigerte Verehrung der Sprache 
der Bergangenheit. So fand das Bulgärgriechiiche feinen Dante, der es 
zur höheren Bedeutung emporgehoben hätte. Aber jie ward der Ausdrud 
einer volfstümlichen Litteratur, in der ein friiches Leben Feimte und Die 
allerhand Anläge zu Neuem und Driginellen bot, leider nur Anſätze. 
Wie bei den germaniichen und romanischen Bölfern, jo dichteten auch bei 
den Byzantinern Wolksjänger nationale Heldenlieder in der Sprache des 
Alltags und der ungelehrten Kreiſe. Sie fanden am bereitwilligjten 
Gehör, wenn fie von den Thaten der tapferen Afriten erzählten, der Grenz— 
wächter im Süden und Oſten des Neiches, die dort einen unabläffigen 
feinen Srieg gegen die Muhammedaner und die Apelaten führten, Letztere 
Räuber im großen Stil, ähnlich den Heinruffiichen Hajdamafen. Wie bei 
den Spaniern der Cid, bei den Franzoien Kaiſer Karl der Große und 
Roland, bei den Ruſſen Ilja von Murom und bei den Serben Marco 


d 


(uopuor "wog [wg 17 Jo ung 818) 
-pdouyuoguog uoa wapavıyug ‘snaogdayug saq yıuoagd aꝛe 1 pjquvg aun snu 3115 





336 Byzanz und die flavijche Welt. 


Kraljevie, jo fteht im Mittelpunkt der byzantiniſchen chansons de geste als 
der Tapferjte aller Atriten der ſtarke ritterliche Held Baiilios Digenis, 
Sohn einer Griehin und eines ſyriſchen Emirs, welch leßterer aber zum 
Chriſtentum übergetreten iſt. An der Seite des Bafılios reitet fein Weib, 
die von ihm geraubte jchöne Eudokia, auf kriegeriſche Abenteuer aus. 
ung ftirbt der Held, dreiunddreigig Jahre alt, und preßt in den legten 
Todestämpfen die Geliebte jo feſt an fich, daß fie daran eritidt. Noch die neue 
hellenijche Volkspoejie hat die Erinnerung an ihn nicht ganz verloren, während 
die Schlecht überlieferten älteren Gejänge eingegraben liegen in den vier 
noch erhaltenen epifchen Dichtungen, welche von jpäteren Schriftitellern mit 
Benugung dieſer Lieder zujammengeftellt wurden. Diele Bearbeiter jtehen 
in der Mitte zwifchen der volfstümlichen und der gejellichaftlich-höftichen 
Litteratur. Moraliiche und ähnliche Abhandlungen unterbrechen bei ihnen 
die Erzählung. Echte Poeten waren es leider nicht. 

Das befterhaltene und dichterifch wertvollfte Denkmal diejer volkstüm- 
lichen Poeſie ift aber die in einer Handichrift des 15. Jahrhunderts aufs 
bewahrte Sammlung rhodijcher Liebeslieder, welche W. Wagner zuerjt 
unter dem Titel „UBE der Liebe” (Leipzig 1879) herausgegeben hat, und 
die wahrhaft entzüdende Sachen enthält. Religiöſe Lieder, Schwänfe, dem 
DOrientaliichen zum Teil entlehnt, und oft jehr derbe, ungeichladhte Satiren 
findet man außerdem in der Litteratur der Volksſprache. Stephanes 
Sadlifis aus Kreta, im Anfang des 16. Jahrhunderts, giebt z.B. eine jehr 
wüſte Schilderung des rohen Hetärenlebeng, wie es in jeiner Heimat unter 
der venetianiſchen Herrſchaft ſich entwidelt Hatte. Uber dieſe rohe Kunit, 
welche fi an die eigene Zeit anklammert, ift doch noch immer mehr wert, 
als jener ganz zeitlofe, ganz in der Luft fchwebende Roman, der, ein— 
geichlafen, in den Wegen der alten Sophijten mechanisch einheriwandelt. 

Die internationale Litteratur, die über den Weiten Europas ſich aus» 
gebreitet hatte, war natürlich auch im byzantinischen Neiche nicht unbekannt, 
nicht der Phyfiologus, — nicht die Litteratur der Trojafagen, die Sagen 
von Alerander dem Großen und ähnliches, wenn auch bier die Erinnerung 
an die Antile naturgemäß viel lebendiger fich erhalten hatte, jo daß die 
Einkleidung ing mittelalterliche Koftüm nicht jo gut gelang wie dort. Der 
-epirotiiche Deipot Johannes Komnenos Angeloducas (1323—1355) hatte 
dem Hofpoetafter Konjtantin Hermoniatos den Auftrag gegeben, die 
Homerischen Gedichte umzuarbeiten und von allen fchwerveritändlich ges 
wordenen Worten zu befreien. Daraufhin schrieb der Dichter eine neue 
„Ilias“, ein grotesfes Machwerk, nach den Kenntniſſen, die er dem byzans 
tinischen Grammatifer Tzetzes entichnt hatte. Der höfiſche Geſchmack des 
weitlihen Europa findet Verehrer und Anhänger, Stoffe, die von Dften 
nad Weiten gewandert waren, fehren von Weiten nach Oſten zurüd. Flore 
und Blancheflur ericheint als „Phlorios und Platziaphlora“, der helleniſche 
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Sophiſtenroman vermiſcht ſich mit dem orientaliſchen Zaubermärchen und 
dem franzöſiſchen Ritter-,Abentener- und Wunderroman. Es fehlt nicht an 
Tiergeſchichten, und natürlich erſcheint das Pantſchatantra auch im griechiſchen 
Gewande, ſo gut wie die indiſche Legende von Barlaam und Joſaphat. 


Teils freiwillig, teils durch die Kraft der Waffen bezwungen, beugten 
ſich die Slaven unter das Kreuz, das ihnen von zwei verſchiedenen Seiten 
her, von Griechenland und von Rom aus zugetragen wurde. Zuerſt ging 
dasſelbe den ſüdlichen Völkern auf, und ſchon frühzeitig kamen griechiſche und 
italieniſch-deutſche Mönche zu ihnen herüber. Was dieſe zaghaft begonnen, 
vollendeten die beiden großen Apojtel Eyrill (827—869) und Method 
(get. 885), beide zu Salonifi geboren, welche die Bahnbreder der byzan— 
tinischen Kultur wurden und eine faft panflaviitiiche Thätigkeit entfalteten. 
Durch fie wurde der bulgarische Fürjt Bogoris gewonnen, Mähren dem 
Ehrijtentum zugeführt und jpäter von Mähren aus am Schluffe des 9. Jahr: 
hunderts teihwveife aud Böhmen, wo die neue Religion nad ſchwierigen 
Kämpfen endgiltig zur herrichenden erhoben wurde. In Rußland ſchließlich 
jeßte fie fich dauernd unter Wladimir dem Großen (980—1015) fejt, der 
nach langer und jorgiamer Prüfung der bejtehenden Gottesverehrungen die 
Taufe durch griechiiche Priejter empfing. Eyrill und Method Hatten den 
Staven die neue Botichaft in der Landesiprache verfündet, die Evangelien 
überjeßt und ihnen, eines der wichtigften Kulturmittel, die Schrift gebracht. 
Sie waren für die Staven dasjelbe, was Ulfilas für die Goten gewejen. 
Eyrill drang mit feinem Spürjinn in das Weſen der flavifchen Laute ein 
und Schuf, unter Benugung der griechischen Buchitaben, überall ausbauend 
und den Bedürfnifjen anpaffend, den öftlichen Völfern Europas ein Alphabet, 
eine Laut an Stelle ihrer früheren Figurativichrift. 

Und leicht hätte dieje Eyrillifche Schrift ein Gemeingut für alle Völker 
diefer großen Rafje werden können; „der Dialekt der zivei Brüderapoitel,“ 
iagt Safarik, „defien fie fich bei der Überfegung der heiligen Bücher 
bedienten, die fogenannte altjlaviiche Kircheniprache, war auf dem Punkte, 
wie fpäterhin im Italien der tosfanische und der oberſächſiſche in Deutjch- 
fand, für immer zur Bücherfprache erhoben zu werden.“ Da brach 1054 das 
Schisma zwifchen der griechischen und römischen Kirche aus, und auch die 
ſlaviſche Welt jchied fich in zwei Hälften. Die jüdöftlichen Völker, Bulgaren, 
Serben und Rufen, fcharten fi) um die byzantinische Kirche, die wejtlichen, 
Polen, Böhmen, Stovenen, hingegen begaben fih in den Schuß von Rom. 
Dort blüht das mwunderliche Gewächs der byzantiniſch-kirchlichen Litteratur 
üppig empor, und der greifenhafte, pedantifche, ceremonielle und ſchnörkel— 
bafte Byzantinismus durchdringt mit feinem Gifte das ganze Leben und 
Schaffen. Die jungen Völker, eben der Barbarei entwachien, ahmen jHavifch 
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ihren fenilen griechifchen Lehrern nach, nehmen deren politiiche Verfaſſung 
und Sitten an, den ganzen in Formalismus erftarrten Geift. Die weitlichen 
Völker aber jchließen ſich der chriſtlich-lateiniſchen Bildungswelt au, der 
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Kultur der germanischen und romanischen Völker. Dort jchreibt man in 
Eyrilliichen Buchjtaben, hier bedient man ſich des lateiniihen Alphabets. 
Die bulgarifche Litteratur iſt die älteſte und erite unter den jlavischen 
Litteraturen, und die Sprache, in der fie abgefaßt ift, die jogenannte alt- 
flavische, hat fich bi3 zum heutigen Tage als die Kirchenfprache für das 
gejamte griechiſch-katholiſche Slaventum erhalten. Die altbulgariiche Litte— 
vatur gehört gemeinjam dem ganzen rechtgläubigen Stlaventum an. Im 
3. und 4. Jahrhundert erjchienen die eriten ſlaviſchen Stämme auf der 
Balkanhalbinjel, die im 7. von nomadischen Völkern uralsaltaiicher Ab: 
ftammung, den Bulgaren, unterworfen wurden. Aber die Sieger verloren 
fih in der Mafje der Beliegten, verloren ihre Sprade, ihre Nationalität, 
und nicht viel mehr als der Name blieb von ihnen übrig. Im 9. Jahr: 
hundert bildete fich dann nach dem Mufter und Vorbild von Byzanz ein 
monarchiſch regierter Staat aus, der unter dem Zaren Simeon (892-927) 
und jpäter noch einmal unter Johann Ajen II. (1218—1241) jeinen höchſten 
Glanz entfaltet. Methodius war 885 in Mähren geftorben, und jeine 
Schüler, die nach Bulgarien geflohen, legten den Grundjtein der bulgarischen 
Litteratur, die uuter dem Zaren Simeon, der jelber jchriftitelleriich thätig, 
zur höchiten Blüte gelangte. Sie ijt vorwiegend ftreng kirchlichen Juhalts 
und befteht zu einem großen Teil aus Überfegungen der griechiichen Theo— 
logen, dogmatifcher Schriften, Legendenbücher und ähnlicher Werke. Auch 
die Original-Erzeugniſſe tragen einen echt byzantinischen Charakter und 
haben nur den Wert von blaffen Kopien. Das religiöje Intereſſe ließ ein 
wiſſenſchaftliches nicht aufkommen, und mit hochmütiger Verachtung jah das 
bulgarische Bonzentum natürlich auf alles volkstümliche Weſen herab. 
Gleichzeitig neben dem offiziellen Staatsfirchentum Hatte ſich Schon früh 
ein ketzeriſches Sektenweſen ausgebildet, das mit feinen Teßten Wurzeln 
zurüdging auf die im 3. Jahrhundert weit verbreitete, aus chriftlichen, 
perfiihen und jüdifchen Elementen gemifchte Lehre Manis. Unter dem 
Baren Peter (927— 968) trat der Priefter Bogomil an die Spike diejer 
Bewegung und verlieh ihr neue Stärke. Überall fanden die Bogomilen 
Anhänger, vor allem aber bei dem niederen Volke, das fie wegen ihres 
jtrengen asfetiichen Lebenswandels mit Ehrfurcht anftaunte. Sie jtanden 
in Beziehung und unmittelbarer Verbindung mit den Ketzern der chriftlich. 
lateinischen Welt, den Albigenjern und ähnlichen Sekten. In ihren eigenen 
Streifen wuchs eine beiondere religiöje Litteratur heran, die lebhaft von 
jenen byzantinijch » Dogmatiihen Schriften der rechtgläubigen Prieſter— 
arijtofratie ſich unterichied. Vorſtellungen dev altheidniichen Mythologie 
und Kosmogonie haben fich in ihr wach gehalten, und fie ſteckt voller Aber- 
glauben und Phantaftil. Ein Kulturzuſtand fpiegelt ih in ihr ab, wie 
etwa in den litterariichen Erzeugnifien dev Mongolen, Kalmüden, Tibetaner 
und ähnlicher Völker von niedriger Bildung. Zauber- und Wahrjagebücher, 
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ajtrologiiche Schriften und ähnliches trifft man in ihr an und daneben ver, 
zerrte barode chriſtliche Wundergefchichten, welche auf die alten apokryphiſchen 
Schriften des neuen Tejtamentes und die Legendenpoejie zurüdgehen. Die 
Griechen hatten natürlich auch die Kenutniſſe diefer Erzeugnifje übermittelt. 
Außerdenres z 
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bald unter Dem Aus einer ſlaviſchen Handfahrift des 11. Jahrhunderts, 
Namen der Vebensbefhreibungen kirchlicher Heiliger enthaltzud. 
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Bidpai“, bald unter dem Titel „Kalilah wa Dimnah“ kennen gelernt und 
auch in der abendländischen Welt überall verbreitet gefunden hat, führt in 
der Überjegung in die altjlaviihe Sprache den Titel „Stefanit und 
Ichnilat“ („der Bekränzte und der Spürende”). 
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Noch ftand das bulgarische Volk in den erften Anfängen eines Kultur— 
iebens, noch lebte e3 völlig von den Bildungsfrüchten eines fremden Volkes, 
noch hatte e3 nichts Eigenes und Selbjtändiges aus ſich heraus erzeugen 
fünnen, da brach jchon das Neich, 1393, unter dem Anfturm der Türfen 
zufammen und geriet in das Härtefte Joch der Sklaverei. Tiefe Nacht 
der Barbarei breitet ich in dem Lande aus, und die bulgarische Litteratur 
ſchwindet für Jahrhunderte aus der Geichichte. Erſt in der jüngſten Zeit 
zeigen fich wieder die erjten ſchwachen Spuren eines neuerwachten Geijtes- 
lebens. 

Ein ähnliches 208 traf die Serbofroaten, die in der erjten Hälfte des 
7. Jahrhunderts auf der Balkanhalbinſel ſich angejiedelt vorfinden. Doc 
erit mit dem Jahre 1200, als das Herricherhaus der Nemaniden auf den 
Thron gelangte, lichtet ji) das verworrene Dunkel ihrer Gejchichte. Während 
die Serben dem griehiichen Ritus ſich aunichlojien, nahmen die Kroaten den 
röntischen au. Beide Stämme hängen aber jo eug zuſammen, daß man 
ihre Litteratur nur als eine gemeinjfame betrachten fan. In der zweiten 
Hälfte des 12. und erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts zeigen fich in dieſem 
Lande ernitere Bildungsbejtrebungen. König Stephan (geft. 1228) und 
der heilige Sava (1169-1237) machen ſich um die geijtige Hebung des 
Bolfes bejonders verdient. Diefelbe Litteratur wie in Bulgarien ift bier 
zu Haufe, bis auf die Lügenbücher der Bogomilen herab, welch letztere ſich 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts auch in den jerbifchen Ländern aus: 
breiteten. Auch die Serben erlagen in der Schlacht auf dem Aınfelfelde 
deu Türken, und erit im 16. Jahrhundert blüht eine bald wieder ver- 
Ihwindende ſerbiſch-kroatiſche Kunſt in Raguſa und Dalmatien herauf, 
gewedt von der Some Italiens. 

Wie jchon geiagt, ijt die altifaviiche Kirchenſprache eine gemeinjame 
Sprache aller rechtgläubigen Staven, welche die Cyrilliſche Schrift ange- 
nommen Haben und von Griechenland her das Chriftentum zugetragen 
erhielten. So findet man denn auch bei den Ruſſen das ganze den 
Byzantinern entlehnte Schrifttum wieder, das zuerſt auf bulgarijcher Erde 
herangewachjfen war. Die Siüdilaven bildeten die Bermittler zwiichen 
Byzantinern umd Ruſſen, und Bulgaren und Serben gaben Die erjten 
Lehrmeilter und Erzieher diejes Volkes ab. Bulgaren waren die erjten 
ruſſiſchen Bischöfe, Prieſter, Kirchenſänger, Kopiſten, und bis zum 16. Jahre 
hundert übte die byzantiniſche Bildung einen über alles mächtigen, aus» 
ichließlihen Einfluß aus. Der Berg Athos war aud) das Heiligtum und 
das When der jlavischen Welt, zu dem Bulgaren, Serben und Ruffen in 
Mailen mwallfahrteten, um zu beten und zu büßen und im dem dortigen 
Klöſtern die reiche Sammlung von Manuffripten zu jtudieren, abzufchreiben 
und zu überjegen. Das jüdliche Rußland, das Land der Poljaner, mit 
der Hauptitadt Kiew aber jtellte die eigentliche Heimat diejer Kultur vor, 
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und Kiew jtrahlt als erſte Nefidenz des ruſſiſchen Volkes und der ruffiichen 
Bildung hervor, mochte dieſe Bildung auch noch jo gering, noch jo wenig 
urjprüngfich fein. Im 11. bis 13. Jahrhundert Hat ſich hier alles konzentriert, 
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was an chrijtlichen Geiftesleben in den Ländern Rußlands vorhanden war. 
Die Kiewer Litteratur zeigt jogar die reichjte Entfaltung dev byzantinisch- 
ſlaviſchen Bildung und überholt die bulgarijche, indem fie neben den 
theologijch-dogmatischen Schriften, neben der geijtlichen Poeſie auch eine 
reichere Annaliſtik hervorbringt, welche den Südflaven troß ihrer Verbindung 
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mit Konftantinopel jo gut wie völlig fehlt. Um die Mitte des 11. und zu 
Unfang des 12. Jahrhunderts Ichte als Mönch im Höhlenklojter zu Kiew 
Neſtor, der Bater der ruſſiſchen Gejchichtsjchreibung, der die älteſten 
ruſſiſchen Annalen zujanmenftellte und unter ‚dev Verwertung jagenhafter 
volfstiimliher Überlieferungen aus griechichen Chroniken, der Bibel, den 
Apokryphen und der legendären Kirchengeichichte, beginnend mit dem Anfang 
der Welt, die Geichichte feines Volfes bis zum Fahre 1100 erzählte. Seine 
Chronik ift das ältefte Denkmal der volkstümlich ruſſiſchen Litteratur. 

Nirgendwo in den jlavischen Ländern, welche ſich dem Joch des 
Byzantinismug beugten, findet man auch Spuren einer nationalen, welt 
fihen Kunſt- oder bejjer Bildungspoefie, als allein in Kiew. Das Kiewer 
Geſchichtsepos Hat ſich allerdings offenbar veicher nicht entfalten können und 
ift Sehr bald abgeftorben. Nur ein einziges Denkmal erhielt jich bis auf 
die Neuzeit; die Haudjchrift aber ging 1812 bei dem Brande von Moskau 
zu Grunde, und es find allerhand Zweifel aufgetaucht, ob die Dichtung 
wirklich; auch der alten Zeit angehört. „Das Lied von Fgorjs Heer: 
fahrt“, in einer feierlich getragenen poetischen Proſa geſchrieben, erzählt 
von dem anfangs glüdlihen, dann mit einer ſchweren Niederlage endigenden 
Kriegszug des Teilfürften von Nowgorod-Sjeversk, Igorj Sjawatoslawic, 
gegen die heidniichen Poloweer; Igorj felber wird gefangen genommen, 
worauf der unbekannte Verfaſſer die Verwirrung und Trauer jchildert, 
welche die Nachricht von dem Unglück hervorruft, ſowie die Uneinigkeit 
und Fehdeluft der heimischen Fürjten, die eigentliche Urſache der Niederlage. 
Igorj aber gelingt es, zu entfliehen, und neue Hoffnung und neue Freude 
fehrt in das Herz des Volkes wieder ein. 

Den öftlichen und ſüdöſtlichen Staven war im Mittelalter die ſchwere 
Aufgabe zu teil geworden, Europa vor den auftürmenden Horden Aliens, 
vor Mongolen, Tataren und Türken zu jchügen. Nur halb wareı fie dieſer 
Aufgabe gewachien, und wie Bulgaven und Serben in die Sklaverei der 
Türken, jo gerieten die Ruſſen in die Knechtſchaft der Mongolen. 1240 
wurde Kiew von dieſen zeritört und 21/ Jahrhunderte hindurch lajtete die 
Herrichaft der Ajtaten jo ſchwer auf dem ruſſiſchen Lande, daß von einer 
Litteratur hier weiterhin Feine Rede mehr jein kann. Eigentlich erjt ſeit 
den Tagen Peters des Großen fängt dieſes Volk an, wieder an einer 
höheren Kulturarbeit Anteil zu nehmen, und in einer nocd viel jüngeren 
Zeit die Südſlaven. 

Die weftlihen Staven ſpielen fürs erſte keine viel bedeutendere Rolle. 
Teilweiſe politisch, geiftig fait vollitändig geraten fie in die Abhängigkeit 
von den Germanen. Ein großer Stamm, das poljabiiche Staventum, wird 
von dieſen jogar völlig vom Erdboden fortgetilgt. Den Polen gelingt es 
allerdings, bis in die Neuzeit hinein ihre jtaatliche Selbitändigfeit zu be— 
wahren, und der geniale Boleslav Ehrobry (992— 1025) war e3, welcher 
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Erſte Seite aus dem 5. Bande des Gloſſars des heſychius 
mit ruſſiſchen Noten. 
Griechiſche Handihrift des 14. Jahrhunderts. (Jetzt in Wien befindlid.) 
(Nab Silveiter.) 
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den Grundftein des polnischen Reiches legte. In den älteſten Zeiten hatte 
auch Hier die Eyrilliiche Schrift Eingang gefunden, bald aber ward ſie vom 
lateinischen Alphabet verdrängt, und das Lateinische Chriftentum war hier 
von Anfang am zu einer unangefochtenen Herrichaft gelangt. Die einzige 
Schriftſprache war das Lateinische. Ihrer bedienten ſich die erſten polnischen 
Annaliften, der Möuch Gallus (geit. um 1113), Vincenz Kadlubek 
(gejt. 1223), Godziſtav Baszko (ca. 1272 geft.), ihrer auch die Dichter 
bis ins 15. Jahrhundert hinein, in welchem die eriten Anfänge einer Poeſie 
in der einheimijchen Volksſprache jich zeigen. 

Die Slovenen, die gegen Ende des 8. Jahrhundert von den Franken 
befiegt wurden und damit endgiltig unter die Herrichaft der Deutjchen kamen, 
jteuern zu den Denfmälern der altjlavijchen Litteratur die jogenannten 
„Hreifinger Fragmente“ bei, mit lateinischem Alphabet geichriebene 
Scriftjtüde, zwei Beichtformeln uud das Bruchjtüd einer Predigt, welche, als 
eines der ältejten Denkmäler der flaviichen Sprache, großen philologiichen 
Wert bejiten. Sie werden von einigen in den Anfang des 11., von den 
anderen ins 10., ja jogar ins 9. Jahrhundert verjegt. Auch die ſloveniſche 
Sprache verjchtwindet jür ein Jahrhundert gänzlich aus der Litteratur, um 
erſt im Reformationszeitalter wieder emporzutauchen. 

Das geiftig regſte Leben legen die Böhmen, die Tſchechen, am den 
Tag und einen zähen Nationalismus, der den Deutjchen bis in die augen— 
biidlihe Gegenwart hinein außerordentlich viel zu Schaffen gemacht hat. 
Seit dem 5. bis 6. Jahrhundert u. Chr. Leben fie in ihren heutigen Wohn: 
jigen, und in der erjten Hälfte des 9. Jahrhunderts nahmen fie das 
Epriftentum an. Der griehiiche und lateinische Ritus kämpfte hier längere 
Zeit miteinander, bis der erjtere allmählich verdrängt wurde und unterlag; 
nur ein kurzes geiftliches Lied, angeblich vom heiligen Adalbert von Prag 
gedichtet, erhielt fih ald Erinnerung an ihn. Slaviſches Wejen, ſlaviſche 
Einrichtungen herrichten bis ind 13. Jahrhundert, bis in die Tage ber 
Kämpfe zwijchen Rudolf von Habsburg und Ottofar J., vor; unter Ottofar IL. 
aber drang der Germanismus ſiegreich vor und eine ftarfe Entnationalifierung 
begann, zu der natürlich der Hof und die Ariitofratie das Zeichen gabeı, 
bis Johannes Huf wieder das nationale Banner entfaltete und eine blutige 
Reaktion eintrat, die von neuem mit der Herrichaft der Germanen endete. 

Die mittelalterliche Litteratur trägt ganz wefteuropäiichen Charakter 
und bejteht aus Überjegungen und Nahahmungen, denen weiter feine be- 
jondere Bedeutung zukommt. Da findet man die didaktiich-erbauliche 
Vitteratur der Geijtlichen, eine Baraphrafe der zehn Gebote und den ewigen 
*einernen Gaſt, das Streitgedicht zwiichen Seele und Leib, ſowie die höfiſche 
stitterdichtung, eine tichechiiche Alerandreis, „Irijtan und Iſolde“ und 
„Zandarias und Floribelle“ wieder. Ein halb romantijches, halb didaktijcher 
Werk in Profa „Tladletichef“ enthält Ermahnungen, fid) dem Schidjal demütig 


Die alte Poeſie der Tichechen 347 


zu ergeben, und der Ritter Smil von Pardubic, mit dem Zunamen 
Flaska, geboren vor Mitte des 14. Jahrhunderts, erichlagen im Jahre 1403, 
Schreibt allechand allegoriſch-ſatiriſch-didaktiſche Poeſien, eine Tierdichtung, der 
„Reue Rat“, in welchem dem Löwen (wohl einer Verkörperung Wenzels IV.) 
von den Tieren allerhand moralische Anweiſungen gegeben werden und einen 
„Nat des Baters an feinen Sohn“. 

Beitand neben dieſer internationalen Poetenſchule auch noch eine 
nationale Schule? Der heftige Streit darüber, der nun jeit Jahrzehnten 
ſchon die flavischen Litterarhiitorifer in Aufregung erhält, kann noch immer 
nicht als endgiltig entichieden betrachtet werden. In den Jahren 1816—19, 
dann noch einmal 1827 und 1928 und jchlieflich 1849, in einer Zeit, als die 
panjlaviftiiche Bewegung ihre eriten hohen Wellen trieb, als der Deutichenhaf 
und nationaler Fanatismus bei den Tjchechen ſich mächtig zu regen anfingen 
und man die Vergangenheit des Volkes in glänzendſtem Lichte darzujtellen 
fuchte, tauchten plöglich an verjchiedenen Eden und Enden des Böhmer: 
landes mehrere umfangreichere und Heinere Handichriften auf, vor allem 
Bruchjtüde epiicher Gejänge, Iyriiche Gedichte volfstümlicher Bräguug, dann 
ein mittelalterliches Gloſſar, lateinisch, althochdeutich und tichechiich abgefaßt 
(Mater verborum), und eine tichechiiche Überjegung des Johannes» Evan- 
geliums (Görliger Fragmente). Bon dev einen Seite nahm man fie mit 
ebenjoviel Mißtrauen, wie von der anderen mit großer Begeijterung auf. 
Gewichtige Stimmen erklärten fie für Fälichungen des 19. Jahrhunderts, 
gewwichtige Stimmen jprachen ſich aber auch für ihre Echtheit aus. Das 
fragmentariiche „Gericht der Libuſſa“ (Grünberger Handjchrift aus dem 
10. oder 9. Jahrhundert) berichtet von einer Enticheidung diejer ſagenhaften 
Böhmenkfönigin in einem Erbjtreit, einer Enticheidung, die von einem dei 
Streitenden, dem tapferen Chrudos, jedoch angefochten wird; umfangreicher 
al3 die Grünberger ijt die Königinhofer Handſchrift (aus dem 13. oder 
14. Jahrhundert), die eine größere Reihe von Liedern enthält, teilweise 
aus dem heidnifchen Altertum ſtammende geſchichtlich epische Lieder zur 
Verherrlihung tichedhiicher Siege, vom 9. bis 13. Jahrhundert erfochten, 
jowie einige Igriiche Stüde. Das künſtleriſch Wertvollfte darunter feiert 
die Befreiung Mährens von den Tataren durd den Sieg Jaroslavs von 
Sternberg bei Olmütz (1241). in bremnender Hanch nationaler Be: 
geifterung gebt durch dieſe Poeſie, die in ihrer a an Die 
jerbifchen Heldenlieder am meijten erinnert. 
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